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Anmerkung: Der Verfasser ist ein Altgroßvater von mir,  Christiane Pape, 
 d.h. er hat 5 Generationen vor mir von 1776-1839 in Reinhardtsdorf gelebt.                                                   
Ich habe beim Abschreiben von Passagen die heutige Orthographie und Interpunktion 
angewendet und ich habe Formulierungen dem  heutigen Sprachgebrauch angepasst, ohne 
die Aussage zu verändern   
Ich habe versucht, die Seiteneinteilung entsprechend dem Original beizubehalten, deshalb 
habe ich die Seitenränder oben und unten verringert. Wenn der Text in Schriftart Arial 14 
nicht auf die Seite passte, habe ich für den letzten Satz oder Absatz die Schriftgröße 
verkleinert 
In eckige Klammern habe ich Erklärungen zum Verständnis eines Wortes gesetzt 







Wenn ich in Erholungsstunden nach verrichteten Berufsarbeiten 
über dieses und jenes in der Welt nachdachte, so begriff meine 
natürliche Vernunft zwar sehr leicht, dass die Natur oder der               
Schöpfer der Natur, den Gang wie vor mehreren  tausend Jahren, also 
auch noch heute fortgehen lässt; dass die ewigen Einrichtungen der 
Natur Gesetze Gottes in seiner sichtbaren Schöpfung sind; dass 
Fortpflanzung und Erhaltung, Erzeugen und nach einer gewissen Zeit 
das Vergehen ihr Hauptzweck sei, und die Menschen, ohne einen 
Vorzug, sowohl als andere lebende Wesen ihren natürlichen Kräften 
unterworfen sind. 
 
Betrachtete ich aber ferner die mannigfaltigen Religionen der 
Menschen, göttliche Schriften und biblische Erzählungen, dann blieb der 
menschlichen Vernunft schon so manches unauflöslich, speziell in den 
Religionen! Denn ungeachtet dessen, dass nach der Heiligen Schrift Alle 
Menschen, Juden und Heiden, Araber, Skythen  u. s. w. nur einen Vater 
haben und von einer einzigen großen Familie abstammen, sie dennoch 
sowohl in der göttlichen Verehrung ihres Schöpfers als auch in dem  
brüderlichen Verhalten gegen ihren Mitmenschen, in ihren Zeremonien 
und  Gebräuchen so verschieden sind, dass sie sich wegen dieser 
Verschiedenheit und eingebildeten Vorzüge ihres ihnen gelehrten 
Glaubens nicht mehr als Menschen von einer Familie betrachten, 
sondern als fremd und unbekannt, und nicht selten aus religiösen 
Glaubenshass einander feindselig verfolgen; so befindet sich die 
menschliche Vernunft noch in einem Dunkel, in einem Zweifel; ob Alle 
diese mannigfaltig verschiedenen Religionen von der Bestimmung und 
dem Willen des Schöpfers hervor gegangen und göttlich; oder ob solche 
bloß von der hin- und her- schwankenden leidenschaftlichen Vernunft 
und freiem Willen derer Menschen, wie sie nach dem Klima, Zeit und 










mehrere Götter, Sonne, Mond und Sterne verehren und ihren 
Mitmenschen  gut und geringschätzend beachten wollen, nebst vielen 
nicht selten zum Eigennutz ihrer Lehrer eingeführter Zeremonien und  
Gebräuche verordnet worden, und rein menschlich zu betrachten sind, 
allerdings lässt sich nach der Vernunft das letztere denken.  
 
Auch über die jüdische Religion lehrt uns die Heilige Schrift, dass 
Gott selbst der Stifter derselben geworden ist, der dem jüdischen Volke 
die Gebote und Gesetze, wonach sie leben und sich richten sollen, 
unmittelbar auf Sinai durch Moses gegeben habe; Dass sind die Gebote 
und Recht, die der Herr euer Gott gegeben hat, dass ihr danach leben 
und tun sollt, heißt es und 5. Moses 27,V.26: Verflucht sei, wer nicht alle 
Worte dieses Gesetzes erfüllt, dass er danach tue Auch sie allen 
übrigen Völkern vorgezogen und zu seinem Lieblingsvolk erwählt habe. 
Hierbei könnte man erinnern: Warum hat die von Gott selbst gestiftete 
Religion sich nicht bei ihrer göttlichen Stiftung erhalten und dauerhafter 
verbreitet, sondern ist durch Verfälschungen und Neuerungen ihrer 
Priester zu einer niedrigen Stufe herabgesunken? Warum ist das 
auserwählte Volk Gottes, das so stolz auf seinen Vorzug und das sich 
nach der neuen Lehre seines Talmuds gegen andere  Völker 
(Nichtjuden) allen Wucher und Betrug erlaubte, so tief herabgewürdigt 
worden? Dass nunmehr ihr Reich ihr gottesdienstlicher Tempel zerstört, 
sie zerstreut unter allen Völkern der Erde, denen sie sich  früher durch 
ihren Stolz verhasst gemacht, erniedrigt und verlassen umher irren, dass 
für sie kein Jerusalem, kein Judäa, kein Berg Zion mehr vorhanden, und 
alle die schönen Verheißungen Gottes, die ihnen  durch Abraham und 
Moses verkündet, G o t t e s  V o l k  z u   s e i n, die er leiten und führen, 
die er beschützen und für die er streiten wolle, für sie ganz 
verschwunden und zu Grunde gegangen ist, ungeachtet der Lehre der 
heiligen Schrift, dass Gott nicht unbeständig, sondern dass was er 
zusagt gewiss halte , Ps. 33,V4, so hat er dennoch ein trauriges Beispiel 













Wenn aber auch, anstatt der von jüdischen Priestern und 
Rabbinern verdunkelten jüdischen Religion, Jesus, der Sohn Gottes, die 
Christus- Religion als die Einzige welche von ihrem großen Stifter in so 
erhabener Einfalt, so deutlich und ohne allen eigenen Vorteil nur zum 
Wohle der gesamten Menschheit gelehrt worden war; die keine 
gesetzlich anbefohlene Zeremonien und Gebräuche wie die jüdische 
gebot, sondern die in ihren Hauptteilen, nur in der Liebe zu dem Einzigen 
unsichtbaren Gott und in der Liebe gegen Alle Menschen als Kinder 
einer großen Familie bestand, stiftete; hatte es auch hier die Vorsehung 
Gottes beschlossen oder geschah es allein durch den freien Willen der 
Menschen, dass die mit Deutlichkeit und in hoher Einfalt nur Liebe 
predigende Christus-Religion, gleich der jüdischen, von ihren späteren 
Priestern und Lehrern ebenfalls verfälscht, und nicht in dem Sinne 
fortgelehrt und verbreitet worden war, wie sie Christus seinen Jüngern zu 
lehren anempfohlen hatte? 
 
Bemerken wir nicht Menschen, die unter dem Namen Nachfolger 
Jesu, die Völker nach Jesu Sinn nicht lehrten, die anstatt zu lehren, nur  
den einzigen unsichtbaren Gott allein  zu lieben und 
anzubeten, auch die Verehrung und Anbetung heilig gemachter 
Menschen u. s. w. lehrten. Ward nicht bald jeder Jünger und Freund 
Jesu aus den ersten Zeiten der Kirche heilig erklärt und zur Verehrung 
anempfohlen; errichtete man nicht den Heiliggepriesenen Altäre, 
Kirchen, Bildnisse und Bildsäulen; schrieb man nicht jeden von ihnen 
Wunderkräfte für besondere menschliche Angelegenheiten zu; dem 
Einen, dass er in Pestzeiten, dem Anderen, dass er Fieber heilen könne; 
dem Einen gab man Schiffe, dem Anderen Häuser, dem Dritten Brücken 
in Schutz. Hatte nicht bald jede Kirche, jede Stadt, jedes Dorf, jedes 
Handwerk,  jedes Haus einen eigenen Schutzheiligen, gleich wie einst 
die Heiden für jeden besonderen Fall, für Haus, Gärten, Felder, Wälder, 
Gewerbe und Städte eigene Gottheiten hatten. Man brachte den Heiligen 
Blumen und köstlichere Opfer wie die Heiden ihren Götzen brachten. 
Nicht zum lebendig machenden Gott, nicht zum Vater im 











Es wurden Märtyrer-Geschichten in Menge erdichtet, und dem 
unwissenden Volke vorerzählt. Toten-Gebeine hervor gesucht, mit Seide 
und Gold umwickelt und für Gebeine von Heiligen ausgegeben, die 
vielleicht nie gelebt hatten und so dem Volke zur Verehrung ausgestellt. 
Es wurden Wunder über Wunder von solchen Gebeinen und Bildern 
berichtet und den einfältigen Leuten glaubwürdig gemacht; glückliche 
Zufälle benutzt, um sie als übernatürliche Wirkungen geltend zu machen. 
Es entstand ein Wetteifer darinnen bei Kirchen und Klöstern, um desto 
mehr Volk anzuziehen, und sich von dessen Opfern zu bereichern. Ja, 
die Verworfenheit vieler Priester ging so weit, dass sie sich dergleichen 
Betrugs keineswegs schämten. Es war kein Christentum mehr, es war 
wieder das alte Heidentum in verwandelter Gestalt. 
 
Waren es nicht Menschen, die sich Nachfolger Jesu nannten, die 
nach Jesu Sinn die Liebe gegen alle Menschen, gegen alle 
Glaubensparteien predigen und selbst ausüben sollten? Daran wird 
Jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger sei, so ihr Liebe unter 
einander habt und Paulus 1.Korinther 12, V. 31: Ich will euch einen 
köstlichen Weg zeigen: Strebt nach der Liebe, anstatt sich zu lieben, 
hassten sie einander  lieblos und verfolgten sich, und sogar unter 
Christen gegen Christen die wildesten gegenseitigen Verfolgungen 
entstanden, die das Kreuz in der Linken, den Dolch in der rechten Hand 
tragend sich mit verfolgerischer Wut  im Namen des Gekreuzigten 
mordeten und mit Feuer und Schwert im Namen Gottes verfolgten. Auch 
hier war die Liebe und nur Liebe als das höchste Gesetz, das reinste und 
ewige Kennzeichen des wahren Christentums, die Christus gepredigt  
hatte: Wer nicht in der Liebe ist, ist nicht in Gott, verloren. 
 
Es waren Menschen unter dem Namen Nachfolger Jesu, die 
anstatt, dass Jesus selbst keine religiösen Zeremonien, Satzungen und 
Gebräuche gesetzlich gelehrt und anbefohlen hatte, sich der Macht und 
Gewalt anmaßten, den christlichen Völkern so mannigfaltige, 
verschiedene menschliche eigennützige Zeremonien, Satzungen und 
Gebräuche anzuordnen; die sie über die Hauptlehren der Christus-
Religion erhoben, und mit großem Eifer mehr auf diese, als innere 









ja Lüge, Betrug, Verleumdung, Hass und Neid; als eine Versäumnis der 
geringsten kirchlichen Vorschrift verziehen. Wer nur die äußerlichen 
Zeremonien und Gebräuche beachtete, der war schon ein guter Christ; 
und keineswegs sind die vielen blutigen Kriege und Verfolgungen, 
wegen der von unserem Heiland unmittelbar selbst geoffenbarten 
Religion: ob der lebendige Gott und Vater des Weltalls ein Vater 
aller Menschen sei, ob das höchste aller Gebote die Liebe sei; 
ob wir uns nur durch frommen tugendhaften Wandel Gott 
ähnlicher und der Gnade des himmlischen Vaters würdiger 
machen können, geführt worden; nein, nur um Meinungen, menschlich 
angeordnete Zeremonien, Satzungen und Gebräuche wurde gestritten, 
auch wer aus besserer Überzeugung der Vernunft, nur im geringsten 
diese menschlichen Zeremonien nicht beachtete, wurde als ein Ketzer 
betrachtet, und als wenn die Seligkeit allein von menschlichen 
Satzungen abhinge, von geistlichen machthabenden Menschen 
gleichsam als wenn sie mit dem unsichtbaren Gott in Verbindung oder 
selbst Gott wären, wie ein verworfener Sünder  verdammt. 
 
Getauft sein! Aus Gewohnheit fleißig zur Kirche, Beichte und 
Abendmahl gehen, beten und singen; dagegen aber seinen 
Nebenmenschen verachten, verfolgen, ungerecht, boshaft und feindlich 
behandeln, ist noch kein wahres Christentum, indem das wahre 
Christentum nur in der Liebe gegen Gott und gegen alle Menschen 
besteht. 
Die Taufe wurde in den ersten Jahrhunderten nur den 
Erwachsenen erteilt, und das Abendmahl zum Gedächtnis des 
Gekreuzigten waren Anfangs wirkliche Gastmähler, wo die Christen arm 
und reich zusammen traten, und mit Vergessen aller bürgerlichen 
Unterschiede als Brüder und Schwestern aßen. 
Jesus sowohl wie die Apostel hatten es anbefohlen in der Schrift zu 
forschen, Alles zu prüfen und in der Erkenntnis Jesus Christi zu wachsen 
nach Joh.5 V. 39: Forschet in der Schrift, nach 1. Thess. 5, V. 31: 
Prüfet alles, und das Beste behaltet, und nach Koloss. 1, V. 10: Wachset 












Befehl Jesu und der Apostel nicht befolgt. Es wurde der christlichen 
gemeinen Volksklasse durch ihre geistlichen Lehrer vielmehr alles 
Forschen, alles Prüfen in der heiligen Schrift streng verboten, dass sie 
nicht in der wahren Erkenntnis Jesu wachsen und darinnen zunehmen 
konnten, indem sie nur dieses, was ihnen von der Geistlichkeit  gelehrt, 
glauben und tun mussten, und da an der Stelle des wahren Christentums 
menschliche kirchliche Gebote gelehrt wurden, so fiel auf diese Weise 
das Christentum zum Heidentum zurück, so dass es seit 1700 Jahren 
sich nicht zu seiner früheren Würde erholen konnte, und wie viele 
Jahrhunderte können noch dahin gehen, ehe das wahre Christentum 
nach Christi Sinn beachtete und befolgt werden wird. 
 
Es traten zwar vor Jahrhunderten  schon Männer auf, die zur 
großen Verbesserung und Wiederherstellung der wahren Christus-
Religion einen kühnen Schritt wagten; und die von ihren damaligen 
Gegnern als Erz-Ketzer und Neuerer, als Werkzeuge des Teufels 
geschildert und verflucht; hinwieder von ihren damaligen Anhängern als 
Rüstzeuge Gottes, als echte Boten des Evangeliums gepriesen. Allein es 
fehlte auch an einer vollkommenen Übereinstimmung unter ihnen; denn 
in verschiedenen Ländern, bei verschiedenen Lehrern hatten sie die 
Einen mehr, die Andern weniger von den angenommenen Lehrsätzen 
der katholischen Religion entfernt. Man suchte sich einander zu 
verständigen. Aber wie Einer den Andern von der Vorzüglichkeit seiner 
Überzeugungen belehren wollte, mischte sich bald Leidenschaft und 
Bitterkeit ein. Statt einander näher zu kommen, wichen die Sekten 
feindseliger auseinander. 
 
Jede Partei erklärte ihre Kirche für die alleinseligmachende, jede 
verdammte und schalt die anders gesinnte. Die Liebe als das höchste 
Gebot wich aus Allen, und mit ihr der wahre Geist des Christentums. 
Und indem alle die Heilige Schrift zur einzigen Quelle der christlichen 
Lehre machten, und dabei menschliches Ansehen verwarfen, bedachten 
sie nicht, dass je nach verschiedenen Ansichten, Kenntnissen und 
Gemütsneigungen vielerlei Auslegungen der Heiligen Schrift möglich 











    Die Anhänger Luthers behielten in ihren Kirchen noch viel von dem 
äußeren Schmuck der Tempel bei, die Anhänger Zwinglis aber 
verwarfen in ihrem Eifer allen Zierrat. Noch mehr entzweiten sich beide 
Teile über den Sinn derjenigen Worte, deren sich Jesus Christus bei 
Einsetzung des Abendmahls bedient hatte, so wie über die Meinung von 
der Gnadenwahl, oder die Frage; ob Gott in seiner unendlichen 
Vollkommenheit einige von seinen erschaffenen Menschen von Ewigkeit 
her zur Seligkeit andere zur Verdammnis bestimmt habe. Sie 
verabscheuten sich gegenseitig wegen der Sätze, in welchen sie von 
einander abwichen, mit der allergrößten Erbitterung. Welch‘  ein 
trauriges Schauspiel: sie hatten Alle einen Gott, Alle einen Heiland 
und Seligmacher nach welchem sie sich Christen nannten, aber das 
Wichtigste selbst fehlte ihrem Gemüt, sie hatten nicht den durch Christus 
Jesus gegebenen Geist der Kindschaft zu Gott angenommen und waren 
keine Brüder untereinander;  sie hatten nicht die wahre Seele des 
Christentums, nämlich die Liebe. Alle ohne Ausnahme hatten über 
der über oft vernunftloseste oder spitzfindigste Sätze klügelnden 
Schulgelehrsamkeit, um welche sie nicht selten mit blutdürstiger 
Grausamkeit stritten, die einfachen Lehren der wahren christlichen  
Religion vergessen und beseitigt, und hingen Nebendingen an, welche 
sie zu Hauptsachen ihrer besonderen Lehrgebäude machten. 
 
Wir sehen nun nebst der griechischen und römisch-katholischen 
Religion, eine evangelische, reformierte, eine lutherische, eine 
anglikanische Kirche; alle, welche sich zu diesen Kirchen bekennen, 
nennen sich Christen. Doch welcher von ihnen  gebührt der Vorzug? In 
welcher herrscht die meiste Lauterkeit und Wahrheit? In welcher 
Christus? Wen soll man von allen Häuptern der Kirche heilig nennen? 
Keinen, denn Jesus sagt: Einer ist euer Vater, der im Himmel ist. Wer ist 
unser Meister? Ist es der Papst? Ist es Luther? Ist es Zwingli? Ist es 
Calvin? Von allen keiner, denn Jesus spricht: Einer ist euer Meister, 













In der Kirche, in welcher die wahrhaft Erleuchteten, die wahren Bekenner 
des Herrn sind. Jesus selber hat es gesagt: Wo zwei und drei 
versammelt sind in meinem Namen, da will ich mitten unter ihnen sein. 
Die also Jesus  aufrichtig lieben, aufrichtig suchen, zu welcher Kirche sie 
äußerlich auch gehören mögen, die werden ihn finden. Der himmlische 
Vater hat auf Erden keine Schoßkinder, keine Stiefkinder. Sie sind alle 
die Seinigen. 
Man stellte nun einen Lehrbegriff auf, ein Kennzeichen jener neuen 
Religions-Sekten; man wählte dazu am liebsten die Worte und Lehren 
aus den Schriften der ersten sogenannten Reformatoren. Es bestand 
gegen diese besonders nach dem Tode derselben eine besondere 
Verehrung, als wären sie außerordentliche Werkzeuge Gottes gewesen, 
die das Licht der Erkenntnis in vollem Maße gehabt hätten, ohne zu 
bedenken, dass auch sie Menschen gewesen, und dem Irrtum so gut wie 
andere unterworfen waren? Diejenigen, welche aus Liebe zur 
Gewissensfreiheit und zur Wahrheit, die Untrüglichkeit des Papstes 
verworfen hatten, glaubten nun wieder an die Untrüglichkeit eines 
Zwingli oder Luther, oder Calvin, oder Menno, oder Socinus oder 
Anderer.  
Es ging also die Freiheit des Forschens und Prüfens wieder unter, 
wie sie vormals untergegangen war, und dazu war die ganze 
abendländische Christenheit  in so ergrimmter Stimmung gegen 
einander gebracht, dass die allgemeinsten und blutigsten Kriege und 
Verfolgungen daraus hervorgehen mussten. 
Wäre das wahre Christentum in jenen Zeiten in seiner ganzen 
Reinheit und Kraft wie es Jesus und seine unmittelbaren Jünger gelehrt, 
wieder hergestellt worden, es würden ganz andere Früchte desselben 
erschienen sein; man würde die alte Eintracht, die zärtliche Freundschaft 
der ersten Christen, mit der sie sich jederzeit in Not und Freude 
begegneten, die Demut, in welcher sie nebeneinander lebten, die alte 
Friedfertigkeit, mit welcher sie auch ihre Feinde liebten und segneten, 
wieder gesehen haben. Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine 
Jünger seid, so ihr euch unter einander liebt, Joh. 13, V. 15. So gab 
Jesus einst das untrügliche Merkmal des wahren Christentums und der 









alten und neuen, trug dieses Kennzeichen? Nicht eine unter allen! 
Sämtlich standen sie wider einander auf, und statt dass durch 
Wiederherstellung des wahren Glaubens die ganze christliche Welt, eine 
große Familie, ein Zusammenwirken aller Kräfte zur Beglückung Aller, 
ein weites Paradies, eine Heimat des Friedens,  der Redlichkeit, der 
gegenseitigen Treue, der Dienstfertigkeit und anderer Jesus-Tugenden 
geworden wäre, ward sie der Schauplatz des Mordes und Brandes, 
Arglist und Verräterei, der Scheinheiligkeit und Glaubenswut, und aller 
Verbrechen, die aus Ehrgeiz, Habsucht, Rachgier und ähnlichen 
Leidenschaften entspringen. Man legte dem freien Gewissen wieder 
neue Fesseln an, nachdem man die ersten kaum zerbrochen und 
abgestreift hatte. Demnach war durch die Reformation das wahre 
Christentum in der erhabenen Einfalt wie es Jesus gelehrt, und bei 
weitem noch nicht in Jesu Sinn wieder hergestellt; indem verschiedene 
Auslegungen und Meinungen über Nebensachen unter den Parteien 
Hass, Neid und Feindschaft erzeugten. 
 Die reine Lehre Jesu war nicht auf äußerliche Zeremonien und 
Gebräuche als zur Seligkeit erforderlich gegründet, wodurch so viele 
Kriege, Verfolgung und Blutvergießen unter den Menschen 
hervorgingen, sondern nur auf innere Religiosität des Herzens gerichtet. 
Wer an mich glaubt, wird selig werden, spricht Jesus, und an ihn 
glauben, heißt ihn über alles lieben, und ihn über alles lieben, heißt seine 
Gebote halten, 1. Joh. 5, V. 3. Das ist die Liebe zu Gott, dass wir seine 
Gebote halten, und seine Gebote sind nicht schwer. Und das ist das 
höchste Gebot Jesu: Gott über alles und seinen Nächsten als sich selbst 
zu lieben. 
So kann der Mensch nach Jesu Sinn den unsichtbaren Gott nur 
dadurch über Alles lieben und seine Gebote halten, wenn er Liebe, durch 
Gutes Tun, Demut, Sanftmut, Aufrichtigkeit, Gerechtigkeit  usw.   an 
seinen sichtbaren Nebenmenschen erweist, sagt Jesus: Ich bin ein Gast 
gewesen und ihr habt mich beherbergt, ich bin krank gewesen und ihr 
habt mich besucht. Was ihr nun getan habt, einem unter diesen meinen 
geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan usw.  und dass sich 











wenn er sich durch einen zugefügten Schaden, Mord, Hass, Feindschaft, 
Verfolgung usw. an seinem sichtbaren Nebenmenschen versündigt. Wer 
da sagt, ich liebe Gott und hasst seinen Bruder, der ist ein Lügner  
und dieses ist die erhabenste und größte Glaubenslehre Jesu, ohne 
Berücksichtigung kirchlicher Zeremonien und Gebräuche, wer danach 
handelt und tut, der glaubt an Jesus und hält Gottes Gebot. 
Diese einfache Glaubenslehre Jesu bedurfte keiner hohen 
Gelehrsamkeit, sie war in ihrer erhabenen Einfalt einem jeden 
verständlich, auch schon deshalb waren seine unmittelbaren Jünger und 
Freunde, welche er zur Verkündigung seines Wortes und Verbreitung 
seiner Lehre sich erwählt hatte, nicht aus priesterlichen, sondern von 
ganz niedrigem Stande, sie waren weder Gelehrte noch studierte 
Männer, sondern Fischer und Handwerker. 
 Weit entfernt demnach, als unstudierter Verehrer Jesu und seiner 
Lehre mir durch diese Schrift einen Schein von Gelehrsamkeit erwerben 
zu wollen, geht mein Bestreben nur dahin, meinen Geschäfts-Freunden 
und allen, mit denen ich in Bezug auf einen einfach vernünftig religiösen 
Glauben in näheres Gespräch und Berührung kam, ein unbedeutendes 
Andenken zu hinterlassen und zu zeigen, wie es nach vollbrachter 
Berufs- Arbeit meine angenehmste Unterhaltung war, mich mit dem zu 
beschäftigen, was den Geist erleuchtet, das Herz veredelt und uns 
freudig hinauf schauen lehrt nach Osten in eine bessere Welt und 
höhere vollkommenere Ordnung der Dinge, in eine Welt, der auch ich 
bald angehören dürfte. 
Da mich also bloß reine, von aller Ehrfurcht freie Liebe zur 
Wahrheit und zu meinen Mitbrüdern bewegt Folgendes zu schreiben, so 
darf ich wohl auf ein mildes und schonendes Urteil hoffen. 
Wenigstens bittet darum 
 
Reinhardsdorf und Schandau, den 2. Jan. 1835 
 
agé                                                            Der Herausgeber 
soixante – huit     J. G. H e r i n g 
    An.          Bürger und Landbewohner, 













Allgemeine Betrachtung über Natur, 







Nichts kann so richtig gesagt werden, dass man nicht versuchen                   









































Herr, du hast vorhin die Erde gegründet und die Himmel 
sind deiner Hände Werk, nach Ps. 102,V.26 
Deinen Willen mein Gott tue ich gern und dein Gesetz 
habe ich in meinem Herzen, nach Ps. 40, V. 10 
Damit dass sie beweisen, des Gesetzes Werk sei 
beschrieben in ihrem Herzen , nach Römer 2, V. 15 
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S. 15  
Betrachtung über die göttliche Allmacht und Weisheit 
des Schöpfers in der Natur. 
Wie groß und erhaben bist du, allmächtiger Schöpfer der Natur!  
 Es gehört weder eine vollkommene Erkenntnis der Erde noch des 
Himmels dazu, um die Religion in den Herzen der Menschen zu 
begründen, da sie in der sittl ichen Natur des Menschen 
begründet ist, und daher weit stärker in den Herzen des gemeinsten 
Menschen sein kann, der nicht 10 Meilen über das Dorf hinaussieht, wo 
er geboren ist, als bei dem größten Naturforscher und Astronomen. So 
treibt uns diese tugendhaft religiöse Gesinnung selbst an, das was uns 
umgibt aus dem religiösen Gesichtspunkt zu betrachten. Es gibt wohl 
kein besseres Mittel, uns eine unserer Fassungsvermögen  
angemessene Vorstellung von der Gottheit zu verschaffen, als die 
Betrachtung der Natur. 
Die Erde können wir mit unseren bloßen Augen kaum 10 Meilen  
weit sehen, ungeachtet dessen, dass wir nach den Untersuchungen der 
neuen Weltweisen wissen, dass die Erdkugel 1720 deutsche Meilen dick 
ist und ihr Umkreis 5400 solcher Meilen beträgt, und jeder Teil in dieser 
ungeheuren Masse mit Kräften versehen ist, die unaufhörlich nach 
beständigen Gesetzen wirken. Wie sehr muss schon dies unsere 
Bewunderung erregen, wenn ferner die Natur durch Sturm das ganze 
Weltmeer in die Höhe hebt, und (alle Teile desselben) in die fürchterlich-
sten Bewegungen setzt, oder wenn sie ihr gewöhnliches Geschäft 
verrichtet, und die ganze ungeheure Wassermasse, welche die Erde 
umgibt, durch Ebbe und Flut hin und her bewegt; wenn wir die gewaltige 
Kraft des Blitzes bemerken, wo ein kleiner Teil Materie in der kleinsten 
Zeit die festesten Metallmassen durchbohrt; wenn wir unser Augenmerk 
auf das Gewühl auf und in der Erde richten, auf die Mannigfaltigkeit der 
Geschöpfe, auf die lebendigen Wesen, mit denen jedes Stäubchen der 
Erde und jeder Wassertropfen besetzt ist; wenn wir die schönen 
Gebäude organischer Wesen betrachten, die unendliche Mannigfaltigkeit 
tierischer Körper, die ebenso große oder noch größere Verschiedenheit 
der Pflanzen, und wenn wir dabei bedenken, dass dieses alles durch die 
Kräfte der Natur erzeugt, und in unaufhörlichen Wechsel erhalten wird; 
wenn wir erwägen, dass diese so wunderbare zeugende Kraft, in so 
unendlich verschiedenen Abwechslungen in der Natur liegt, und ohne 
Rast ein stetes Leben in den mannigfaltigsten Formen hervorbringt: so 
geraten wir in ein stummes Erstaunen, und unsere Einbildungskraft ist 
gänzlich unvermögend, die Größe und Dauer dieser Kraft in Eins 
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Durch sie wird zuerst die erstaunliche Masse der Erde, deren 
körperlicher Inhalt 2659 Millionen Kubikmeilen beträgt, zusammen 
gehalten und in die Form einer Kugel gepresst; zugleich hält sie diesen 
Körper im Freien, ohne weitere Stütze, wälzt ihn ohne Hebel um seine 
eigene Achse mit großer Schnelligkeit herum und führt ihn mit alle dem, 
was sich auf ihm und seiner Atmosphäre befindet, alle Jahre einmal um 
die Sonne.    
Aber was ist doch unser Erdball gegen das Sonnensystem und den 
ganzen Weltraum, den großen Raum, der unsren Weltkörper umgibt, in 
welchem Mond und Sonne schweben, und der mit einer zahllosen 
Menge blitzender Punkte besät ist. Das bloße Auge findet hier keine 
Grenzen, und er scheint ihm unermesslich. Wir wissen durch Fernrohre 
und Vergrößerungsgläser, dass alle die Sterne, welche vor unseren 
Augen wie kleine Pünktchen in der Luft zu schwimmen scheinen, Welt-
körper sind, wovon der allergrößte Teil unsere Erde an Umfang und 
Größe unendlich weit übertrifft. Alle diese Systeme von Erden und 
Sonnen schweben nun in dem unermesslichen Raum, und beschreiben 
unübersehbare Bahnen, ohne sich im Mindesten in ihrem Lauf zu stören 
oder nahe zu kommen. Welche Kräfte sind erforderlich, um diese unge-
heuren Massen zu bewegen und in Ordnung zu halten, und welcher 
Umfang des Raumes gehört dazu, ihnen Platz zu verschaffen.  
Welch ein Stäubchen ist unsere Erde, ist unser ganzes Sonnen-
system in dieser des Staunens würdigen Kugel! Hier, verweile, o 
Mensch, mit der angestrengtesten Einbildungskraft, durchfliege uner-
messliche Räume, suche die ungeheure Masse zu finden, welche im 
Mittelpunkt des ganzen Weltsystems das Universum zusammenhält, und 
dann versuche, dir die Allmacht des Schöpfers, die alles dieses durch 
einen Wink erschuf, zu denken! 
          Lasst uns also in die Gefilde der Schöpfung gehen und die Spuren 
göttlicher Weisheit aufsuchen, so viel der geringe Verstand der 
Menschen davon zu entdecken im Stand ist! Wir sehen ferner, dass die 
organischen Dinge das, was sie sind, durch die eigentümliche künstliche 
Einrichtung ihrer Natur werden. Wir entdecken in ihnen eine große 
Menge Organe oder Werkzeuge, zum Wachstum, zur Ernährung und zur 
Fortpflanzung. In diesem künstlichen Ganzen ist alles Zweck und alles 
zugleich Mittel. Nichts ist in ihnen umsonst, nichts zwecklos angebracht. 
Aber die organischen Wesen wachsen und erhalten sich nicht nur selbst, 
sondern sie pflanzen auch ihr Geschlecht fort. Der Baum erzeugt einen 
anderen Baum, das Tier ein anderes Tier, der Mensch einen anderen 
Menschen, jedoch so, dass jedes Tier nur ein sich selbst ähnliches Ding 
oder Wesen seiner Gattung hervorbringt; und so erhalten sich die 
organisierten Wesen ohne Aufhören, indem die größte Sorgfalt in der 









Fortpflanzung und Erhaltung der Gattungen und Arten getroffen ist. Und 
wie viele Tausend solcher Gattungen hat man nicht jetzt schon auf der 
Erde entdeckt? Der Naturforscher Commersohn soll auf seinen Reisen 
allein 25.000 Arten von Pflanzen gesammelt haben, und Muschenbroeck 
zählt nach seiner wohlgegründeten Rechnung 30.000 Arten lebendiger 
Wesen. In allen diesen organisierten Wesen ist Wachstum, Erhaltung 
der Individuen durch Ernährung und Erhaltung der Gattungen durch 
Fortpflanzung das, worauf wir die Natur losarbeiten sehen; und wir 
müssen also denken, dass dieses der Hauptzweck des weisen 
Schöpfers bei der Mitgift gewesen ist, womit er sie ausgestattet hat.     
            Fortpflanzung und Erhaltung der Geschlechter, das ist ein 
Hauptpunkt, auf welchen die Natur in allen organischen Geschöpfen 
losarbeitet. Diesem Ziel sind alle einzelnen Wesen untergeordnet. Sie 
alle erwartet früh oder später die Abnahme ihrer Kräfte, Auflösung und 
Tod. Sie gehen auf, wachsen, blühen, blühen ab und sterben. Der 
Mensch ist diesem Gesetz nicht minder unterworfen als die Pflanze. 
Wenn auch kein Zufall seine Tage verkürzt, so nehmen dennoch seine 
Kräfte ab, wenn  sie ihre Zeit gewirkt haben, und stehen endlich still. Der 
Körper wird allmählich aufgelöst, der Organismus zerstört und sein 
Staub endlich mit der übrigen Erde vermengt, die ihm vorher Nahrung 
und Aufenthalt gegeben hat, um den folgenden Geschöpfen denselben 
Dienst zu leisten. 
 Die wenigsten organischen Wesen erreichen das Ziel, welches sie 
vermöge ihrer Natur erreichen können, tausenderlei Zufälle verkürzen 
ihnen den Weg meist lange vor der bestimmten Zeit; unzählige Pflanzen 
werden von der Kälte erstickt, von Schlossen [Hagelkörner] 
zerschmettert, vom Vieh zertreten oder gefressen, ehe sie zur Reife 
gelangen; ein Tier verschlingt das andere. Der Mensch verzehrt das Tier, 
das Tier den Menschen. Schädliche Dünste verbreiten ihr tödliches Gift 
und raffen Myriaden organischer Geschöpfe dahin, da sie, vermöge ihrer 
Natur, noch lange hätten leben können. Das eine will die Natur oder der 
Herr der Natur, wie das andere. Er will, dass die Geschlechter 
fortdauern, er will dass die Individuen sterben, er will dass einige ihren 
natürlichen Lauf vollenden und dass andere vor der Zeit umkommen. 
Das eine ist Naturgesetz, wie das andere. Was er will, das geschieht, 
und was geschieht, das will er. 
Im Pflanzenreiche 
Lasst uns aber den einzelnen wunderbaren Wirkungen des so seltsamen 
Naturtriebes noch näher kommen, welcher den organischen  
Geschöpfen vom Menschen bis zur Made, von der Zeder bis zum Halm 











Die Natur ist mit gleicher Sorgfalt  für die Eiche und Zeder, für den 
kleinsten Grashalm oder das geringste Moos besorgt gewesen. Jedem  
hat sie ihre Gesetze angewiesen, nach welchen es geboren wird, 
wachsen, sich fortpflanzen und sterben muss. Die Wurzel ist das 
gemeinschaftliche Glied aller Pflanzen, wodurch sie an die Stelle 
gefesselt sind, welche ihnen Nahrung geben soll. Die Wurzel teilt sich 
über dem Boden, wo sie festsitzt,  entweder gleich in Blätter, oder 
verlängert sich erst in einem Stamm, Stängel oder Halm, der sich dann 
in mehrere Äste, Zweige und Blätter teilt, welche aus den Knospen 
hervorschießen, Auf die gleiche Art kommen auch die Blüten hervor, 
welche zuletzt  den Samen oder die Früchte erzeugen. Und welch ein 
schönes Schauspiel gewähren die Blüten! Hier ist die größte Mannig-
faltigkeit der schönsten Formen und des feinsten Gewebes anzutreffen. 
Die Blüten oder Blumen sind aber nun das Hauptwerkzeug, wodurch der 
Same oder die Frucht hervor gebracht werden, und wie wunderbar sind 
die Kräfte der Natur, dass sowohl der Same als die Pflanzen selbst ein 
Vermögen besitzen, diejenige Lage und Stellung anzunehmen, welche  
zu ihrem Wachstum nötig ist und dass sie sich gegen den Zufall und die  
Kunst, die ihnen eine andere Richtung geben will, stemmen; denn wenn 
man ein Samenkorn verkehrt in die Erde steckt, so dreht sich die junge 
Wurzel nieder, um in die Erde zu kommen, und der Stamm richtet sich 
aufwärts in die Luft. Dreht man die Zweige eines Baums so, dass die 
untere Fläche der Blätter in die Höhe gerichtet ist, so wird man bald 
nachher bemerken, dass diese Blätter ihre ursprüngliche Lage wieder 
erhalten. Wenn auch die äußeren Umstände oder die Künste der 
Menschen die Früchte abändern, so behält doch der in ihnen enthaltene 
Same immer die gleiche Natur und aus dem Kerne einer erkünstelten 
Birne, entspringen doch wieder wilde natürliche Stämme. 
Im Tierreiche 
Einen noch größeren Schauplatz der Bewunderung und des 
Erstaunens eröffnet uns das Tierreich. Die Oberfläche der Erde ist mit 
empfindenden Geschöpfen bedeckt, Luft und Wasser sind damit 
angefüllt, dass geringste Stäubchen, der kleinste Wassertropfen wimmelt 
oft von fühlenden Wesen; kleine Tierchen, die kaum das bewaffnete 
Auge entdeckt, sind in erstaunlicher Menge vorhanden.     
 Und wie künstlich ist der Körper der Tiere gebaut, wie zweckmäßig 
für jede Art ist das Ganze, wie harmonisch sind die Teile des Ganzen 
eingerichtet, um dem empfindenden Wesen, das ihn bewohnen soll, in 
der Welt Eingang, Dasein und Fortkommen zu verschaffen. Wir treffen in 
der Natur die allerverschiedensten Erscheinungen des tierischen Lebens 
an, gleichsam als hätte sie alle möglichen Gestalten versuchen  wollen, 
in welchem sich dasselbe zeigen könnte. 
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Wie wundervoll sind schon die Pflanzen-Tiere, Schaltiere, Polypen, 
Korallentiere, die Schnecken, Würmer, Seemuscheln, Austern usw. 
Auf einer höheren Stufe der Organisation unter den Tieren als die 
bisher erwähnten, stehen einige andere Wassertiere, wovon die meisten 
Fische heißen, deren Bewegung zu der Bewegung im Wasser nach den 
Bedürfnissen eines jeden auf das bequemste, jedoch mit unendlich 
vielen Abänderungen eingerichtet ist. Die Natur hat sehr viele Anstalten 
getroffen zur Erhaltung von Fischarten. Die meisten werden durch Eier-
legen fortgepflanzt, und viele Fische legen eine unglaubliche Menge 
Eier, so dass, wenn auch noch so viele durch Zufall verloren gehen, oder 
von anderen Tieren verschlungen werden, doch kein Grund zur Sorge 
ist, dass eine Gattung aussterben werde. Im Karpfen, Zander und 
Barsch hat man über ¼ Million Eier gezählt. 
Zur Erhaltung ihres eigenen Lebens sind die Fische mit Instinkt und 
Kunstfertigkeiten versehen, sowohl um sich Nahrung zu verschaffen, wie 
auch sich gegen ihre Feinde zu sichern, u. es scheinen alle ihre Instinkte 
und Empfindungen hauptsächlich nur auf Selbsterhaltung aus-gerichtet 
zu sein. Denn sie haben nicht nötig, für ihre Jungen zu sorgen, bauen 
sich keine Wohnungen und sind dem Einfluss der Witterung wenig 
ausgesetzt. 
Nicht weniger bewundernswürdige Eigenschaften haben die  
Amphibien, zu denen man speziell Frösche, Eidechsen und Schlangen 
rechnet und für deren Erhalt die Natur oft die wunderbarsten Anstalten 
getroffen hat. So gibt es gewisse Schlangen, welche eine Kraft besitzen, 
So gibt es gewisse Schlagen, welche eine Kraft besitzen, Mäuse, Ratten 
und andere Tiere durch ihr bloßes Ansehen gleichsam zu verzaubern, 
dass diese Tiere ihre natürlichen Kräfte zum Entfliehen nicht mehr 
gebrauchen können. 
Eine anderer Klasse sehr merkwürdiger Tiergattungen sind die 
Insekten, welche sich durch die Menge der verschiedenen Arten,  durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer Gestalt, durch die Schönheit, womit manche bis 
zur Verschwendung ausgeschmückt sind, durch ihre wunderbaren und 
ihnen eigentümlichen Verwandlungsarten, und durch ihre vielen 
Kunstfertigkeiten sehr auszeichnen. Die wunderbarste Erscheinung an 
dem Körper der Insekten ist die Verwandlung, wodurch sie oft ganz 
andere Geschöpfe zu werden scheinen, als sie vorher waren. Die 
Tierchen müssen  ihre Erhaltung, Ausbildung und Fortpflanzung fast 
ganz selbst besorgen. Ihre Eltern erziehen sie nicht, die äußere Natur 
stattet sie  bloß mit Werkzeuge aus; aber auch ein jedes Insekt weiß, 
seine Nahrung zu unterscheiden, welche in der Natur für es bestimmt ist. 












Aber sie besitzen auch die Geschicklichkeit, ihrer Nahrung nachzugehen 
und  sie aufzusuchen. Die Spinne, da sie keine Flügel hat, hat die Natur 
die Geschicklichkeit verliehen, ein künstliches Gewebe aus gewissen 
Säften ihres Körpers zu verfertigen. Dies ist ein Netz, worin sie ihre 
Beute fängt, um sie auszusaugen, oder wenn sie keinen Hunger hat, sie 
zur künftigen Mahlzeit aufzubewahren; sie hat die Geschicklichkeit ihren 
Faden bald länger bald kürzer zu machen, je nach dem Abstand der 
Stellen zwischen denen sie ihr Netz aufhängt. 
Viele Insekten treffen sehr große Anstalten für sich und ihre 
Nachkommenschaft, indem sie sich sehr künstliche Decken und 
Wohnungen entweder aufsuchen oder sich selbst  auf die sinnreichste 
Art herstellen, wie die Bienen, die Wespen, die Ameisen usw. Jedoch 
scheinen sowohl bei den Insekten als auch den Fischen und Amphibien 
nur sehr schwache Empfindungen von Schmerz stattzufinden. Fliegen, 
Spinnen, Käfer usw. verrichten ihre Geschäfte nach wie vor, wenn man 
ihnen gleich die Beine ausreißt oder Nadeln in den Leib sticht. Fische 
werden verwundet ohne dass man eine Bewegung an ihnen bemerkt, 
welche ihren Schmerz andeutet. 
An den Vögeln und an den  Säugetieren findet der menschliche 
Verstand ebenso viel Stoff zur Bewunderung, eben die Zweckmäßigkeit 
des organischen Baues, eben so künstliche Triebe, die hier noch dazu 
durch Willkür sich richten, und abändern lassen. Der ganze Bau der 
Vögel ist bei den meisten zum Fliegen bequem eingerichtet. Die Gestalt 
des Körpers, die Freiheit der Gelenke, die Leichtigkeit der Knochen, 
Alles stimmt zu diesem Zwecke zusammen. Die Kunst, welche der Vogel 
zum Fliegen anwenden muss, ist außerordentlich, Um aufzusteigen, sich 
in die Höhe zu erheben, sich schwebend zu erhalten und wieder 
abzuschießen, was gehört dazu für Kraft und Geschicklichkeit! Aber alle 
diese Künste hat ihm die Natur durch natürliche Triebe beigebracht. 
Manche Vögel können so schnell fliegen, dass sie in einer Stunde einen 
Weg von 12 deutschen Meilen zurücklegen können. 
 Der erste Trieb dieser Tiere ist ebenfalls auf ihre Nahrung 
und Sicherheit eingerichtet. Aber jede Gattung von Vögeln hat ihre 
eigene Nahrung. Wenige Vögel fressen andere Vögel, nämlich nur die 
sogenannten Raubvögel, deren man 4 Geschlechter und 231 Arten 
gezählt hat. Auch der Schnabel ist nach den verschiedenen 
Bedürfnissen und Lebensarten der Vögel eingerichtet. Alle wissen die 
Kräfte und Werkzeuge, welche sie von der Natur erhalten haben, zu dem 
Zwecke ihrer Nahrung, sehr geschickt anzuwenden. Auch die kleinen 
Vögel haben ihre Verteidigungskünste. Lässt sich nämlich ein Habicht 
sehen, so verkriechen sie sich entweder an Orten, wo dieser nicht gut 
hinkommen kann, 
 






oder sie vereinigen sich, durch ihren unregelmäßigen Flug, mit dem sie 
um ihn herumflattern, ihn zu verwirren, dass er nicht im Stande ist, einen 
Gegenstand im Auge zu behalten, und öfters sein Verfolgen aufgeben 
muss. 
 Fast alle Vögel halten sich wenigstens während der Begattungs- 
zeit paarweise zusammen, doch haben auch bei mehreren Begattungen  
viele Weibchen nur ein Männchen. Der Paarungstrieb ist bei den Vögeln 
sehr heftig. Bei vielen erweckt er Mut und Streitlust, bei mehreren 
entsteht dabei der Gesang, wodurch das Männchen seine Empfindungen 
zu erkennen gibt. Nach der Begattung entsteht bei den meisten Arten in 
den Weibchen ein Trieb, ein Nest zum Eierlegen und zum Bett für die 
künftigen Jungen zu machen. Bei denen, die paarweise leben, nimmt 
auch das Männchen am Nestbau, sowie am Brüten und an der 
Versorgung der Jungen Teil. Die Männchen, welche mehrere Weibchen 
haben, lassen aber das Weibchen alleine sorgen.  
 Einige wenden eine  bewundernswürdige Kunst in dem Ausfüttern, 
in der Wahl der Materialien und in der Zusammensetzung dieser Nester 
an, um sie zweckmäßig zu befestigen, sie aufzuhängen, sie zu verber-
gen usw. Auch den Ort für das Nest sucht jede Art nach ihrem Zweck 
aus. Manche machen sich bloß ein Lager von Reisern oder Stroh, 
manche suchen sich Löcher in den Bäumen, Mauern usw., andere legen 
die Eier in den bloßen Sand, wie der Strauß. Der Kuckuck legt seine Eier 
in fremde Nester und lässt sie von fremden Vögeln ausbrüten usw.  
 Die Sorgfalt der Vögel für ihre Jungen beim Ausbrüten, beim 
Füttern, bei der Verwahrung vor Gefahr ist bewundernswert. Das 
Ausbrüten ist eigentlich das Geschäft der Mutter, die durch  einen 
besonderen Reiz dazu getrieben wird. Doch wird sie bei einigen Arten 
von den Männchen auf längere oder kürzere Zeit abgelöst. Wenn aber 
auch das Männchen  nicht selbst brütet, so ist es doch beschäftigt, das 
Nest zu bewahren und das brütende Weibchen zu beschützen; viele 
Mütter sorgen auch für die Erziehung ihrer Kleinen. Die Störchin und die 
Pfauhenne übt sie im Fliegen, die Ente führt die Jungen nach dem 
Wasser. So wie aber die kleinen Vögel sich selbst helfen können, verliert 
sich die Zärtlichkeit der Mutter; viele, die bald nach ihrer Geburt im 
Stande sind, für sich fortzukommen, werden daher gar nicht von den 
Eltern gepflegt. 
 Betrachten wir die vierfüßigen und säugenden Tiere, so finden wir 
in ihnen gleiche Spuren von Weisheit, und wegen ihrer Überlegungskraft, 
ihrer Geschicklichkeit, sich mit ihren Vorrechten nach zufälligen 
Umständen zu richten, kann man sich kaum enthalten anzunehmen, 
dass das, was ihre Handlungen regiert, etwas sein müsse, was mit dem 
menschlichen Verstand außerordentlich viel Ähnlichkeit hat. 
 
 







Der erste Trieb, der sich in diesen Tieren offenbart, ist ebenfalls der 
Trieb, sich zu nähren. Jede Art kennt die Mittel, welche zur Unterhaltung 
ihres Lebens dienen, aufs genaueste,  und weiß,  sie zu finden  und zu 
genießen; viele verstehen es, zu der Zeit, wenn sie krank sind, heilsame 
Kräuter als Arznei zu sich zu nehmen und sich wieder zu heilen. Versagt 
die Natur den Tieren zu gewissen Jahreszeiten die Nahrung, so gibt es 
einige, welche sich auf die Wintermonate mit Vorrat versehen, wie die 
Feldmäuse, Hamster, der geschwänzte Erdhase usw. Einige haben die 
Geschicklichkeit, die Vorräte anderer aufzusuchen; andere können ohne 
Nachteil lange Zeit hindurch ohne Speise leben, wie der Wolf, der Bär, 
der Dachs etc. Wieder andere verfallen während der Zeit des Mangels in 
einen tiefen Schlaf und erwachen erst wieder, wenn Nahrung für sie da 
ist, wie das Murmeltier u.a.m. 
Mehrere der vierfüßigen Tiere schützen sich auch durch Wohnun-
gen und Höhlen, die sie entweder in der Natur aufsuchen oder sich 
selbst zubereiten, insonderheit gehören dazu die Biber, welche da, wo 
sie sich ungestört in Gesellschaft versammeln können, eine Art von 
Stadt erbauen, in welcher wohl 300 in der größten Einigkeit zusammen 
leben. 
Jedes vierfüßige Tier hat aber auch von der Natur Mittel zur 
Sicherheit, zum Schutz und zur Verteidigung empfangen. Sie sind alle 
mit Häuten, Haaren oder Stacheln gegen die Zufälle der Witterung und 
äußere Verletzung geschützt. Ihre Geschicklichkeit, sich  zu bewegen, 
eine Stätte der Sicherheit zu suchen, sich Lebensmittel zu holen, ihren 
Feinden Widerstand zu leisten, oder wenn ihre Stärke nicht  zureicht, zu 
entfliehen, zu gehen, zu klettern, zu springen, ist in der Tat außerordent-
lich bewundernswert. Sie wissen sogleich ihre Füße zum Gehen zu 
gebrauchen, die meisten vierfüßigen Tiere können auch zugleich 
schwimmen, ohne es je gelernt zu haben. Einige klettern und springen 
nicht allein, sondern wissen sich auch durch einen Sprung von einem 
Baum durch die Luft zu einem anderen ziemlich entfernten zu 
schwingen, z.B. Affen, fliegende Katzen, Eichhörnchen  
Zur Fortpflanzung und Erhaltung ihrer Art werden die säugenden 
Tiere ebenso wie alle anderen durch Instinkt angetrieben. Sie fühlen zu 
bestimmten Jahreszeiten einen Trieb zur Begattung, suchen das von  
ihnen verschiedene Geschlecht auf und wissen sich mit ihm zu 
vereinigen. Die Jungen kommen  gleich mit der Fertigkeit, die Brüste der 
Mutter zu suchen, auf die Welt. Es dauert aber bei den meisten nicht 
lange, so wissen sie wie die Alten, sich selbst ihr Futter zu verschaffen. 
Die Mütter schützen ihre Jungen mit der größten Zärtlichkeit, und ihr Mut 
und ihre Stärke wächst zu dieser Zeit außerordentlich, so dass die 
schwächsten Tiere 
 






oft weit stärkere Feinde zurücktreiben können, als sie sonst zu tun 
vermögen. Sie lecken die Wunden der Jungen, tragen sie weite Strecken 
mit der größten Anstrengung fort, wenn sie in Gefahr kommen,  und 
setzen viel lieber sich selbst dem Verderben aus, als dass sie ihre 
Jungen demselben überlassen. 
 Obgleich durch keine Bemühung ein ganz neuer Trieb den Tieren 
beizubringen ist, so lassen sie sich doch teils durch Zufälligkeiten der 
Natur, teils durch die Kunst des Menschen richten und lenken, einige 
sind außerordentlich gelehrig, wie die Affen; sie lernen leicht auf zwei 
Füßen gehen, die größeren Arten lernen mit Messer, Gabel und Löffel 
essen, das Glas in die Hand nehmen  und daraus trinken, Tee 
einschenken und andere ähnliche Künste. Der Elefant, eines der 
gelehrigsten und klügsten Tiere, beweist seine Klugheit durch den 
Rüssel, welchen er außerordentlich geschickt, wie der Mensch seine 
Hand, zu gebrauchen weiß. Er lässt sich zähmen und die Menschen 
können ihn zu allerlei Diensten abrichten und zu ähnlichen Arbeiten wie 
Pferde und Maultiere gebrauchen. Auch gebrauchte man ihn ehemals im 
Kriege. Er unterscheidet den freundlichen und zornigen Ton seines 
Herrn, und lässt sich gegen den Feind durch Befehl seines Herrn hetzen 
wie der Hund. 
Nächst dem Elefanten und dem Pferd bemerkt man an keinem Tier  
so viel Gelehrigkeit, Klugheit, Unterscheidungs- und selbst Empfindungs-
kraft als an dem zahm gemachten Haushund. Der Hirtenhund versteht 
die Sprache und die Befehle des Hirten aufs vollkommenste. Ist er 
ungewiss, was er tun soll, so bleibt er stehen, sieht sich um und bemerkt 
an den Gebärden seines Herrn, ob er es recht macht oder nicht. Seine 
zweckmäßige Tätigkeit, die Herde in Ordnung zu halten und sie zugleich 
gegen Angriff zu schützen, ist außerordentlich bewunderungswürdig.  
Auch Pudel, Jagdhunde, Spitze, Dachshunde, jede Art haben ihre 
eigene Geschicklichkeit und ihre eigenen Talente. 
Einrichtung der menschlichen Natur 
Aber wollen wir nun nicht auch einen Augenblick bei den Menschen 
verweilen und sehen, mit welchen Geschenken ihn der Schöpfer der 
Natur begabt hat? – Sein Körper hat mit dem der übrigen tierischen 
Körper außerordentlich viel Ähnliches. Alle inneren Teile, die in jenem 
sind, treffen wir auch in den Tieren an, und in mehreren vierfüßigen 
Tieren haben sie fast die nämliche Gestalt, dasselbe Verhältnis, 
dieselben Zwecke, Nerven, Eingeweide, Sinnesorgane usw. Allenthalben 
gleiche Kräfte und gleiche Wirkungen wie bei den Tieren. Der Umlauf 
des Bluts, die Aufnahme und Verarbeitung der Nahrungsteile, das 
Atmen, das Fortpflanzungs-Geschäft, die Geburt neuer Wesen. In allen 
diesen Stücken sehen wir bei den Menschen nicht viel Anderes, 
 
 






als was wir an dem säugenden Tiere auch wahrnehmen. Der Mensch 
wird geboren, lebt und stirbt wie ein Tier, wenn man hierbei nur an das 
denkt, was die organischen und lebendigen Naturkräfte dabei tun. 
Indessen hat er andere geistige Kräfte als das Tier, wodurch er sich 
spezifisch von ihm unterscheidet, und für den Gebrauch dieser Kräfte hat 
die Natur seinen Körper auch anders geformt. Sie hat ihn für die 
Vernunft eingerichtet, die durch den menschlichen Körper erkennen und 
handeln sollte. Es gehört dahin 1) die vollkommen aufrechte Haltung und 
der gerade Gang, denn dieser ist den Menschen allein natürlich; 2) die 
künstliche Einrichtung der Hände; 3) die vollkommenen Sprachwerk-
zeuge, welche der Mensch besitzt, hat kein Tier 4) die wunderbare 
Einrichtung des Körpers, nach welcher der Mensch die inneren Gemüts-
Veränderungen durch Stellungen, Gebärden und durch seine 
Bewegungen ausdrückt, besonders aber der Bau seines Gesichts, das 
ein Spiegel der Seele ist, indem sich Vergnügen und Schmerz, Klugheit 
und Dummheit, Scharfsinn und Stumpfheit des Geistes, der edle und der 
unedle Charakter abbilden; 5) kein Körper ist fähig, so vielerlei Formen 
und zufällige Gewohnheiten anzunehmen, als der menschliche. Kaum 
ein Tier kann durch seinen Instinkt eine körperliche Bewegung machen, 
die der Mensch nicht auch erlernen könnte. Es ist unglaublich, was alles 
mit dem menschlichen Körper zu machen ist. Die Behändigkeit des 
Taschenspielers, das Gleichgewicht des Seiltänzers, die Gelenkigkeit 
des Luftspringers, die Stärke des Lastenträgers, die Lungen- und 
Muskelkraft des Läufers usw. sind Beweise von den unglaublichen 
Fähigkeiten, welche in dem menschlichen Körper liegen. 
 Wie vortrefflich ist endlich noch der Umstand, dass der Mensch auf 
der ganzen Erde Nahrungsmittel für seinen Körper finden und sich an 
jedes Klima der Erde gewöhnen kann. Alle Tiere sind an einen engeren 
oder weiteren Himmelsstrich gebunden. Der Mensch allein macht hier 
eine Ausnahme, er allein lebt seiner feinen Haut und seines zarten 
Körpers ungeachtet in tiefen Abgründen und unterirdischen Wohnungen, 
aber auch auf hohen Gebirgen bis zur Schneegrenze hin. Er lebt unter 
dem sengenden Strahl der im Zenit scheidenden Sonne, und im 
durchdringenden Frost der Eiszone. 
 So kann der Mensch allenthalben hinkommen, sich Erkenntnisse 
von den verborgensten Dingen erwerben und den  Gebrauch seiner 
Vernunft erweitern. Denn dass diese Kraft geweckt werden soll, darauf 
scheint in der menschlichen Natur alles angelegt zu sein, dass der 
Mensch leben, sich nähren und seine Art fortpflanzen soll, ist auch ihm 
Zweck. Aber der Mensch empfängt von der Natur keine angeborenen 
Kunstfertigkeiten,  diese starken Triebe zu befriedigen. Vergleicht man 
den Menschen in Beziehung auf 
 
 






die ihm angeborene Geschicklichkeit, mit der von Tieren, so bleibt er 
weit hinter denselben zurück. Ohne alle Belehrung  verrichten alle Tiere, 
auch die, welche ihrem organischen Körper nach am kleinsten und 
unvollkommensten erscheinen, z.B. die Insekten, die zusammen 
gesetztesten und künstlichen Handlungen, ohne alle vorgegangene 
Belehrung. 
 Die angeborenen Triebe und Gechicklichkeiten, welche zur 
Erhaltung und Fortpflanzung des Lebens notwendig gehören, sind in 
allen Tieren so bestimmt, so sicher, dass wenn nicht ein anderes 
Hindernis die Wirkung vernichtet, die Zwecke der Natur unmöglich 
verfehlt werden können. Was ist gegen den Wurm, der aus dem Ei 
hervorkommt, der Mensch bei seiner Geburt für eine unbeholfene 
Kreatur! Indes  jener sich selbst auf das vollkommenste zu helfen, und 
für alle seine Bedürfnisse zu sorgen weiß, würde dieser unfehlbar 
sterben müssen, wenn sich nicht andere Menschen seiner annähmen, 
und ihm mit vieler Mühe die Geschicklichkeiten beibrächten, die sie 
selbst nur auf ähnliche Weise erlernt haben. Das Atmen, das Schreien, 
das zwecklose Bewegen ist das einzige, was der Instinkt dem 
neugeborenen Menschen tun lässt; nur nach und nach weckt die 
dringende Stimme der Bedürfnisse, der Schmerz oder die unwider-
stehliche Sehnsucht nach Lust, die schlafende Vernunft, dieses für den 
Menschen einzige Mittel, seinen Trieben und Bedürfnissen Befriedigung 
zu schaffen. 
Für das Tier sind in dem Instinkt schon die  kürzesten und besten Mittel 
bestimmt, die es zur Befriedigung seiner Bedürfnisse und Begierden 
anwenden soll, so wie die zweckmäßigsten Verrichtungen, wodurch es 
dieselben mit seinem Bedürfnis verbindet. Den Menschen scheinen oft 
Verstand und Vernunft nicht so sicher zu leiten. Die Vernunft, welche im 
Menschen die Stelle des Instinkts vertritt, findet kaum einmal die 
Wahrheit, ohne sich vorher sehr oft geirrt zu haben; sie tut erst hundert 
Fehlgriffe, ehe sie den wahren Punkt trifft, vernichtet tausendmal den 
Zweck der natürlichen Neigungen, ehe sie ihn einmal erreicht. Sie 
kommt meist erst am Ende des Lebens dahin, wo das Tier in Beziehung 
auf seine Neigungen gleich im Anfang seines Daseins sich befindet. Die 
Triebe fangen schon an zu erlöschen, ehe die Vernunft dieselben recht 
befriedigen lernt. Der Mensch will leben, und die Mittel, welche er durch 
seine Vernunft erwählt, führen ihn oft zum schnellen Tod; er will sich 
vergnügen und bereitet sich eine Quelle unsäglichen Jammers; er sucht 
Gesundheit und ergreift Krankheit; er will sein Geschlecht fortpflanzen 
und siehe, er bringt Schwächlinge, Krüppel oder Wahnsinnige hervor; 
und das alles leider nur desto öfter, je höher die Kultur seiner Vernunft 
steigt.    Doch hat die Vernunft des Menschen vieles dem Instinkt voraus. 
Die Wespe baut seit Jahrtausenden ihr Nest auf gleiche Weise, 
 






kein Tier ändert seine Lebensart, seine Nahrungsmittel, seine Künste; 
keines wird deshalb vollkommener, weil das vorgehende Geschlecht 
schon vollkommen war. Alle sind Zöglinge der Natur, und sie bringt kein 
Geschlecht weiter als das andere. Ganz anders ist es mit der Vernunft 
des Menschen. Sie bildet sich immer mehr aus und ihre Vollkommenheit 
ist in stetem Steigen, in dem Individuum nicht minder, als in dem ganzen 
Geschlecht. Die Irrtümer unserer Jugend sind die Quellen der Weisheit 
unseres Alters. Die kindischen Schlüsse unserer Vorfahren sind der 
Same, aus welchen unsere Einsichten sprossen. Nicht Vergnügen, nicht 
Erhaltung des Individuums und der Gattung war der Grund, weshalb uns 
Vernunft verliehen wurde. Dieses hätte wohl durch einfachere Mittel 
erreicht werden können. Aber der göttliche Funke in uns, die Freiheit, 
sollte sich in der Welt offenbaren, und dazu war das Geschenk der 
Vernunft notwendig.  
Wenn man den Menschen als ein Tier betrachtet, so kennt man 
keins, das ihm an Elend gleich käme. Nackend kommt er auf die Welt, 
den Insekten, dem Regen und Winde, der Hitze und Kälte ausgesetzt, 
bedarf er der Kleidung. Nur die schmerzlichste  Erfahrung kann seine 
Haut unempfindlich machen gegen Wind und Wetter. Nichts weiß er von 
Natur aus, wie die übrigen Tiere. Alles muss er erst lernen, selbst gehen 
und reden. Kein Land in der Welt ist da, wo er leben könnte, ohne 
irgendetwas durch seine Kunst dazu beizutragen. In allen Gegenden 
muss der Mensch Anstalt treffen, sich zu nähren. Und hat er 
Nahrungsmittel um sich gesammelt, was bedarf er für Künste, sie gegen 
die Tiere und noch weit mehr gegen seines Gleichen zu verteidigen. 
Man kann sich nicht denken, dass eine Nation durch die bloßen 
tierischen Begierden, welche in den Menschen liegen, bestehen könne. 
Die Menschen würden einander nur aufreiben, und die Leidenschaften 
mehrerer neben einander Lebender raffinierter werden, weil doch immer 
nur die Befriedigung der Leidenschaft, d.h. das persönliche Interesse 
einen Jeden für sich antreiben und also den Vorteil Anderer 
ausschließen würde: man würde es für Nichts achten, wenn in diesem 
Ganzen Millionen Menschen in Elend verschmachteten, wenn man nur 
selbst nichts davon empfände, oder wenn dieses Elend Anderer ein 
Mittel des eigenen Wohlseins wäre, man würde den elenden Zustand 
seiner Brüder mehr zu erhalten suchen, als sich Mühe geben, ihn zu 
entfernen. Kurz der Mensch mit seiner Leidenschaft  ist ein weit 
verächtlicheres Geschöpf als ein Tier, und die Vernunft im Dienste der 













je besser sie ihm dient. Es wird erzählt, dass in den Süd- und 
Morgenländern, wo die Menschen meist von Früchten leben, ihr 
Charakter weit sanfter und milder sein soll, als der Menschen in Nord- 
und Abendländern, die zu ihrer Nahrung mehr Fleisch genießen, indem  
die Nahrungsmittel letzterer sie mehr hart und grausam machen sollen. 
Nicht der Mensch, soweit er Vernunft hat, ist unserer Achtung wert, 
sondern der Mensch, sofern er einen guten Willen besitzt, und die 
Vernunft zur Beherrscherin seiner Leidenschaften und natürlichen Kräfte 
macht. 
 Betrachten wir den Menschen als ein freies Wesen, das seinen 
eigenen Gesetzen folgen soll, dessen höchste Bestimmung ist, 
moralisch gut zu sein, wie vollkommen ist dann die Einrichtung seiner 
Natur! Sein Körper ward zur Erkenntnis, zur freien Tätigkeit, zum 
Umgang mit Andern eingerichtet; dazu erhielt er seinen geraden Gang, 
seine aufrechte Haltung, dazu wurden seine schöpferischen Hände frei 
gemacht, dazu wurde sein Antlitz das Gemälde seines Geistes. Nun 
sehen wir ein, warum er vom Zwang des Instinkts gänzlich befreit ist, 
warum seine Neigungen so veränderlich sind, warum sie Jeder lenken 
kann, wie er will, warum es ihm freigegeben ist, die Naturzwecke 
dadurch zu befördern oder zu zerstören. Es war dem weisen 
Weltschöpfer daran gelegen, dass der Mensch frei handeln könne; 
seiner Erkenntnis ist ein unermessliches Feld angewiesen, damit er sich 
Materialien zu seiner Tätigkeit auswählen könne; ihm sind Schmerzen 
und Freuden in gleichem Maße beschieden, dass er Gelegenheit hätte, 
im Ertragen jener und im Genuss dieser, die moralische Stärke seines 
Geistes zu beweisen, deshalb gab die Natur Wohl und Weh, Gesundheit 
und Leben, ihn selbst und seine Nachkommenschaft, seinem Willen 
Preis, damit er nach  eigenem Entschluss damit schalte und walte. 
Deshalb sollte der Irrtum und das Unglück ihn weise machen, damit er 
einsehen lerne, sein Wohl und Wehe hänge von ihm und seiner eigenen 
Selbständigkeit ab. Dazu schrieb der Schöpfer ihm endlich die Pflicht ins 
Herz, damit er durch sie seine Bestimmung erkennen und den Wert der 
Dinge schätzen lernen sollte. 
Die Erde als Wohnort lebendiger Wesen. 
 Welch‘  ein schweres, vielleicht alle menschlichen  Kräfte 
übersteigendes Geschäft  ist es,  die Bildung unsers Weltgebäudes, 
unsers  Sonnensystems, oder auch nur unsers Erdballes, zu erklären. 
Wie ist er das geworden, was er ist? Wie sind diese Massen in eine 
Kugel zusammengedrängt worden? Durch welche Kräfte ist er 
aufgehängt und wie wird er in seiner Bahn erhalten? Durch welche 
Revolutionen und allmählichen Veränderungen ist er das geworden, was 
er jetzt ist? Wie sind die Berge, die Flüsse, Seen und Meere entstanden? 
 







Wie sind die Felsenmassen an ihren Ort gekommen? Wie wird der 
Dunstkreis gebildet und unterhalten? Wie entstehen die Winde, der 
Regen, die Witterung? usw. 
 Diese und tausend andere Fragen werden den menschlichen Geist 
noch lange beschäftigen, ehe er nur den kleinsten Teil davon auflösen 
wird. Aber wenn wir auch annehmen, dass die Ursachen aller dieser 
großen Erscheinungen, die wir vor uns sehen, in den Kräften der Natur 
selbst zu finden sind; so können wir doch die sonderbare Einrichtung 
dieser Kräfte nicht genug bewundern, wonach sie sämtlich darauf los zu 
arbeiten scheinen, die Erde zu einem großen Wohnplatz mannigfaltiger, 
lebendiger Wesen zu machen, und wonach sich alles wechselweise zu 
diesem Zweck behilflich ist. 
 Wie mancherlei Vorteile für Tiere und Menschen entspringen nicht 
aus der Einrichtung der Atmosphäre und ins Besondere aus  der in ihr 
befindlichen Luft. Ohne sie wäre kein Brennen des Feuers, keine 
Einwirkung der Lichtstrahlen, keine Ausbreitung der Gerüche, des 
Schalles und der Töne möglich. Tiere im Wasser, auf dem Lande und in 
der Luft müssen sterben, sobald ihnen die Luft entzogen wird. Es ist kein 
Teil auf der Oberfläche der Erde, welcher nicht von der Luft etwas 
empfängt, und ihr etwas wiedergibt. Alles ist in einem beständigen 
Kreislauf; überall nichts als Auflösung und Zusammensetzung. Erst leiht 
die Luft den Pflanzen und Tierkörpern ihre Kraft und Gedeihen zum 
Leben, dann zerstört sie wieder durch Gärung und Fäulnis, sie entzieht 
ihnen die heilsamen Teile, um sie andern Geschöpfen zu verleihen. 
 So ist auch die weise Verteilung des Wassers auf der Erde zu 
bemerken, die ganze Oberfläche der Erde kann man zu 9,288,000 
geographische Quadratmeilen annehmen. Hiervon nimmt das Wasser 
etwa  zwei Drittel ein und ein Drittel macht das feste Land aus. Indessen 
verbindet der Ozean nicht nur die Länder, sondern auch die Völker. Die 
Schifffahrt ist das große Mittel der Vereinigung der ganzen Erde. Durch 
sie können alle Weltteile  mit einander in Gemeinschaft kommen, ihre 
Schätze austauschen und sich ihre Kenntnisse und Sitten mitteilen. 
 Aber haben wir auch Merkmale, dass mit der Erde bereits große 
Veränderungen vorgegangen sind? Die Versteinerung der Schaltiere, 
welche fast überall im festen Lande gefunden werden, die Conchylien 
(Meeresschnecken), welche in unglaublicher Menge auf hohen Gebirgen 
und in der Tiefe liegen, und an denen auch Deutschland reich ist. Die 
Apenninen sind ein Hauptsitz der Versteinerungen; Spanien, Frankreich, 
England, Norwegen, Polen und Ungarn enthalten in Gebirgen und Tiefen 
eine Menge von Seetieren und andern Versteinerungen; in Asien fehlt es 











Aus diesen Tatsachen kann mit der allergrößten Gewissheit geschlossen 
werden, dass alle diese und die dazwischen liegenden Gegenden, also 
der größte Teil der Erde vormals mit Wasser bedeckt gewesen sind, und 
dass sich das jetzige feste Land nur nach und nach durch sehr viele 
Revolutionen gebildet hat. 
Zweck der Natur auf der Erde. 
Alle Dinge der für uns  erkennbaren Welt folgen dem Gesetz von 
Ursache und Wirkung. Ein jedes Ding ist eine Wirkung  und hat eine 
Ursache, und wie sich die Dinge durch ihre Merkmale auszeichnen, so 
zeichnen sie sich auch durch ihre Ursachen und Wirkungen aus. Hat 
man daher einmal entdeckt, was ein Dinge, vermöge einer gewissen ihm 
beiwohnenden Eigenschaft wirke, so kann man auch wissen, was darauf 
folgen werde. 
 Es ist wahr, die Dinge, welche ich um mich sehe, erregen meine 
Bewunderung und Erstaunen. Aber wenn ich nun frage: Wozu sind denn 
alle die künstlichen Anstalten getroffen? Worauf arbeitet denn die Natur 
eigentlich los?, so gibt mir die Betrachtung der Natur keine befriedigende 
Antwort hierauf. Ich sehe nur lauter Mittel, nirgends einen Endzweck. 
Pflanzen wachsen, blühen und verwelken, oder sie werden in ihrem 
Werden zertreten, verschlungen, versengt, vom Winde zerknickt, vom 
Wasser ersäuft. Sie können also kein Endzweck sein, so wenig als die 
bewegten Elemente. 
 Aber dem  Tierreich geht es nicht besser. Allenthalben sehe ich so 
künstliche Anlagen zum Leben, zum Genuss, zum Frohsein, und 
dennoch wie oft scheinen alle diese Anstalten umsonst gemacht! 
Millionen Eierchen, welche die schönsten Geschöpfe zeugen könnten, 
werden vernichtet, ohne je mehr zu werden als organischer Staub, wozu 
also die vielen Vorbereitungen in ihnen? Die Kunsttriebe der Tiere, 
wodurch sie sich Unterhaltung verschaffen, ihre Jungen füttern, die 
Instrumente, die ihnen zur Sicherheit und Verteidigung gegeben sind, 
und die natürliche Geschicklichkeit, mit welcher sie die Natur-Kräfte zu 
gebrauchen wissen, setzen mich in Erstaunen. Und doch sehe ich, dass 
de Natur unbekümmert um die Individuen ist, die sie scharenweise 
vernichtet. Eine heiße Woche kostet unzähligen Pflanzen das Leben; 
eine kalte Nacht und Millionen Insekten sind erfroren. Der Ozean tritt 
zurück und Gebirge von Meer-Tieren müssen umkommen usw. 
  Aber geht es dem Menschen etwa besser als dem Tier? Der Lauf 
der Dinge nimmt nicht die allermindeste Rücksicht auf ihn; die Pest rafft 
Tausende dahin, die Wasserflut, das empörte Meer fragt nicht, ob ihm 











Alles wird niedergerissen, was ihrer Macht nicht widerstehen kann. 
Kunstwerke der Vernunft, die Jahrhunderte Zeit  bedurften, um zu 
werden, sind in einem  Nu vernichtet. Und wie viele Menschen sterben 
als Kinder, wie viele kommen  gar nicht zum Bewusstsein, wie viele 
leben in dummer Stupidität und lassen die Vernunft  ungebraucht in sich 
verrosten. Wenn ich die bloße  Natur befrage, so sehe ich nicht, dass sie 
dem Menschen irgendeinen Vorzug vor andern Geschöpfen erteilt hätte.  
 Auch das Glück des Menschen ist ein Ding, wie alles Übrige, was 
wir in der Natur wahrnehmen und bemerken. Es muss weichen, wenn 
eine andere Ursache kommt, die es aus der Stelle verdrängt. Unter den 
Tieren ist  vielleicht noch mehr Lebensgenuss als unter den Menschen, 
da die Natur ihre Begierden in solche Schranken geschlossen  hat, dass 
sie durch Übertreibung und Ausschweifungen sich keinen Schaden 
zufügen können, und die Befriedigung ihrer Triebe ihnen allemal sichern 
Genuss gewährt; da hingegen die Willkür des Menschen ihn häufig 
verbittert, die Irrtümer des Verstandes die Befriedigung öfters verfehlen, 
oder doch Übel in der Folge nach sich ziehen, und der Vorzug sich die 
Zukunft vorzustellen, wenigstens ebenso oft den Schmerz als die 
Freuden des Lebens verwehrt. 
 Fragen  wir die Natur, was Glück und Unglück, Schmerz und 
Vergnügen in der sichtbaren Welt denn eigentlich seien, wozu sie dienen 
oder worauf sie abzwecken; so erhalten wir die Antwort: dass beide 
Zustände nichts sind als Mittel, die lebendigen Geschöpfe der Art nach 
zu erhalten und fortzupflanzen. So wie die Natur die Schwere gebraucht, 
um die Erde in ihrer Bahn zu halten, die organischen Triebe, um Gras, 
Bäume und Kräuter zu nötigen, dass sie wachsen, blühen und Früchte 
tragen; ebenso gebraucht sie den Schmerz und das Vergnügen, den 
Menschen und das Tier ans Leben zu fesseln und sie zu zwingen, dass 
sie sich nähren und fortpflanzen. Das ist es was die Natur  erreicht und 
das ist folglich ihr Zweck. 
Kultur des menschlichen Geschlechts. 
Die Mittel deren sich die Natur bedient hat, die Menschen zu 
kultivieren, ist die Not, oder die  Bedürfnisse nebst der natürlichen 
Einrichtung, wonach sie den Menschen den Instinkt versagt, und die 
Vernunft stattdessen  verliehen hat, der Not abzuhelfen. 
Die erste Not war, Nahrung, Wohnung und sichern Aufenthalt zu 
finden. Hätte Hunger und Durst die Menschen nicht gequält, wäre Kälte 
und Hitze ihnen nicht beschwerlich geworden, hätten wütende Tiere 
nicht ihrem Leben und ihrer Gesundheit gedroht, so wüssten wir gewiss 
bis jetzt weder vom Kochen noch vom Brauen, weder von Kleidern noch 











noch vom Ackerbau etwas, und unser Verstand würde kaum erwacht 
sein. 
  Die Gefahren, von denen sich der Mensch umringt sieht, zwingen 
ihn, bald mit seines Gleichen in einen engen Raum zusammen zu 
ziehen, Umgang und gesellige Vereinigung zu stiften; die Sprache als 
die erste Bedingung und Grundlage menschlicher Geselligkeit, entsteht 
aus diesem Zusammenleben natürlicher Weise. 
 Aber auch schon in der Wiege der Menschheit wird der Krieg 
erzeugt. Neid und Habsucht erwachen sehr früh und bringen die 
Menschen gegen einander. Die natürliche Achtung gegen das Recht 
vermag wenig oder nichts über die eigenen Handlungen des rohen 
Menschen. Er überlässt sich ganz dem Eigennutz, dem Triebe alles zu 
haben, was er braucht, und andern nichts zu lassen, was ihm nutzen 
kann. Ein Mensch gilt ihm nichts mehr als ein Tier, wenn er mit seinen 
Neigungen in Widerstreit kommt. Was kann aber anderes folgen, wenn 
mehrere Menschen mit dieser Denkungsart zusammen leben und ihre 
wilden Neigungen nichts aufhält, als dass sie sich raufen und dass der 
Stärkere endlich den Schwächeren zwingt, ihm zu dienen. So entwickelt 
der Krieg die körperliche Stärke, den Mut, die List, und bringt eine 
Menge Kunstgriffe hervor. Er erzeugt Herrn und Sklaven. 
I . Die Religion und der Staat sind die beiden Probleme, die den 
Verstand am längsten und anhaltendsten beschäftigen. Der Gedanke 
höherer Wesen, welcher sich  sehr früh aus der Vernunft und dem 
sittlichen Gefühle entwickelte, wurde das Geschäft eines eigenen 
Standes, es warfen sich Schwärmer oder Habsüchtige zu Dienern des 
Himmels und zu Herren über die Gewissen der Menschen auf; nährten 
sich von dem Aberglauben der  Völker und heiligten alle Art von Unsinn, 
die Meinungen, welche die menschliche Fantasie hierüber erdichtete und 
die Vernunft erklügelte, waren verschieden; sie suchten den Willen der 
Dämonen und Götter zu erforschen und die Mittel zu lehren, wodurch 
man ihren Zorn abwenden und ihre Gunst erwerben könne. 
II. Einen eingerichteten Staat fand man schon vor Moses Zeiten in 
Ägypten und die hellere Periode der Kultur fängt zuerst in Ägypten an. 
Die Griechen waren das Volk, welches ausersehen war, die Kultur eine 
gute Strecke weiter fortzuführen. Nach den Griechen spielten die Römer 
die Hauptrolle in der Welt. Der gesunde Menschenverstand siegte auch 
hier über die Autorität des Hergebrachten, und jede Art von Talent 
konnte sich leicht entwickeln. Dennoch dauerte der blühende Zustand 
Roms nicht lange. Alle Weisheit der alten Griechen und Römer ging nun 












Kenntnisse entwickelten sich, von denen die Alten nichts wussten. Die 
Buchdruckerkunst, die mit unglaublicher  Schnelligkeit durch ganz 
Europa eingeführt wurde, führte die Weisheit allen Ständen mit leichter 
Mühe zu. Alle Zweifel, alle Einwürfe, alle Entdeckungen der Vernunft, 
können auf das schnellste Jedermann mitgeteilt werden. 
 Unter Kultur ist aber die Ausbildung der natürlichen Kräfte, welche 
ein freies Wesen haben muss, wenn es in der Welt handeln soll, zu 
verstehen. Ganz gewiss ist, dass die bürgerliche Verfassung heut zu 
Tage viel  vollkommener und zweckmäßiger eingerichtet ist, als sie es 
vor mehreren 1000 Jahren war, und dass die Willkür und der Despotis-
mus der Staats-Regierungen immer mehr und mehr von seiner Gewalt 
verloren hat, je älter die Erde geworden ist. Die Verbindung der Staaten 
hat sich immer mehr erweitert, und es wird immer mehr und mehr darauf 
angelegt, dass ein Schwert das andere in der Scheide halten soll. Die 
Idee des Gleichgewichts der Macht hat doch offenbar die Staaten dahin 
gebracht, dass sie sich mehr von einander fürchten müssen; die 
unglücklichen Erfolge der Kriege, welche dem Anschein nach mächtigere 
Fürsten gegen schwächere unternommen haben, werden auch den 
Stärkeren endlich belehren, dass ihn der Krieg doch leichter schwächen 
als stärken kann, und die Klugheit wird am Ende allgemein werden, 
welche rät, das zu tun, was die Liebe zum Recht nicht vermag, d.i. lieber 
mit dem zufrieden zu sein, was man hat, und sich bloß auf Verteidigung 
seiner evidenten Rechte einzuschränken, als durch ein so unsicheres 
Mittel, als Krieg ist, Erweiterung seiner Besitzungen zu suchen.   
 In der Tat bilden schon jetzt die europäischen Mächte ein großes 
Staatensystem, wovon man in den alten Zeiten Griechenlands und Rom 
nichts wusste. Vor den Eroberungen der Römer lebten alle Völker von 
einander isoliert und gestanden einander keine Rechte zu. Die Festigkeit 
des griechischen Staats war ursprünglich ganz auf den Hass und die 
Ungerechtigkeit gegen andere Völker gegründet. Sie stärkten ihre Liebe 
zu dem Vaterland durch den Hass gegen die Barbaren und in diesem  
eingeschränkten Gesichtskreise konnte sich ihr Herz nie bis zur 
Anerkennung allgemeiner Menschenwürde erheben, konnten sie nie in 
nützliche Gesellschaft mit andern Nationen geraten. Der Stolz, den jedes 
Volk wegen seiner Sitten und Gewohnheiten hegte, die Verschiedenheit 
desjenigen, wodurch die alten Völker sich von einander auszuzeichnen 
suchten, erfüllte die Nationen mit wechselseitiger Verachtung und 
machte die Kriege grausam und barbarisch. 
Der Mensch, ein freies moralisches Wesen. 
Die Natur geht ihren Lauf fort und folgt ihren Gesetzen notwendig, selbst 











es sei nach guten oder bösen Grundsätzen in ihr hervorbringen, sind ihr 
unterworfen, und unsere Freiheit kann ihren Lauf weder hemmen noch 
abändern. Wenn die Schrift sagt: Dieses oder Jenes sei von Gott oder 
durch Gottes Willen geschehen, so soll das eigentlich nichts weiter 
anzeigen, als dass solches nach den Gesetzen und der Ordnung der 
Natur geschehen sei. Wenn sich etwas in der Natur ereignete, das ihren 
allgemeinen Gesetzen zuwider wäre, so würde solches auch notwendig 
dem Willen, Verstand und der Natur Gottes widerstreiten. Oder, wenn 
Jemand behauptete, Gott tue etwas wider die Gesetze der Natur, so 
würde er auch behaupten müssen, Gott handle seiner Natur zuwider. 
Denn da die Kraft und Macht der Natur, die Kraft und Macht Gottes 
selbst ist,  und die Gesetze und Regeln der Natur  die Entscheidungen 
Gottes selbst, und ihre Gesetze so umfassend sind, dass sie sich über 
alles, was von dem Verstand  Gottes selbst begriffen wird, erstrecken, 
denn man müsste sonst behaupten, dass Gott die Natur so unver-
mögend erschaffen und ihre Gesetze und Regeln so unvollkommen 
eingerichtet hätte, dass er öfters genötigt wäre, ihnen, - wenn er anders 
die Natur erhalten und haben wollte, dass die Dinge nach seinem 
Wunsch von statten gehen sollen -, von neuem zu Hilfe zu kommen. 
Zwischen den Lehren Jesu Christi, und den Gesetzen der Gottheit in der 
Natur ist kein Widerspruch, sondern eine bewunderns-würdige 
Harmonie. Denn die ewigen Einrichtungen der Natur sind die Gesetze 
Gottes in seiner sichtbaren Schöpfung. Natur, Vernunft und Christentum 
sind innig eins. Er selbst verwies auf die Natur als unserer großen 
Lehrerin, wie herrlich der Vater in allen seinen Werken sei. 
 Die natürliche Erkenntnis ist allen Menschen  gemein, indem sie 
auf Grundsätzen beruht, die allen Menschen zukommen. Die Stimme der 
Pflicht ist an alle Menschen gerichtet, Alle müssen sie mit dem Erwachen 
ihrer Vernunft hören. Mag der Betrüger sich über seinen Raub freuen, 
der schändliche Wohllüstling der Keuschheit spotten; mag er selbst  aus 
den Tränen der von ihm betrogenen Unschuld Wollust saugen; mag der 
Bösewicht Vergnügen darinnen finden, dass er seine schuldlosen Brüder 
mit kaltem Blut ermordet, mag ihm die Rache, der Ehrgeiz oder 
Eigennutz Freude machen, Achtung kann er für sich selbst nicht hegen. 
Immer schallt es in seinem Herzen wieder, dass er das Gegenteil hätte 
tun sollen. Folge deiner Pflicht, ist mit goldenen hellen und unaus-
löschlichen Buchstaben in Aller Herz geschrieben. Die Pflicht geht aus 
der Vernunft des Menschen selbst mit großer Reinheit  hervor, aber 
Erziehung, Gewohnheit, und mehr die Neigungen und Leidenschaften 
können den Begriff derselben frühzeitig verderben und verfälschen. Die 










die Natur hat sie mit nötiger Kleidung versehen, wo sie erzeugt werden, 
ist auch für ihre Nahrung, die sie daselbst finden, gesorgt, ihr ganzes 
Tun auf der Welt, ihr milder oder mörderischer Charakter bleibt, wie er 
ist, in dem vom Schöpfer der Natur ihnen angewiesenen Wirkungskreise, 
bis sie mit ihrem Tod ihr ganzes Dasein enden. Der irdische Zustand der 
Menschen aber ist von dem der Tiere unterschieden. Die Menschen, 
eine einzige Familie und vollkommene Geschöpfe, sollen sich vor den 
andern Geschöpfen auszeichnen, sollen und müssen für Kleidung, 
Nahrung und Bedürfnisse ihres irdischen Leibes durch  Nachdenken und 
Geschicklichkeit selbst sorgen, und dazu hat sich ihr Wirkungskreis über 
die ganze Erde verbreitet. Woher kommt aber die Sünde und das Böse, 
das so allgemein unter den Menschen herrscht? Man sollte meinen, 
dass der Schöpfer, der alles gut geschaffen, dem vor dem Tier 
bevorzugten Menschen keinen sündigen, lasterhaften Trieb, das irdische 
Dasein seines Gleichen durch Ungerechtigkeit, Hass, Neid und 
Feindschaft zu verbittern  oder durch Grausamkeit und Mord vorsätzlich 
ganz zu vernichten, sondern vielmehr einen milden natürlichen Trieb, 
seinen Mitgeschaffenen zu lieben, in ihn gelegt haben werde, und 
dennoch bestätigt die Erfahrung im Gegenteil sehr oft das Erstere. 
 Wahrscheinlich aber können teils böse Beispiele und irrige 
menschliche Lehren eine Ursache solcher Verderbtheit sein; dann ferner 
die Selbstsorge für Kleidung, Nahrung, Reichtümer, Besitz und alle 
Bedürfnisse des Lebens, wo, um gemächlich leben zu können, ein jeder 
nur für sich sorgt; Einer alles haben  und den Andern wenig gönnen will, 
noch andere dahin trachten, gerne über mehrere zu herrschen usw. , so 
ist auf der Erde Nahrungsneid, Habsucht, Herrschsucht, Eigennutz, so 
ist aus dieser Hartherzigkeit, Mord und Grausamkeit, Krieg, 
Blutvergießen nebst Religionshass und mehrere Laster der Bosheit  und 
Leidenschaften in dem irdischen Menschen gegen seines Gleichen 
entstanden und haben sich seiner bemächtigt, und dies ist die Sünde, 
die Gott nicht will. In diesem leidenschaftlichen irdischen Körper des 
Menschen, welcher durch Begierden verderbt, mehr zum Bösen als zum 
Guten geneigt, soll die für den Himmel, für eine Ewigkeit geschaffene 
Seele Gutes auf der Welt wirken und sich zu ihrer  ewigen Fortdauer 
vorbereiten! 
Wie könnte sie [die Seele] aber das, wenn auch sie keine erhabenere 
Eigenschaften als der irdische menschliche Körper hätte, wenn sie nicht 
eigene göttliche Kraft und freien Willen Gutes zu tun besäße, wenn ihre 
göttliche Kraft und Wille der irdischen menschlichen Natur untergeordnet 
wäre, wenn sie selbst mehr Kraft zum Bösen als zum Guten hätte? das 
göttlich Gute und Wahre erst auf der Welt von ihren Mitgeschaffenen 
erlernen, sich durch deren Lehren erst vervollkommnen 
 
 






und in stetem Kampf mit dem Bösen und Guten in ihren ihrem irdischen 
Körper verweilen müsse; wie könnte sie ohne eine göttliche Kraft und 
freien Willen nach Christi Sinn Gott und ihre Mitgeschaffenen lieben, wie 
das Gute für den Himmel und eine Ewigkeit wirken, wie für das 
unterlassene Gute, das dann für die Ewigkeit zu wirken nicht in ihrer 
Macht gestanden hätte, am Tage des Gerichts vor einem gerechten 
Richter verantwortlich sein  und Rechenschaft  geben. Eine Ausnahme 
kann beim Erlernen weltlicher Künste und Wissenschaften eintreten. Und 
so wird oft etwas für Pflicht gehalten, was es nicht ist und eine falsche 
Anwendung des Pflicht- Begriffes gemacht. 
 Die Vernunft ist es, welche befiehlt, ich soll z.B. ehrlich sein, 
andern Menschen ebenso gut Rechte einräumen als mir selbst; fremde 
Rechte nicht verletzen, die Neigung (durch das Sittengesetz) in 
Schranken halten usw. Was ich aber soll, das muss ich auch können. 
Nur an ein freies Wesen kann ein Sollen gerichtet werden. Das 
moralische Gesetz, der Zuruf der Pflicht ist es, der mir mein Ich in eine 
höhere Sphäre zu setzen gebietet, der mir sagt, dass ich ein freies 
Wesen bin, welches den Naturgesetzen nicht unterworfen, und über den 
notwendigen  Einfluss natürlicher Ursachen erhaben ist. 
 Die Moral verlangt eine ganz andere Ordnung der Dinge als 
diejenige ist, welche wir in der Natur wahrnehmen. Sie fordert, dass wir 
die freien vernünftigen Wesen über alles achten, jedem Rechte 
einräumen,  die wir nie verletzen dürfen. Die Rechte des geringsten 
Knechtes sollen mir so heilig sein, als die Rechte des mächtigsten 
Fürsten. Alles, was ich in der Natur sehe, sind Dinge, die mir die 
Vernunft als bloße Mittel zu etwas andern anzusehen gebietet. Nur bei 
den Menschen muss ich eine Ausnahme machen: sie soll ich, so wie alle 
Wesen, in welchen Vernunft und Freiheit wohnt, als Personen achten, an 
denen mir alles heilig ist, was mit ihnen in Verbindung steht. 
 Die Ordnung der Natur ist aber eine andere, als welche das mora-
lische Gesetz  fordert. Der Natur ist das Leben eines Menschen wie 
nichts; die Wasserflut reißt ganze Städte voll vernünftiger Bewohner mit 
fort; die Pest würgt ganze Scharen unschuldiger Menschen, ohne nach 
ihren Rechten, nach ihrer Schuld oder Verdienst zu fragen. Das unbe-
deutendste Insekt und der weiseste Fürst der Erde sind der Natur gleich 
viel wert. Ein Ausbruch des Vesuvs wird sie beide verschlingen, wenn 
sie in seine Flammen geraten; sie hat zur Erhaltung des Geschlechts 
vernünftiger  Wesen nicht sicherere Anstalten getroffen als zur Erhaltung 
der giftigen Schlangen oder der geringsten Gräser. Wer mit ihr einen 
Kampf beginnt, muss unterliegen, wenn er nicht stärker ist als sie, oder 











Genug, wir sollen Menschen und Menschenrechte über alles 
schätzen; wir sollen sie als Wesen behandeln, welche die Absicht ihres 
Seins und den Grund ihres Wirkens, in sich selbst haben. Die Sonne 
geht auf über Böse und über Gute und der Regen trifft die Felder der 
Gerechten und Ungerechten; das empörte Meer verschlingt den Frevler 
wie den Frommen ohne Unterschied. 
Unsterblichkeit des menschlichen Geistes 
Ist eine sittliche Ordnung da, so ist auch mein Geist oder mora-
lisches Wesen unsterblich. Meinen Körper können die Pfeile des Todes 
wohl treffen; die Natur kann bewirken, dass ich auf der Erde meine 
Wirksamkeit verliere; dass ich nicht mehr als ein Teil der Sinnenwelt 
erscheine, aber der Staub, der mich hier umgibt, die Knochen, die er 
gebraucht, die Nerven, durch welche er an die Erde gekettet, sind nicht 
mein Ich. Ich erkenne euch nur für Instrumente, welche mir die wohl-
tätige Natur eine Zeitlang verlieh, um meine Erhabenheit auf der Erde zu 
zeigen. Sind sie abgenutzt, oder findet der Schöpfer der Natur für gut, 
sie zu zerstören, um die Materie vielleicht zu andern Zwecken zu 
gebrauchen; so erwarte ich von ihm andere, die wohl noch besser zu 
meinen Zwecken  sind als die bisherigen. Je besser ich werde, desto 
sicherer kann ich meiner künftigen Fortdauer sein. Je verderbter mein 
Wille ist, desto schlechter werden meine Aussichten für die Zukunft sein; 
denn immer habe ich meine Fortdauer  nur als das Geschenk einer 
gütigen Vorsehung anzusehen. 
 Ich bin also sicher vor deinen Stürmen Natur! Der Tumult deiner 
Kräfte schreckt mich nicht. Du kannst mich zwar in dem Strudel der Zeit 
mit fortreißen, soweit ich selbst ein Teil von dir und deinen Gesetzen 
abhängig bin, aber mein moralisches Ich, ist über alle Zeitveränderungen 
erhaben. Ich bin ewig und mein Wirken ist ein höherer Zweck in dem 
Sinne dessen, der mich erschuf, als dein blinder Lauf. Bist du zu meinem 
ferneren Sein und Wirken notwendig; so wirst du dich nach mir  fügen 
müssen,  und dein  scheinbares Sträuben gegen mein Dasein wird dir 
nichts helfen! Ob ich dich gleich nicht anschaue und erkenne, du edleres 
geistiges Wesen in mir, das mein Bewusstsein mir einer solchen 
Erhabenheit erfüllt! Ob ich gleich nicht weiß, ob du einfach oder 
zusammengesetzt, groß oder klein bist, was du für eine Gestalt und 
Beschaffenheit hast: ob ich gleich weiß, dass, wer dich nach deiner 
inneren Natur erforschen wollte, in sinnlose Behauptungen verfallen und 
sich selbst  unverständlich werden müsste; so erkenne ich doch dich, 
dieses unerforschliche Ich, dass sich meinen Blicken nur um so mehr 
entzieht, als ich es suche. Dieses geheimnisvolle und rätselhafte Ich 
erkenne ich doch durch ein Merkmal gewiss. Ich weiß nämlich, dass es 
Pflichten hat, ich weiß, dass es ein moralisches Wesen ist, und hieraus 
weiß ich auch, 






und weiß es ganz hierdurch, dass es ewig und unsterblich ist. 
Ob die Natur auch nach dem Tod noch in meinem Dienste stehen, 
in welchen Formen und Gestalten sich mein Geist ihren Gesetzen 
schmiegen wird, wie weit mich die Bedürfnisse dieser Erde begleiten 
oder verlassen werden; ob ich einen neuen Körper erhalten, und ob 
dieser abermals so vergänglich sein werde, als mein jetziger, ob dieses  
ins unendliche abwechseln, und jeder den Samen zu einer feineren 
Organisation für mich enthalte, ob mir ein ganz neues Reich zu meiner 
Wirksamkeit angewiesen wird; von dem allen weiß ich nichts, von dem 
allen kann ich nichts erraten. Blindlings überlasse ich mich deiner Güte, 
du Heiliger, Allmächtiger und weisester Vater der Menschen! Mit 
unerschüttertem Mut werfe ich mich in das grauenvolle Meer der Nacht, 
wenn du es verlangst, lasse die Sinne verschwinden, gebe dem 
Gebrauch meines Verstandes Abschied, sicher, dass du mich wieder in 
das Reich des Lebens zurückbringst, und mir alles in reichlichem Maß 
ersetzest, was mir in diesem  Kampf mit der blinden, aber doch von dir 
regierten Natur verloren ging! 
Religion. 
Der Glaube also an eine moralische Welt, an Gott und Unsterb-
lichkeit, welcher aus der sittlichen Natur des Menschen von selbst 
hervorgeht, das ist die einzige wahre Religion, die es gibt. Wie nun in 
dem Kindes- Alter der Menschheit das moralische Bewusstsein noch  
unvollkommen, durch Begierden und Leidenschaften erstickt und 
verdorben war, so waren auch die moralischen Begriffe mangelhaft, 
dunkel, durch eine Menge sinnlicher Begriffe verfälscht; und da von der 
Entwicklung des menschlichen Geschlechts größtenteils die Ausbildung 
und Erhellung der religiösen Begriffe und Erkenntnisse abhängt; so ist es 
begreiflich, wie auch die Religionen unter so mancherlei Gestalten 
erscheinen. 
 Die Religion des Herzens lernt man aus der sittlichen Handlungs-
weise eines Menschen erkennen. Kommt uns ein Mann vor, der so 
handelt, dass man sieht, er schätze Recht und Gerechtigkeit über alles, 
der die Menschheit ehrt und eher das Ärgste über sich ergehen lässt, als 
dass er sich einen  Betrug, eine Arglist oder sonst etwas erlaubt, was die 
Pflicht verbietet, der nie weder für sich noch für Andere, auch bei dem 
Reiz der größten Vorteile, ein Werkzeug der Ungerechtigkeit ist, der alles 
gern hingibt, wenn es drauf ankommt, etwas zu tun, was die Menschheit  
in ihrer moralischen Vollkommenheit weiter bringen und seinen guten 
Charakter erhöhen kann; der immer so zu Werke geht, dass, wenn ein 
allsehender und gerechter Richter da wäre, er von demselben nichts zu 
befürchten hätte; wenn man einen solchen Mann findet, so kann man 
sicher denken, er habe  Religion. 
 
 






So gewiss als die Tugend wohnt auch die wahre Religion in dem Herzen 
der Menschen. Eine schöne Göttin! Ihr Antlitz verrät innere Würde; kein 
heiliger Schein umgibt ihr Haupt. Ein kleines aber reines und helles Licht 
hält  sie in ihrer Hand, die Mitgift ihrer Mutter, der Tugend. Kein 
glänzendes Zeremoniell sagt dir, was sie sei, kein Hofstaat umringt sie, 
kein Kloster, keine Priesterschaft, kein Fürstentum ist zu ihrem Schutz 
errichtet. Ihr einziger Tempel ist das Herz guter Menschen; sie wird 
gelehrt durch Vernunft und Tugend. Rund um sie her siehst du aber 
Tempel in großer Menge errichtet, wenige in ihrer Nähe, mehrere in 
großer Ferne, In allen sitzen Frauen, Kirchen genannt, in den 
verschiedensten Formen und Gestalten, und haben Haufen von 
Menschen um sich versammelt, sie die wahre Religion kennen zu lehren. 
Einige Kirchen in den kleineren, kaum sichtbaren Tempeln, die ihr nahe 
stehen, siehst du, als bescheidene fromme Frauen, ihre Bestimmung 
erfüllen Sie lenken die Augen der Versammlung nach der wahren 
Religion hin, und lassen den Weg nach ihr offen, und das Auge ihrer 
Schüler frei. Die entfernteren geben sich schon ein größeres Ansehen. 
Sie haben Brillen und Ferngläser von allerlei Farben und Formen, ihre 
eigene Erfindung. Diese teilen sie unter das Volk aus, die Religion desto 
bequemer und besser zu beschauen, und siehe! Die Kurzsichtigen 
freuen sich über die bunte und verzogene Gestalt, in der sich die Göttin 
ihnen darstellt, und verlieren alle Lust, sie durch ihr natürliches Auge zu 
betrachten, und spotten und höhnen alle, die ohne Glas die Heilige 
sehen wollen. Immer feierlicher und stolzer werden die Kirchen, je weiter 
sich die Tempel von der wahren Religion entfernen. Dort sehe ich eine 
große Menge prächtiger und glänzender Gebäude, lauter Tempel, alle 
mit der blitzenden Überschrift: Hier allein wohnt die wahre Religion. 
Ich gehe hinein, und finde eine stattliche feierliche Frau, vergrößert 
durch den Nimbus des Zeremoniells, die sich für die wahre Religion 
ausgibt. Es ist die Kirche selbst, ursprüngliche Dienerin der Religion,  
jetzt in das Gewand der Göttin gekleidet. Stolz zeigt sie auf ein Buch, 
das zu ihren Füßen liegt, und den goldenen Titel führt: der alleinige 
wahre Glaube; ihr eigenes Machwerk, das sie aber für göttlich ausgibt. 
So find ich‘ s in allen diesen Tempeln, und in jedem ist der Glaube ein 
anderer. Um den Altar,  auf den Zinnen und an den Pforten stehen 
Priester und rufen der umstehenden Menge mit greller Stimme zu: Hier 
allein ist Seligkeit zu finden. Höhnisch zeigen sie  auf die 
Überschriften der übrigen Tempel, unterdessen andere von ihren 
Genossen beschäftigt sind, Waffen zur Verteidigung  ihres Palastes oder 
gar zum Angriff der übrigen zu schmieden. Um sie herum sieht man eine 
große Menge Festungen und Waffenplätze, die schon seit 
Jahrhunderten den kühnsten Angriffen widerstanden haben. 
 
 






Große Scharen von Verteidigern liegen in ihnen in verschiedenen 
Formen gekleidet, alle genährt und  belebt durch den Geist des 
Pfaffentums und zu jedem Dienste der Kirche bereit. Waffen aller Art 
sind darin vorrätig. Hier ungeheure Bände voll dialektischer Schlüsse, 
künstlicher Sophismen und spitzfindiger Unterscheidungen; dort 
Verleumdungen, Schwerter, Bannstrahl und Fluch. Mit einer starken 
ehernen Kette suchen sie die Throne der Könige an sich zu schmieden, 
so dass jede ihrer Erschütterungen die Fürsten mit ihr empfinden, damit 
sie auf ihren Wink bereit seien, mit weltlicher Macht ihr Ansehen zu 
schützen. So sitzen sie alle, die falschen Religionen, eifersüchtig gegen 
einander, aber alle bieten sich einander freundschaftlich die Hände, 
wenn es darauf ankommt, den Weg zur wahren Religion zu versperren, 
und diejenigen zu unterdrücken, welche ihr Blendwerk aufdecken wollen. 
Verschiedenen Religions-Meinungen über die 
unsterbliche Seele des Menschen. 
Über das Entstehen, den Aufenthalt und Fortdauer der menschlichen 
Seele nach dem Tode des sterblichen Leibes hat die Vernunft vieles 
gegrübelt und sind daher verschiedene Religions-Meinungen 
entstanden, als die Lehre: 
a.) Dass die unsterblichen Seelen sich immerdar in den Lüften 
aufhielten, von da sich in die menschlichen Körper begäben, und 
aus denselben wieder dahin zurück eilten; 
b.) Dass die unsterblichen Seelen des Menschen erst in dem 
Augenblick geschaffen werden, wenn sie mit ihren Körpern 
vereinigt werden sollen; 
c.)  Dass die unsterblichen Seelen aus einem sterblichen Körper in 
einen andern übergingen; 
d.) Dass die unsterblichen Seelen, wenn sie ihren Körper verlassen, 
sich bei den Gräbern bis zu ihrer Wiedervereinigung mit 
denselben, aufhielten; 
e.) Dass die unsterblichen Seelen ohne eigene göttliche Kraft wären 
und sie nur erst durch Unterricht und menschliche Belehrung, ihre 
göttliche Erkenntnis und religiöse Bildung erhalten müssten, einige 
andere nehmen an: dass 
f.)  Wenn nun der Mensch und alle menschlichen Kräfte ebenfalls den 
Naturgesetzen, so wie alles, was er um und neben sich 
wahrnimmt, dem Wechsel und der Reihenfolge der Ursachen 
unterworfen, und die Vernunft auch weiter nichts als eine 
Naturkraft  wäre, sie dann keine Gründe hätten zu glauben,          
dass sie besser wären, als die anderen Naturdinge; gleich ihnen 
werde der Mensch geboren, und nachdem er eine Zeit genützt 
habe, zerstört, um neuen Platz zu machen usw. Aber alles dieses 
sind Mutmaßungen, Meinungen. 
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Wie die belebende Allmacht, Weisheit und Güte des Schöpfers in der 
ganzen sichtbaren Natur Alles in Allem belebt, wie sie allen Pflanzen, 
Gewürm und Tieren den Lebensstoff verleiht, sie durch innerliche Triebe 
mit Fähigkeiten und Geschicklichkeiten versieht, sich ihr Leben zu 
erhalten, Nahrung zu finden und vor Gefahren sich zu schützen, bis nach 
Verlauf eines gewissen Zeitraums ihr Dasein wieder  zerstört und 
aufgelöst wird, so endet ebenfalls der Lebensstoff des menschlichen 
Körpers, und löst nach einem verflossenen Zeitraum sich in Staub auf, 
nur der Lebensstoff der unsterblichen menschlichen Seele, sagt ihr 
göttlicher Glaube, wenn auch der irdische Leib sich von ihr getrennt und 
Staub geworden ist, soll für eine Ewigkeit fortdauern. 
 Betrachtet man von einem vernünftigen Menschen nicht seinen 
irdischen Leib, sondern die bevorzugte unsterbliche Seele; betrachtet 
man, dass die unvernünftigen Geschöpfe, deren irdische Seelen ihr 
ganzes Dasein mit dem Tode enden, nicht erst belehrt werden müssen, 
was sie die Zeit ihrer Belebung auf der Welt zu tun und zu  verrichten 
haben, sondern aus eigenem Triebe es selbst wissen; sollte dann die 
Allmacht und Weisheit des Schöpfers der für die Ewigkeit bestimmten 
unsterblichen Seele des Menschen, die sich auf der Welt durch Gutes 
tun ihrer Fortdauer würdig machen soll, nicht auch eine eigene göttliche 
Kraft mitgeteilt haben, ihn (den Schöpfer) nicht allein aus seinen Werken 
zu erkennen, sondern auch das Göttliche von dem Menschlichen, das 
Gute von dem Bösen, das Wahre von dem Unwahren selbst zu unter-
scheiden, und durch diese Kraft sich selbst im Göttlichen zu vervoll-
kommnen, ohne dass sie zuvor von allem diesem, was Göttlich heißt, 
durch den Unterricht ihrer Mitgeschaffenen belehrt und erst durch sie zur 
Erkenntnis Gottes gebracht werden müsste. Wäre die unsterbliche Seele 
des Menschen ohne göttliche Kraft, Gott zu erkennen, das Göttliche von 
Menschlichem, das Wahre vom Unwahren selbst zu unterscheiden und 
im Göttlichen sich selbst zu vervollkommnen,  solle und müsse sie alles 
Göttliche von ihren Miterschaffenen erst erlernen und ganz von deren 
Belehrung abhängig werden, dann stünde ihre Selbständigkeit, ihre 
Selbstvervollkommnung auf einer niedrigen Stufe. Wie leicht kann es der 
Fall sein, von ihren Lehrern in der göttlichen Erkenntnis alles Wahren 
und Guten irre und auf Nebenwege geleitet zu werden, das für göttlich, 
wahr und gut zu halten, was es in der Tat nicht ist, und leider bestätigt es 
die Geschichte, dass dasjenige, was vor Jahrhunderten der vernünftigen 
Seele des Menschen von Lehrern als göttliche seligmachende Wahrheit 
gelehrt worden war, in gegenwärtiger Zeit als Unwahrheit, als irrige 
Lehre betrachtet wird. 
 Der Glaube also an die Unsterblichkeit der Seele aller Menschen, 
die insgesamt nur in einer einzigen Familie bestehen, deren Beruf es ist, 
 
 






sich hier Alle zu einer ewigen Fortdauer  ihrer Seelen durch Gutes tun 
auf jenseits vorzubereiten, erzeugt den Glauben, dass der Schöpfer den 
unsterblichen Seelen zu dieser  Vorbereitung im  Wahren und Guten auf 
der Welt, auch eine innige göttliche Kraft, die ihm seinen Willen 
offenbart, mitgeteilt haben werde. 
 Betrachtet man aber den Lauf der Welt, forscht man in den 
Religions-Geschichten der Völker nach, so findet sich die Kraft des 
göttlichen Willens nicht in aller Menschen Seele einstimmig und 
gleichdenkend.  Die  Kraft der Erkenntnis des göttlichen Willens in der 
vernünftigen Seele des Einen steht mehrmals mit der vernünftigen Seele 
des Andern in Widerspruch, was der Eine billigt, verwirft der Andere, und 
daher scheint es zu kommen, weil sich nicht einerlei Erkenntnis vom 
göttlichen Willen zeigte, dass sich nach der verschiedenen Meinung und 
Denkungsart der Menschen, so manche Glaubenslehre gebildet hat; und 
wie viele Glaubensparteien in der Welt würde man in allen zusammen 
zählen, deren großer Teil einander immer noch mit gehässigen Augen 
betrachtet,  wo nicht gar verfolgt, indem (nach den Belehrungen ihrer 
Stifter) jede Partei sich einbildet, dass nur sie in ihrem Glauben auf dem 
rechten Wege zur Seligkeit wandelt? 
 Mitgeschaffene, die sich vielleicht ein gelehrtes Ansehen unter 
denen oder jenen Völkern erworben, haben nach Willkür und freiem 
Willen eine und die andere Glaubenslehre gestiftet und nicht selten mit 
Berücksichtigung eigener Vorteile dieselbe durch verschiedene 
äußerliche Zeremonien und Gebräuche, welche eben die große 
Verschiedenheit  und Trennung unter den Glaubensparteien 
herbeiführen, ausgeschmückt . Viele Tausende der niedrigeren 
Menschheit, wenn auch eine hellere Stimme ihrer vernünftigen Seele in 
ihnen erwachte, durften diese nicht gebrauchen  und ihr frei folgen, 
sondern wurden gezwungen, sich gen allein auf die ihnen verordneten 
Glaubens-Lehren und menschlichen Zeremonien zu beschränken und 
solchen zu folgen. 
 Die heiligen Schriften der christlichen Religion lehren uns dieses, 
dass die vernünftigen Seelen der Menschen unsterblich und nach der 
Trennung von ihrem sterblichen Leib, immer noch unkörperlich, zur 
Belohnung  oder Strafe fortleben werden; dies nach der Belehrung Jesu: 
Wenn ich erhöht werde von der Erde, will ich euch Alle zu mir ziehen, 
Joh. 12, V.32. Vater ich will, dass, wo ich bin, auch die seien, die du mir 
gegeben hast, Joh. 17, V.24 nach dem Gleichnis von dem armen 
Lazarus und dem reichen Manne, Luc 16, V. 23 als er (der reiche Mann) 
in der Hölle und Qual war, hub er seine Augen auf und sah Abraham von 
Ferne und Lazarus in seinem Schoß (Seligkeit des Himmels) und nach 
den Worten Jesu, zu dem Schacher am Kreuz: Heute wirst du mit mir im 
Paradies sein: bis diese 






unkörperlichen Seelen, dereinst durch Gottes Allmacht in tausend oder 
mehreren tausend Jahren mit ihrem unterdessen zu Staub und Erde 
gewordenen Körper wiederum zu einem ewigen Leben vereinigt werden 
sollen. Es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern sind, 
werden die Stimme des Sohnes Gottes hören, und werden hervor 
gehen, die da Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, die 
aber Übles getan haben,  zur Auferstehung des Gerichts, Joh. 5, 
V.28,29. Viele, so unter der Erde schlafen liegen, werden aufwachen  
Dan.12,V.2 . Es ist also nicht zu bezweifeln, dass Gott der erhabene 
Schöpfer der Natur und aller Wesen, dieser bevorzugten unsterblichen 
Seele des Menschen, die, wenn sie von ihrem Körper getrennt ist, 
immer noch ohne denselben fortleben und über das Gute und 
Böse, was sie in Verbindung mit ihrem sterblichen Leib auf der Welt 
ausgeübt, verantwortlich sein solle *) auch die Kraft geschenkt hat, den 
natürlichen Verstand, freien Willen und vernünftiges Nachdenken  über 
Recht oder Unrecht ohne vorhergegangene menschliche Belehrung zu 
gebrauchen und das göttliche Gesetz, sei tugendhaft, liebe den 
unsichtbaren Gott, den Schöpfer und Wohltäter über alles, deinen 
Nebenmenschen, der eben das ist, was du bist, als dich selbst, raube 
ihm nicht unschuldig sein Leben, sondern erweise ihm Gutes, wie du 
willst, dass er dir erweisen solle, als bei Gott hierüber verantwortlich, in 
ihr Innerstes geschrieben habe. Hätten Eigennutz, Gewalt und irdische 
Hoheit Mitgeschaffener dies göttliche ins Herz geschriebene Gesetz bei 
der niederen Volksklasse anstatt zu erleuchten, nicht noch mehr 
verfinstert, so würden auf der Erde sich mehr religiöse Einheiten 
darstellen, es würden nicht allein weniger Glaubensparteien existieren, 
sondern die unverfälschte Christus-Religion, als Stimme der Vernunft, 
die eben das in die Seele eines jeden Menschen geschriebene göttliche 
Gesetz lehrt, würde mehr in derselben Einheit auf der ganzen Welt 
verbreitet sein. 
Über das Mosaische Gesetz und die Christus-Religion 
 Die Juden, als sie Moses auf Gottes Befehl von der ägyptischen 
Dienstbarkeit befreit hatte, hatten zugleich ihre natürlichen Rechte 
wieder erhalten, und waren keinem Gesetz und keiner Religion 
irgendeiner anderen Nation mehr unterworfen. Da sie aber Gott zur 
Errichtung einer neuen Gesellschaft erwählt hatte, so mussten sie auch 
wiederum ganz eigene und besondere Gesetze und Religion haben, und 
diese erhielten sie, auf Gottes Befehl durch Moses 
*  2.Kor. 5,V.10. Wir müssen alle offenbart werden vor dem Richterstuhle Christi, auf dass ein 
jeglicher empfange, nach dem er gehandelt hat, bei Leibes Leben, es sei gut oder böse Matt.12,V.36. 
Ich sage euch aber, dass die Menschen müssen Rechenschaft geben am jüngsten Gericht, von einem 
jeglichen unnützen Wort, das sie geredet haben. 
 
 





sie durften nun nicht mehr nach ihrem Gefallen handeln, sondern  
mussten den Befehlen gehorchen, die von Gott, oder vielmehr von der 
Willkür des Regenten abhingen; denn sie durften nicht nach Gefallen, 
sondern nur nach einer gewissen bestimmten Vorschrift des Gesetzes 
pflügen, säen und ernten; sie durften nichts essen, sich nicht anziehen, 
nicht Haupt und Bart scheren; schlechterdings nichts tun, als was und 
wie es in dem Gesetz vorgeschrieben war. Dieses also war der Zweck 
der Zeremonien, dass die Menschen nichts aus eigenem Willen, sondern 
auf Befehl eines Andern tun,  und  in allen ihren Handlungen und 
Betrachtungen ohne Unterlass bekennen sollten, dass sie nicht von sich 
selbst, sondern von einem andern abhingen. Gott also, hieß es, führe 
über die Juden die Oberherrschaft, und daher wurde dieses jüdische 
Reich, das Reich Gottes, sowie Gott, König der Hebräer genannt, Feinde 
dieses Staats hießen nun auch Feinde Gottes, und die Lehren der 
Religion waren nicht Lehren und Beweise, sondern Rechte und Befehle. 
Die Propheten redeten gewöhnlich nach der Aufforderung Gottes fort, 
als: Also sprach Gott  So spricht der Herr  Die Rede Gottes , usw.; 
auch wurde auf Gottes Befehl, Jonas nach Ninive gesandt, den Niniviten 
zu predigen; Moses zum König Pharao; und Jesaias, Jeremias,  
Hesekiel werden von Gott ausdrücklich befehligt, den Israeliten zu 
predigen  aber auch die Lehren ihrer Behauptungen waren mehrmals 
nicht übereinstimmend, z.B. Jeremias behauptete, Gott bereue das Gute 
und Böse, das er beschlossen habe, Jer.18. V.8.10. Wo sich das Volk 
bekehrt von seiner Bosheit, soll mich auch reuen das Unglück, das ich 
ihm gedachte zu tun. So es aber Böses tut vor meinen Augen, so soll 
mich auch reuen das Gute, das ich ihm verheißen hatte zu tun. 
Hingegen Samuel leugnet unmittelbar, dass Gott sein Urteil bereue; 1. 
Sam 15,V.29  Auch lügt der Held in Israel nicht, und gereut ihn nicht; 
denn er ist nicht ein Mensch, dass ihn etwas gereuen sollte. 
 Wenn aber Moses nach der Schrift mit Gott, wie ein Mann mit 
seinem Freunde (d.i. von Angesicht zu Angesicht) geredet hat; so hat 
sich Christus mit Gott von Geist zu Geist unterhalten; nirgends hat man 
gelesen, dass Gott Christus erschienen sei oder mit ihm geredet habe; 
sondern Gott habe sich, nach Belehrung der Bibel durch Christus den 
Aposteln geoffenbart: er sei der Weg zur Seligkeit; Jesus gab nicht als 
Gesetzgeber Gesetze wie Moses, sondern er trug als Lehrer sittliche 
Grundsätze vor, weil er nicht sowohl die äußerlichen Handlungen regeln, 
sondern das Herz bessern wollte; die ganze Lehre Jesu, deren Haupt-
Inhalt aus moralischen Grundsätzen besteht, kann durch die Vernunft 
von einem Jeden begriffen werden; auch die Apostel haben nicht als wie 
die Propheten auf ausdrücklichen Befehl Gottes, sondern durch eine 
besondere Eingebung gepredigt, 
 






ihre Briefe nicht mittels einer Offenbarung und auf göttlichen Befehl, 
sondern bloß vermöge ihres natürlichen Verstandes niedergeschrieben, 
und  enthalten brüderliche Vermahnungen mit Urbanität (Sittlichkeit) 
vermischt, Röm. 15.,V.15. Ich habe euch etwas dreister geschrieben, ihr 
Brüder  Die Apostel schließen allenthalben aus der Vernunft. Paulus 
spricht 1. Kor. 7,V. 40 nach seiner Meinung; und Röm.3,V. 28. Wir halten 
dafür  1. Kor.7,V.6. Dieses sage ich aber aus Vernunft, und nicht auf 
Befehl    1. Kor. 7,V. 25. Ich sage aber meine Meinung, als ich 
Barmherzigkeit erlangt habe von dem Herrn, treu zu sein  aber auch 
die Vernunftschlüsse, welche Paulus machte, unterwirft er der 
Beurteilung eines Jeden, 1. Kor.10,V. 15. Als mit Klugen rede ich; richtet 
oder beurteilt ihr, was ich sage   ferner Röm. 15, V.20. Ich habe mich 
sorgfältig beflissen, nicht da zu predigen, wo Christi Name schon 
angerufen wird, um nicht auf einem fremden Grund zu bauen  (hieraus 
wäre zu schließen, indem er sie fremd nennt, dass ein jeder die Religion 
auf einen andern Grund baut). Wir sehen zwar, dass die Apostel in der 
Religion übereinstimmen, aber in Ansehung der Grundsätze scheinen  
sie zuweilen von einander abzuweichen; Paulus lehrte, um die 
Menschen in der Religion zu befestigen und ihnen zu zeigen, dass ihr 
Heil bloß von der Gnade Gottes abhänge, Röm. 3, V. 27.29. Dass kein 
Mensch sich seiner Werke, sondern bloß des Glaubens rühmen könne; 
dass niemand durch Werke gerechtfertigt werde . Hingegen Jakobus 
lehrt in seiner Epistel Jac.2, V.24. dass der Mensch nach seinen Werken 
und nicht nach dem Glauben gerichtet würde. Wahrscheinlich aber 
richteten sie den Vortrag nach den Verstandes- Fähigkeiten der 
Menschen ihres  Zeitalters ein, 1.Kor. 9, V.19.20. Und bauten solchen 
auf die bekanntesten und angenommenen Grundsätze der damaligen 
Zeit. Jakobus sagt ferner  Jak. 2, V. 17, dass der Glaube ohne Werke tot 
sei, und V.18.  Zeige mir deinen Glauben ohne Werke, so will ich dir 
auch meinen Glauben zeigen aus meinen Werken  Johannes lehrt, 
Kap.4, V.7. Wer seinen Nächsten liebt, ist aus Gott geboren und kennt 
Gott; wer nicht liebt, kennt Gott nicht; denn Gott ist die Liebe. 
Hieraus folgt, dass wir nur aus den Werken beurteilen können, ob 
jemand gläubig oder ungläubig ist. Wenn nämlich seine Werke gut sind, 
so mag er in Lehrsätzen von andern Gläubigen abweichen und er ist 
dennoch ein Gläubiger. Wenn hingegen seine Werke böse sind, so ist er 
dennoch ungläubig, wenn er gleich in Worten übereinstimmt; nach Gal.5, 
V.22 gibt der heilige Geist Zeugnis von guten Werken, daher sie auch 
Früchte des heiligen Geistes genannt werden, dieser Geist aber ist im 
Grunde nichts anders als die Ruhe des Gemüts, die aus dem 
Bewusstsein guter Handlungen besteht und hervorgeht. 
 
 




































In dieser zweiten Abteilung wollen wir kürzlich bemerken: 
Wie über Gott und sein Dasein die freie menschliche Vernunft sich so 
mancherlei Vorstellungen gemacht, wie man darüber verschiedene 
Glaubenslehren und Zeremonien ersonnen, und die Vernunft der zu ihrer  
Glaubenspartei gezogenen niedrigen Volksklasse darauf beschränkt hat, 
als auch, was Moses in der Bibel von der Erschaffung der Welt erzählt, 
und was die Lehren der drei namentlich göttlich geoffenbarten 
Religionen, die Jüdische, die Christliche und die Mohammedanische 
enthalten.
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1) Biblische Geschichte; oder: Geschichte  der Bibel  
Vor nunmehr 6000 Jahren, so erzählt uns Moses, wie er es sich nach 
den damaligen Unterrichtsmitteln und der wissenschaftlichen Kultur 
denken konnte und als vernünftiger Mensch dachte, schuf Gott nicht 
bloß den Weltstoff, sondern er bereitete denselben  in 6 Tagen oder 
Zeiträumen so zu, und sonderte denselben so ab, dass er zum 
Wohnplatz für lebende und vernünftige Wesen tauglich wurde. 
 Der erste, unmittelbar durch Gottes Willen geschaffene Mensch 
hieß Adam, sein Weib Eva.  Von diesem Menschenpaar stammen alle 
Geschlechter der Erde ab, sie mögen nun nach Nationen, Farbe und 
Bildung, noch so von einander unterschieden sein. Zu ihrem Wohnplatz 
war ihnen eine paradiesische Gegend angewiesen, die Alles 
hervorbrachte, was zur Nahrung und Bequemlichkeit erforderlich war, 
und in der sie ganz unbekleidet lebten. Wahrscheinlich lag dieselbe im 
östlichen Asien, etwa an der Grenze von Indien. 
 Rein und unschuldig ging der Mensch aus Gottes schaffender 
Hand hervor; begabt mit den edelsten Vorzügen des Geistes, Vernunft, 
Verstand und freiem Willen, war er das Ebenbild Gottes. Doch diese 
Reinheit und Unschuld gingen bald bei dem Entstehen verbotener 
Neigungen und im Strudel wilder erwachender Leidenschaften unter 
(Genuss der verbotenen Frucht, Kains Bruder-Mord) , das Ebenbild 
Gottes und die Unschuld der ersten Menschen ging durch Ungehorsam 
gegen Gott verloren. Dieses  wird gewöhnlich der Sündenfall genannt.  
Auch die Austreibung aus dem Paradies wird als eine Strafe dieses 
Sündenfalls beschrieben.  Auch entstand dann später die Lehre von der 
Erb-Sünde, die alle Nachkommen Adams  fortgeerbt haben sollen. 
Wahrscheinlich haben  sich dann außerhalb des Paradieses die 
Nachkommen Adams auf der Erde weiter verbreitet, und, außer der 
Geschicklichkeit sich zu bekleiden und sich Hütten zu bauen noch 
mehrere nützliche Erfindungen gemacht. Tubal erfand die Kunst Eisen 
zu hämmern, Inbal die Rohrflöte, und die Musik erheiterte dann das 
einförmige  Hirtenleben. 
 Auch ihre damalige Gottes-Verehrung war in Freiheit des 
Glaubens, ohne Priester und Lehrer. Sie erkannten ein höheres Wesen 
als Schöpfer aller Dinge, Sonne, Mond und Sterne, bloß aus der Natur, 
und gesunder Vernunft, indem sie nachdachten, dass dieses alles, was 
ihnen sichtbar war, nicht von sich selbst entstanden sei. Was sie nun 
taten, um sich diesem erhabenen und unsichtbaren Wesen beliebt und 
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sie brachten ihm Opfer (und diese Art Gott zu verehren, hieß die 
natürliche Religion). 1.Mose 4,V.3. Es begab sich aber nach etlichen 
Tagen, dass Kain dem Herrn Opfer brachte  von den Früchten des 
Feldes. Gewissens-Zwang zur Befolgung menschlich anbefohlener 
Zeremonien und Gebräuche durch Priester und Volkslehrer lasteten 
nicht auf ihnen. 
 Es hatte sich das menschliche Geschlecht bedeutend ausgebreitet; 
es waren nach einer ungefähren Zeit-Rechnung 1656 Jahre verflossen, 
als die sogenannte Sintflut eintrat, die alle damals auf der Erde lebenden 
Menschen vertilgte, und nur Noah auf Gottes Befehl, oder welchen Gott 
noch zu rechter Zeit die Gefahr erblicken ließ, mit seinem Weib, drei 
Söhnen und drei Schwieger-Töchtern aus derselben errettet wurde. 
Diese Söhne Sem, Ham und Jafet verbreiteten sich nun durch ihre 
Nachkommen  in allen Erdteilen. Sem blieb in Asien und von ihm 
stammen die Juden und Assyrer; Ham wohnte zuerst um den Euphrat, 
wendete sich nach Kanaan und hat sich in Afrika ausgebreitet; von Jafet 
sagt die Schrift: 1. Mose 10,V.5. dass sich  seine Nachkommen  über  
die Insel der Heiden ausgebreitet, womit Europa gemeint ist, so dass er 
unser Stamm-Vater geworden ist. 
 Übrigens erreichten die Menschen nach der Sintflut nicht mehr das 
Alter, welches sie vor der Sintflut, vielleicht bei reinerer Luft und  
ungezwungener, naturgemäßer Lebensart erreicht hatten.  Methusalem 
wurde vor der Sintflut 969 Jahre, Moses wurde  (800 Jahre nach der 
Sintflut) nur 120 Jahre; David (1300 Jahre nach der Sintflut) nur 70 Jahre 
und sein Sohn Salomon nur 60 Jahre alt. 
 Nach der Sintflut soll Noah seine vorige Lebensart wieder 
aufgenommen haben; er baute den Acker (auch Weinbau) und hütete 
das Vieh. Von seinen Nachkommen bildeten sich Volksstämme, in 
Horden, die anfangs alle die Sprache ihres Stamm-Vaters redeten 
(vermutlich die Hebräische oder Chaldäische) in einer Gegend, auf der 
bedeutenden Ebene Sinai, beisammen wohnten, und auf den Gedanken 
kamen, einen Turm zu bauen, der bis an die Wolken reichen sollte. Der 
Anfang wurde gemacht, allein der Turm kam nicht zu Stande, die Arbeit 
kam ins Stocken (sie wurden wahrscheinlich uneins) und alles ging 
auseinander. Nun teilten sie sich in Horden und zogen von dannen, die 
eine zog hier, die andere dort hin. Die Volksfamilien und Horden wurden 
immer zahlreicher, fingen an, einander zu necken, und weil nun auch 
das Eigentums-Recht aufkam, so entstanden kleine Kriege.  
  Bei diesen in andere Gegenden ausgewanderten Noachiden 
entstanden kleine Staaten. Es traten nämlich mehrere Familien 











um die räuberischen Anfälle feindseliger Nachbarn von sich abzu- 
wehren; unstreitig wählte man hierzu solche Männer, die sich besonders 
durch Leibesstärke, durch Unerschrockenheit und durch Geschicklichkeit 
in Führung der Waffen auszeichneten. So nennt uns die Geschichte den 
Nimrod, einen gewaltigen Jäger, als den Stifter des babylonischen 
Reiches, womit er bald nachher auch das assyrische Reich verband.  
 Diesem Oberhaupt wurde später auch die Entscheidung aller Strei-
tigkeiten anheim gestellt, da aber diese Entscheidungen manchmal zu 
willkürlich und oft nur von der Laune des Oberhauptes abhängen waren; 
so entstanden bestimmte Gesetze, denen sich alle unterwarfen. 
Geborene Edelleute und Grafen gab es noch keine. Weit später kam es 
dahin, dass die gekrönten Monarchen mit Grafen und Edelleuten einge-
führt wurden, wo dann die Kriege sich vermehrten, und die dem Monar-
chen untertänig gewordenen Völker, um den sich vorgenommenen 
Zweck ihres Monarchen zu erreichen, unter eigener Lebensgefahr auf 
Brüder-Leichen treten mussten. 
 Noah, von seinem Urvater Seth abstammend, opferte wie zuvor, 
also auch nach der Sintflut, und verehrte einen einigen Gott. Dieser 
Glaube an einen einigen Gott wurde von den Nachkommen Sems, 
welche Nomaden waren, auf Abraham, Issak, Jakob und bis auf Moses 
erhalten. 
Die von Noahs übrigen Söhnen, Ham und Jafet abstammenden Nach-
kommen und Völkerschaften verließen diesen Glauben ihres Urgroß-
vaters an einen einigen Gott, sie glaubten und verehrten mehrere Götter, 
und zwar auf eine von der andern abweichende Art, so dass beinahe 
jede große Völkerschaft ihre eigene Religion hatte. 
 Einige fingen an, Sachen, die besonders nützlich  und ehrwürdig 
waren, zu verehren; als z.B. die Sonne, Mond und Sterne, einen hohen 
Baum, einen großen schönen Fluss, die Erde, hölzerne Bilder usw. 
 Bei einigen, die sich sowohl wohltätige als feindselige Wesen dach-
ten, denen sie ihre Dankbarkeit und Liebe, oder Ehrfurcht zu erkennen 
geben müssten, entstand die Idee  von Göttern, die man durch Gebet 
und Opfer versöhnen, und für sich zu gewinnen müsse; man opferte ge-
wöhnlich das, was Einem selbst das Wertvollste war, sogar Menschen 
wurden geopfert.  Viele dachten sich die Gottheit so, dass sie eben 
so handle wie die Menschen, z.B. mit sich spreche, eine Tat bereue, 
über ihr Geschöpf er-grimme, ungerecht strafe, gehe und ruhe; alles 
Vorstellungen, die von Menschen entlehnt waren.                                                                   
Die verschiedenen Meinungen wurden verbreitet und vermehrt, 
besonders von Lehrern und Priestern, die dadurch ihr Ansehen von Zeit 
zu Zeit vergrößerten, so dass die Völkerschaften sie für heilige Personen 









in dem Besitz der Orakel (deren sie sich auf eine verschlagene Art zu 
bedienen wussten) wären.  Sie benutzen oft genug ihr  Übergewicht und 
ihre größeren Einsichten zu ihrem Vorteil, um die Völker in Fesseln zu 
legen, dass sie blindlings glaubten und taten, was sie ihnen lehrten. 
 Kommen wir nach dieser kurzen Abschweifung wieder zu Noah 
und seines Sohnes Sem Nachkommenschaft zurück, so sagt die 
Geschichte, dass Abraham sich besonders dadurch auszeichnete, dass 
er den Glauben an einen einigen Gott nicht nur selbst hatte, sondern 
auch auszubreiten suchte. Wo er nur hinkam (auf seinen  Wanderungen 
als Nomade) baute er einen Altar, und predigte von dem Namen des 
Herrn; dieser Glaube erbte sich auch vom Vater auf den Sohn und die 
Enkel fort. Unter den letzteren sind besonders Jakob und Joseph zu 
nennen; ersterer weil er der Stamm-Vater der Israeliten wurde, letzterer 
durch seine eigenen Schicksale ein treues Bild dessen, wie Gott alle 
unsere Schicksale leitet, und auch das Unbedeutendste ein Mittel 
werden muss, seine erhabenen und väterlichen Absichten zu fördern. 
Von Jakob stammt das israelitische Volk ab, denn Jakob hatte auch den 
Namen Israel. Dieses Volk lebte mit seinen Herden, die es führte, wie die 
meisten Völker jener Zeit, das Hirten- oder Nomadenleben, anfangs klein 
und unbedeutend, gleichsam nur als große Familie in Kanaan, später 
aber durch Josephs Vermittlung in Ägypten, und zwar in der fruchtbaren 
Grenzprovinz Gosen. Hier lebten sie an 430 Jahre, und vermehrten sich 
bis auf dritthalb Millionen Menschen. Diese Vermehrung aber, so 
widersprechend es auch scheint, sollte bald die Ursache ihrer Vertilgung 
werden, und  würde es geworden sein, wenn nicht Gott selbst ihr Schutz 
und Helfer geworden wäre. Die Verdienste Josephs nämlich um Ägypten  
waren entweder vergessen oder wurden in einem gehässigen Licht 
betrachtet. Der Pharao also, welcher nach Josephs Zeit regierte (Die 
Könige von Ägypten hießen damals alle Pharaonen) wurde wegen  der 
Vermehrung der Israeliten misstrauisch und befürchtete, sie möchten zu 
mächtig und dem Staat gefährlich werden. Er beschloss also ihre 
Vertilgung nicht mit Gewalt, sondern mit List. Man gab vor, man bedürfe 
ihrer zur Aufführung neuer Gebäude. Es wurden ihnen unerträgliche 
Lasten auferlegt, um sie zu schwächen. Doch verhinderte dies ihre 
Vermehrung keineswegs. Dann erging der tyrannische Befehl, alle 
Judenknaben sogleich nach der Geburt zu töten. Dieser unmenschliche 
Befehl, wäre er mit aller Strenge befolgt worden, würde gewiss die 
Ausrottung der ganzen Nation, ehe sie durch Moses hätte gerettet 
werden können, zur Folge gehabt haben.                                                                
Dieser, aus der frühen Lebensgefahr wunderbar durch eine ägyptische 
Prinzessin gerettete Moses, ward am Hofe zu Memphis als ein Prinz 








geheimen Wissenschaften der Ägypter unterrichtet. Vierzig Jahre alt 
mischte er sich unter sein Volk, sah, dass ein ägyptischer Aufseher 
einen Israeliten misshandelte, und heftig wie er überhaupt war, schlug er 
den Vogt tot. Die Tat wurde bekannt und da ihm Pharao nun als einem 
gefährlichen Menschen nach dem Leben trachtete, musste Moses 
fliehen. Er suchte Schutz bei einem nomadischen Priester in der 
benachbarten arabischen Wüste,  namens Jethro, wo er 40 Jahre lang 
dessen Herden weidete. Hier in der Einsamkeit wurde seine lebhafte 
Einbildungskraft, oder Phantasie, immer reger und lebendiger, und fest 
in dem Entschluss Israel zu befreien, wird er am Ende (so wird es in der 
Bibel erzählt) selbst von Gott dazu berufen. Achtzig Jahre alt, ging er 
also nach Ägypten und kündigte den gebeugten Israeliten an, dass sie 
Gott zu seinem Lieblings-Volk und ihn zu ihrem Retter ausersehen habe. 
Nur mit Freuden konnte das Volk solches vernehmen. Darauf ging er 
selbst zum König und forderte im Namen Jehovas die Loslassung des 
Volks. Wie oft aber der König dies verweigerte, wie sein Herz nur erst 
nach und nach durch Stürme des Schicksals, das ihn endlich selbst am 
empfindlichsten traf, erweicht wurde, so dass er nicht nur den Auszug 
des Volkes bewilligte, sondern sogar befahl, ist jedem Bibelleser 
bekannt. Die Israeliten, Moses an der Spitze, zogen fort; Moses führte 
sie gerade nach dem roten Meer, und da wahrscheinlich die Zeit der 
Ebbe war, glücklich hindurch. Der König, seinen Entschluss bereuend, 
setzte den Israeliten mit einem großen Kriegs-Heer  nach, um sie 
zurückzuführen, er wagte sich ins Meer, und  (die Flut trat ein) fand in 
den Fluten sein und seines Heeres Grab. Israel war nun gerettet! Der 
Weg von Gosen nach Kanaan, wohin sie Moses als in das Land der 
Verheißung (gelobtes Land, später Palästina) führen wollte, war etwa          
30 Meilen weit, aber Moses führte das Volk 40 Jahre lang, in der ihm 
schon bekannten Wüste umher, nicht aus Unkenntnis, sondern aus 
weiser Absichten. Das feige, furchtsame, ganz niedergedrückte 
Geschlecht, das er aus Ägypten mitbrachte, war nicht geschickt, den 
starken und kriegerischen Ur-Einwohnern Kanaans zu widerstehen. 
Wollte er also dieses schöne Land erobern, so musste er sich erst aus 
den Knaben und Jünglingen, ein neues kräftiges Heer bilden. Auch war 
es seine Absicht, die ganze neue Staatsverfassung ganz nach seinem 
Willen zu formen. Um dies aber zu können und seinen Willen mit mehr 
Nachdruck durchsetzen zu können; tat er klugerweise alles im Namen 
Gottes, der ihm wie ein Freund dem Freunde, 2.Mose 33,V.11. alles 
offenbarte. Das Erste, was er zum Wohl Israels tat, war, dass er den 
Hang zur Abgötterei, wie er in Ägypten geübt worden, gänzlich 
auszurotten, und dagegen den Glauben Abrahams, an einen Einigen 
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und Zeremonien, z.B. Opfertum, Sabbatfeier,  und dergleichen zu 
begründen suchte, aber alles nach seinem Urteil im Namen Gottes und 
auf dessen Befehl, der ihm auf Sinai erschienen war und solches 
offenbart habe. 
 Dass er selbst die Eroberung des Landes Kanaan nicht erleben 
würde, fühlte er wohl, und konnte deshalb auch  seinen Tod vorher- 
sagen, aber sein Diener Josua wurde in seine Pläne und Geheimnisse 
eingeweiht. Als er starb (sein Grab wusste niemand) waren die meisten   
Provinzen diesseits des Jordans erobert, und die Ureinwohner 
barbarisch vertilgt. Ob das letztere auch Gottes Wille und Befehl (da Gott 
im Gesetz verboten hatte,  jemand zu töten und kein unschuldig Blut zu 
vergießen) oder, ob Moses dessen Vollmacht zu weit ausdehnte, und 
also zu willkürlich tyrannisch handelte, mag jedem denkenden Leser 
überlassen bleiben. Fast möchte man das Letztere glauben, denn so 
wird im Einzeln erzählt, 4. Mose 15, V.35.36. Als ein Mann am Sabbat  
ein wenig Holz, das er vielleicht zur höchsten Not gebrauchte, gelesen 
hatte, brachte man ihn gefangen vor Moses und Aron, und nach langer 
Überlegung, was mit ihm geschehen  solle, sagte Moses: Gott wolle, 
dass der Mann des Todes sterben und gesteinigt werden solle, und es 
ist ohne Gnade um sein und den Seinigen teures Leben geschehen. 
 Desgleichen ein Mann 3. Mose 24, V.16 der, weil er vielleicht von 
Natur eines reizbaren Temperamentes war und sich am Sabbat gezankt 
und in der Hitze Fluchworte ausgestoßen hatte, wurde ebenfalls, wie 
Moses bezeugte, auf Gottes Befehl gesteinigt. 
 Als  das Volk in der Wüste 2. Mose, 32.V.28 in Moses zu langer 
Abwesenheit, jedoch mit Arons Erlaubnis nach ägyptischem Brauch ein 
goldenes Kalb fertigen ließ, und unter diesem Bilde (nur zu sehr an das 
Sinnliche gewöhnt) Gott den Herrn verehrte, so wurde der Frevel Gottes 
bekannt gemacht, dass ob dieses Frevels ein Bruder, ein Freund, ein 
Nachbar den anderen töten und umbringen sollte; und es fielen an einem 
Tag 3000 Mann. 
 Als Korah Datan und Abiram 4. Mose 16, V.2-49 in Vereinigung mit 
andern ihnen gleichgesinnten zusammen 250 Mann sich aus leicht zu 
ersehenden Gründen den Anmaßungen Moses widersetzen oder ihn 
vielleicht zu einer milderen Schonung bewegen wollten, wurden auf 
Gottes Befehl nicht nur die 250 Mann, sondern noch überdies aus der 
Gemeinde 14700 Mann getötet und von der Erde vertilgt. 
 Wenn ferner Gott, im Bezug auf das 5. Gebot (nach dem Urteil 
Moses) auf das schärfste verordnet, dass kein Mensch den anderen 
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Wer Menschen-Blut vergießt, dessen Blut soll wieder durch Menschen 
Hände vergossen werden, so scheint es,  dass dieses Verbot Gottes in 
Betracht der unschuldigen Weiber und Kinder der Midianiter, deren Blut 
auf das grausamste vergossen wurde, von Moses wenig oder gar nicht 
geachtet wurde; Die menschliche Vernunft sagt uns, dass Gott selbst die 
Vertilgung  so vieler Menschen nicht anbefohlen haben kann. Weiter               
4. Mose 31,V.17.18 . erzählt die Schrift: 
 Als Moses auf Gottes Befehl die Midianiter bekriegen sollte und 
sein Heer wider dieselben führte, wie ihm der Herr geboten hatte, ließ 
Moses nebst den Königen alles erwürgen, was männlich war, nahm die 
Weiber, 32000 an der Zahl mit ihren Kindern gefangen, alles Vieh, 
Schafe, Rinder und Esel, 6,133075 an der Zahl wurde geraubt, ihr Hab 
und Gut, Städte und Wohnungen wurden verbrannt und zertrümmert. Im 
Zorn gab er auch den Befehl, alles was unter den Kindern männlich, und 
alle Weiber, die Männer erkannt und beigelegen hatten, zu erwürgen.               
In allen Kriegen zeigt sich die grausame Entartung des menschlichen 
Geschlechts, wie es an Grausamkeit und Blutdurst die Tiere in den 
Wäldern übertrifft, und an keine Menschlichkeit denkt. Die Midianiter 
waren ebenfalls ein Abrahamischer Volksstamm wie Moses, bloß dass 
sie nicht wie er aus den Nachkommen Isaaks, sondern von Abrahams 
und der Ketura Sohn, Midiam,  abstammten. Ob nun auch dieses 
Verfahren gegen ein Volk, das sich vielleicht mehr aus Unwissenheit als 
bösem Willen an dem Herrn versündigt hatte, aus politischen Gründen 
Entschuldigung zu verdienen scheint; so war es doch auf jeden Fall ein 
ungerechtes gegen die unschuldigen Weiber und noch mehr die Kinder. 
Ich mag es mit dem Willen Gottes, der gerecht ist und Gerechtigkeit lieb 
hat, nicht zusammen reimen. 
Dieses göttliche Verbot: Du sollst nicht töten: ist aber nicht allein ein 
jüdisches, sondern auch ein christliches Religions-Gesetz: nicht 
sowohl zur Sicherheit unseres Lebens, als auch zum 
Schrecken und zur Strafe rachsüchtiger nicht menschlich 
denkender böser Menschen, dass, wenn sie vorsätzlich einen 
Menschen unschuldig töten, auch sie wieder durch Menschen 
getötet werden sollen, verordnet.  Betrachtet man jedoch sowohl die 
Vorzeit als die Gegenwart, so ist das göttliche Verbot: Du sollst nicht 
töten, nicht unschuldig Blut vergießen: noch nicht allgemein auf alles 
unschuldige Töten gültig gemacht worden; Hohe und Gewalthabende 
Menschen achten dieses Gebot nicht!  Es hat keine Gültigkeit, wenn in 
Kriegen auf Befehl der Anführer viele tausend Menschen, die sich nie 
gesehen haben, sich nicht kennen, einander nie beleidigt haben, 
gegeneinander in den Tod geführt werden, und wenn nun einer den 
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Bloß darum, weil es ihm zu tun befohlen wurde. Zeichnet sich hier Einer 
oder der Andere durch Töten und Morden seines unschuldigen 
Mitbruders vorzüglich aus, und sind die Beweise davon da und 
anerkannt, so nennt man ihn nicht allein tapfer, sondern er erhält auch 
rühmliche Belohnung, Ehrenzeichen, Orden und dergleichen statt Strafe. 
Wie geringschätzig wird da im Krieg ein schuldloses Menschenleben 
geachtet! 
 Nach dem Sinn der christlichen Religion sollte kein Krieg, wobei so 
viele tausend Menschen unschuldig ihr Leben verlieren müssen, auf der 
Erde sein. Jesus ermahnt  Matth. 5, V. 9. Selig sind die Friedfertigen  
nach Matth.5, V.49. Liebet eure Feinde  nach Röm. 12, V. 14. So viel 
an euch ist, so habt mit jedermann Friede  und Eph. 12, V. 14. Jaget 
nach dem Frieden  geht aber die Ermahnung Jesu nicht ohne 
Ausnahme alle Menschen, Hohe und Niedrige an. 
2)  Verschiedene Lehren heidnischer Religionen und 
jüdischer  Sekten des Altertums 
1) Die Essener 
Eine jüdische Sekte vor und zur Zeit Jesu 
[weiteren  Text  nicht abgeschrieben] 
S. 56 
2)  Die Gottesgelahrtheit der Griechen-Juden außer Palästina, 
in Alexandrien und Damaskus,                                                                    
wo das Christentum zuerst verbreitet worden, vor und zur Zeit Jesu     
[weiteren  Text  nicht abgeschrieben] 
S. 57 
3) Der Stoiker 
meinte wahre Tugend zu üben, wenn er seine Gefühle eiskalt 
beherrschte und völlig unterdrückte, mit höchstem Ernst nur die Pflichten 
der strengsten Tugend erfüllte und ein tätiges Leben übte. 
4) Der Epikureer 
meinte wahre Tugend zu üben, wenn er seine Gefühle gehen ließ und 
keinen Lebensgenuss verschmähte, den er ohne Verletzung der 
Tugendpflichten und ohne bittere Nachwehen, sich erlauben konnte. 
5) Die Persische oder die altmorgenländische 
Die Hauptlehren dieses religiösen Systems waren: Es ist ein höchstes 
Wesen, anfanglos und ewig. Aus diesem ging hervor Ormuzd, gleich ihm 
an Macht und Größe, Geber alles Lichtes,  aller Weisheit und alles 
Guten. 
Diesem entgegen steht Ahriman, ein böses vom Guten abgefallenes  
Wesen, das deshalb ausgestoßen ist aus dem Lichtreich; aber dennoch 
ewig und unendlich wie Ormuzd. 
S.58 
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6) Der Gymnosophist 
In Ägypten und Indien, meinte wahre Tugend zu üben, wenn er  sich auf 
ferne und einsame Höhen zurück zog, um auf denselben der Gottheit 
angeblich näher  in Gemeinschaft mit Gleichgesinnten ein Leben mit 
äußerster Entsagung aller einigermaßen entbehrlichen Bedürfnisse zu 
führen. 
 
7) Die Indianische Religion [=Religion Indiens] 
Den indischen Völkern wurden neben vielen Nebengöttern drei Haupt-
Gottheiten gelehrt, als: 
Brahma*, eine schaffende   
Vishnu*, eine erhaltende  und 
Shiva*, eine zerstörende Kraft; [*heutige Schreibweise der Götternamen] 
die schaffende Kraft, Brahma ward bei den Indern bald in den Schatten 
gedrängt, und um den größten Teil ihrer Verehrung gebracht: (denn wie 
wenig wissen wir von der Schöpfung!) indes Vishnu und Shiva, der 
durchdringende Erhalter und Zerstörer der Dinge, sich in den Thron der 
Weltherrschaft teilen. 
 
Auch das  war schön bei dieser Lehre von dem Weltall, dass die 
Fortpflanzung der Wesen ein Mittelpunkt der Vereinigung aller drei Kräfte 
ward, die einander begegnen, einander aufzuheben scheinen und eben 
dadurch die Kette der Natur, weiterhin gliedern. Die meisten Denkmäler 
in Indien hat die Religion gestiftet; 
Brahma, das indische Symbol der Schöpfung, erscheint auf einem 
Lotosblatt, schwimmend über dem ruhigen Meer; sein Weib,  
Sarasvati, die Göttin der Wissenschaft, und der Harmonie, hält ein 
Buch in der Hand oder spielt die Zither, 



























zwar mehrmals in fürchterlichen, einige Male aber auch in sehr 
annehmlichen Gestalten; nämlich, 
als die schöne Mojene bezauberte er den Gott der Zerstörung selbst, 
als Brahma erschien er wie ein schöner Jüngling, Bogen und Pfeile in 
seiner Hand, und befreite die Welt von Ungeheuern und Riesen; 
als Balapatrem und Brassurama lehrte er die Menschen Fleiß und 
Tugend; in dieser Verwandlung wusste er selbst nicht, dass er Vishnu 
sei, und trägt den Pflugschaar; 
als Krishna kam er auf die Welt, die grausamen und stolzen Könige zu 
stürzen. Alle Götter hielten sich bereit, ihn anzubeten, sangen sein Lob, 
und bewarfen ihn mit Blumen; er ist der Lieblingsgott der indischen 
Weiber. 
Laxschmi seine Gemahlin, die Göttin des Reichtums, entsprang mit der 
Göttin der Wissenschaft und der Harmonie aus dem Milchmeere, Vishnu 
fand sie in einer Rose, von 108 Blättern, 1008 kleinen Blättern, und 
erzeugte mit ihr 
Rama oder Manmadi  den Herzensnager, den Gott der Liebe. Dieser 
ist ein Kind; den Köcher trägt er auf dem Rücken, Bogen und Pfeile in 
seiner Hand, er reitet auf einem Papageien- Weibchen. Sein schönes 
Weib Radi, die Zärtlichkeit, kniet auf einem Pferd, und drückt jagend den 
Pfeil ab. 
Siwa reitet auf einer Kuh, (dem Bild der Tugend) 
Supramanier auf einem Pfau, 
Sani, der Gott der Strafe, auf einem Raben, 
der König der Hölle auf einem Büffel, 
der König der Geister auf einem Elefanten, 
der Gott des Feuers auf einem Widder, 
der Gott des Meeres auf einem Krokodil, 
der Gott der Winde auf einer Gämse, 
der  Gott des Reichtums auf einem weißen Ross mit Kränzen geziert, 
die Göttin der Zwietracht und des Elends auf einem schwarzen Pferd, 
das Panier des Raben in der Hand haltend. 
Indien oder Hindostan ist das Land der Welt, wo man die größte Menge 
Religionen findet. Der Indaismus, der Mohamedanismus in allen seinen 
Abstufungen, der Nanekonismus, die Religion der Magier, der 
Katholizismus, die griechische, armenische, lutherische, anglikanische 
und presbyterianische Kirche, die Religion des Konfuzius und Sinto 
bestehen hier friedlich nebeneinander mit den beiden indischen Kulten, 
dem Brahmanismus und dem Buddhismus. Es erkennt der indische 
Glaube, (wie schon erwähnt) wie der unsrige, ein höchstes, ewiges, 
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Dies ist Para Brama, welcher drei unvollkommenere Wesen mit sich 
vereinigte, nämlich Bram, Vishnu und Shiva, welche drei und Eins sind, 
und die unter dem Namen Trimurti bekannte, aus dem dreifachen 
Attribut des Schöpfers, Erhalters und Zerstörers eine zusammengesetzte 
indische Dreieinigkeit bilden. Nach ihnen schuf Para Brama, 
Maissassur mit einer Legion von Engeln, welchen er die Verehrung des 
Höchsten vorschrieb. Einige Zeit nachher machte Maissassur einen 
Aufruhr, woran ein Teil der himmlischen Heerscharen teilnahm, eine 
Strafe und Buße notwendig, und Para Brama schuf auf Ansuchen der 
göttlichen Dreieinigkeit vierzehn Reinigungs-Welten, in deren Mitte 
unsere Erde steht. Die sieben unteren Welten sind der Buße gewidmet, 
die sieben höheren aber der Reinigung der reuigen Engel. Um diese von 
oben herabgekommenen, rebellischen Geister unterzubringen, schuf 
Gott neunzig Gestalten sterblicher Körper, deren edelste die Kuh und der 
Mensch ist. Hat in der letzten Gestalt ein Geist sich um Gott wohlverdient 
gemacht, so kehrt er in den Himmel zurück; derjenige aber, welcher zu 
dem Aufruhr neue Handlungen des Ungehorsams hinzufügt, wird in den 
Oederah oder die letzte Welt zurück getrieben, damit er seine Buße von 
neuem beginne. 
    Um ihren Brüdern im Guten beizustehen, haben die treuen Engel von 
Para Brama die Erlaubnis erhalten, dieselben an dem Ort der Buße zu 
besuchen. Sie befinden sich daselbst in allen Gestalten und allen 
Elementen, und die Hindus verehren sie unter dem Namen Dera oder 
Denta, (guter Geister), welche von Gott beauftragt sind, sie gegen die 
Einflüsterungen der Deitti (böse Geister), der geheimen Werkzeuge 
Maissassurs des Hauptes der aufrührerischen Engel, zu schützen. Diese 
guten und bösen Geister sehen die Hindus überall, in den Sternen, in der 
Luft, im Meer, in den Wäldern und in den Flüssen. Die Denta sind fast 
immer im Kampfe mit dem Deitti begriffen; die ersteren, dreihundert 
Millionen an der Zahl, sind Vishnu ergeben, die letzteren, welche es mit 
Shiva halten, erreichen die Zahl von acht Millionen. 
   Kein Volk macht auf ein höheres Alter Anspruch als die Hindus. Ihre 
Sage schätzt die Reinigung der gefallenen Geister auf eine Prüfung von 
vier Zeit-Altern, auf 5 Millionen Jahre. Das erste oder goldene Zeit-Alter, 
sagen die Wedas, war eine Zeit der Unschuld und des Glücks, denn die 
Braminen herrschten. Das andere oder silberne Zeit-Alter war, wo die 
zweite Klasse, die Esatryas  einen Staat einrichteten und die Herrschaft 
führten, in welchen die Laster ein, die Tugend aber drei Viertel einnahm. 
Das dritte oder kupferne Zeit-Alter regierten die dritte Kaste, die 
Weiscias, wo die Tugend und Laster einander gleich waren. 
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wo die vierte Kaste, die Sudras herrschen, und das Verhältnis der Laster 
zu den Tugenden drei Viertel zu einem Viertel ist. Sie zählen immer nach 
Millionen Jahren, und wenn man mit ihnen von unserer Zeitrechnung von 
sechstausend Jahren spricht, lächeln sie mitleidig. 
   Das große religiöse Gesetzbuch der Hindus besteht hauptsächlich in 
den Wedas, deren vier sind. 
    Diese vier heiligen Bücher, welche alles menschliche Wissen 
enthalten, kamen zu Anfang der Welt aus dem Munde Brahmas, seine 
Söhne, welches die Vischis (oder Halb-Götter) sind, verbreiteten sie auf 
der Erde. Nur die Braminen haben das Recht, sie zu lesen und einen 
Teil davon den Esatryas mitzuteilen; jeder anderen Kaste ist das Lesen 
derselben unter den härtesten Strafen untersagt. 
       Brahma, die erste Person der indischen Gottheit, ist der 
schöpferische Geist. Wenn ein Mensch geboren wird, drückt ihm 
Brahma, das was ihm geschehen soll, in das Gehirn. Es bestätigen auch 
die heiligen Bücher (Wedas), dass Brahma  die Hindus, unabänderlich, 
in vier Kasten geteilt habe. Die Braminen zog er aus seinem Kopfe oder 
nach Anderen aus seinem Munde; die Esatryas aus seinen Armen; die 
Weiscias aus seinem Bauch und die Sudras aus seinen Füßen. Außer 
den vier Hauptkasten gibt es noch eine Menge anderer. Alles, was man 
davon sieht, ist eine große Abneigung der Hindus, die Beschäftigung zu 
verlassen, wozu sie die Geburt bestimmt hat. Wer Getreide verkauft, 
kann kein Öl verkaufen, welche als Schuhmacher, Schneider, Barbier, 
Sonnenschirmträger, Töpfer, Goldschmied, Fischer usw. geboren 
worden; sie mögen wollen oder nicht, sie müssen sich diesem 
auferlegten Beruf fügen; jeder andere ist ihnen untersagt und 
verschlossen, sie müssten denn Parias oder Pulias werden wollen, d.h. 
jeder Kaste entsagen, denn die Parias bilden keine Kaste; es sind 
Personen, welche mit Willen oder durch eine Reihe Vergehen  das 
Ausstoßen aus ihrer Kaste verdient haben. Ein Bramine, ein Esatrya, ein 
Weiscia, ein Sudra kann ein Paria werden. Jede Verbindung, jede 
Blutvermischung zwischen den verschiedenen Kasten ist nach 
bürgerlichen und religiösen Gesetzen verboten, und auf das Übertreten 
dieses Verbots steht das Ausstoßen aus der Kaste und die 
Entwürdigung. Dieser Strafe setzt man sich aber auch durch Anderes 
aus; z.B. durch das Vergessen der von der Religion gebotenen 
Handlungen, durch den Genuss verbotener Nahrungsmittel, und selbst 
durch die Berührung einer Person aus einer verachteten Kaste. Ein 
solcher Urteilsspruch ist unwiderruflich, und kann durch nichts abgebüßt 
werden.  
     Mit diesem Gegengewicht konnte auch die indische Religion ohne 
Gefahr duldsam sein, und sie ist es zu jeder Zeit gewesen. Dieselben 









denn sie konnte einem Neubekehrten keine Klasse, keinen bürgerlichen 
Zustand zuweisen, ohne seinem Grundprivilegium der Geburt zu nahe 
zu treten. Man wird durch die Geburt Bramine, Esatrya  oder Waiscia; 
nichts andres in der Welt vermag Jemanden zum Waiscia, Esatrya oder 
Braminen zu machen. Die Folgen dieses religiösen Systems waren, dass 
kein Europäer in die Mysterien (Geheimnisse) des Brahmanismus 
eingeweiht werden konnte, wie auch kein angesehener Hindu Christ, 
oder Muselmann geworden ist; die Predigten einiger katholischer oder 
protestantischer Missionare haben kaum einige Leichtgläubige unter den 
Parias, den verächtlichsten Menschen in den Augen der Hindus, 
gewinnen können. 
Die Braminen, (Priester), deren Kaste wieder in unendlich viele 
Unterabteilungen zerfällt, sind an dem Zeichen an der Stirn erkenntlich; 
sie müssen mit entblößtem Kopf und unbedeckter Brust gehen, die 
Haare und den Bart scheren und dürfen nur oben auf dem Wirbel einen 
kleinen Büschel stehen lassen. Widmen sie sich dem Priestertum nicht, 
so können sie den Turban und das lange Gewand tragen. In der 
Priesterhierarchie gibt es vier Grade, die beiden ersten Grade erhalten 
sie in der frühen Jugend, die beiden letzteren aber sind der Preis einer 
langen Übung, die erhalten sie erst in einem Alter von 40 Jahren, und 
können keinen Anspruch darauf machen, wenn sie nicht 
zweiundzwanzig Jahre hintereinander ein einsames, beschauliches 
Leben geführt haben. 
    Kein Land in der Welt kann aber eine größere Sammlung von 
büßenden und freiwilligen Märtyrern aufweisen als Indien. Es gibt hier 
Fakirs, Joghis, Fadins, Putscharis  usw. , welche sich durch übertriebene 
sich selbst auferlegte Qualen einen Ruhm zu erwerben suchen. Sie 
erhalten dadurch den glorreichen Namen Rischis, d.h. Halbgötter; die 
Leiden, durch welche sie dahin gelangen, übersteigen aber auch allen 
Glauben. Einige leben vierzig Jahre lang in einem eisernen Käfig, und 
Andere beladen sich mit schweren Ketten. Ein Anderer hängt sich so 
lange an einen Baum, bis seine Arme absterben und vertrocknen; wieder 
Andere legen das Gelübde ab, stets aufrecht zu stehen, oder sich auf ein 
Lager mit eisernen Spitzen zu legen. Einige sehen solange in die Sonne 
bis sie völlig blind werden. Man hat solche Unglückliche den Kopf in die 
Erde graben sehen, so dass nur die Beine frei blieben, während Andre 
nur den Kopf frei ließen, mehrere sich einen Arm oder Bein abnahmen, 
usw. 
    Die zweite Kaste, die Esatryas, ist gänzlich dem Dienst an den Waffen 
gewidmet. zu ihr gehören die Radschas (Fürsten) und die Krieger. 











allen Kaufleuten, Krämern usw.  Sie teilt sich in Stämme der rechten und 
der linken Hand. 
    Die vierte Kaste, die der Sudras, umfasst die Künstler, die 
Handwerker und die Diener. Man kann dem Gewerbe des Vaters nicht 
entsagen, ohne sich der Gefahr einer bürgerlichen Erniedrigung 
auszusetzen. Wer als Bleicher geboren ist, stirbt als solcher; wer durch 
die Geburt zum Schmied bestimmt ist, bleibt es. 
   Nach den Sudras gibt es noch gemischte und verachtete Kasten, 
welche aus verbotenen Ehen zwischen verschiedenen Kasten herrühren. 
Nach ihnen kommen die Parias, deren Name das Schlechteste und 
Gemeinste bezeichnet; sie treiben die niedrigsten Gewerbe, essen 
Fleisch, und was sie berührt haben, kann keine andere Kaste brauchen. 
In der Stadt sind sie auf gewisse Bezirke außerhalb der Stadtmauer 
verwiesen; auf dem Lande ist ihr Platz in den undankbarsten und 
einsamsten Orten. Die Pulias stehen noch unter den Parias, und leben 
auf der tiefsten Stufe des Elends und der Verworfenheit in schmutzigen 
Hütten, und dürfen einem Hindu einer höheren Kaste nicht in das 
Gesicht sehen. Viele ziehen in den Gebirgen umher, leben auf Bäumen, 
brüllen, wenn sie Hunger haben, und schlagen sich auf den Leib. 
    Die zweite Gottheit der indischen Dreieinigkeit ist Vishnu, 
welcher sich der Menschheit nur durch wohlwollenden Einfluss 
offenbart. 
     Die dritte Gottheit der indischen Dreieinigkeit ist Shiva, in 
seinen Attributen (Zueignungen) als Zerstörer und Erneuerer scheint er 
eine Übereinstimmung mit dem Wirken der Natur zu bieten, welche nur 
vernichtet, um neu zu bilden. Man verehrt Shiva unter einer Menge 
verschiedener Namen, von welchen die hauptsächlichsten, Rudra, Iswaa 
und Mahadewa sind. Unter dem ersteren ist er grausam, unter dem 
zweiten Herr von Allem, und unter dem dritten groß. Jeder Gott hat seine 
Gattin, die Gattin Shivas heißt Parwati.  
     Der indische Gebrauch schrieb den Frauen vor, sich auf dem 
Scheiterhaufen ihrer Männer zu verbrennen. Die Sinnesänderung vor 
dem Scheiterhaufen war sehr selten, weil die Priester die Witwe schon 
vorzubereiten wussten. Bald berauschten sie dieselbe mit Opium oder 
geistigen Getränken oder fanatisierten sie durch Aufzählung und 
Schilderung der Belohnungen, welche sie für das Opfer zu erwarten 
habe. Übrigens wusste die Unglückliche auch, dass solle ihr der Mut 
ausgehen, sie von da an zu einem Leben von Schande und Elend 
bestimmt sei. Sie wurde aus ihrer Kaste ausgestoßen und nicht bloß für 
ehrlos erklärt, sondern sollte auch nach dem Aberglauben, Pest, Krieg, 
Hungersnot und alle Übel über ihr Vaterland bringen. iese barbarische 
Sitte ist in den Gesetzen Menus (heilige Geister) keineswegs 
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das Resultat priesterlicher Berechnung, indem sich Priester und 
Verwandten in das Hab und Gut der Geopferten teilen, so glaubten sie 
diesen Aberglauben nähren und zu ihrem Vorteil benutzen zu müssen. 
Daher nennen sie auch die Opfer, welche sich absichtlich im (Fluss) 
Ganges ertränken oder bei dem Wagenfeste sich zu Hunderten von den 
Rädern des großen Wagens zermalmen ließen, die Hingebung in den 
Tod der Frommen. Die an den indischen Götzendienst sich 
anschließenden Dogmen, (Lehren) kann man in eine allgemeine 
Seelenwanderung zusammen fassen. Eine gewisse Menge Geist und 
Materie befindet sich nach der Meinung der Hindus fortwährend auf der 
Wanderung; die Strafe der bösen Geister ist, in ihrer körperlichen Hülle 
abwärts auf der Stufenleiter zu gehen; so kommen sie z.B. aus dem 
Körper des Menschen in den eines Tieres und folgen dabei der 
Verschiedenheit mehr oder minder edler Geschöpfe, so dass sie sogar 
Gefahr laufen in einem Stein wohnen zu müssen. Bei den Strafen der 
Dogmen kam es den Brahminen nicht in den Sinn den Leuten mit einer 
Hölle zu drohen. Wie groß auch ein Verbrechen sein mag, meinen sie, 
so ist die göttliche Güte noch immer größer. 
    Dieser Glaube an die Seelenwanderung erklärt  ihnen auch die 
Verschiedenheit der menschlichen Verhältnisse und die Ungleichheit 
unserer Schicksale. Sie verschieben die Vergeltung nicht ganz auf eine 
bessere Welt, sie beginnt schon auf der Erde. Führt ein Sterblicher im 
niedrigsten Stande ein frommes, verdienstliches Leben, so wird er zur 
Belohnung nach dem Tod reich und geehrt, unter allen Genüssen des 
Luxus und des Wohlstandes geboren; und eben der Glaube an die 
Seelenwanderung ist gewiss auch die Ursache des Widerwillens der 
Hindus gegen jede tierische Nahrung gewesen. 
      Außer der allgemeinen Fleisch-Enthaltung verehren einige Kasten 
gewisse Tiere, z.B. die Kuh, den Stier, den Geier, den Schwan, die 
Gans, den Elefanten, usw.  Die Banianen treiben es so weit, dass wenn 
sie fürchten, eines dieser Tierchen zu vernichten, sie an ihren Mund ein 
Stück leichtes Zeug anbinden, um nicht zufällig eine Fliege mit zu 
verschlucken; andere haben eine Bürste bei sich, um die Erde rein zu 
kehren, wo sie sich hinsetzen wollen, damit nicht etwa eine Ameise in 
Lebensgefahr komme. Einige gehen stets mit an den Boden  gehefteten 
Blicken, um kein lebendiges Wesen zu treten usw. Wie die anderen 
Religionen, so hat auch der Brahmanismus seine Schismas (Spaltung), 
das berühmteste ist der Buddhismus. Überschaut man aber diese 
Vermischung von Glaubens-Arten und Gebräuchen, welche die indische 
Religion bilden, so muss man geneigt werden, hier die Wiege fast aller 
bekannten Religionen zu sehen: den Hinduismus, den 
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Dreieinigkeit, das alte Heidentum durch seine Zeitalter, den Kult der 
Ägypter durch Verehrung der Tiere, und endlich den Pythagorismus 
durch die Seelenwanderung, welche sich bei vielen alten Religionen 
findet. 
    Die Seelen-Wanderung lag nun in diesem System 
(Zusammenordnung) wo nicht wesentlich, so doch als ein Traum; ein 
angenehmer oder ein schrecklicher Traum für Wesen, die in die Region 
(Gegend) unsichtbarer Kräfte durchaus nicht zu dringen vermögen. Das 
Verbrennen des Leichnams trug wahrscheinlich zu ihrer Gründung bei 
und es isst unglaublich, wie tief sie sich in den weichen Gemütern der 
Inder gegründet hat. Sie allein bewiese (wenn keine anderen Beweise da 
wären) was durch Wahn und Glaube aus einem Menschen gemacht 
werden kann; aber sie beweist auch, dass das Brahmanensystem ein 
sehr durchdachtes System ist, welches denn auch seine feinen 
Einteilungen der Weltenelemente, Sinne- und Seelenkräfte der 
Tugenden und Laster, ja der feinsten Wirkungen des menschlichen 
Geistes genugsam bestätigt. 
     Das erste und einzige Wesen, das nicht Brahma, Vishnu, Iswara , 
sondern Brehm die Selbständigkeit ist, hat die indische Philosophie in 
einer so entfernten Höhe, zugleich aber auch in einer so innigen Nähe 
mit uns vorzustellen gesucht, dass sie von beeiden Seiten schwerlich 
übertroffen werden möchte.  Es war: es ist, was da ist: es bleibet. Außer 
ihm ist die Schöpfung Maja (Täuschung), sie ist nur gegenwärtig in 
unseren Sinnen, in unserem Verstand. Weit inniger als die großen 
Elemente ist das Wesen der Wesen in Allem; das All‘ ist aber nicht dies 
Wesen selbst; kein Ding ist ein Teil von ihm; alle Dinge sind in ihm; sie 
sind sein Abdruck. Das Gemüt kann ihn suchen diesen Wesenden durch 
Grundsätze, die wie Er allenthalben das einzige Ewige sind. Und sie 
haben ihn gesucht, diese sonderbaren Weisen, und suchen ihn noch auf 
strengen Wegen der Enthaltsamkeit , Absonderung und Vereinigung der 
Gemütskräfte und Gedanken. Ob sie ihn gefunden haben? Ob er auf 
diesem Wege zu finden ist? wollen wir wenigstens nicht entscheiden, die 
wir in unserer Lebensart unter Zerstreuung und Begierden, vielleicht von 
der feineren Maja (Verblendung) nicht einmal einen Begriff haben, die 
jene von Wein, Blut und Leidenschaft gesonderten Menschen, unter der 
Idee des Wesens der Wesen täuscht. 
    Auf die Kunst der Inder hatten diese hohen Spekulationen (Forschun-
gen) einen mächtigen Einfluss, indem sie die Verehrung heiliger Bilder, 
Orte und Elemente, mithin die ganze Komposition (Vereinigung) heiliger 
Denkmale bestimmten.   „Wie das Auge (sagen sie) durch das Licht – das 
Gefäß durchs Feuer, das Eisen durch den Magnet durchdrungen und belebt wird, 










und die Seele des Menschen mit den edelsten Kräften. Heilige Bilder sind nur 
Erinnerungen der Gottheit, die man am eigentlichsten und tiefsten in sich selbst, 
in einem reinen Verstand und Herzen findet“. 
Mit diesem Grundsatz waren die Grenzen ihrer religiösen Kunst 
bestimmt, und durch die dreifache Personifikation des höchsten Gottes 
ihr ganzer Weg vorgezeichnet: denn die Idee  des höchsten Gottes 
selbst war keines Bildes fähig.  
Einige Stellen davon:  
Auf und vernimm der Geheimnisse Größtes. Alles was da ist,  
Ruhet in mir, wie die Luft im weiten, unendlichen Äther, 
Und kehrt wieder zurück, nach seinem vollendeten Zeitlauf,  
In die Quelle des Seins, aus welcher es wieder hervortritt. 
Vater und Mutter der Welt, der Erscheinungen Grund und Erhalter, 
Ihre Geburt und Wiederauflösung und endlicher Ruheort, 
Regen und Sonnenschein, Tod und unsterbliches Leben, 
Aus- und Einkehr bin ich, der Dinge Sein und Verschwinden. 
Sehr alt ist dieses indisch-brahmanische Glaubenssystem, Millionen 
Menschen ist es seit mehreren tausend Jahren gelehrt worden, welche 
danach gelebt und noch jetzt danach leben, welche danach gestorben 
und noch jetzt danach sterben. Welche Lehren vermögen es, sie als 
Heiden zu verdammen, wenn sie vernünftige Menschen wie wir sind, 
bloß weil sie nicht Christen sind, oder Christen heißen. 
Alle Religionen haben das Schicksal mit einander gemein, dass sie in 
Spaltungen geraten, und nicht bei ihren anfänglichen Grundsätzen 
verbleiben; auch die erhabene christliche Religion macht hier keine 
Ausnahme. Sehr vernünftig und heilbringend sind zwar die geordneten 
weltlichen Gesetze christlicher Staaten, dass sie dem nach Jesu Lehre 
und Sinn friedlichen und gutgesinnten Menschen, sowohl Sicherheit und 
Schutz seines Lebens und seiner Güter gewähren, als dass sie den 
Lieblosen, der keine Menschen-Liebe, kein menschliches Gefühl hat, der 
seinen Nebenmenschen unversöhnlich und vorsätzlich beleidigt, verfolgt, 
beraubt oder wohl gar tötet, strafen und nach Befinden an Leib und 
Leben strafen. 
 Dass aber nebst diesem sich noch andere menschliche 
Glaubenslehren und geistliche Gesetze eingemischt hatten, die einen 
Menschen, wenn er auch nach Christi Lehre und Sinn, Liebe, Demut, 
Aufrichtigkeit, Rechtschaffenheit usw. gegen Gott und seinen 
Nebenmenschen mit Ernst übte, hingegen aber die menschlichen Lehren 
und Satzungen, als z.B., dass der Papst und seine hohe Geistlichkeit 
unfehlbar, und sie vor allen übrigen Menschen von Gott bevorzugte und 











desgleichen Fegefeuer, Ablass, Ohrenbeichte, Seelenmessen, 
Verehrung und Anbetung heilig gemachter Menschen und mehrere 
äußerliche Zeremonien nur oberflächlich beachteten, als einen Ketzer 
erklärten, unter diesem Namen zu hassen, auf Leben und Tod zu 
verfolgen, öfters gar zu töten befahlen, das verdient mehr heidnisch als 
christlich genannt zu werden. 
 
Anmerkung; Keine, zuvor von Heiden und Juden in so mancherlei Art  
geübten äußerlichen Zeremonien und Gebräuche hatte Jesus in seiner 
neuen Lehre weder beachtet noch anbefohlen. Der ganze Umfang und 
Inbegriff seiner zwar einfachen, aber erhabenen Lehre war die Liebe; 
mehr erforderte der Geist seiner Lehre nicht. Liebe gegen den 
unsichtbaren einigen Gott, und Liebe gegen seine sichtbaren 
Nebenmenschen war das höchste Gebot; mehrere Lehren und 
Zeremonien, die dem Christentum außerdem noch beigefügt wurden, 
waren teils aus heidnischen, teils aus jüdischen Glaubenssystemen 
entlehnt. Gebräuche, Zeremonien und Einrichtungen sind menschliche 
Erfindungen; - können allenfalls sehr nützliche Hilfsmittel zur Andacht für 
denjenigen sein, der solcher bedarf, aber sie gehören nicht zu dem 
Wesen der wahren christlichen Religion; sie sind bloß zufällig 
beigebracht. Das wahre Christentum kann und muss auch ohne sie 
bestehen, da sie veränderlich sind. 
 
8) Die alte Religion der Magier, Perser und Meder,  
welche Zoraster zu einem einstimmigen  Kultus  
zu reformieren beabsichtigte 
 
[weiteren  Text  nicht abgeschrieben] 
 




9) Religion der Römer 
Die Römer hatten ihre Götter in 2 Ordnungen eingeteilt. Einige nannten 
sie die hohen, vornehmen, andere die niedrigen und geringen Götter… 
 
[weiteren  Text  nicht abgeschrieben] 
 
S.81 
10) Religion der Ägypter 
Der (ganze) ägyptische Götzen-Dienst bestand in einer Verehrung der 
Sonne, des Mondes und des Nils… 




11) Religion der Deutschen zur Römer-Zeit 
Die alten Deutschen hatten von ihren Gottheiten viel  erhabenere und  
reinere Vorstellungen als die (gebildeten) Römer. Sie verehrten ihre 
Götter nicht in Tempeln, sondern in heiligen Hainen und auf Bergen, und 
legten ihnen keine menschlichen Schwachheiten bei. Ihr oberster Gott 
Wodan hieß auch Allvater. Die Göttin der Erde Hertha (Allernäherin) stieg 
von Zeit zu Zeit zu den Sterblichen herab und hielt auf  einem mit 
Decken verhängten und mit Kühen bespannten Wagen einen Umzug 
durch die deutschen Länder. Auch die Sonne und das Feuer wurden als 
göttliche Kräfte verehrt. Sie hielten sich für Abkömmlinge der Götter und 
glaubten an eine Fortdauer nach dem Tod. Ihre Priester (Druiden) 
opferten der Gottheit auf einem Haufen Steine, unter einer geheiligten 
Eiche. Weil sie an die Unsterblichkeit der Seele glaubten, so gingen sie 
unerschrocken dem Tod in den Schlachten entgegen. Vor und nach 
einer Schlacht stimmten sie heilige Kriegslieder an, deren Verfertiger 
Barden genannt wurden.  Sie hielten viel auf Weissagungen. Aus der 
Vorhersage gewisser alter  Weiber (Alraunen) schlossen sie auf den 
Ausgang der Schlacht; auch die Irminsäule (Hermannsäule) wurde von 
ihnen verehrt. 
Lebens-Art, Sitten und Gebräuche der alten 
Deutschen 
Das jetzige Deutschland war fast ganz ein sumpfiger Wald mit wilden 
Tieren angefüllt. Der Boden war unfruchtbar und kalt, die Witterung rau. 
Eicheln, Holzäpfel und Holzbirnen nebst andern  Waldfrüchten waren die 
einzigen Produkte. Nur hie und da bebaute man aus Notdurft ein Stück 
Acker. 
So unkultiviert das alte Deutschland war, so unkultiviert waren auch 
seine Bewohner. Sie gingen in Tierfellen oder 
 




Tierhäuten, die jedoch nur den kleinsten Teil des Körpers bedeckten. 
Ihre vorzüglichste Nahrung war wildes Obst, Milch, Käse und Fleisch; 
ihre Beschäftigung Jagd und Krieg. – Alle Deutsche waren groß, hatten 
blaue Augen und gelbliche Haare. Ihr Körper, von Jugend an abgehärtet, 
war stark und fest. Sie hatten es in der Abhärtung so weit gebracht, dass 
sie sich im Winter in den Flüssen badeten. Stets zogen sie bewaffnet als 
Krieger umher. Ob sie gleich außer ihrem Gebiete zu rauben für erlaubt, 
ja rühmlich hielten, so herrschte doch unter  ihnen selbst Gastfreund-
schaft, Liebe, Ehrlichkeit, Treue und Glaube. – 
Als die Römer die Deutschen kennen lernten, besaßen sie Vieh und 
Pferde, trieben Viehzucht und Ackerbau, wussten Bier und Butter zu 
bereiten und benutzten die Salzquellen. – Doch war der Bildungs- 
Zustand aller deutschen Völker nicht auf gleicher Höhe. Bei einigen war 
die Jagd, bei andern die Viehzucht, bei noch andern der Ackerbau, nach 
Beschaffenheit ihres Wohnsitz die Hauptbeschäftigung;  kriegerisch aber 
waren sie Alle ohne Ausnahme, und bei jedem Volkstamm war die Liebe 
zur Unabhängigkeit vorherrschend.  
 Eine der vorzüglichsten Tugenden der alten Deutschen war die 
Gastfreiheit. Jeder setzte einem ankommenden Fremden vor, was er 
gerade hatte. War es aufgezehrt, so führte ihn der Wirt zu einem Andern, 
der ihn eben so gut aufnahm. Im Essen waren sie mäßig, weniger, sagt 
man, im Trinken eines aus Gerste oder anderen Getreide gezogenen 
Getränks. Bei Trunkenheit entstand dann oft Streit und Mord. Ein Mord 
konnte durch eine Anzahl Vieh gebüßt werden. Gold und Silber achteten 
sie nicht. Handel trieben sie nur durch Umtausch nützlicher Dinge. Sie 
liebten das Würfelspiel: - Ihre Toten verbrannten sie zu Asche, welche 
sie in irdene Töpfe (Urnen) sammelten und in die Erde vergruben; auch 
warfen sie wohl über solchen Begräbnissen Hügel auf, unter welchen 
man noch jetzt zuweilen Urnen mit Asche findet. – 
 Die Treue der alten Deutschen in die Ehe wird sehr gepriesen. 
Beide Geschlechter heirateten erst in späteren Jahren. Der Mann hatte 
nur eine Frau. Letztere brachte dem Mann keine Mitgabe, sondern der 
Mann der Frau. Es waren Ochsen, ein Pferd, Schild, Schwert und Spieß. 
Die Frau brachte dem Mann auch einige Waffen. Die Frau wurde beim 
Antritt der Ehe erinnert, dass sie zu ihrem Mann als eine treue Gefährtin 
seiner Arbeiten und Gefahren komme. Sehr selten brach eine Frau die 
ihrem Mann schuldige Treue. Geschah es, so litt sie öffentliche 
Beschimpfung und durfte, wenn sie auch noch so schön und reich war, 
nie wieder mit einen Mann rechnen. 
Die vielen deutschen Völker hatten weder einen gemeinschaftlichen 











hatte eine Verfassung für sich. Sie wählten sich Obrigkeiten und Fürsten, 
gaben ihnen aber keine unumschränkte Gewalt. Es konnten dieselben 
nur über geringe Sachen entscheiden; über wichtige beratschlagte das 
Volk. Jeder  Hausvater war unumschränkter Gebieter auf seinem Grund 
und Boden und in seiner Familie. Alle Hausgenossen gehorchten ihm 
unbedingt. 
Etwa im 5. Jahrhundert fingen die Deutschen an, ihre Gesetze schriftlich 
zu verfassen, es mochten aber derselben noch wenige sein. Man suchte 
nur grobe Beleidigungen und Verletzungen zu verhüten, weil in den 
vorigen Zeiten es Jedem erlaubt war, sich selbst Recht zu verschaffen, 
und nach ihren Sitten allemal die ganze Verwandtschaft sich der 
Beleidigung annehmen und ihm Genugtuung verschaffen musste. Der 
Schuldige  erstattete diese, wenn es auch einen Totschlag betraf nach 
Gutbefinden der Obrigkeit durch eine gewisse Anzahl Pferde oder durch 
Hornvieh, wovon ein Teil dem Beleidigten und seinen Verwandten, und 
der andere der Obrigkeit zufiel.  
 Wenn in den folgenden Zeiten verwickelte Streitigkeiten vorfielen, 
so mussten beide Parteien durch einen Zweikampf (Duell), vor Gericht 
selbst ihre Sache ausmachen, wer die Oberhand behielt, hatte gerechte 
Sache. Auch gab es noch andere Proben der Unschuld; z.B. die 
Feuerprobe. Der Beklagte steckte seine Hand in kochendes Wasser 
oder ging über glühendes Eisen, und war unschuldig, wenn ihm solches 
nicht schadete; man nannte diese Art sich Recht zu verschaffen, 
Ordalia (Gottes-Urteile). Späterhin schämten sich vornehme Personen, 
ihre Sache bei der Obrigkeit ausmachen zu lassen, woraus die 
barbarische Gewohnheit entstand, dass die Edelleute und andere, 
einander herausforderten und sich duellierten. Da hielt man es also für 
eine Art der Tapferkeit, ein Menschen-Mörder zu werden. 
 
12) Religion der Chinesen. 
 


























3) Absicht Jesu, alle Menschen, Juden und 
Heiden, zu einerlei Religion zu vereinigen 
       Jesus hatte die schöne Absicht alle Menschen der Erde zu einer 
einzigen und wahren Religion zu vereinigen, indem man zu den Zeiten 
Jesu von nichts als von Juden und Heiden wusste; d.h. die Menschen 
glaubten entweder an einen unsichtbaren Gott oder nicht. Nur ein Volk 
als Volk (Juden) glaubte an einen einzigen unsichtbaren Gott, und 
nannte sich daher das Volk Gottes. Dass aber unter den übrigen Welt-
völkern (Heiden) auch einzelne Weise  zerstreut umher lebten, die nur 
einen einzigen höchsten Geist verehrten, ist ausgemacht: ebenso aus-
gemacht ist es, dass auch jederzeit Einige waren, welche die einzig 
rechte Verehrung ihm erwiesen, wodurch sie sich sogar über jenes Volk 
Gottes erhoben, das hierin weit hinter ihnen zurück blieb. Daher entstand 
der große Plan bei Jesus dem Erhabenen, den Unterschied zwischen 
Juden und Nichtjuden (Heiden) aufzuheben; beide Teile zu verei-
nigen, sie zur wahren Verehrung des einzig wahren Gottes anzuleiten 
und mit Aufhebung aller bisherigen jüdischen und heidnischen Zeremo-
nien und  Gebräuche eine allgemeine Gottes- und Menschenliebe 
predigende Religion zu stiften.  Seine eigenen Worte beweisen es. 
Ich habe noch andere Schafe, die sind  nicht aus diesem Stall, dieselben 
muss ich herführen, sie werden meine Stimme hören und wird eine 
Herde und ein Hirte werden. 
      Es werden viele, von Morgen und von Abend, von Mittag und Mitter-
nacht kommen, und mit Abraham, Isaak und Jakob im Himmelreich 
sitzen, (d.h. an der Seligkeit im Reich Gottes Teil nehmen). Geht hin in 
alle Welt und lehrt alle Heiden, usw. Auch Paulus lehrt: Es ist hier kein 
Unterschied zwischen Juden und Heiden; wer den Namen des Jehova 
bekennt; (wer an einen einzigen unsichtbaren Gott glaubt), der soll selig 
werden. 
 Hier ist kein Jude noch Grieche mehr, sondern ihr  seid allzumal 
einer in Christus Jesus; ferner: Jesus ist unser Friede, Friedestifter, der 
aus beiden ein Volk dadurch machte, dass er die Scheidewand aufhob; 
die Religion der Satzungen, welche die Völker bisher getrennt hatte. 
Damit hat er die Feindschaft weggenommen, einen allgemeinen 
Religions-Frieden gestiftet und Juden und Heiden zu einer neuen 
Gesellschaft vereinigt. Ja, wenn das Christentum in seiner ursprüng-
lichen Einfalt, wie es Jesus der Erhabene (ohne Rücksicht auf Zeremo-
nien und Satzungen) gelehrt hatte, fortgelehrt worden wäre, so würde es 
jedenfalls die Religion des menschlichen Geschlechts geworden sein. 
          Allein als die späteren Lehrer des Christentums es nicht in der 










verbreiteten und lehrten, als sie selbst über die Person Jesu, über die 
heilige Dreieinigkeit streitige Meinungen hatten und einander deshalb 
verfolgten, als sie das Christentum in ein geheimnisvolles Dunkel ein-
hüllten, auf der einen Seite mit spitzfindigen Dogmen, auf der andern 
Seite mit leeren Zeremonien überhäuften, als sie die einfach erhabene 
Christus-Religion mit ähnlichen heidnischen und jüdischen Gebräuchen 
vermengten, und das Lesen der Heiligen Schrift (Bibel), in der die reine 
Lehre Jesu enthalten war, verboten, als sie sich in ihrem Lebenswandel 
nicht mehr als Jesu Nachfolger auszeichneten, und nach Jesu Sinn Men-
schenliebe und Sanftmut gegen alle Menschen (Juden und Heiden) zu 
beweisen suchten; vielmehr an dessen statt, Verachtung, Hass und 
Feindschaft,  nicht allein gegen andere Glaubens-Genossen, sondern 
auch unter einander selbst blicken ließen, und unter dem Schein einer 
religiösen Heiligkeit und Unfehlbarkeit viele selbst den fremden Glau-
bens- Parteien anstößige und missfällige Ungerechtigkeiten ausüben 
ließen. 
    Konnte – dieses alles die fernere Ausbreitung der Christus-Religion 
bei Juden und Heiden, zu einer allgemeinen befördern, da sie durch 
Verfälschung ihren großen Wert verloren hatte und durch ihre späteren 
Lehrer so tief herab gesunken war? 
   Es ist bereits angeführt, dass es das Bestreben Jesu war, die zu seiner 
Zeit damals bestehenden zweierlei Glaubens- Parteien, Juden und 
Heiden, zu vereinigen, die auf beiden Seiten  (der Juden und Heiden) 
bestehenden mancherlei und vielfältigen religiösen Zeremonien und 
Gebräuche (als zur Seligkeit nicht notwendig) gegen einander aufzu-
heben, und sie beide zu einer allgemeinen Religion, zu dem Glauben an 
einen einzigen unsichtbaren Gott und Liebe gegen alle Menschen 
(Juden und Heiden aller Art) hinzuleiten. 
    Wie schwer lassen sich aber die einmal Wurzel gefassten äußerlichen 
Zeremonien und Gebräuche abstellen, wenn nicht mit Nachdruck dage-
gen gelehrt wird! Und leider ist das Bestreben und der Wille Jesu bis auf 
unsere Zeiten noch nicht in Erfüllung gegangen; vielmehr sind der von 
einander abweichenden Religionen mehrere geworden, und anstatt, 
dass wie zur Zeit Jesu bloß zwei Religionen bestehen, die Jüdische und 
die Heidnische, die Er zu einer Einzigen vereinigen wollte, zählen wir 
gegenwärtig Vier; die Heidnische, die Jüdische, die Christliche und  die 
Mohammedanische, welche  drei letzteren sich allerseits als göttlich 
geoffenbarte Religionen vorstellen, sich aber sowohl im Glaubens-
Artikeln als auch im Betreff äußerlicher Zeremonien und Gebräuche nicht 
zu einerlei Sinn vereinigen können; Ja, die einzige Christus-Religion hat 
sich in dem Glaubens-Artikel vom heiligen Abendmahl durch die 









die Katholische, die Lutherische und die Reformierte gespalten, welche 
jede dem heiligen Abendmahl einen andern Sinn beilegt, denselben fest 
hält und sich darüber nicht mit den anderen einigen kann. Ja, jeder 
Lehrer der benannten drei Glaubens-Parteien trägt  den hierüber 
gefassten Glaubenssatz seiner Kirchengemeinde als den allerrichtigsten 
vor, und erklärt und verdammt nicht selten dasjenige Mitglied, das nur im 
Geringsten von seiner Lehre abweicht, als einen Nicht-Christen. 
1) Über die wahre christliche Religion 
Es waren fünfzehnhundert Jahre nach Moses verflossen, da die 
mosaische Religion durch ihre Priester fast verdunkelt worden war, und 
in mehrere Parteien sich geteilt hatte, als Christus, aus dem Geschlecht  
Abrahams, Isaaks und Jakobs, im Jahre der Welt 3983 im jüdischen 
Lande geboren wurde. Wo, und wie seine Geburt erfolgte, ist jedem 
Bibelleser bekannt. 
 Ihm war von Gott das schöne Los beschieden, Beglücker und 
Erretter der ganzen Menschheit zu werden. So wie ein höherer Geist in 
ihm waltete, denn er nannte sich vorzugsweise und ausschließlich den 
Sohn Gottes, so bildete er sich auch, seinen hohen Beruf vor Augen, 
frühzeitig zu dem, was er  sein und werden sollte und wollte. Mit 
Bedauern sah er den traurigen Zustand der jüdischen Religion und ihrer 
Diener. Fest war sein Entschluss, die gesamte Menschheit durch eine 
verbesserte Religion, gegründet auf die ewigen Grund-Wahrheiten der 
Moses-Religion, zu veredeln und zu beglücken. Im 30. Jahr seines 
Lebens betrat er die gewagte Bahn, griff er mutvoll die in der 
mosaischen Religion eingerissenen Missbräuche  an. Er zeigte sich als 
ein entschiedener Gegner der heuchlerischen Pharisäer, die das Volk 
durch einen heiligen Schein äfften, bewies sich kräftig und wundervoll in 
allen seinen Handlungen, und nannte sich selbst den göttlichen 
Gesandten, den die Juden schon seit Jahrhunderten erwarteten. 
 Er erklärte alles Opfertum für überflüssig, und rügte vielmehr die 
Opfer bloß als Erpressungen der Priester. 
 Er opferte selbst nicht, sondern nannte Barmherzigkeit und 
Versöhnlichkeit gegen Mitbrüder, welche der reuige Sünder darbringe, 
als das beste Opfer, ferner lehrte er, dass Gott nicht in Tempeln von 
Menschen Händen gebaut wohne, und dass am Sonntag arbeiten, 
Werke der Not verrichten, auch Gottesdienst  sei. Seine wichtigster und 
eigentümlichster Lehrsatz, den er vortrug, waren: 
Liebt Gott von ganzem Herzen! 
         Beweist Liebe, Barmherzigkeit, Aufrichtigkeit, Demut, Sanftmut 
         usw. gegen alle Menschen und auch gegen Feinde. Hofft dann 












Vergebung und Gnade für eure Sünden, wenn ihr bereut und  
        andern vergebt. 
Alle Menschen sind durch gleiche Rechte und Pflichten gegenseitig zu  
       einer Familie verbunden. 
Der Mensch ist von Natur gut, und wird nur böse durch eigene Schuld    
      (keine Erbsünde im Sinne der Kirche). 
Seine Lehren waren auf freie Überzeugung, nirgends aber auf Annahme 
derselben durch Befehl und Zwang gerichtet; sie verwiesen immer auf 
die allgemeine religiöse Wahrheit oder  Ansprüche der Vernunft. 
Von religiösen Zeremonien hielt er wenig, indem er selbst durch 
Ablehnung des Opferdienstes, durch sein Benehmen am Sabbat, den 
Wert derselben bestimmte. 
Seine freie Duldung aller religiösen Meinungen ließ ihn, wenn sich dazu 
die Gelegenheit ergab, an denselben teilnehmen, wie an der Taufe des 
Johannes sowohl als am Paschamahl, jedoch aber ohne für sich und 
seine Freunde die mindeste Verbindlichkeit zu verlangen. 
Über Lehren von Dingen (verschiedener  Ansichten), die kein sterblicher 
Mensch, wie sie richtig sind, zu fassen vermag, als: 
über Gottes Dasein, 
über die Natur der Unsterblichkeit und ihre Beweise, 
über die menschliche Seele und ihre Verbindung mit dem Körper  
 usw. scheint er keine Erörterungen angestellt zu haben. 
Kurz war die Zeit seines ruhmvollen Wirkens, ja zu kurz, um seine neue  
Religion fest begründen zu können. Dies voraus wissend, teilte er einer 
kleinen Anzahl von Schülern, die er sich aus der niedrigsten Volks-
Klasse wählte (meist aus dem Gewerbe treibenden Stande, folglich nicht 
aus  priesterlich gebildeten Klassen) seine neue Lehre mit, und befahl 
ihnen, dieselben nach seinem Tod in der ganzen Welt zu verbreiten; 
Matth.28,V.19 Geht hin in alle Welt und lehrt alle Heiden  Matth.28, 
V.20. Lehrt alle Völker halten, was ich euch befohlen habe  Das taten 
sie denn auch. Denn als Jesus, ihr Herr und Meister, als ein Märtyrer 
seiner Grundsätze, die nun auch die ihrigen waren, durch die 
Grausamkeit seiner Feinde  (Pharisäer und Schriftgelehrte) gefallen war, 
traten sie mit gleicher Freudigkeit auf und mit mutvoller Kraft breiteten 
sie die neue Lehre, fest bauend auf den Beistand Gottes, der sie auch 
mächtig unterstützte, in Asien und Europa aus, wo sie allenthalben 
Anhänger fanden. Doch wurden meist auch sie bald Märtyrer der neuen 
Lehre. 
Sie, die die wenigen, allgemeinen religiösen Lehren, die aber  um so 
erhabener, je einfacher und reiner sie waren, von Jesu selbst empfingen 
und ausbreiten sollten, waren keine studierten Leute, auch Petrus nicht; 
sie waren Fischer, und weil die Haupt-Lehr-Sätze Jesu, wie er sie ihnen 
vortrug, Jedem ganz begreiflich 
 
 




keine Geheimnisse enthielten, keine Opfer, keine Tempel und  studierte 
Priester bedurften; hatten sie auch nicht nötig, wissenschaftlich gebildet 
zu sein. 
 Die Religion Jesu ist eine Religion der Humanität (Menschlichkeit) 
und des Friedens, welche alle Pflichten der Gerechtigkeit und der Liebe 
als göttliche Gebote unter der Sanktion (Verheißung) ewiger Belohnung 
und Strafen darstellt, welche, wäre sie in den Gemütern seiner Bekenner 
herrschend, das Reich der Tugend, das Reich aller nur von uns 
erreichbaren menschlichen und bürgerlichen Veredlung und 
Glückseligkeit  herbeiführen würde. Nach wenigen Jahrhunderten war 
diese Religion eine der ausgebreitetsten, zu deren früher Verbreitung 
vorzüglich der Apostel Paulus beigetragen hat. Ich habe mehr gearbeitet 
denn sie alle, sagt er selbst. Wahrscheinlich hat Paulus, der früher ein 
eifriger Verfolger, später aber der mächtigste Verteidiger und Ausbreiter 
der Christus-Lehre geworden war, Juden und Heiden (Nichtjuden), 
welchen er predigte, einige früher geübte Zeremonien und Gebräuche 
nebst Lehren der damaligen Alexandrinischen und Griechischen 
Philosophie nachgesehen, um sie desto eher  zur Annahme dieser 
neuen Religion zu bringen. Erst drei Jahre nach seiner Bekehrung kam 
Paulus nach Jerusalem, Gal.1, V.18, wo die unmittelbaren Freunde Jesu 
sich aufhielten; vermutlich um sich über die erhabenen Lehr- Sätze der 
Christus-Lehre mit ihnen persönlich zu unterhalten. Er sprach bloß mit 
Jakobus und Petrus und reiste nach einem Aufenthalt von 15 Tagen von 
da nach Syrien und Sizilien wieder ab; von da er erst nach 14 Jahren, 
Gal.2,1. nach Jerusalem wieder zurückkam, um den ersten Freunden 
Jesu das Evangelium, welches er unter den Heiden predigte, 
vorzulegen, um nicht vergeblich gearbeitet zu haben. Indem sie aber 
nicht ganz  einstimmig waren, Gal.2, V.9.11, wurde beschlossen, dass 
Paulus unter den Heiden, die ersten Freunde Jesu, (die Jünger) aber 
unter den Juden lehren sollten. 
 Aber leider nicht lange blieb die Lehre Jesu in der ursprünglichen 
Reinheit und Lauterkeit, wie sie Jesus seinen Jüngern gelehrt hatte. Die 
erhabene Einfalt der Christus-Lehre genügte bald  der unruhigen 
Neuerungssucht und der eitlen Priester-Weisheit  nicht mehr*); von 
Geschlecht zu Geschlecht wurde daran gekünstelt und gedeutelt. 
 
 
*) Was nützt die Gelehrsamkeit, wenn sie mehr zum Schaden als zum Wohl der Völker wirkt. 
Wäre von den Nachfolgern Jesu ohne alle Gelehrsamkeit nur die einfache, jeder Vernunft 
verständliche Christus-Religion die Liebe: Liebe gegen den unsichtbaren Gott und gegen alle 
Menschen, gelehrt worden, es würden nicht so viele christliche Trennungen, nicht so viel 
Hass, Krieg und Blutvergießen unter den Menschen entstanden sein. Dinge, die durch 
Verstand und Vernunft nicht begriffen werden können, sind mehr Gegenstand der Neugierde 








Nicht um Ideen, nur um Worte und Formen, schwer mit dem Gedächtnis, 
mit dem Verstand durchaus gar nicht zu erfassen, wurde mit 
Hartnäckigkeit und blinder Wut gestritten. Besonderes heftig stritt man 
sich über das Wesen der Person Jesu und über den Begriff der 
Dreieinigkeit. Die Gottesverehrung wich endlich auch dem  
Kreaturdienste. Der wahre Gott wurde vergessen über der lokalen 
Andacht; zu heiligen Orten, zu Reliquien, zu Bildern, zumal zu solchen, 
die für wundertätig galten, und zum heiligen Kreuz nahm man seine 
Zuflucht. Man glaubte durch Berührung heiliger Gegenstände, durch eine 
Begräbnisstelle in der Nähe von heiligen Leichnamen, durch Hersagen 
von Formeln, noch wirksamer durch Spenden an die Geistlichkeit und 
Kirche, sich entsündigen zu können. Frömmelei, Werkheiligkeit, 
Unterdrückung der Natur vertraten die Stelle der wahren Tugendübung. 
Die herrliche christliche Moral: Gottes- und Menschen-Liebe, ging 
größtenteils unter in abergläubigen Verpflichtungen. Zu verwundern war 
es daher nicht, wenn die herrliche Christus-Religion an ihrem Ansehen 
verlor, und einzelne sich so weit verirrten, dass sie an der Göttlichkeit 
derselben zweifelten. 
2) Entstehung der mahomedanischen Religion*  
 Es mochten ungefähr 600 Jahr nach Christo verflossen sein, als 
Mahomed, der die bestehenden Religionen nicht nur kennen gelernt, 
sondern auch geprüft und lange, vielleicht mit Verdruss die Zwistigkeiten 
und Streitigkeiten unter den Lehrern derselben bemerkt hatte, eine ganz 
neue Religion zu stiften begann. 
In Arabien geboren, und im Kaufmannsgeschäft gebildet, hatte er später 
als  Reise- und Handels-Kommis Gelegenheit, die Religionen kennen zu  
lernen, und mit einer lebhaften Phantasie begabt und von Ehrgeiz 
geleitet, konnte er leicht auf den Gedanken einer neuen Religion 
kommen, den er auch wirklich realisierte. 
Er setzt seine Religion mit der jüdischen und christlichen in Verbindung. 
Er lehrt, dass Gott den Menschen in mehreren aufeinander folgenden 
Offenbarungen, von denen immer eine vollständiger als die andere 
gewesen sei, nach ihren steigenden Bedürfnissen oder größeren 
Empfänglichkeit, durch seinen Auserwählten und Gesandten, durch 
sechs Propheten von besonders strahlender Herrlichkeit, sich bekannt 
gemacht habe. Adam. Noah, Abraham, Moses, Christus und er selbst 
Mahomed, sind nach seiner Lehre die sechs Propheten, von welchem 
jeder die wahre, doch nur bis zur Erscheinung des immer größeren 
Nachfolgers genügende Religion gepredigt habe. Er sei der letzte, und 
keiner werde ihm mehr folgen. Er behauptete also eben auch, wie Moses 




                                                                                                            
 





Denn er lehrte, der Engel Gabriel sei ihm erschienen und habe ihm nicht 
nur befohlen eine neue Religion zu stiften, sondern ihm auch alles zu 
Lehrende geoffenbart. Anfangs wollte er nicht viel Glauben finden; doch 
wusste er die Seinen zu überzeugen, seine Religion fand Eingang, und 
die Zahl seiner Anhänger wuchs bald so sehr an, dass er durch Hilfe 
derselben, die Lehre mit Gewalt den Menschen  aufzwingen konnte. Alle 
seine Lehren sind in einem Buch enthalten, welches der Koran(Lesung) 
heißt; ein Buch, das die Mahomedaner, wie wir die Bibel, sehr heilig 
halten; ja so heilig, dass es niemand anrühren darf, ohne zuvor seine 
Hände gewaschen zu haben. Sie führen es sogar im Krieg mit sich. Es 
soll dasselbe vorzüglich folgende Glaubensartikel enthalten: Es ist nur 
ein Gott. Er ist Herr der Körper- und Geisterwelt, allmächtig, allwissend, 
allgütig usw. Alles, was geschieht, ist von ihm voraus bestimmt, und 
nichts kann das Beschlossene (Fatum) ändern; doch ist – über die 
Erklärung geht der Prophet hinaus, - der Mensch frei, wenigstens 
verantwortlich. Es gibt ein Ende aller Dinge, eine Auferstehung, ein 
Gericht, ein Paradies und eine Hölle (wiewohl in ganz anderen 
Darstellungen als in der christlichen Religion) von einer Erb-Sünde, wie 
in der römisch-christlichen Religion, lehrt er nichts.- - 
Seine Sitten-Lehren sind sehr einfach und zum Teil rein christlich; 
besonders wird die Menschen-Liebe zur vorzüglichen Tugend erhoben. 
Kinder werden zur Ehrfurcht gegen ihre Eltern angewiesen, 
Gerechtigkeit gegen alle Menschen  als die größte Tugend unter den 
Pflichten der Geselligkeit anbefohlen. Mord, Ehebruch, Diebstahl, Betrug 
und alle offenbaren Ausbrüche der Leidenschaften, welche die Ruhe 
eines Staates stören, werden untersagt; als die erhabensten Tugenden 
die Versöhnlichkeit, Mildtätigkeit und Leutseligkeit erhoben, auch die 
Verteilung gesetzlicher und freiwilliger Almosen bestens anempfohlen; 
doch ist nicht zu leugnen, dass sie wie die Mosaische, eine Menge 
lästiger Zeremonien enthält. 
Mahomed war selbst der oberste und einzige Priester seiner Kirche. Wie 
er übten nun auch seine ersten Nachfolger, das Recht und die Pflicht zu 
predigen, das Volk zur Andacht zu ermahnen und vor demselben zu 
beten. Mehr verlangt der Geist seiner Lehre nicht. Nichts von 
mysteriösen und symbolischen Gebräuchen, deren Erhaltung einen 
eigenen Stand erforderte, weiß seine Lehre. Jeder Muselmann ist sein 
eigener Priester. Er mag für sich allein, und wo er auch sein mag, sein 
Gebet verrichten; doch muss solches täglich, und zwar nach vollbrachter 
vorheriger Reinigung, fünfmal zu der von dem Propheten bestimmten 
Stunde geschehen. Der Freitag in jeder Woche ist zum öffentlichen 
Gottesdienst, Gebet und Erbauungsreden bestimmt. 
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Seinen Bekennern wird die Beschneidung, Enthaltung des Weins, ein 
jährliches strenges Fasten, auferlegt, und wenigstens einmal im Leben 
muss der Muselmann nach Mekka wallfahrten. Diese Lehre Mahomeds 
von der Einheit des höchsten Wesens ward von ihm zu einer Zeit unter 
den Barbaren und Wilden der Mittagsländer verbreitet, als selbst in der 
christlichen Kirche Menschen auftraten, welche aus Missverständnis der 
Dreieinigkeitslehre einen dreifachen Gott, oder vielmehr dreierlei 
Gottheiten annahmen. Die alleinige Anbetung Gottes ward dort zum 
Gesetz in Tagen, da bei den Christen Tausende ihre Knie vor heiligen 
Bildern mit mehr als bloßer Verehrung beugten. Und Tugenden wurden 
dort wieder anempfohlen in Tagen, als man bei den Christen anfing, die 
von Jesus zur Seligkeit anempfohlenen guten Werke für überflüssig zu 
halten, und hoffte, bloß durch kirchliche Handlungen, Fürbitte der 
Heiligen, oder durch Jesu Verdienst, oder durch die bloße Willkür Gottes 
und die  Gnadenwahl eines ewigen Glückes teilhaftig zu werden. 
Gewiss die mahomedanische Religion enthält viel Schönes und 
Erhabenes. Nur Fanatismus und Hass gegen ihren Urheber und gegen 
den Koran kann ihr allen Wert absprechen und sagen, die 
mahomedanische Lehre sei nur Ungereimtheit, Albernheit, Plattheit, und 
der Koran das abgeschmackteste Buch. Einige Stellen aus dem Koran 
werden dem Leser nicht unerfreulich sein. 
Einige Stellen aus dem Koran:  
1) Gelobt sei Allah,(Gott) er der Welten Herr, 
Der Allbarmherzige, der im Gericht als Herrscher sitzt! 
Dich Allah ehren wir! 
Zu dir blickt unser Aug um Rettung auf! 
O leite uns den rechten Weg. 
Den Weg der Menschen, die sich deiner Huld erfreuen, 
nicht derer über die dein Zorn entbrennt, 
auch nicht den Weg der Irrenden! 
 (Dieses Gebet ist dem Moslem das, was uns das Vater Unser ist) 
2) Die Juden sprechen: Auf dem rechten Wege sind die Christen 
nicht; 
Die Christen sagen: Auf dem rechten Wege sind die Juden nicht; 
und doch besitzen sie ein Offenbarungs-Buch – 
So sprechen auch die Heiden, die davon  
nichts wissen; Allah wird an jenem Tag 
entscheiden über diesen wichtigen Punkt, 
worüber sie so sehr verschieden sind. 
(Nicht verdammt werden hier die anders Glaubenden, nicht von einer 
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3) Es sprechen manche Menschen: Allah hat 
    gezeugt – Opfern sei das! Sein ist ja, was 
    im Himmel und auf Erden ist, und was 
    da  ist, erfüllt mit Ehrfurcht, was er spricht, 
   der Himmel und der Erde Schöpfer: wenn 
   er eine Sache will. So spricht er nur: 
   Es sei! So ist‘s! 
 4)   Der Glaube, den wir haben ist von Gott –  
und gibt’s wohl etwas Besseres, als was 
uns Allah lehrt? 
Hat nicht ein kleines Heer, durch Allahs Macht  
ein großes Heer besiegt! Denn Gott beschützt 
die Menschen, welche standhaft sind. 
5) Was ihr an milden Gaben gebt, was Ihr 
    gelobt,  ist Gott bekannt. Dem Frevler wird 
    kein Schutz zu teil. Wenn ihr die Gaben, die 
    Ihr Bedürftigen gebt, bekannt macht, so ist’s zwar 
    kein Unrecht; aber besser ist es doch, 
    Ihr gebt sie im Stillen, denn das macht 
    Euch, Gläubige von vielen Übeln frei. 
    Gott sind Eure Unternehmungen 
    Nicht unbekannt. 
   (Hier ist festes Vertrauen und tiefe Verehrung gegen 
    den Allerbarmer, Demut, kein Pochen auf Erden-Güter, 
     kein Pharisäer-Wohltat, keine Proselytenmacherei). 
  6) Allah weiß wer Böses tut. 
      Er hat die Schlüssel der Geheimnisse; 
      Er kennt sie ganz allein; er weiß was auf 
     dem festen Lande, was im Meer ist, 
     Es fällt kein Blatt herab, das er nicht weiß. 
     Kein Samenkörnchen ist im fernsten Teil 
     der Erde, nichts ist trocken oder nass, 
     es steht in seinem Buch. Schlummern lässt – 
     er Euch des Nachts in Ruh; er weiß, was Ihr 
     am Tage unternehmt; er wird Euch einst, 
     wenn das bestimmte Ziel vollendet ist, 
     erwecken; dann kehrt ihr zu ihm zurück; 
     und dann wird er Euch sagen, was für Lohn  
     in diesem Leben Ihr verdient habt. 
   7)  -   - Er ist’s 
     der Euch die Blitze sehen lässt mit Furcht 
     zugleich und Hoffnung, der die Wolken schafft, 
     am Himmel sie mit Regen schwanger macht. 
     Der Donner mehrt sein Lob, es preisen ihn 
     die Engel mit Entsetzen. Seinen Blitz 











     zur Erde hin. - - -  
     Wer ist des Himmels und der Erde Herr? 
     Sprich: Allah ist’s! Besitzt ihr außer ihm, 
     noch Götter, die, wie er, so mächtig sind, 
     zu helfen oder schaden! Sagt mir doch: 
     Sind dann der Blinde und der Sehende 
     einander gleich? Sind‘ s Licht und Finsternis? 
     Und sind die Götter, die sie Allah beigesellten, 
     wie er zu schaffen mächtig? Kannst du wohl 
     vergleichen ihr Schöpfung mit der Seinigen? 
     Jener ist Schöpfer dieses ganzen Alls, 
     der Einzige, dem Alles möglich ist! 
   (Wie es bei den Mahomedanern um die Befolgung der  
    Religionsvorschriften steht, mag folgende kleine Geschichte beweisen) 
Ein Sklave übergoss aus Versehen den Kaiser Amurath mit siedender Brühe, und 
seines Herrschers grimmiger Blick dräute ihm den Tod. Nieder auf die Knie warf sich 
der Unglückliche und stammelte aus dem Koran die Worte: Allah erbarmt sich der 
Fehlenden und belohnt die Reuigen! Stehe auf und empfange deine Freiheit, 
ergänzte der Sultan!   
 
3)   Fortsetzung der wahren christlichen Religion  
 
Wenn nun auch diese göttlich benannten drei Religionen, nämlich die 
Mosaische, Christliche und Mahomedanische (denn diese drei habe ich 
bei dem Schriftchen besonders im Auge) sich in jeder Hinsicht 
auszeichnen, so ist doch gewiss, dass die fern von allem Eigennutz und 
allen religiösen Zeremonien  (Matth.9, V.13  Ich habe Wohlgefallen an 
Barmherzigkeit und nicht an Opfer) nur wahre Gottes- und 
Menschenliebe predigende Christus-Religion, in ihrer erhabenen Einfalt, 
wie sie Christus selbst gelehrt, den Vorzug verdient; Christus lehrte: 
Liebe Gott über alles und deinen Nächsten als dich selbst, Matth.22, 
V.38. 
Wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann der Gott lieben, den 
er nicht sieht; 1. Joh.1, V.20. 
Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr 
Friede und Liebe unter einander habt, Joh. 13, V.35 
Liebt nicht allein eure Freunde, sondern auch eure Feinde, Matth.5,V.44 
Der Vornehmste unter euch sei wie der Geringste; Joh.13, V.15 und 
Jakobus ermahnt: Jak. 2,V.1 Meine Brüder, ihr habt bei Parteilichkeit 
keinen Glauben an Jesus Christus unseren erhabenen Herrn. Denn 
wenn ein Mann mit goldenen Ringen an den Fingern, in einem 
prächtigen Gewand in eure Versammlung käme es käme aber auch  ein 












und ihr seht auf den,  der prächtig gekleidet ist, und sagt  zu ihm: Du 
setze dich hierher auf den guten Platz. Und zu dem Armen sagt ihr: Stell 
du dich dorthin! oder: Setz dich zu meinen Füßen! Macht ihr dann nicht 
einen Unterschied unter euch, und urteilt  nach schlechten Gründen? 
Hört, meine geliebten Brüder, hat nicht Gott die Armen in dieser Welt 
dazu erwählt, reich im Glauben und Erben des Reichs zu sein, das  er 
denen verheißen hat, die ihn lieb haben? Ihr aber wollt den Armen 
verachten? - Vergebt, so wird euch vergeben. So ihr den Menschen ihre 
Fehler vergebt, so wird euch euer himmlischer Vater auch vergeben. Wo 
ihr aber den Menschen ihre Fehler nicht vergebt, so wird euch euer 
Vater  eure Fehler auch nicht vergeben; Matth. 6, V.14.15. dergleichen 
im Vaterunser, welches er seine Jünger vorzüglich zu beten gelehrt hat; 
und vergib uns unsere Schuld, wie wir unseren Schuldigern vergeben, 
Matth.6, V. 12 ferner: Alles, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, 
dass tut ihr ihnen auch, und alles, was ihr wollt, dass euch die Leute 
nicht tun sollen, dass tut ihr auch nicht. Matth. 7, V.12; Luk. 6, 35. Und 
wie er lehrte, so handelte er auch nicht wie die damalige Geistlichkeit 
(Pharisäer und Schriftgelehrten), von denen er sagt: Matth. 12.V.5. Wie 
die Priester am Sabbat im Tempel den Sabbat brechen und doch ohne 
Schuld sind  und Matt. 23.V.2.6. Auf Moses Stuhl sitzen die 
Schriftgelehrten und Pharisäer. Alles, was sie euch nun sagen, das ihr 
halten sollt, das haltet und tut; aber nach ihren Werken sollt ihr nicht tun, 
sie sagen es wohl, und tun es nicht   
 Er (Jesus) ermahnte nicht nur zur Bescheidenheit und Demut, 
sondern er übte sie auch selbst; er war sanftmütig und von Herzen 
demütig, er wusch seinen Jüngern die Füße. Er lehrte nicht allein seine 
Feinde zu lieben und ihnen zu verzeihen, sondern er tat es auch selbst; 
ob er gleich unschuldig den Tod erlitt, so bat er doch noch am Kreuz für 
sie. Luk.23, V.3.4. Vater vergib ihnen  Wie erhaben und ausgezeichnet 
erscheint uns demnach die Religion Jesu. Wie sucht sie alles durch die 
Liebe zu Gott und den Menschen zu begründen, und wie verwirft sie 
daher alles und spricht allem sittlichen Wert ab, das nicht kommt aus der 
Liebe, sondern aus Ehr- und Ruhmsucht, Eigennutz, Vorurteil!  Ja, 
man geht wohl nicht zu weit, wenn man behauptet, Jesus habe das 
verlorene Eden wieder bauen wollen. Und gewiss hätten die Menschen 
seiner Religion die Reinheit gelassen, hätten sie dieselbe immer 
beherzigt und befolgt; hätte man besonders den Grundsatz in das Herz 
aufgenommen: Gott über alles und den Nächsten gleich sich zu lieben, 
so würden wir, wenn auch das irdische Leben seine Beschwerden hat, 












Leider aber ist dem nicht so, und nur wenige unsers Geschlechts mögen 
mit Paulus und Petrus ausrufen: das Evangelium ist eine Kraft Gottes 
selig zu machen. In den ersten christlichen Jahrhunderten, da die 
Christen und ihre Lehrer harten Verfolgungen ausgesetzt waren, erhielt 
sich das Christentum allerdings in seiner Reinheit und Einfalt: als aber 
dasselbe, vom Druck befreit, freier gelehrt wurde; als selbst Regenten 
(Konstantin) sich zur christlichen Religion zu bekannten, so fingen auch 
Lehrer an, über Glaubens-Artikel zu grübeln, ihnen einen geheimnis-
vollen Sinn zu geben, wurden streitig, zerfielen in Parteien, und jede 
suchte ihre Meinung, als die allein wahre zu behaupten. So entstand 
natürlich Hass, Feindschaft  und Verfolgung, wo die Liebe walten sollte; 
diese ging unter im Strudel der Meinungen. Ja auch die irrigsten, und im 
Laufe der Zeit verderblichsten Einrichtungen wurden getroffen. 
4) Christentum der römischen Kirche 
Als 600 Jahre nach Christus, Mahomed  [arabisch] (welcher erklärte, dass 
er von Gott erwählt sei, die geoffenbarten Schriften Moses, und die 
Schriften Jesu und der Apostel, welche von den Juden und Christen 
verfälscht worden waren, wieder einzuführen) seine neue Lehre stiftete, 
kam es bei den Christen dahin, dass ein Bischof zu Rom  vom Kaiser 
Phokas  [547-610  n.Chr.  römischer Kaiser in Konstantinopel] zum allgemeinen 
Oberhaupt (Papst) der ganzen Christenheit  bestätigt wurde. So 
entstanden die Päpste, oder wie man sie auch nannte und nennt, 
heiligen Väter! – deren Macht, Ansehen und Gewalt im Laufe der 
Jahrhunderte immer größer wurde und selbst über Kaiser und Könige 
gebot; denn mit der geistlichen Herrschaft wussten diese heiligen Väter 
auch bald die weltliche zu verbinden. Sie ließen sich Petri Nachfolger, 
mit der Erklärung, sie seien unfehlbar, nennen; und unter dieser 
Unfehlbarkeit  und Autorität wurde die einfache, ohne alle Zeremonien zu 
lehrende Christus-Religion, welche dem Eigennutz des christlichen 
Oberhaupts und Priestertums nicht genügte, vergessen. Es wurden an 
deren statt, den Völkern mehrere neu erdachte eigennützige Glaubens-
Artikel und Zeremonien bekannt gemacht, die teils den Völkern ihre 
Kasse schwächten, die der geistlichen Herrschaft ihre füllte, als z.B. die 
Lehre vom Ablass (Tetzel betrieb diesen Ablasshandel 1517 und 
sammelte dafür viel Geld ein), Fegefeuer, Messe, Ohrenbeichte, 
Wallfahrten, Verehrung der Heiligen, Reliquien, wundertätige Bilder, 
Nachlass des Vermögens an Klöster und Geistliche usw., alles Lehren 
und Gebräuche, die Christus nicht vorgetragen und verordnet hatte.      
Um diese neuen Glaubens-Artikel und Zeremonien und zwar in dieser 
Form und Beschaffenheit zu verbreiten, wurden sie den christlichen 










seligmachenden gelehrt; und dass alle, die diese Glaubens-Artikel 
nicht glaubten und annähmen, oder widersprächen, Ketzer und 
Abtrünnige wären; in Beachtung dieser Gebote sei es gar keine Sünde, 
die Unfolgsamen zu verfolgen, ihnen ein gegebenes Versprechen nicht 
zu halten, oder sie wohl gar zu töten; ja, es sei das letztere sogar ein 
verdienstliches Werk, und helfe zur Seligkeit. So verlor der freie Mensch 
seine Glaubens- und Gewissens-Freiheit, er wurde in die Sklaverei der 
Unwissenheit und Dummheit gebracht, er durfte nicht aus Überzeugung, 
1. Thess.5, V.21. Prüfet alles, und das Beste behaltet  , sondern er 
musste glauben, was die geistlichen Oberhäupter ihm zu glauben 
verordneten, und wenn  es auch noch so unbegreiflich, der gesunden 
Menschen-Vernunft noch so widersprechend war; das Lesen der heiligen 
Schrift (die Bibel), wo der Mensch Aufschluss und Erkenntnis von der 
reinen wahren Christus-Religion finden kann, wurde streng verboten; es 
wurden Inquisitionen veranstaltet, denjenigen, die etwa diese 
menschlichen Satzungen, Zeremonien und Anordnungen nicht 
beachteten, aufzulauern; und wenn diese in einer oder der anderen 
Glaubens-Sache, nur in etwas sich verdächtig machten, wurden sie zur 
Bestrafung verhaftet. Und wie viele gute Menschen, die bei einem 
religiösen Lebenswandel rein christlich dachten, haben ihr Leben 
verlieren müssen, bloß weil sie in den Verdacht kamen, dass sie die 
äußerlichen Zeremonien und neuen Glaubens-Artikel, die von 
Menschen, die sich die geistliche Oberherrschaft angemaßt hatten, 
verordnet waren (und die es selbst nicht wussten, ob die  Anordnung 
oder Ausübung derselben, Gott wohlgefällig oder missfällig sei;) nicht 
hinlänglich genug beachtet hatten. Übrigens maßten sich die Päpste 
solche Gewalt an, dass sie dem Schuldigen wie dem Unschuldigen den 
Himmel auf- und zuschließen, und Hölle und Paradies nach 
Wohlgefallen mit Einwohnern bevölkern könnten.*)  So wurde also das 
reine Wasser des Lebens, die Religion Jesu, gleichsam zum trüben 
Wasser oder Sumpf; man nahm gleichsam den Kindern das Brot, und 
bot ihnen einen Stein oder Skorpion, ganz entgegen der Lehre der 
Apostel: So auch wir, oder ein Engel vom Himmel, euch würde ein 
Evangelium predigen anders, denn wir euch gepredigt haben, der sei 
verflucht. Gal. 1, V.38. 
Verantwortlichkeit geistlicher Lehrer 
      Wie werden es aber diese Lehrer der Christus-Religion bei Jesus, 
--------------------------- 
*) Welchem Menschen auf der Erde hat Gott die unmittelbare Macht gegeben und 
aufgetragen, einem Andern öfters eben so guten Mitgeschaffenen als er selbst ist zu 
verdammen, und über ihn das Urteil der Verdammnis auszusprechen; hat sich dieses Gott 










dem Stifter derselben, verantworten? Wird er in ihnen seine getreuen 
Nachfolger erkennen, die seine, für alle Völker so wohltätigen Glaubens-
Artikel und Sittenlehren, Friedfertigkeit, Aufrichtigkeit, Demut und 
Menschen-Liebe nicht in ihrem liebevollen Sinn gelehrt, sondern mit 
andern, selbst erdachten und ausgeklügelten menschlichen Geboten 
und Satzungen wie Ablass, Fegefeuer, Seelenmessen, erlogenen 
Wundern und dergl. Millionen Menschen getäuscht? Von welchen die 
römischen Christen sogar angehalten wurden, diejenigen, so sich von 
der allein seligmachenden Religion (wie man die Katholische nannte) 
losrissen, lieblos als Ketzer zu hassen und zu verfolgen (z.B. die 
Waldenser, Huss, Hieronymus, Luther (und also viele tausend Menschen 
durch Irrlehre und Verblendung getötet wurden, weil man den 
schrecklichen Wahn hegte und bei den Unwissenden nährte, dass man 
sich durch Verfolgung der Andersgläubigen Gott besonders wohlgefällig 
mache*). 
Die spanische Inquisition; der Hussiten-Krieg 1419; die Blutige Hochzeit  
von Paris am 24. August 1572; der Dreißigjährige Krieg von 1618 bis 
1648 usw. sind laute Beweise davon; aber wird diese Irrlehrer nicht auch 
das Urteil Mark.7, V.7. treffen. Vergeblich ist es, dass sie mir dienen, 
dieweil sie lehren solche Lehre, die Nichts ist als Menschen-Gebot? ¤.    
Es werden weder von Christus selbst, noch in den drei für die ältesten 
gehaltenen Paulinischen Briefen an die Galater, Epheser und Kolosser, 
Zeremonien und Priestertum gelehrt, nur im späten Hebräer Brief 
ermahnt eine Stelle, dass die Völker ihren Lehrern (die ihnen die reine 
wahre Christus-Religion lehren) folgen und gehorchen sollen, als die 
dafür (bei Gott) Rechenschaft geben sollen. Rechenschaft sollen die 
Lehrer also vor Gott geben, wenn von ihnen die Völker durch selbst 
erdachte menschliche Lehren und Zeremonien im Glauben des wahren 
Christentums irre geleitet werden **) nach Hebr.13, V.17. Gehorcht 
euren Lehrern und folgt ihnen, denn sie wachen über eure Seelen, als 
die da Rechenschaft geben sollen, usw. und nach Gal.1, V.8 
 
---------------------------------------- 
*) Eine Religion, die zum Hass, zur Unverträglichkeit, zur blutigen Verfolgung 
Andersglaubender entflammt, oder zu Plündern und Rauben fremden Gutes berechtigt, ist 
die schändlichste, welche der Mensch erfinden kann. Sie ist die Religion der Hölle. 
Geschaffen zur Zerstörung der Zwecke Gottes auf Erden, und zur Verewigung des Krieges, 
und das war nie die Religion, die Jesus geoffenbart hatte. Wenn Menschen Menschen 
hassen und dennoch auf einen Himmel hoffen, und sich dennoch Christen nennen, sind sie 
Betrüger an sich selber. 
**) Die göttliche Religion ist der Führer des Menschen. Wenn aber diese Religion durch 
Lehren von Menschensatzungen verdorben, wenn sie sogar sündlich ist, wohin kann uns 
dieselbe wohl führen? 
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So auch wir oder ein Engel vom Himmel, euch würde ein anderes 
Evangelium predigen, anders denn das wir euch gepredigt haben, der 
sei verflucht. 
Römisch christliche  Religion als die Alleinseligmachende 
gelehrt 
 
Es haben sich der Papst und die römische Kirche seit dem zehnten 
Jahrhundert angemaßt, ihre mehr verfälschte christliche Religion für die 
alleinseligmachende zu lehren, und wie bereits geschildert, alle übrigen  
Glaubens-Parteien, zu denen im 15. Und 16. Jahrhundert  auch die 
protestantischen  Christen gezählt wurden, als Ketzer, Ungläubige und  
nicht Seligwerdende zu verdammen und Hass und Verfolgung gegen sie 
zu erregen und zu verbreiten. 
Wenn das Wahrheit wäre, wie traurig würde die Zukunft der Ewigkeit der 
übrigen Völker der Erde, Juden, Mahomedaner, Protestanten und 
Heiden sein, wenn nur die römischen Christen, die nicht den vierten Teil 
der Erdbevölkerung ausmachen, selig sein sollten, andere Völker aber 
(nach ihrer Lehre) verdammt werden. Leider würde dieses Schicksal 
auch unsere Stamm-Eltern und Vorfahren treffen, welche vor ungefähr 
1000 Jahren noch keine römische Christen, sondern Heiden waren. 
Nimmt man nach einer der niedrigsten Berechnung nur 800 Millionen 
Menschen Erdbewohner an, so befinden sich unter selbigen ungefähr: 
120 Millionen katholische Christen 
  50 Millionen Protestantische dergleichen 
    9 Millionen Juden 
140 Millionen Mahomedaner 
481 Millionen Heiden 
800 Millionen  Summe 
 
Sollte denn Gott, der Vater aller Menschen,  so wie der Papst und die 
römische Kirche es lehren, die 680 Millionen jüdische und heidnische 
Völker, weil sie nicht  römische Christen sind, verdammen? Dieses ist 
wohl  ein Gott und die Vernunft beleidigender Lehrsatz. Alle Religionen 
sind nach der Sintflut, alle Heidnischen in ihren mannigfaltigen Arten und 
Gebräuchen, die chinesische (ihr Stifter Konfuzius), die jüdische (ihr 
Stifter Moses), die christliche  (ihr Stifter Christus), die mahomedanische 
(ihr Stifter Mahomed) und mehrere. von einer und derselben 
Nachkommenschaft Noahs ausgegangen und entstanden, und wohl 
nicht ohne Gottes Zutun. Mithin können wir, wenn wir auch nicht einerlei 
Religion haben, uns deshalb nicht hassen, vielweniger verdammen, und 












wenn ihn Gott in China, Indien oder Arabien hätte auf die Welt kommen 
lassen, und er in der an diesen Orten gelehrten heidnischen, jüdischen 
oder mahomedanischen Religion unterrichtet und erzogen worden wäre. 
Es haben alle Menschen auf der Erde, gegen 800 Millionen, alle 
Glaubens-Parteien, die in Asien, Afrika, Amerika und Europa wohnen, 
Vernunft, Verstand, eine unsterbliche Seele, eine Menschen-Gestalt. 
Gott hat sie wie Uns erschaffen, er lässt sie wie Uns geboren werden, er 
erhält sie, er lässt sie sterben, und hat er eine Auferstehung aller im 
Grabe zu Staube gewordenen Menschen, hat er ein Gericht, in welchem 
die Menschen von ihrem Erdenleben, Tun und Lassen, Rechenschaft 
geben sollen, beschlossen, so werden auch die Völker, denen nach 
ihren Glauben,  von ihren Glaubens-Lehrern eine Auferstehung nicht 
gelehrt worden, wie wir auferstehen und sich mit uns vor Gericht 
versammeln, nach 2. Kor.5, V.10. Wir müssen alle offenbar werden vor 
dem Richterstuhl Christi, auf dass ein jeglicher empfange,  nach dem er 
gehandelt hat bei Leibes Leben, es sei gut oder böse  
Warum aber hat Gott so mancherlei Religionen unter den Menschen 
entstehen lassen? Warum hat es Gott von Anfang nicht geordnet, dass 
alle Menschen der Erde  von einerlei Ursprung, von einerlei Verstand 
und Vernunft, ihm in einerlei Glauben, Sitten und Gebräuchen verehren 
sollen; und auch später die erhabene, einfache, der natürlichen Vernunft 
eines jeden Unwissenden in ihrer hohen Einfalt begreifliche Christus-
Religion, nach den Vorschriften ihres Stifters Jesus, nicht  zu einer 
allgemeinen Religion (für Juden und Heiden) verbreiten lassen, sondern 
vielmehr zugelassen, dass selbige durch menschlich eingemischte Ideen  
und Satzungen verfälscht, verdunkelt und an ihrer allgemeinen 
Ausbreitung  verhindert worden ist, bleibt uns verborgen;  es scheint die 
Vermutung richtig zu sein, dass Gott  den Menschen freien Willen 
gelassen hat, und dass ein jeder natürlich guter Mensch, er gehöre zu 
dieser oder jener Glaubens-Partei, wenn er den Herrn fürchtet und recht 
tut, Gott auch angenehm ist und selig wird. Die Schrift lehrt auch in 
dieser Beziehung: Viele werden kommen von Morgen, Abend, Mittag 
und Mitternacht und mit Abraham, Issak und Jakob im Himmelreich 
sitzen  
Hier ist kein Jude noch Grieche, kein Knecht noch Freier, wir sind  
allesamt eins in Christo, usw. 
Ein Gott und Vater, der da ist über uns alle, usw. 
Haben wir  nicht alle einen Vater, hat uns nicht alle ein Gott  
geschaffen, Malach.2,V.10. 
Aus diesen Stellen der heiligen Schrift ist es ja ganz deutlich, dass der 
Gott der Heiden auch der Gott der Juden, der Gott der Juden auch der 
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auch der Gott der Mahomedaner ist, und dass ihm Alle angehören. 
 
Meinungen, dass es nicht zu einer allgemeinen Religion 
kommen könne 
Einige Philosophen behaupten zwar, dass es keine allgemeine Religion 
geben könne. Die Menschen, sagt man, denken über nichts gleich; wie 
sollen sie über die Religion gleich denken? Nicht einmal über sinnliche 
Gegenstände sind  sie einerlei Meinung; wie viel weniger über geistige 
und von den Sinnen abgesonderte. Was das eine Volk als höchste 
Schönheit ansieht, das nennt das andere äußerst hässlich; was hier eine 
feine Sitte ist, wird dort für einen unerträglichen Übelstand gehalten; was 
in dem einen Lande erlaubt, ist, ist in dem anderen verboten; es ist sogar 
kein Laster zu denken, das nicht irgendwo für Tugend gehalten würde. 
Ja setzt man hinzu, die Menschen können sogar über nichts gleich 
denken, die unendlich verschiedenen äußerlichen Lagen der Völker 
behindern sie daran. Und so können sie auch schon bloß darum nicht 
einerlei Religion haben, weil sie nicht einerlei Klima haben. Sollten die 
Menschen aber auch wohl wirklich über Nichts gleich denken? Sollte es 
im Ernst keine allgemeine Meinung geben? 
Stimmen nicht alle Völker darin überein, dass sie aufrecht gehen, und ist 
von irgendeinem Weltumsegler schon eine Nation angetroffen worden, 
welche der Meinung gewesen wäre,  lieber mit den Tieren auf allen 
Vieren zu kriechen? Kommen nicht alle Völker darin überein, dass sie 
sich gern vergnügen; Essen und Trinken nach langem Hunger und Durst 
reizend finden; sich gern putzen und schmücken usw. Ist es nicht eine 
allgemeine Meinung der Menschen, dass die Sonne unserer Erde 
schlechterdings notwendig sei, wenn sie von Menschen und Tieren 
bewohnbar und nicht ein ewig finsterer Eisball sein sollte? Sind nicht alle 
Menschen darüber einig, dass es für die Erde nur eine solche Sonne 
gebe? 
Diese allgemeine Meinung der Menschen hebt allen Zweifel an der 
Möglichkeit einer allgemeinen Religion auf. Man darf nur nicht mehr zur 
Religion zählen, als zu ihr gehört. An einen einzigen unsichtbaren Gott 
zu glauben und ihn über alles und seinen Mitmenschen als  sich selbst 
zu lieben, dies beides, welches das Wesen der Religion ausmacht, ist 
jedem vernünftigen Menschen von selbst einleuchtend oder kann ihm 
doch auf der Stelle einleuchtend gemacht werden. 
Diejenigen also, welche behaupten, dass es keine allgemeine Religion 
geben könne, mögen wohl darin fehlen, dass sie die Religion zu weit 
definieren. Zum Gottesglauben rechnen sie vermutlich alle die 












und zur Gottesverehrung alle die äußerlichen Gebräuche, mit welchen 
man seine Verehrung Gottes begleiten kann. Und wenn dies ist, so 
haben sie vollkommen Recht, dass es keine allgemeine Religion geben  
könne. Bilder von Gott und Zeremonien werden ewig so verschieden 
sein und bleiben, wie es die äußerliche Lage der Menschen  überall und 
besonders die Staatsverfassungen und die Klimata sind. Sobald eine 
Religion eine Menge von bestimmten Zeremonien vorschreibt, denn 
Zeremonien sind Moden, und Moden sind unter verschiedenen Völkern 
verschieden, so wird sie dadurch zu einer partikulären, d.h. lokalen 
(örtlichen)  und temporellen (zeitgemäßen) Religion. Man lese alle 
Reden Jesu; es ist nichts weiter darin als Glaube an einen einzigen 
unsichtbaren Weltschöpfer und  Verehrung desselben durch 
Rechtschaffenheit, Nächstenliebe und Vertrauen. Besonders macht die 
über alles gehende Empfehlung der Liebe das Christentum fähig, die 
Religion der ganzen Menschheit zu sein. Jesus selbst sprach – ihr seid 
meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch gebiete, und mein Gebot ist 
dies, dass ihr euch unter einander liebt; und Johannes sagte, meine 
Kindlein liebt euch usw. Wenn die Liebe gegen Gott und gegen alle 
Menschen in der Welt allgemein wäre, wie viel besser würde es dann 
auch um die gemeine Menschheit stehen; weniger Kriege, weniger 
Geringschätzung und Unterdrückung der Armen und der Niedrigen, 
weniger Glaubenshass würden üblich sein. Jedoch hat man nicht gehört, 
wie viele Kriege durch Religions-Eifer und Hass entstanden, wobei viele 
tausend Menschen ihr Leben unschuldig verloren haben; wie 
hochstehende und mächtige Menschen das Recht des Armen und 
Niedrigen geschwächt, öfters ganz unterdrückt, wie begüterte Reiche 
und Vornehme den unbegüterten Armen und Niedrigen geringschätzend 
behandelt haben? Und wie traurig das Schicksal eines leibeigenen 
Knechtes, eines Sklaven, eines Negers ist, der ohne Sicherheit seiner 
Ehre und Menschenrechte, gleich dem Vieh vertauscht, verschenkt oder 
um bares Geld  verkauft wird, dessen geringstes Versehen öfters von 
seinem strengen Herrn  ohne Mitleid, ohne Menschenliebe hart, oft sogar 
mit dem Tod bestraft  wird, ohne zu bedenken, dass der leidende Sklave 
auch ein von Gott geschaffener Mensch, wie er und sein Nächster ist, 
und ohne dass der Unbarmherzigkeit ausübende Mensch sich erinnert, 
dass er wider Gottes Gebot und sein eigen Gefühl handelt, und dadurch 
Gott missfällt. Freilich wird nur erst die Zukunft der Ewigkeit es aufklären, 
ob alles Böse und Ungerechte, was unter den Menschen in der Welt 
bereits geschehen ist und noch geschieht, der unveränderliche 
Ratschluss des Schöpfers gewesen ist. Wiewohl sich vernünftig nicht 
denken lässt, dass das Böse und Ungerechte, das ein Mensch, teils was 










er an andern Menschen durch bösen Vorsatz  verübt, Gottes bestimmter 
Wille ist, wohl aber, dass Gott, der Vater und Schöpfer aller Menschen, 
den geschaffenen Menschen die Vernunft und freien Willen, gut oder 
böse zu handeln, überlassen habe, mithin lässt es Gottes  zwar 
geschehen, dass  Menschen gegen Menschen böse, unbarmherzig und 
ungerecht handeln, dafür wird er sie aber auch strafen und dereinst 
verantwortlich machen, Jer.2, V.19. Es ist deiner Bosheit Schuld, dass 
du so gestäubt wirst, und deines Ungehorsams, dass du so gestraft wirst 
usw. Ferner: Hos.13, V.19. Israel, Israel, du bringst dich selbst ins 
Unglück  
Durch Menschenlehre kann die menschliche Vernunft                                       
hin und her geleitet werden. 
 
Gott hat den Menschen Verstand und die Vernunft, die ihn Gutes und 
Böses unterscheiden lässt, vor anderen Geschöpfen vorzugsweise 
geschenkt; aber auch Verstand und Vernunft des Menschen können 
sowohl auf richtige als unrichtige Wege durch Menschen geleitet werden, 
je nachdem und vorzüglich im Religionsunterricht die verschiedenen 
Meinungen, Vorurteile, Zeremonien und Gebräuche, ihm in seiner 
Jugend dargestellt werden. Ihm wird nun gelehrt, entweder nur an einen 
Gott oder an viele Götter zu glauben, oder es wird ihm gelehrt, dass 
seine Religion die einzig seligmachende sei, dabei er bleiben müsse, 
indem die anderen Religionen ungläubig und nicht seligmachend wären. 
Die Juden maßen sich nach ihrer Religions-Lehre einen Vorzug vor den  
anderen Völkern an; weil der Gott Abrahams sie zu seinem Lieblingsvolk 
erkoren habe und ihnen die Herrschaft über alle übrigen Völker 
verschaffen wolle; und dieses wird noch jetzt bei der jüdischen 
Nachkommenschaft so fort gelehrt. 
Die mahomedanischen Völker halten ihre Religionslehre für die 
vollkommenste, und benennen die Christen mit dem Namen 
Ungläubige*) und dieses wird der Jugend in Schulen ebenfalls fort 
gelehrt. Ebenso benennen mit dem Namen Ungläubige auch die 
römischen Christen, die Mahomedaner, und ist ganz natürlich, dass 
dieses Vorurteil, wenn es der künftigen Jugend immer gleichlautend fort 
gelehrt wird, von dem  Vater auf den Sohn weitergegeben wird. 
--------------------------- 
*) Es benennen sich die drei Religionen, die Jüdische, die Christliche und die 
Mahomedanische, als göttlich Geoffenbarte. Ist es aber die Stimme Gottes, ist es die 
Stimme der richtigen menschlichen Vernunft, oder ist es allein die Stimme 
menschlicher Lehren, dass eine göttliche Religion gegen die Andere Verachtung und 












Aufgeklärte Männer unter den  Heiden 
Aber auch unter den Heiden gab es ja viele aufgeklärte und nach der 
natürlichen Vernunft lehrende weise Männer, als z.B. Sokrates, welcher 
400 Jahre vor Christi Geburt lehrte, und unter den Heiden eine 
Unsterblichkeit der Seele zuerst öffentlich lehrte. Ebenfalls lehrten unter 
den Heiden Aristoteles und Diogenes, 300 Jahre vor Christi Geburt, Plato, 
Xenophon, Xenokrates,  Aristippus, Antisthenes, Seneca, Cicero und andere 
mehr. Ein gütiger heidnischer Kaiser Titus anno 80 n.Chr. sagte, wenn er 
sich des Abends auf keine Wohltat besinnen konnte, die er jemand 
erwiesen hatte: diesen Tag habe ich verloren; (ein schöner Gedanke von 
einem Heiden) und Sokrates verwies die Menschen seiner Zeit in 
Betracht eines guten Lebens-Wandels bloß auf ihre natürliche Vernunft 
und ein vernünftiges  Nachdenken, indem er spricht: Alle Weisheit, die 
du brauchst um gut zu leben und schön zu sterben, hast du in 
dir. Suche nur und du findest sie. (Nachsatz) Was läufst du daher 
zu Priestern in Tempel, zu  Sophisten in Lehrsäle um Weisheit zu 
suchen und Gott gefällig zu werden; auch der Apostel Paulus Röm.2, 
V.14.15. weist auf die Vernunft, da er spricht: Denn wenn die Heiden, die 
das Gesetz nicht haben, doch von Natur tun, was  das Gesetz fordert, so 
sind sie, obwohl sie das Gesetz nicht haben, sich selbst Gesetz. Sie 
zeigen damit,  dass in ihr Herz geschrieben ist, was das Gesetz fordert 
usw. *) 
Hingegen nimmt die römisch christliche Kirche die Vernunft gefangen, 
indem sie, übernatürliche Begebenheiten, Wunder, Geheimnisse 
erdachte und Satzungen lehrt, welche die menschliche Vernunft nicht 
begreifen kann, über welche sie nicht nachforschen darf, sondern welche 
sie nur glauben muss, und fragt man die Geschichte, so ist wohl auch 
unter den dreien namentlich als göttlich geoffenbarten Religionen (die 
Mosaische, Christliche und Mahomedanische) durch ihre späteren 
Lehrer keine in ihren Glaubensartikeln, wie sie ihr erster Stifter 
vorgetragen, mit menschlichen Zusätzen so verändert und verfälscht 
worden, als eben die Christliche! 
------------------------------------ 
*) Von den Grönländern wird erzählt, dass sie nicht nach den Vorschriften 
irgendeiner Religion leben. Es herrscht, wird erzählt, eine vollkommene Gleichheit 
unter ihnen. Die Kinder werden von Jugend auf sich selbst überlassen, so wie der 
Erwachsene nach seiner Willkür lebt. Und doch findet man hier eben keine Laster 
und Bosheiten. Sie leben einig und friedfertig unter einander. Sieht einer, dass 
gesittete Europäer sich schlagen, so wundert er sich und fragt, ob sie vergessen 
haben, dass sie Menschen sind. Auch von unseren Vorfahren, den Deutschen, wird 
erzählt, dass wie sie noch Heiden waren, sie Gastfreundschaft, Liebe, Ehrlichkeit, 










Der Religionshass hat selbst in der Heidnischen und Mahomedanischen 
nicht so geherrscht als in der Christlichen, und selbst unter Christen 
gegen einander, ja es entstand sogar jenes höllische Laster der 
Unduldsamkeit oder Intoleranz, welches im Namen der ewigen Liebe 
morden, zu Ehren Gottes die Geschöpfe Gottes zerstören, und die 
Seligkeit des ewigen Lebens mit den grässlichsten Ausschweifungen der 
Bosheit und Rachsucht auf Erden erkaufen wollte. 
 
5) Die beginnende Reformation des römischen 
Christentums 
Das Reich der Finsternis und Unwissenheit hat aber durch D. Luther und 
seine mutigen Gehilfen dennoch einen gewaltigen Stoß bekommen. 
D. Luther lehrte keine neue Religion, nein, sondern er wollte uns bloß 
auf die alte vor 1800 Jahren gelehrte reine Christus -Religion 
wieder zurück bringen, indem er nur die eigennützigen menschlichen, 
von der geistlichen Oberherrschaft (Papst) als zur Seligkeit notwendig 
verordneten Lehr-Sätze, welche Christus nicht gelehrt hatte, wie Ablass, 
Fegefeuer, Seelenmessen, Anbetung der Heiligen usw. widerlegte und 
rügte. Wie stemmte sich aber die geistliche Oberherrschaft dagegen, 
sich von diesen ihr einträglichen Glaubens-Artikeln, welche die Mehrzahl 
bereits als zur Seligkeit notwendig glaubten, nicht abbringen zu lassen. 
Wie wurden alle Register, dieses zu verhindern, gezogen, wie sehr 
Luther und seine Anhänger beschimpft, gelästert und verfolgt, wie viele 
gute Menschen verloren unschuldig ihr Leben, und welche 
Verwüstungen richteten sie nicht durch Kriege und dergleichen auf dem 
Erdkreise an. Ist es wohl möglich, dass die geistliche Oberherrschaft (der 
Papst) es deshalb zu verhindern gesucht, die wahre Zeremonien-freie 
Christus-Religion in ihrem wahren Sinne nicht zu lehren, um durch ihre 
einträglichen menschlich selbst verordneten Glaubens-Artikel den 
Reichtum der Kirche und ihrer Priester weiter zu vermehren und die 
niedere Menschen-Klasse in der Unwissenheit, Dummheit und 
Gewissens-Zwang zu erhalten, oder ob sie selbst die wahre Christus-
Religion nicht richtig erkannt haben. 
Der Exorzismus bei der Kinder-Taufe, damals als ein nötiges 
Mittel beibehalten 
D. Luther selbst konnte mit Widerlegung und Aufhebung aller 
menschlichen Satzungen mit einem Male nicht ins Reine kommen. Z.B. 
in Ansehung der Erb-Sünde, in deren Folge zu seiner Zeit der Exorzismus 
(Beschwörung) als ein notwendiges Mittel bei der Taufe noch 
beibehalten wurde. Ungefähr ein halbes Jahrhundert nach D. Luthers 












verschiedenen Glaubens-Artikeln immer noch streitig waren und sich 
nicht einigen konnten, erklärten mehrere lutherische Geistliche, denen 
auch der kursächsische Kanzler, D. Krell in Dresden beistimmte, den 
Exorzismus für unnötig; allein die Zeit der Aufklärung war noch nicht 
gekommen, und das Resultat fiel demnach dahin aus, dass erstere mit 
ihrer Erklärung von der übrigen versammelten lutherischen Geistlichkeit 
nicht allein für irrgläubig gehalten und verfolgt wurden, sondern D. Krell 
sogar wegen Calvinismus im Jahre 1601 auf dem Markt zu Dresden 
enthauptet wurde.  [Dieses Ereignis erwähnt auch unser Großonkel G. Rost in 
seinen Jugenderinnerungen aus Dresden] 
Haben nun diese Männer, die zu jener Zeit, mithin früher, der richtigen 
vernünftigen Meinung gewesen, dass die erwähnte Zeremonie bei der 
Kindertaufe keineswegs nötig wäre, nicht ihr Leben unschuldig verloren, 
und hat sich nicht später ihre Meinung als annehmbar bestätigt, indem in 
unserer Zeit diese Zeremonie von selbst sich aufgelöst und als bei der 
Taufe nicht erforderlich abgeschafft worden ist?*) Ebenso war es mit der 
Lehre von der Geringschätzung guter Werke, welche jeder heiligen und 
guten Handlung allen Wert absprach und nur auf den seligmachenden 
Glauben und Christi Verdienst allein hinwies und vertröstete. 
Man kann das  eben Gesagte als einen späteren Beweis annehmen, 
dass gelehrte und studierte Männer bei Behauptung ihrer Meinungen, 
sowohl als Ungelehrte, auch im Irrtum sein können, wenn sie eine oder 
die andere, von altem Herkommen abgeleitete und zur Gewohnheit 
gewordene äußerliche Zeremonien für so wichtig und für die Seligkeit so 
notwendig halten, dass sie kein Bedenken haben Andere, die vielleicht 
eine richtigere Meinung haben, als es die ihrige ist, aus Eifer und 
Unduldsamkeit zu verdammen und auf Leben und Tod zu verfolgen, wie 
es hier der Fall gewesen ist; und wo erst in späteren Zeiten beschlossen 
wurde, dass die erste Meinung des großen Haufens der Geistlichkeit als 
unrichtig, die Meinung der Verfolgten aber als die richtigere 
anzuerkennen ist. 
Wir fügen dem bereits Gesagten noch hinzu: 
1) Dass ursprünglich alle Menschen mit gleichen Rechten, ohne die 
Oberherrschaft des Einen über den Anderen, von Gott erschaffen 
worden sind, nach ihrem natürlichen Zustande gut (Abel, Enoch) aber 
eben sowohl den Keim  zum Bösen nach Verschiedenheit ihrer 
Temperamente in sich getragen (Kain, Lamech) ihnen aber auch von 
Gott vorzüglich die Grundsätze von dem, was gut, billig und gerecht 
sei, ins Herz gelegt wurde. 
-------------------------- 
*) in den ersten Jahrhunderten ward die Taufe nicht den unwissenden Kindern, vielweniger den 











2) Dass die Menschen früher in kleinen Familien, jede unter der  
    Aufsicht ihres ältesten Stammvaters lebten, und nur das innerliche    
    Gefühl von Billigkeit und Gerechtigkeit die einzige Regel ihrer  
    Handlungen war (allerdings wird der Hang zum Bösen sich auch  
    schon dann und wann gezeigt haben) und diese Lebensweise war vor  
    der Sintflut die oberste. 
3) Dass nach der Sintflut die Völker sich zu größeren Gesellschaften  
vereinigten und  sich aus ihrer Mitte einen Richter und Oberhaupt 
gewählt  haben, dem sie Macht und Gewalt gaben, ihre Streitigkeiten zu 
entscheiden, Ungerechtigkeiten und Beleidigungen zu strafen, auch dass 
sie, damit die Entscheidung der Streitsachen unparteiisch und ohne 
Willkür erfolgen möchte, durch die Verständigsten der Gesellschaft 
bestimmte Gesetze, denen sie sich alle unterwarfen, verordnen ließen. 
4) Wir bemerken ferner, wie nach und nach das Eigentumsrecht  
aufgekommen ist, wo despotische Könige und Fürsten nebst Grafen und 
Edelleuten entstanden, die anfingen, auf alle Art an ihrer Größe zu 
arbeiten und auf ihren eigenen Nutzen zu denken, die Völker 
unterjochten und sich die willkürliche Oberherrschaft über dieselben 
anmaßten, auch um ihre Macht immer mehr und mehr zu vergrößern, 
gegen ihre Nachbarn schwere Kriege führten, und wie die unterjochten 
Völker sich gebrauchen lassen mussten, mit in den Krieg zu ziehen. 
5) Auch dass vor der Sintflut die Familien in natürlicher Glaubens- 
Freiheit gelebt haben, und nur erst nach der Sintflut Lehrer und Priester 
aufgetreten sind, die sich hierbei eine besondere Heiligkeit vor anderen 
Menschen anmaßten, den Völkern täuschend glauben machten, dass sie 
heilige, mit den Göttern vertraute Personen wären, denen man alles, was 
sie lehrten, glauben müsse, wodurch denn die natürliche Glaubens-
Freiheit unterdrückt wurde, so dass die Völker auf erdichtete 
menschliche, teils vernunftwidrige Glaubens-Artikel und Zeremonien 
freiwillig oder durch Zwang beschränkt waren. 
6) Dass während des beschriebenen Zeitraums drei Haupt-Religionen,  
als die Mosaische, die Christliche und später die Mahomedanische als 
göttlich geoffenbarte erscheinen; aber auch, dass die jüdischen Priester 
sich allein nicht nur nicht scheuten, die zum Heil der Menschheit so 
einfach und erhaben gelehrte Christus-Religion aus allen Kräften zu 
unterdrücken, sondern auch selbst den Lehrer derselben, Christus, den 
Sohn Gottes, mit dem Namen eines Irrlehrers und Verführer des Volks 
belegten, mit Hass, Neid und Feindschaft verfolgten und endlich ihn zu 
dem schmerzlichen Tod am Kreuz verurteilen ließen, ferner, dass zwar 
anfangs die Lehre Jesu, wie er sie seinen unmittelbaren Freunden in 
ihrer hohen Einfalt und Erhabenheit gelehrt hatte, sich nach seinem 








nicht lange Zeit in ihrer Reinheit erhalten, sondern von der sie lehrenden 
späteren Geistlichkeit mit mehreren menschlichen Glaubens-Artikeln und 
Zeremonien vermengt worden; bis später D. Luther und Zwingli mit nicht 
geringer Lebensgefahr, solche von mehreren menschlichen Satzungen 
und Zeremonien gereinigt haben. 
6) Erinnerung, an alle Freunde der wahren Christus - 
Religion gerichtet 
Ihr seid meine Freunde, so ihr tut, was ich euch gebiete, sagt Jesus  
Christus, der Sohn Gottes. Er verbreitete aber seine göttlich erhabene 
Vernunft-Lehre nicht mit Strenge und Gewalt, wie vor ihm Moses und 
nach ihm Mahomed, sondern mit Sanftmut und aus eigener  
Überzeugung, wie er sagt: Nehmt auf euch mein Joch und lernt von mir, 
denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig, so werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen, denn mein Joch ist sanft und meine Last ist 
leicht, nach Math.1, V.28.29. Wollen wir nun unserem erhabenen 
göttlichen Religions-Stifter nachfolgen, wollen wir uns sein Wohlgefallen 
erwerben, so müssen wir zuvorderst zu seiner vor 1800 Jahren selbst 
vorgetragenen göttlichen Lehre völlig zurückkehren und den Glauben an 
seine wichtigsten Lehren und Vorschriften, dass nur ein einziger 
unsichtbarer Gott, Schöpfer aller Dinge sei, den wir über alles 
lieben sollen, und dass alle Menschen, Juden und Heiden, 
Kinder eines Vaters im Himmel sind, die einander als sich selbst 
lieben sollen, durch unser Verhalten beweisen. Vorzüglich haben wir zu 
beachten, dass, ob die Menschen Gott wohlgefällig lieben, nur daran zu 
erkennen ist, wenn sie auch ihren Nächsten lieben. 
Sabbatfeier, religiöse Zeremonien hat Jesus in seiner neuen Lehre 
den Seinigen weder durch Befehl noch Zwang verordnet, sondern ihrer 
freien Überzeugung überlassen, hingegen die Liebe gegen Gott und 
gegen den Nächsten als die wichtigsten Gebote anbefohlen. 
Die Liebe gegen den Nächsten aber ist die beständige und herzliche 
Zuneigung gegen Andere, da man mit aufrichtigen Herzen bereit ist, 
alles was ihnen schädlich ist zu vermeiden, hingegen ihr Bestes auf alle 
Art zu fördern, so ernstlich und redlich als man sein eigen Wohl zu 
fördern sucht. 
a) Alle und jede Menschen ohne Ausnahme sind unsere 
Nächsten, denn sie sind Menschen wie wir, von gleichem 
Ursprung, gleichen Wesen, gleicher Bestimmung. In einer 
wahren Nächstenliebe haben wir auch den sichersten Beweis, dass 
wir Gott lieben, ohne Liebe gegen Andere lässt sich auch keine Liebe 














sollten wir den lieben, den wir nicht sehen, wenn wir die nicht lieben, die 
wir sehen, nach 1. Joh. 4, V.20.21 
So jemand spricht: ich liebe Gott, und hasst seinen Bruder, der ist ein 
Lügner. Wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann er Gott 
lieben, den er nicht sieht  und 1. Joh.2, V.9. Wer da sagt, er sei im 
Licht und hasst seinen Bruder, der ist noch in der Finsternis  
b) Wir sollen aber nicht allein unsere Freunde, sondern auch 
unsere Feinde lieben, nach Matth.5, V.44 
Liebt eure Feinde, segnet die euch fluchen und Matth.5, V.47. So ihr 
liebt, die euch lieben, und hasst die euch hassen, welchen Lohn werdet 
ihr davon haben usw. 
Auch den Feind sollen wir nach Christi Gebot lieben, denn er ist auch 
unser Nächster. 
Feindesliebe erhält  und befördert unsere Gemütsruhe, setzt uns wider 
viele Sünden in Sicherheit, bewahrt uns vor vielem Unglück und Nachteil 
in unseren irdischen Umständen, bringt uns Ehre bei dem besten Teil 
der Menschen. Durch sie gewinnen wir oft unsere Feinde, bringen sie 
zur Erkenntnis und helfen ihnen und uns. Durch Hass und Rachgier 
werden sie immer feindseliger und gehässiger. 
Feindesliebe verbreitet Segen und Glück über die ganze mensch-liche 
und bürgerliche Gesellschaft, Zank und Streitigkeiten unter-bleiben. 
Beim Gegenteil hingegen kommt Unglück über einzelne Personen, 
Familien und ganze Länder. Das Bewusstsein, stets seine Feinde geliebt 
zu haben, verschafft uns einen ruhigen und freudigen Tod. Feindselige 
Menschen können sich mit nichts trösten, mit keiner Vergebung bei Gott, 
da sie selbst nie vergeben haben. 1.Kor.4, V.12. Man schilt uns, so 
segnen wir, man verfolgt uns, so dulden wir es, man lästert uns, so 
flehen wir  und Sprichwort Salomo 25, V.21.22. Hungert deinem Feind, 
so speise ihn mit Brot, dürstet ihn, so tränke ihn mit Wasser, denn du 
wirst Kohlen auf sein Haupt häufen und  der Herr wird es dir vergelten 
usw.  
c) Wir sollen mit jedermann in Frieden leben nach Matth.5, V.9. 
Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Kinder heißen  
und Röm.12, V.18. Ist es möglich, so habt mit jedermann Friede usw. 
Die Friedfertigkeit kehrt alles zum Besten, redet mit Allen freund-lich, 
schimpft, zürnt und lästert nie, fügt nie Schaden zu, sondern vermahnt, 
gibt nach so viel nur möglich ist, und sucht auf alle Weise den 
verursachten Schaden wieder gut zu machen. Ist schon Zank und 
Uneinigkeit entstanden, so sucht der Friedfertige Ruhe und Friede 












Friedfertigkeit bewahrt vor vielen Sünden und ist die Quelle vieler 
Tugenden für uns und Andere. 
 Der friedfertige Mensch macht sich Gott gefällig und seines Segens 
teilhaftig, bereitet sich und anderen Glück und Zufriedenheit in der Welt, 
erwirbt sich Ehre und Ansehen bei allen vernünftigen und redlichen 
Menschen, und stirbt ruhig und getrost. 
d) Wir sollen barmherzig sein und geben dem Dürftigen, nach 
Luk.6, V.36. Seid barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmherzig ist usw. Barmherzigkeit ist diejenige Tugend, bei der der 
Mensch stets bereit ist,  Anderen in ihrer Not und in ihren 
Bedürfnissen nach seinem Vermögen beizustehen und Hilfe zu 
leisten. Die Not der Menschen ist sehr verschieden, und daher sind 
auch die Beweise dieser Tugend sehr unterschiedlich. 
Der Barmherzige macht sich durch Barmherzigkeit Gott und seinem 
Heiland ähnlich, befördert Glück, Ruhe  und Zufriedenheit in der Welt, 
verwandelt Klagen und Seufzen in Freude und Wonne. Barmherzigkeit 
macht uns auch bei Menschen gefällig und angenehm, macht unser 
Leben fröhlich, indem wir die Not anderer heben oder wenigstens doch 
lindern, und verschafft uns Ruhe im Tod. Gal.5, V.10. Als wir denn nun 
Zeit haben, so lasst uns Gutes tun an jedermann ¤ und Jesaja 58, V.7. 
Brich dem Hungrigen dein Brot, und die so im Elend sind, führe ins 
Haus. So du einen nackend siehst, so kleide ihn und entzieh  dich nicht 
deinem Fleisch und Blut. 
e)  Wir sollen demütig sein nach Luc. 22, V.26. Der Größte unter 
euch soll sein wie der Jüngste und der Vornehmste wie ein Diener ¤ 
und Matth.23, V.11.12. Der Größte unter euch soll euer Diener sein, 
denn wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt, und wer sich selbst 
erniedrigt, der wird erhöht werden. 
    Demut ist diejenige Tugend, in der der Mensch, der von seinen 
eigenen Fehlern und Unvermögen überzeugt ist, erkennt, dass er des 
Glücks, das er genießt, niemals wert ist, seine Gaben und Vorzüge als 
Geschenke Gottes ansieht, und bei aller Ungleichheit und 
Verschiedenheit seiner Gaben und Geschäfte im Vergleich mit Anderen, 
dennoch sich ihnen überlegen dünkt, sondern den Wert eines jeden 
erkennt, gebührende Hochachtung gegen sie hegt, und  Höheren sich 
gerne unterwirft. 
 Das Betragen mancher Menschen, nach welchem sie äußere 
Höflichkeit und herablassendes Wesen zeigen, aber in sich immer noch 
Stolz hegen, und über andere sich erheben, ist nicht wahre Demut und 
Bescheidenheit, sondern ein feiner Stolz. 
     Demut ist diejenige Tugend, welche besonders bei Gott angenehm 









Allein ebenso verhasst macht auch Stolz und Hochmut bei Gott, ein 
stolzer Mensch ist ein Gräuel  für ihn. 
 Demut erleichtert  die Übung vieler anderer Tugenden, der 
Friedfertigkeit, Gelassenheit, Versöhnlichkeit usw. Demut erhebt den 
Menschen, der sie übt, und ist Beweis von einer gewissen Größe seines 
Geistes und von der Richtigkeit seiner Denkungsart. 
 Demut befördert überhaupt Ruhe und Friede in der Welt und hält 
die Quellen von vielem Streit und Zank verstopft. Wo man hingegen 
Stolz und Hochmut antrifft, da herrscht gewiss auch Streit und Unfriede. 
f) Wir sollen gegen unsere Mitmenschen sanftmütig sein nach 
Jesu Beispiel Matth.11, V.29. Ich bin sanftmütig und von Herzen 
demütig usw. und nach 1.Petr.2, V.23. Der nicht mit Schmähungen 
antwortete, als er geschmäht wurde, nicht drohte, als er litt, sondern 
es dem anheimstellte, der gerecht richtet usw. 
     Die Tugend der Sanftmut ist das feste Bestreben, geringere Personen 
als wir sind, wenn sie irren und fehlen, liebreich und gelassen, ohne alle 
Heftigkeit und Bitterkeit zu behandeln. 
 Der wahrhaft Sanftmütige lärmt und droht nie bei den Fehlern 
seiner geringeren Mitbrüder, sondern bleibt liebreich und freundlich. 
 Sanftmut will Gott, dies sagt uns Vernunft und Offenbarung. 
 Sanftmütige meiden die Sünden, leben in Ruhe und Friede. Der 
Mensch, der wahre Sanftmut geübt hat, verschafft sich endlich einen 
ruhigen und ehrenvollen Tod.  Geehrt von Gott und beweint von 
Menschen, verlässt er die Welt und geht in eine weit bessere, wo ihn 
Gott mit Liebe und Wohlgefallen aufnimmt. 
 
g) Wir sollen einander nicht richten und verdammen                          
nach Luk.6, V.36. 
Richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet, verdammt nicht, so 
werdet ihr auch nicht verdammt  
Unser Heiland gebietet uns hier Lindheit in der Beurteilung Anderer. 
Sie ist diejenige Tugend, nach welcher wir allezeit das Beste von unsern 
Nächsten denken, reden und urteilen. Unser Nächster ist Mensch, der 
Fehler und Gebrechen zeigt, aber oft nur aus bloßer Schwachheit und 
Nachlässigkeit. Unsere Pflicht ist hier sie zu verdecken, nicht aber sie 
bekannt zu machen, noch weniger, sie in der schlimmsten Form 
vorzustellen. Zeigt auch unser Nächster Fehler und Gebrechen mit 
Vorsatz und Bosheit, so sollen wir uns nie zum Richter über ihn 












    sondern vielmehr unter der Hoffnung der Besserung zum Besten  
    lenken. 
 Lindheit in Beurteilung Anderer stiftet sehr viel Gutes in der Welt, 
erhält Ruhe und Friede und rettet oft Menschen von gänzlichem 
Verderben und Untergang ihres zeitlichen Glücks. Durch diese Tugend 
befördern wir die Ruhe und Freude im Tod und können gewiss hoffen, 
dass Gott auch uns nicht nach der Strenge beurteilen wird. 
h) Wir sollen unseren Mitmenschen vergeben und die Sonne 
nicht über unserem Zorn untergehen nach Luk.6, V.37 
Vergebt so wird euch vergeben ¤ und Matth.18, V.21.35. Herr, wie oft 
muss ich meinen Nebenmenschen, der sich an mir versündigt, vergeben, 
ist es genug des Tages siebenmal usw. desgleichen nach Eph. 4, V.26. 
Lasst die Sonne nicht über eurem Zorn untergehen usw. Matth.6, 
V.14.15. So ihr den Menschen ihre Fehler nicht vergebt, so wird euch 
euer himmlischer Vater auch nicht vergeben usw. 
 
Jesus verlangt die Bereitwilligkeit, seinen Beleidigern zu vergeben und 
das erhaltene Unrecht als ungeschehen zu betrachten. Aus Liebe zu 
Gott und seinen Nächsten soll der Christ vergeben und mit willigem 
Herzen bereit sein, das Böse, so man ihm erzeigt, mit Gutem zu 
vergelten. 
     Dem Mensch, der gerne vergibt, soll große göttliche Belohnung zu 
Teil werden. Unser Heiland verheißt selbst im Gebot, dass Gott dem 
vergeben wolle, der andern vergibt. Er macht sich dadurch Gott und 
unserem Heiland ähnlich, befördert Ruhe und Freude für sich und 
andere in der Welt, erwirbt sich dadurch Liebe und Hochachtung bei 
gesitteten Menschen, kann einst desto ruhiger sterben, und gewiss 
hoffen, dass ihn Gott vergeben werde, so wie er Andern vergeben hat. 
i) Wir sollen die Wahrheit reden, und ja und nein sollen die 
stärkste Bekräftigung unserer Rede sein.  
Eure Rede sei ja, ja, nein, nein, was darüber ist, ist von Übel, nach 
Matth.5,V.37, desgleichen:  Legt die Lügen ab und redet die Wahrheit ¤ 
nach  Eph.4, V.25.  
         Die Wahrheit und Aufrichtigkeit ist diejenige Tugend, nie anders   
         von einer Sache zu reden, als man von ihr überzeugt ist.  
 Der wirklich Wahrhaftige und Aufrichtige redet in allen Situationen    
    und bei allen Ereignissen seines Lebens die Wahrheit, weiß nichts von 
    Lügen unter keinem Vorwand. So wie er denkt und von einer Sache  
    überzeugt ist, so redet er, erzählt und versichert nur, was er als wahr  












     Willens ist und Kräfte hat, bestrebt auch seinen Versprechungen   
    nachzukommen, soweit es ihm möglich ist. 
 Wahrheit und Aufrichtigkeit will Gott, und Gott Gehorsam zu  
    leisten, ist unsere Schuldigkeit. Durch Wahrheit und Aufrichtigkeit  
    macht sich der Mensch Gott, der die Wahrheit selbst ist, ähnlich,  
    erwirbt sich Liebe und Zutrauen bei dem besseren Teil seiner  
    Mitmenschen, befördert die Wohlfahrt und Ruhe der menschlichen  
    Gesellschaft, setzt sich selbst vor vielen Gefahren in Sicherheit, bleibt  
    bei allen Vorfällen seines Lebens ruhig, in seinem Gewissen getrost  
    und zufrieden, und das Bewusstsein, Aufrichtigkeit und Wahrheit stets  
    geübt zu haben, befördert seine Ruhe im Tode. 
k) Wir sollen unseren Nächsten mit einem guten Wandel    
vorleuchten. 
Lasset euer Licht leuchten vor den Leuten, dass sie eure guten Werke 
sehen und euren Vater im Himmel preisen nach Matth.5, .V.16. Führt 
einen guten Wandel unter den Heiden, auf dass sie eure gute Werke 
sehen und Gott preisen nach 1.Petr.2, V.12. 
Gebt kein Ärgernis weder den Juden noch den Heiden, noch der 
Gemeinde Gottes, nach 1.Kor.10, V.32. 
Als Ärgernis wird dasjenige verstanden, wodurch Andere zu  
     Sünden verleitet werden, wenn man wirklich etwas Böses unternimmt  
     und redet, wodurch Andere zur Nachahmung angereizt werden. 
 Wenn Menschen Ärgernis geben, so werden sie die Ursache von 
dem Elend und Unglück anderer, und ziehen sich deren Vorwürfe und 
Anklage zu; erhalten schon in vielen Fällen den verdienten Lohn in der 
Welt, ziehen sich Schande und Unehre bei jedem redlich denkenden 
Menschen zu, das Gewissen schläft nicht immer, endlich erwacht es, 
und Vorwürfe, Menschen ins Unglück gestürzt zu haben, machen ihr 
Leben zur Hölle. 
l) Wir sollen unseren Nebenmenschen nicht Böses mit Bösem  
    vergelten 
Vergeltet nicht Böses mit Bösem, noch Scheltworte mit Scheltworten 
nach 1.Thess.5, V.5. 
m)Wir sollen einer des andern Last tragen und den Brüdern 
das Leben so viel als möglich erleichtern. 
   Einer trage des anderen Last  usw. nach Gal.6, V.2.6. 
n) Wir sollen nicht Rache, sondern gegen jedermann 
Barmherzigkeit üben. 
 Selig sind die Barmherzigen, denn sie sollen wieder Barmherzigkeit 
erlangen ¤ nach Matth. 5, V.7. Rächet euch selbst nicht meine Lieben¤ 










o) wir sollen die Worte immerfort in Gedanken behalten: Alles was ihr  
wolltet, dass euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch; 
nach Matth. 7.V.12. Gerechtigkeit und Billigkeit schreibt uns unser 
Heiland in diesem Gebot vor. 
 Wir sind alsdann gerecht, wenn wir einem jeden dasjenige 
erweisen, tun und geben, was ihm gebührt und was er von uns aus 
irgendeinem Recht fordern kann, welches wir auch selbst in gleichen 
Umständen fordern würden. Dies letzte muss auch besonders die 
Richtschnur sein, nach welcher wir unser Betragen gegen andere 
bestimmen, dass wir uns nämlich fragen: was würde ich verlangen, wenn 
in den gleichen Umständen mich befände? Billig sind wir, wenn wir nicht 
mehr verlangen, als uns gehört, unser Recht nicht aufs Äußerte treiben, 
auch da, wo ein anderer in gar zu großen Schaden dadurch versetzt 
würde, etwas nachlassen. 
 Die Gerechtigkeit sowohl als Billigkeit macht unserem Herzen 
Ehre, beweist unsere gute Denkungsart, sie macht uns ein ruhiges 
offenes und fröhliches Leben, indem wir getrost und mit gutem 
Gewissen, jedermann unter die Augen treten können, die Gerechtigkeit 
und Billigkeit, die wir gegen Andere üben, lässt  uns Gleiches von 
Andern gegen uns hoffen, und lässt uns im Tod getrost sein. 
p) Wir sollen überhaupt nach Christi Sinn, Demut, Sanftmut,   
Barmherzigkeit, Aufrichtigkeit usw. gegen alle Menschen, 
Juden und Heiden beweisen, keineswegs aber mit den Namen 
Hurer, Ehebrecher, Unbarmherzige, Neidische, Geizige, Lästerer, 
Trunkenbolde oder Räuber ¤ uns belegen lassen: 
 Was würde uns aber die mit solch Erhabenen Grundsätzen und 
Geboten ausgeschmückte wahre Christus-Religion helfen, wenn wir 
nicht danach leben, wenn wir danach nicht tun wollten. 
 Wir sollen also nicht allein hören und wissen, sondern auch tun, 
was Jesus geboten, und unterlassen, was er verboten hat, wenn wir 
würdige Bekenner seiner vor 1800 Jahren rein gelehrten Religion sein 
wollen. Nicht erst auf Andere dürfen wir hinsehen, sondern ein jeder 
muss nach Christi Sinn zu leben mit sich selbst den Anfang machen; 
dann wird es besser in der Welt. Christus wird uns dann als seine echten 
Bekenner und Nachfolger anerkennen; und dann seine gnädige 
Zusicherung an uns erfüllen. Vater ich will, dass, wo ich bin, auch die 
sind, die du mir gegeben hast ¤ Joh.17.V.24. desgleichen: Wo ich bin, 
da soll mein Diener auch sein ¤ Joh.12.V. 26. 
Und geht es auf der Welt uns nicht immer nach Wunsch und Willen, so 











Sind wir arm an zeitlichen Gütern! Jesus war auch arm auf der Welt, und 
den Armen wurde das Evangelium gepredigt. Er klagt selbst: Des 
Menschen Sohn hat nicht, wo er sein Haupt hinlegt. Luk.9.V.58. Werden 
wir auf der Welt verachtet und verfolgt! Jesus wurde es auch, aber er 
stellte alles seinem himmlischen Vater anheim; und ob er wohl ohne 
Sünde und unschuldig litt, ob ihm auch die Priesterwut der Pharisäer und 
Schriftgelehrten den schmählichen Kreuzestod bereitete, so bat er 
dennoch für sie (seine Feinde) die ihn nackend und bloß an das Kreuz 
nageln ließen. Vater vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie an mir tun. 
 Die in früheren Jahrhunderten mit menschlichen Zusätzen ganz 
verdunkelte, durch D. Luther aber von menschlichen Zusätzen wieder 
gereinigte Christus-Religion erleuchtet zwar mit den Strahlen des Lichts 
einen großen Teil christlicher Völker, aber wandeln wir auch immer 
dieser gemäß, hat man überall den Geist oder Sinn Christi, den Sinn 
der Liebe, der Demut, der Versöhnlichkeit? Findet nicht immer 
noch Abneigung, wohl gar Hass gegen Juden und Mahomedaner, und 
überhaupt gegen Alle, die nicht unseres Glaubens sind, bei uns statt? 
Die reine Christus-Religion muss sich in ihrer Erhabenheit durch wahre 
christliche Gesinnungen und wahrhaft edle Handlungen ihrer Bekenner 
auszeichnen, wenn sie sich bei anderen Glaubensparteien Lob und 
Beifall erwerben soll. Solange als sie vor anderen Religionen in guten 
Handlungen keinen Vorzug zeigt; solange als noch Irrtümer, schlechte 
Gesinnungen und schlechte Handlungen unter den Christen herrschen, 
welche für Heiden, Juden und Mahomedaner auffallend und empörend 
sind, so dass sie in Betracht dessen ihre Religion der christlichen noch 
vorziehen, ist zur allgemeinen Verbreitung des wahren Christentums 
wenig Hoffnung, wenn auch noch so viele Missionare dabei beschäftigt 
wären;  1. Petr.2.V.12. Führet einen guten Wandel unter den 
Heiden, dass sie eure guten Werke sehen ¤. 
Aber vielleicht dämmert der Zukunft  noch ein angenehmer Morgen, wo 
diese Religions-Parteien (die Jüdische, Christliche und 
Mahomedanische) dennoch ohne Hass und Verfolgung mit Wohlwollen 
einander näher treten werden. Wenn auch in der Benennung, wenn auch 
in Gebräuchen und minderwichtigen Glaubensartikeln sich noch ein 
Unterschied zeigen sollte; so wird doch kein Unterschied der wichtigsten 
Glaubens-Artikel mehr stattfinden; es werden die Worte Jesu von der 
Gleichheit aller Völker bei Gott in Erfüllung gehen; und unter 











Besondere Geschichte der christlichen Religion,  
hauptsächlich der in dieselbe eingeschlichenen 




















Die christliche Religion verdient vor allen andern den Vorzug, weil ihre 
Lehren ebenso verständlich als wichtig sind. Eine Offenbarung, die 
dunkel ist, ist ein Widerspruch. Den Armen wurde ursprünglich das 
Evangelium verkündigt, und diese Armen sind vollkommen fähig, 
dessen Grundartikel zu verstehen. Da ist nicht eine Offenbarung für 
den Weltweisen und eine andere für den Bauer, noch eine Kette von 
Aufschlüssen für den Reichen und eine andere für den Armen. Das 
Christentum sieht gleich seinem großen Urheber  keineswegs die Person 
an. Allen ohne Unterschied schenkt es mit freigiebiger Hand vom 
Wasser des Lebens, nicht die Religion in ein heiliges Dunkel von 
Geheimnissen einzuhüllen, sondern alle die finsteren Nebel zu 
zerstreuen, hinter die sie der Aberglaube versteckt hatte. Die Gefährten 
und Jünger unseres Herrn waren nicht in den Schulen der Rabbiner 
erzogen, oder in den  Spitzfindigkeiten und Sophistereien der 
griechischen Philosophie unterwiesen, ihre Sprache war ungeschmückt 
und kunstlos, ihr Wort bestand nicht in vernünftigen Reden menschlicher 
Weisheit, die Einfalt ihres Gesprächs war es, die sie zu Gegenständen 
der niedrigsten Verachtung und zum Gelächter bei den Griechen 
machte, deren verdorbener Geschmack zu der Zeit in keinem Stück 
etwas dieser Art vortragen konnte. Welcher Weltkluge oder Philosoph 
aber, der den ihrer einfältigen Kleidung angemessenen, ungekünstelten 
Vortrag der Apostel anhörte, der sie mit Netzflicken und Zeltmachen 
beschäftigt erblickte, dürfte bei alle dem erraten haben, dass die 
Nachkömmlinge dieser Leute, Päpste und Kardinäle, Patriarchen und 
Erzbischöfe sein, dass sie sich zu dem Range weltlicher Fürsten 
erheben, dass sie die oberste Gewalt über Staaten und Königreiche an 
sich reißen, dass sie sich gleiche Vorzüge mit dem ersten Adel ihrer 
verschiedenen Völkerschaften anmaßen – ihren Sitz in der höchsten 
Ratsversammlung nehmen – mit so starken Schritten den gefährlichen 
Gipfel weltlichen Ehrgeizes hinan klimmen – und ihre vornehmsten und 
















Sorgen auf ihre und ihrer Angehörigen irdische Erhebung und 
Bereicherung richten würden. 
 Wer dürfte geweissagt haben, dass jemals eine nur entstehende 
Sekte, der man von allen Seiten mit Verachtung begegnete, die wider die 
ganze Last sie zu Boden drückender jüdischer Scheinandächtelei und 
heidnischen Aberglaubens zu ringen hatte, und deren Lehrer verlassen, 
bedrängt und mit Martern belegt waren, einen Tyrannen zur Welt bringen 
sollte, der in der  Mitte vom Tempel Gottes aufgeblasen sitzen, sich aller 
bürgerlichen und befehlshabenden Macht wider- und über sie hinweg 
setzen, auf den Titel Gottes selbst Anspruch machen, sich göttliche Ehre 
beilegen, der im Stande sein würde, sich auf dem Throne einer 
allgemeinen geistlichen Herrschaft über die ganze Christenwelt zu 
befestigen, und dies durch Mittel von erdichteten übernatürlichen 
Begebenheiten, von frommen Bubenstücken, von erlogenen Wundern 
und allen möglichen Kunstgriffen des Betrugs? Man betrachtet daher 
wohl mit Recht das Papsttum als den Inbegriff aller Verderbnisse 
christlicher Wahrheit, als den grausamsten Eingriff in die Rechte, Freiheit 
und Glückseligkeit des Menschen, als eine, auf so listigen und 
verabscheuungswürdigen Staatsgrundsätzen beruhende politische 
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S.121 
Geschichte Jesu, seiner Jünger und Apostel  
Jesus, der Sohn Gottes, Stifter der christlichen Religion, war 
Hebräer, gebürtig aus Galiläa, dem  nördlichen Teil von Palästina. 
Talentvoll von Jugend  auf, besonders auch mit einer natürlichen 
Unbefangenheit begabt, fasste er das Tempel- und Priestertum seines 
Volks bald aus dem richtigen Gesichtspunkte auf, ohne dabei nämlich für 
seine religiöse Bildung einer andern menschlichen Unterstützung sich 
erfreut zu haben, als der damals vorhandenen hebräischen Literatur. 
Sein Leben selbst war ein untrüglicher Beweis von Unschuld und 
Rechtschaffenheit und Tugend, von Wohltätigkeit und Menschenliebe, 
und einem unumschränkten Vertrauen auf den Beistand Gottes, seines 
himmlischen Vaters. 
Religiöse Lehren in öffentlichen Vorträgen zu verbreiten, war damals 
nicht Zunft-Sache, wie jetzt. Jeder, der glaubte, religiös besser 
unterrichtet zu sein, lehrte, wie und wo er wollte. Jesus tat dasselbe 
ohne die Grenzen Palästinas jemals überschritten zu haben. Die Freude 
an seiner Lehre machte, dass seine Hörer ihn über die Geistlichkeit ihrer 
Zeit stellte. Dies hatte die Meinung erzeugt, dass er nicht lehre, wie die 
Pharisäer und Schriftgelehrten, also nicht wie die damalige gemeine 
Geistlichkeit. Sein unschuldiger Tod ließ nun nicht bloß seine Lehre, 
sondern auch hauptsächlich seine Person in ungewöhnlicher Größe 
erscheinen. Was die Freunde Jesu bisher von ihrem großen Lehrer 
gehört hatten, musste sie unwillkürlich dazu veranlassen, ihn für das zu 
halten, was sie sich unter großen Propheten zu denken gewohnt 
waren.*) Wie er selbst waren auch seine ersten und ältesten Freunde, 
die meist dem gewerbetreibenden Stand, folglich den nicht priesterlich 
gebildeten Klassen angehörten. 
Eine Haupttendenz seiner Lehre war die Abschaffung des alten 
Opfertums, eine Absicht, die er in der Tat auch vollständig erreicht, 
(wenn auch nur mittelbar), als irgendeine andere. 
  Noch ist es gewöhnlich, von Personen, welche ihr Leben 
durch angestrengte Bemühungen für eine gute Sache eingebüßt haben, 
zu sagen, sie haben sich dafür aufgeopfert. Und wieviel mehr dürfen wir 
annehmen, dass die Freunde Jesu ihren großen Lehrer, 
 
------------------------- 
*) In den Schriften des Alten Testaments als auch in alten jüdischen Volkssagen wird 
erzählt, dass die früher lebenden Propheten Wunder getan: z.B. der Prophet Elisa 
brachte einen toten Knaben wieder zum Leben 2. Könige 4.V.37 und als Elisa schon 
gestorben war, und man einen toten Mann in sein Grab geworfen, wurde derselbe, 
sobald er des Elisa Gebeine berührte, wieder lebendig und trat auf seine 
Füße.2.Könige.13.V.21. desgleichen nach 1. König 2.V.12 fuhr der Prophet Elias 








den edelsten Märtyrer für die schönste Sache, als ein Opfer derselben 
ansahen, und sagten, dass Jesus, der alles Opfern verdammte, durch 
seine Hingabe in den Tod alles andere Opfer überflüssig gemacht habe? 
 Die Taufe und das Brot- und Wein-Opfermahl (Abendmahl)  
nahmen die ersten Freunde Jesu sehr früh an, oder behielten vielmehr 
beide Gebräuche bei. Keineswegs entzogen sie sich aber deshalb auch 
allen Gebräuchen und Zeremonien ihrer väterlichen Religion. Sie hatten 
ja zu jenen wie zu diesen keine ausdrückliche Verpflichtung. Es war 
ihnen vielmehr völlig frei gelassen, jene oder diese anzunehmen oder 
nicht und beide zugleich zu üben, Jeder nach eigener freier 
Überzeugung. Huldigten daher auch wirklich Apost.Gesch.21.V.20. viele 
tausend Juden der Lehre Jesu, so blieben sie doch alle wie in jener 
Stelle steht: Eiferer für das Gesetz. Selbst die Beschneidung wollten 
sie lange Zeit nicht aufgeben, geschweige denn die wöchentlich 
wiederkehrenden Fest-Gebräuche des Tempels. Wie das von Juden 
galt, die sich zu Jesu Lehre wandten, so anfangs auch von den wenigen 
Nichtjuden (Heiden). Auch diese gaben nicht immer die alten, von 
Kindheit gewohnten Zeremonien auf; für Annahme und Ausübung 
derselben herrschte vielmehr damals noch ungekränkte Freiheit. 
 Alle diejenigen in Palästina, welche der Tod des großen Erlösers 
nicht scheu und abtrünnig gemacht hatte, hielten sich daher still und im 
Verborgenen und befestigten unter sich in häuslichen Versammlungen, 
seine auf freie Überzeugung berechnete Lehre, welche keine Tempel 
und keine Priester forderte; gesellten sich so brüderlich zusammen und 
lebten auf diese Weise und zwar in stiller Zurückgezogenheit; wozu sie 
wohl die Furcht vor den Juden veranlassen musste, ein tätiges und 
frommes Leben. Auch waren die Bemühungen der ältesten Freunde 
(Jünger) Jesu dahin gerichtet, erst ihre Landsleute, die Juden, zur 
Annahme der von Jesu gelehrten Religion zu bringen, ehe sie sich an 
Heiden wandten. 
 Die Keime einer neuen Religion gediehen in Judäa anfangs nicht 
gut, selbst der Verein der Verehrer Jesu zu Jerusalem gedieh nicht 
sonderlich. Apost.Gesch.22.V.18 und verschwand mit der Zerstörung der 
Stadt ohne wieder aufzuleben. 
 Paulus, ein ausländischer Hebräer und römischer Bürger, erst ein 
heftiger Verfolger, dann ein eifriger Bekenner und Ausbreiter der Lehre  
Jesu war es, der zuerst eine gewisse systematische Ordnung in diese 
religiösen Meinungen und Gebräuche brachte und unter den Heiden 
lehrte. In der Stadt Damaskus, wo Paulus früher gelebt, hatten die 
ältesten Erzählungen und Sagen von Jesu Lehre, Leben und Tod, so wie 










Hier war es, wohin zum Teil die ersten scheuen Flüchtlinge von seinen 
Verehrern, welche der grausame Tod ihres großen Lehrers und die 
Furcht vor den Juden aus Judäa vertrieben hatte, geflüchtet waren. Hier 
war es, wo die ältesten Keime des Christentums bald gläubige Gemüter 
fanden und sich fortpflanzten. Schriftliche Mitteilungen über die neue 
Religion im Ausland konnten nur nach bereits erfolgter ziemlicher 
Verbreitung derselben stattfinden. Die ältesten Schriften, wofür man 
einige paulinische Briefe, welche der Wirksamkeit des Apostels zunächst 
lagen an die Epheser, Galater, Kolosser halten kann, sind gewiss 
frühestens 20 Jahre nach Jesu Tod geschrieben worden, ungefähr 55 
nach Christi Geburt; übrigens machte Paulus selbst große Reisen in die 
heidnischen Länder und stiftete viele Gemeinden, namentlich zu 
Galatien, Ephesus, Philippi, Korinth und selbst in Rom. 
 Da sämtliche Schriften des neuen Testaments in griechischer 
Sprache geschrieben sind, so schließt man daraus, dass sie nicht in 
Palästina, sondern außerhalb dieses Stammlandes Jesu und seiner 
ältesten Verehrer abgefasst wurden. Als Religionsschriften dienten den 
ersten Christen so lange die Bücher des Alten Testaments, bis nach und 
nach die Schriften der Apostel erschienen. Es vergingen aber viele 
Jahre, ehe die Schriften der Apostel  in Umlauf kamen, da die 
Buchdruckerkunst noch nicht erfunden war; ja vor dem zweiten 
Jahrhundert nach Christus hatte keine christliche Gemeinde eine 
vollständige Sammlung aller apostolischen Schriften. Man hatte aber 
auch hier und da geschriebene Nachrichten von Jesu Leben, die nicht 
von den Aposteln waren. Daher sonderte man im 4. Jahrhundert diese 
unechten Schriften von den wirklichen apostolischen, und so entstand 
dann diejenige Sammlung, die wir als Urkunden des Christentums 
betrachten, und das Neue Testament nennen. Die Christen griechischer 
Sprache setzten ihren Schriften, besonders den späteren historischen, 
den Namen palästinische Apostel vor, weil sie darinnen das 
aussprachen, was sie für treue und mündliche Überlieferungen der 
ersten Freunde Jesu glaubten, halten zu müssen, da sie selbst solche 
schriftlich nirgends gelesen haben konnten, und da die palästinischen 
Apostel wahrscheinlich ebenso wenig etwas Schriftliches hinterlassen 
hatten, wie ihr Herr und Meister, die sie daher auf Treu und Glauben nur 
aus mündlichen Erzählungen hatten kennen lernen können.  
Außer den Briefen von Paulus ( auch nur den meisten, nicht alle, die ihm 
zugeschrieben werden) und den Schriften von Lukas, tragen höchst 
wahrscheinlich alle übrigen neutestamentarischen Schriften unechte 
Verfasser- Namen. Auch die kleinasiatischen Briefe des Paulus, welche 
er an die Philipper, Thessalonicher  und Korinther in Makedonien und 
Achaja in Griechenland geschrieben 
 
 




erscheinen schon viel fester an sich, und durch andere Lehren vermehrt, 
als die in den ersten 3 Briefen noch nicht vorkommen. Mit 
ausdrücklichen Worten sagt er gerade zu, dass er auf alle Glaubens-
Lehren seiner Zeit Rücksicht genommen, an der Stelle 1.Korinther 
9.V.19: Wiewohl ich von niemandem abhängig bin, habe ich mich doch 
jedermann zum Knechte gemacht, um desto mehr zu gewinnen. Ich bin 
den Juden ein Jude gewesen, den Griechen ein Grieche; mit einem 
Worte, Alles, Alles ¤. Dieses Geständnis ist offen und ausführlich genug, 
dass Paulus seinen religiösen Meinungen möglichst allerlei andere 
zusetzte. 
 War das allerdings ein Mittel, der neuen Lehre viele Gläubige 
zuzuführen, so musste es notwendig der ursprünglichen einfachen 
Glaubens-Lehre Jesu, abträglich sein. Das zeigte sich dann auch bald, 
denn wie er selbst, mischten sehr viele andere seiner gewonnenen 
Freunde und Jünger ihre bereits gehegten und mutmaßlich sublimeren 
religiösen Lehren  mit der von Paulus empfangenen Lehre. 
Es ist freilich wahr, dass hierdurch das, was Jesus eigentlich gewollt 
hatte; Befreiung des Judentums von veralteten sinnlosen 
Satzungen und Zeremonien nicht erreicht, nicht einmal fortgesetzt 
wurde; in der Tat war es zu damaliger Zeit sehr viel verlangt, dass eine 
große Anzahl Hebräer, geschweige denn die Gesamtmasse an den 
einfachen religiösen Grundsätzen sich hätte begnügen sollen, die Jesus 
aufstellte; dem damaligen Hebräer war sein Priestertum, insbesondere 
das sündentilgende Opfertum zu sehr zur Gewohnheit geworden. Auch 
hatte Paulus wohl schon hören müssen, dass seine Ansichten von Jesu 
mit dem nicht übereinstimmten, was sich wirklich mit Jesus in Jerusalem 
zugetragen hatte, und um seine besonderen Ansichten zu rechtfertigen, 
und den unmittelbaren Freunden Jesu das Evangelium, welches er unter 
den Heiden (Nichtjuden) predigte vorzulegen, um nicht vergebens 
gearbeitet zu haben, reiste er selbst nach Jerusalem. 
Die unverhaltene Bitterkeit, mit welcher er von Petrus spricht, 
Gal.2.V.11.13. sagt doch so deutlich wie möglich, dass Paulus in 
Jerusalem Vorwürfe oder Nichtanerkennung seiner arabisch 
Damaskenischen Ansichten von Jesu fand, er aber dabei beharrte, und 
jenen Vorwürfen, statt Gründe, scharfe Worte entgegensetzte. Der 
Schluss der Konferenz war nämlich Gal.2.V.9, dass Paulus fernhin unter 
den Heiden, wo er weit eher Glauben finden konnte als in Jerusalem und 
Umgebung, die jerusalemischen Freunde aber unter den Juden in 
Palästina lehren sollten. Dieses Resultat war offenbar eine Trennung; so 
fern demnach Damaskus und Arabien von Jerusalem waren, so 
verschieden der Charakter des orientalischen Judentums von dem 








von denen der unmittelbaren Freunde Jesu in Jerusalem, diese blieben 
Juden, obwohl sie die Grundsätze gegenseitiger Liebe beibehielten. Wie 
hätten sie sonst Paulus nötigen können, sich gegen seine Überzeugung 
der siebentägigen Reinigung im Tempel zu unterwerfen. 
Apost.Gesch.21.V.26. 
Der heilbringende Plan Jesu war nun, (da die Juden sich Gott nur als 
ihren Gott dachten) ein unsichtbares Reich der Wahrheit und Tugend zu 
gründen und alle Völker der Erde darinnen zu vereinigen; er verkündigte, 
um den Aberglauben zu vertilgen und die stummen Götzen der Heiden 
von den Altären zu verbannen, die große Wahrheit: 
Dass der einige Gott ein Geist sei, und dass Alle, die in verehrten im 
Geist und in der Wahrheit verehren müssten, Joh.18. V. 24. 
Dass der wahre Gott nicht Beschützer eines einzelnen Volkes, sondern 
der liebevolle Vater der ganzen Menschheit sei. Matth. 10.V.20.31 
Dass der Mensch von Natur gut und nur böse durch eigene Schuld 
würde. 
Er schilderte seinen Verehrern Gott als ein gnädiges Wesen, dass nicht 
durch Opfer versöhnt zu werden brauche, sondern das bereit sei, den 
Menschen ihre Fehler zu vergeben, wenn sie von ihren Verirrungen 
zurück kommen und sich bessern würden, Luk.16. V.1.32. 
Endlich schilderte er Gott, als einen Vater, der seine Kinder, wenn sie 
fromm und tugendhaft lebten, ewig glücklich machen  wolle, Joh. 5.V.24. 
So wäre denn die knechtische Furcht vor der Gottheit, welche die Juden 
und Heiden beherrschte, verschwunden, die Scheidewand gefallen, 
welche die Völker der Erde bisher feindlich getrennt hatte, und die 
versöhnenden Opfer, Reinigungen und Bußübungen, durch welche man 
bisher die Gottheit zu besänftigen glaubte, unnötig gemacht. 
So wie aber Jesus die Liebe Gottes zu allen Menschen lehrte; so 
drängte er auch auf dankbare Liebe der Menschen zu Gott; er sagte 
Matth. 22. V. 35. 40. Liebe Gott über alles und deinen Nächsten wie dich 
selbst. Unter dieser Liebe der Menschen gegen Gott, verstand er aber 
einen willigen Gehorsam gegen Gott und eine treue Beobachtung aller 
seiner Befehle. Die Liebe gegen Gott und gegen seinen Nächsten war 
also der kurze Inbegriff der Lehre Jesu und des neuen Gesetzes. Was 
das Betragen eines Menschen gegen den Andern, wenn er ihn nach 
Christi Lehre, als sich selbst lieben soll, umfasst, wird ein vernünftig 
darüber  Nachdenkender, in den Worten: Was ihr wünscht und wollt, 
dass euch andere Menschen tun sollen, das  tut ihr ihnen auch; und was 













nicht tun sollen, das tut ihr ihnen auch nicht, sehr leicht finden. Ferner: 
 Da die Juden nach alter Sitte das Passamahl zum Andenken an 
den Auszug ihrer Voreltern aus der ägyptischen Dienstbarkeit feierten 
und Jesus sich von der kirchlichen Gemeinschaft mit den Juden nicht 
ganz losgesagt, sondern noch einige ihrer Religions-Gebräuche 
mitgemacht hatte, so nahm er mit seinen Freunden den Abend vor 
seinem Hinscheiden ebenfalls noch Anteil an demselben; indem er 
(Jesus) aber wusste, dass die jüdische Priesterschaft ihn seiner 
göttlichen heilbringenden Lehre wegen, die sie aber nicht vertragen 
konnten, nach dem Leben trachteten, dass ihn einer seiner Jünger 
verraten, und dass er sein Leben einem schmerzlichen Tode werde 
aufopfern müssen, so reformierte er jenes Opfermahl, und befahl seinen 
Freunden und Jüngern, künftig ein solches zum Andenken an seinen 
unschuldigen Tod und sein vergossenes Blut, womit er seine göttliche 
Lehre bestätigt hatte, zu feiern; mit den Worten: Solches tut, so oft ihrs 
tut, zu meinem Gedächtnis. 
 Auch Paulus lehrte nun unter den Heiden, dass an der wohltätigen 
Erlösung, welche Jesus als Opfer am Kreuz der Welt gewährt hatte, 
nach Gottes Ratschluss alle Menschen, die Bekenner aller Religionen 
Teil nehmen sollten, Juden, Griechen, Araber, Skythen usw. allen sollte 
diese göttliche Gnade zu Gute kommen; doch aber Alle würden 
derselben nicht würdig sein, und zwar diejenigen nicht, welche an eine 
geheimnisvolle göttliche Veranstaltung zur Erlösung der Welt nicht 
glaubten; so wie schon früher die Alexandrischen Griechen- Juden es 
denjenigen, die in ihre angeblich höhere Wissenschaft eingeweiht sein 
wollten, zur Pflicht gemacht hatten, nur auf Autorität, ohne Beweis und 
Beleg zu glauben und darauf hohen Wert gelegt hatten; so lehrte auch 
Paulus die Galater c.2.V.16. Nur durch den Glauben an Christus wird der 
Mensch gerecht und die Kolosser, c. 1. V. 23. Er (Christus) hat euch 
versöhnt, wenn ihr im Glauben gegründet und fest bleibt. 
 Die zweite Bedingung der Teilnahme an dieser Erlösung war, dass 
durch dieses Glauben der Gläubige frei (gottesfürchtig und tugendhaft) 
werde und zwar frei von aller Anhänglichkeit an seine früher 
gewohnten religiösen Gebräuche, die er als Grieche, Jude, Barbar 
oder Skythe geübt hatte; der Gläubige darf fortan auf Beschneidung, 
auf Opfer, auf Götzendienst, auf das Halten bestimmter 
Feiertage keinen religiösen Wert mehr legen; er darf nicht mehr 
wähnen, durch äußerliche Zeremonien irgendeiner Art Gottes 
Wohlgefallen erlangen zu können; alles früher Geübte und Gewohnte, 











und lediglich am Glauben an den Erlöser Jesus Christus sich genügen 
lassen; Gal. 5.V.1-6. 
 Gottesfürchtig muss der Anhänger der neuen Religion sein, das 
festeste und höchste Vertrauen auf Gott setzen, den Erhabenen 
(Höchsten) Vater, welcher den Geist der Wahrheit und Offenbarung 
verleiht, Eph.1.V.17. und endlich tugendhaft  und zwar Freund und 
Ausüber der edelsten Tugenden muss er sein, wenn ihm die Erlösung 
Jesu zu Gute kommen soll. Gutes tun, ohne müde zu werden, so oft sich 
Gelegenheit dazu bietet; Verzichtleistung auf allen Unterschied des 
Stande, Ranges, Reichtums, Gal.6. V. 9.10, c. 5.V.22.26. mit einem 
Wort, das reinste fleckenloseste Leben, die edelste Gesinnung, der 
höchste Mut, die entschlossenste Aufopferung für Wahrheit und Recht 
muss ihn beseelen, muss er besonders für die Ehre des neuen Glaubens 
zu erkennen geben. 
 Sei fromm und gut, diese wenigen Worte reichen hin, uns auf alle 
Pflichten, die wir als Menschen zu erfüllen haben, aufmerksam zu 
machen; und wie ganz anders würde es um unsern großen 
ausgebreiteten Christenbund stehen, wenn die Liebe gegen Gott und 
gegen alle Menschen, von jeher unter Uns vor aller Theologie, unsere 
Herzen erfüllt und unser Denken und Tun geleitet hätte. 
  
 Über die symbolischen Opfermahle (Abendmahl), welche die erst 
Neugläubigen teils noch beibehielten, erklärt Paulus Kor.1, V.1.32. man 
solle weder sein Seelen-Heil davon allein erwarten, noch seine Geistes-
Stärke in Verspottung dieses Gebrauchs suchen, sondern bloß einfach 
den Wein und das Brot mit Andacht genießen und dabei der Befreiung 
vom alten Opfertum der Heiden und Juden eingedenk sein, die der 
geopferte Christus Jesus bewirkt habe; ausdrücklich sagt er, dass 
hierbei kein Gewissenszwang eintreten dürfe, sondern es jedem frei 
bleiben müsse, nach eigener Überzeugung diese Feier zu begehen, oder 
nicht; Jeder solle nur in diesen Dingen so verfahren, dass er weder 
eigenes, noch fremdes Gewissen verletze, weder bei den Glaubens-
Brüdern noch bei den Juden und Heiden anstoße. Wohl uns allen, wenn 
wir im Geiste, derselben alle unsere noch üblichen Kirchen-Zeremonien 
beurteilen und behandeln! 
 So lange als die Apostel lebten. standen diese als Lehrer und 
Ordner an der Spitze der Gemeinden. Aber umso weniger unter ihnen 
von Vorrang und Herrschen die Rede sein konnte, Matth.20. V. 25. 27., 
so wenig übten sie auch eine Art von Gewalt oder Herrschaft aus. Selbst 
bei der Wahl des zwölften Apostels, des Matthias, der an Judas Stelle 
erwählt wurde, Apostelgesch.1. V. 25., sowie bei allen Einrichtungen 
handelten sie nur in Gemeinschaft, und mit Zustimmung der Gemeinden, 
Apostelgesch. am 15. Da sie aber und vorzüglich Paulus unter den 
 
 




Heiden nicht allenthalben sein konnten, so bestimmten sie, wenn sie 
weiter zogen, die Verständigsten, gewöhnlich auch die ältesten Männer 
der Gemeinde zu ihren Stellvertretern. Diese waren Lehrer und 
Aufseher der Gemeinden, nicht aber Gesetzgeber und 
Herrscher, ebenso wenig als es die Apostel waren. Bei allen 
Beschlüssen, die sie trafen, wurden immer die Gemeinden zu Rate 
gezogen. Kirchen besaßen die ersten Christen noch nicht, sondern sie 
hielten, wie auch vorher  Jesus im Tempel und Synagogen, später in 
Häusern und Höhlen, ja unter dem Schutze der Nacht ihre 
Versammlungen; Zeremonien hatte die früheste christliche 
Kirche wenig, doch gingen nach und nach manche jüdischen 
Gebräuche in die neue Kirche mit über, und wurden späterhin 
Veranlassung zum Aberglauben. Die Lehrer und Vorsteher der 
Gemeinden, welche vorzugsweise Diener des Herrn genannt wurden, 
weil sie das Wort des Heils verkündigten, gelangten nach und nach zu 
höherer Achtung. Sie tauften, predigten, unterrichteten die, welche sich 
zum Christenbunde aufnehmen lassen wollten, und bestimmten die 
Bußzeit wegen Vergehen der Christen. Sie nahmen einen Platz ein, der 
höher als die Sitze der übrigen Christen war; so wurden denn nach und 
nach, aus den Dienern: Herren der Gesellschaft. Sie maßten sich vor 
den Gemeinden nach und nach immer mehr Ansehen und Vorzüge an, 
und erklärten sich zuletzt unter dem Namen Patriarchen  für Oberhäupter 
der christlichen Kirche. Als wäre Jesus Reich von dieser Welt gewesen, 
stritten sie voll Ehrgeiz und Stolz um Herrschsucht und Vorrang und 
streuten so in der Kirche des Herrn den verderblichen Samen der 
Feindschaft, des Haders, des Neides und der Zwietracht aus, wodurch  
Jahrhunderte hindurch großes Elend und Verderben erwuchs. So wie 
Jesus, mit seinen Jüngern: also auch die ersten Freunde und Anhänger 
der reinen Lehre Jesus in den frühesten Jahrhunderten, feierten das 
Abendmahl einfach, und ohne Geheimnisse, bloß zum liebevollen 
Andenken an den unschuldigen Tod  Jesu, welchen er wegen seiner 
göttlich erhabenen Lehre erlitten hatte. Sie kamen zu dieser Feier (ohne 
dazu bestimmte Priester) gemeinschaftlich zusammen, anfangs in 
verborgenen Orten und Häusern, weil sie noch keine Tempel und 
Kirchen hatten. Die reicheren Christen erwiesen dabei aus Liebe zu Jesu  
den Ärmeren Wohltaten, auch speisten und tränkten sie selbige, daher 
es auch mehrmals das Liebesmahl, der Tisch des Herrn genannt wurde. 
Aber, so wie sich späterhin vieles veränderte, ebenso wurde auch dem 
Abendmahl von den Dienern der Kirche ein anderer und geheimnisvoller 
Sinn zugeteilt. So gab Paschasius Radbert, ein Mönch 834 nach 
Christi Geburt eine Schrift heraus von der Gegenwart des Leibes und 








Das Brot und Wein in den Leib und Blut Christi verwandelt würden. Er 
fand zwar anfangs Widerspruch; allein, weil man zu selbigen Zeiten alles 
Wunderbare, wenn es auch widersprechend war, liebte, wurde seine 
Meinung nach und nach Glaube der ganzen Kirche. Aber ungeachtet, 
dass diese Meinung in späteren Zeiten wieder reformiert wurde, so 
bildete doch ein in zweierlei Sinn gedeutetes griechisches Wort, das ist: 
das bedeutet: zweierlei Glaubens- Parteien (die Lutheraner und 
Reformierten). 
 
1) Die ersten Bußübungen und Ausschluss vom 
Abendmahl 
 
 Da in den ersten Jahrhunderten bis 330 die ersten Christen alles 
bürgerlichen Schutzes beraubt waren, und je grausamer sie verfolgt 
wurden, desto sorgfältiger allen üblen Ruf zu verhüten suchen mussten, 
damit sie durch die Laster einzelner Mitglieder nicht mit Recht verhasst 
zu sein scheinen  möchten, so musste ihnen frei stehen, die Mitglieder, 
welche sich großer Verbrechen schuldig machten, kraft des Vertrages 
mit ihnen, von ihrer Gemeinschaft abzusondern, und sie von der 
gottesdienstlichen  Gemeinschaft von dem Abendmahl (Liebesmahl) und 
der Gemeinschaft des Gebets auszuschließen.*) 
 Ein Christ, welcher von der Gemeinschaft der Kirche abgesondert 
wurde, sollte nach dem  Ausspruch des Erlösers als ein Heide und 
Zöllner gehalten werden. So wenig nun das Christentum den 
bürgerlichen Umgang mit Heiden und Zöllnern aufhob, ebenso wenig 
durfte der bürgerliche Zustand eines von der Gemeinschaft der Kirche 
ausgeschlossenen Menschen verändert werden. 
 Mithin war der Kirchenbann in den ersten zwei Jahrhunderten 
nichts als der Ausschluss unwürdiger Mitglieder von der äußerlichen 
Gemeinschaft  mit denselben, zu welchem Ausschluss die 
Zustimmung aller Mitglieder der Kirche gehörte, und wo kein 
Vorrecht den Geistlichen zustand, ihn von der Gemeinschaft 
derselben abzusondern,; auch waren die abgesonderten im Anfange 
bloß des Ehebruchs, des Todschlags und der  Abgötterei Schuldige. 
 
----------------------------- 
*) In den ersten christlichen Zeiten waren diejenigen Christen, so keinen guten 
Lebenswandel führten, von dem gemeinschaftlichen Genuss des Abendmahls mit anderen 
Christen, ausgeschlossen und nicht zugelassen. In den späteren und gegenwärtigen Zeiten 
war man aber gewohnt, (ohne Prüfung eines guten oder bösen Lebenswandels) denjenigen, 
der fleißig zur Kirche und Abendmahl geht, für einen guten Christen, hingegen den, der sich 
einigermaßen daran versäumt hatte, für einen Nichtchristen zu halten, auch nicht selten 
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Die Kirchenbuße war nun in früheren Jahrhunderten in viererlei 
Bußstationen angeordnet und eingeteilt worden: 
1) Die Weinenden: sie mussten vor der Kirche stehen, den 
Vorübergehenden ihre Sünden bekennen und sie beweinen. Sie 
warfen sich denselben zu Füßen, küssten ihre Fußtapfen und baten 
um ihre Fürbitte bei Gott, dem Bischof und der Geistlichkeit. Sie 
hatten Bußkleider an, bestreuten den Leib und das Haupt mit Asche, 
wurden mit Salzwasser besprengt und an einigen Orten pflegte man 
ihnen ihre Haare abzuscheren. 
2) Die Zuhörenden: sie standen im Vorhofe, einem kleinen Vorgebäude 
der Kirche. An diesen Stellen durften sie mit den Katechumenen den 
Predigten der Bischöfe und Vorlesungen des Wortes Gottes zuhören. 
Sie empfahlen sich dem Gebet der Vorübergehenden und warteten 
des Gottesdienst bis auf das Evangelium ab, worauf sie auf den Zuruf 
eines Diakonus abtreten mussten.  
3) Die Fußfälligen: sie standen, so lange der Gottesdienst mit den 
Katecheten dauerte, unter dem Volke, mussten aber nach 
Beendigung desselben sich dem Bischof und der ganzen Gemeinde 
zu Füßen werfen. Der Bischof erteilte ihnen darauf die Handlegung, 
und betete mit der ganzen Gemeinde für sie. 
4) Die Stillstehenden: sie durften bei dem ganzen Gottesdienst zugegen 
sein und wurden bloß vom dem Abendmahl ausgeschlossen. Die 
Bestimmung, sowohl die Strenge als die Dauer der öffentlichen 
Bußübungen wurde dem Gutbefinden der Bischöfe überlassen. 
 
2) Die sich anmaßende Gewalt der Geistlichkeit 
Im vierten Jahrhundert, als die christlichen Verfolgungen aufhörten, 
hatten die Bischöfe sich bereits über ihre Gemeinden ein großes 
Ansehen erworben, so dass sie ihre Gewalt aus dem mosaischen 
Priesterrechte herleiteten. „Gott (sagten sie) hat geboten, diejenigen zu töten, 
welche den Priestern nicht gehorchen. Damals wurden sie mit dem Schwert 
getötet, wenn sie aber von der Kirche ausgeschlossen sind, werden sie mit dem 
geistlichen Schwert getötet. Denn sie können draußen nicht leben, weil niemand 
anderswo  als in der Kirche selig werden kann; desgleichen, die jüdischen 
Priester hatten die Gewalt, den Aussatz der Leiber zu reinigen, oder vielmehr, 
die schon rein waren, dafür zu erkennen. Die Priester des neuen Testaments 
hingegen haben die Macht empfangen: nicht einen aussätzigen Leib, sondern 
unreine Seelen nicht bloß für gereinigt zu erkennen, sondern selbst zu reinigen, 
dass also diejenigen, welche sie verachten, weit lasterhafter sind, und eine 
härtere Strafe verdienen, als Dathan und seine Mitgenossen. Es haben zwar die 
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die Fesseln der Priester hingegen binden selbst die Seele, und reichen bis in den 
Himmel, und was die Priester hier unten tun, das bekräftigt oben Gott.“ – 
3) Der Kirchenbann 
Im fünften Jahrhundert wurde der große Kirchenbann eingeführt. 
Er trennte diejenigen, die sich denselben zuzogen, von aller äußerlichen  
Gemeinschaft der Kirche, selbst von der bürgerlichen mit anderen 
Christen. Man nahm bei dem Gottesdienst keine Opfer und Geschenke 
von ihnen an, sie wurden nicht zum Abendmahl, nicht zur Anhörung des 
göttlichen Wortes, nicht zum Gebet zugelassen. Die Tempel wurden vor 
ihnen verschlossen; der brüderliche Kuss wurde ihnen verweigert, den 
Gläubigen wurde es untersagt, mit ihnen umzugehen, und zwar unter 
Androhung eines gleichen Schicksals, ja sie durften nicht einmal ihre 
Grüße erwidern, noch weniger aber mit ihnen essen und reden. Wer sich 
diese große Ausschließung von der Kirche zugezogen hatte, wurde 
durch öffentliche Umlauf-Schreiben der ganzen Kirche als ein Missetäter 
bekannt  gemacht; sie war auch eine Beraubung der Gnade Gottes, weil 
außerhalb der Kirche niemand selig werden konnte. 
Die Bestimmung derjenigen, die dem Banne unterworfen sein sollten, 
maßte sich nun der geistliche Stand allein an; der weltliche Stand aber 
und das ganze christliche Volk blieb völlig von der Beurteilung 
ausgeschlossen, ob jemand von der Gemeinschaft der Kirche 
abgesondert zu werden verdiene oder nicht. Je größer die Gewalt der 
Klerisei wurde, desto schrecklicher waren auch die Wirkungen des 
Kirchenbannes und die nachteiligen Folgen desselben. Und wer hätte 
nicht vor denselben erzittern sollen, nachdem die Christen sich einmal 
hatten überreden lassen, dass die Geistlichen die fürchterliche Macht 
besäßen, einen Menschen mit der Gemeinschaft der Kirche auch der 
Gnade Gottes zu berauben und ihn dem ewigen Verderben zu 
übergeben. Welche Verfluchungen sprachen sie über diejenigen aus, 
welche ihren Verordnungen nicht gehorchen wollten; sie wurden mit den 
Teufeln und seinen Engeln zur künftigen Pein verdammt; die Verbannten 
sollten mit Judas dem Verräter in den Flammen des ewigen Feuers 
brennen; Freunde müssen ihr Vermögen verzehren, ihre Kinder müssen 
betteln usw. 
 Die geistliche Macht stieg nun in den folgenden Jahrhunderten 
noch zu einer höheren Stufe. Da die weltlichen Regenten weder ihre 
Rechte noch die Rechte der Klerisei und ihre Grenzen kannte, so 
eigneten sich die geistlichen Bischöfe auch das Recht an, sie in den 
Bann zu tun. Ja es wurde zu einem Glaubens-Artikel, dass, indem man 
Gott mehr gehorchen müsse als den Menschen; auch die weltliche 
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wäre; so wurde dem Kaiser Heinrich IV von Papst Gregor VII mit den 
Worten der Bann erklärt: 
   Voll Vertrauen auf das Gericht und die Barmherzigkeit Gottes und 
seiner heiligen Mutter der Jungfrau Maria  erkläre ich Heinrich IV, den 
man einen König nennt, und alle seine Anhänger in den Bann, und 
unterwerfe ihn den Fesseln des Anathema; ich untersage ihm in dem 
Namen des allmächtigen Gottes, die Herrschaft über Deutschland und 
Italien, nehme ihm alle königliche Macht und Gewalt, verbiete allen 
Christen, ihm als einem König zu gehorchen, und spreche alle und jede, 
die ihm Gehorsam geleistet haben, von dem Eid der Treue los. Ferner 
setzt er in seiner Anrede an die versammelten Bischöfe hinzu: Lasset 
also ihr heiligen Väter und Fürsten die Welt sehen und erfahren, dass 
ihr, wie ihr im Himmel binden und lösen könnt, ebenso auf Erden die 
Macht habt, einen jeden nach Verdienst, die Kaisertümer, Königreiche, 
Fürstentümer und  alle Güter zu nehmen und zu geben. 
 Hierzu erfanden sie noch, wenn sie mit dem Bann ihre Absichten 
nicht erreichen konnten, das Interdikt über ganze Länder und Städte, 
welches im 11. Jahrhundert über ein ganzes Land, Limoge, zuerst 
ausgesprochen wurde; nämlich: Wenn sie sich den Befehlen der Klerisei 
nicht unterwerfen wollen, so bindet die ganze Landschaft Limoge mit 
dem geistlichen Banne, so dass niemand außer den Geistlichen, den 
Bettlern, Fremdlingen und Kindern von 2 Jahren in ganz Limoge 
begraben, oder in einem andern Bistume zur Erde gebracht werden 
könne. Lasset die Messe überall nur in der Stille lesen. Um 3 Uhr lasst 
überall die Glocken anschlagen und auf den Knien um Frieden beten. 
Zur Buße müsse nur der Sterbende gelassen, und auch dieser nur mit 
dem Abendmahl versehen werden. Lasset die Altäre entblößen, und das 
Kreuz und alles was zum Schmucke dient, verbergen; und die Altäre 
bloß so lange bekleiden als Messe gelesen wird, welches bei 
verschlossenen Kirchen-Türen geschehen muss. Niemand müsse 
wegen des Kirchenbannes heiraten; Niemand den andern küssen; 
Niemand Fleisch und andere Speisen essen, als solche, welche in der 
Fastenzeit erlaubt sind; auch müsse sich, so lange der Kirche der 
Gehorsam verweigert wird, niemand die Haare abschneiden, oder den 
Bart scheren lassen. Auch über England wurde im Jahr 1208 dieses 
Interdikt auf  10 Jahre ausgesprochen; und warum geschah es? Nicht, 
dass es die Einwohner Englands verschuldet hatten, sondern weil der 
König nicht dem Papst gehorchen wollte; welche ungeheure und 
abscheuliche Lehren!  Eigentliche überall angenommene Pönitentialia 
(Bußbücher), in denen wegen der Art und Dauer der Buße, 









gewisse Regeln festgesetzt worden wären, gab es in den ersten              
7 Jahrhunderten nicht. 
 Die Kirchenbuße betraf erst nur öffentliche und bekannte 
Verbrechen; daher war auch nur ein öffentliches und kein geheimes 
Bekenntnis in der Kirche üblich. 
 Im achten Jahrhundert fing man an, den Priestern insgeheim eine 
Sünden zu bekennen; und diese pflegten, wie die Bußbücher dieser Zeit 
erhellen, allezeit eine sehr genaue Nachfrage darüber anzustellen. Es 
wurde Grundsatz der Religion, dass für geheime Sünden geheime Buße, 
für öffentliche Sünden auch öffentliche Buße getan werden musste. Die 
Lossprechung von den geheimen Sünden wurde dem Priester 
überlassen, die Lossprechung der öffentlichen  Buße aber den Bischöfen 
vorbehalten. Die Bischöfe maßten sich deswegen eine sehr genaue 
Untersuchung der öffentlichen und geheimen Sünden an; und wenn sich 
jemand der öffentlichen Buße weigerte, so wurde er durch den weltlichen 
Arm dazu gezwungen. Die öffentlichen Büßer mussten in einem 
Bußkleide eine Zeitlang vor der Kirche stehen und beten; alsdann 
wurden sie in die Kirche eingelassen, mussten aber bei der Türe in 
einem Winkel sitzen bleiben. Andere Bußstrafen bestanden in einer sehr 
strengen Diät. Die Büßer mussten zu gewissen Zeiten fasten, viele Tage 
oder Jahre nach einander sich des Weins, des Mets, des Bieres, des 
Fleisches und anderer köstlicher Speisen enthalten. Eine andere Art 
beinhaltete verschiedene leibliche Kasteiungen. Die Büßer mussten sich 
des ehelichen Beischlafs enthalten; sie mussten barfuß gehen; durften 
bei keinem Gastmahl erscheinen; durften keine Leinwand tragen, durften 
nicht reiten und fahren; auch keine Waffen, ausgenommen wider die 
Heiden, führen und gebrauchen. Es gab Bußstrafen,  deren Dauer sich 
zuweilen auf 28 auch 30 Jahr erstreckte. Noch eine andere Art 
Bußstrafen bestand in gottesdienstlichen Wallfahrten. Gewisse Büßer 
mussten ihr Vaterland, ihr Haus und ihre Familie verlassen, und in 
fremden Ländern in der Irre herumgehen. Anfangs war es nicht 
bestimmt, wohin die Büßer wallfahrten sollten, mit der Zeit wurde 
verordnet, dass Wallfahrten nach Rom, nach Jerusalem und andere 
heilige Orte die Stelle einer langen und völligen Buße vertreten sollten. 
Die dritte Buße bestand darinnen, dass der Sünder der Welt entsagte 
und den Mönchsstand freiwillig oder gezwungen annahm, zu diesen 
verschiedenen Gattungen der Buße kam endlich im 11. Jahrhundert die 
freiwillige Geisel-Buße hinzu. 
 Die Geißelung selbst war früher unter die Kirchenstrafen 
aufgenommen worden; die Mönche, die überhaupt in allen 
Grausamkeiten gegen den Leib eine besondere Heiligkeit und 
Verdienstlichkeit suchten, führten diese Strafe in ihren Klöstern ein, man 
nannte sie die Disziplin; woraus dann im 13. Jahrhundert 
 
 




die Sekte der freiwilligen Geißler entstand. Diejenigen nun, welche für 
Andächtige gehalten sein wollten, glaubten den Himmel besänftigen zu 
können, wenn sie ihren eigenen Leib geißelten und zerfleischten. Sie 
gingen in Prozessionen in Städten, Flecken und Dörfern barfuß und bloß 
umher; jeder war mit einer Geisel versehen,  womit er unbarmherzig auf 
sich los schlug. Auch die Personen des weiblichen Geschlechts, 
Jungfern und Frauen verschlossen sich in ihre Kammern und 
zerfleischten sich, ohne einiges Mitleiden mit sich selbst; und dies alles 
geschah in der Absicht und Meinung den Zorn Gottes dadurch zu 
besänftigen. 
Weil nun diese Bußübungen, womit der Mensch die Vergebung seiner 
Sünden verdienen sollte, streng und unerträglich waren, so begriff die 
Geistlichkeit sehr wohl, dass sie die Herrschaft, welche sie sich über die 
Gewissen der Christen angemaßt hatte, völlig verlieren würde, wenn sie 
auf der Leistung der eingeführten harten Bußen bestehen wollte. Sie 
erfand also gewisse Arten der Bußverwechselung [besser Bußersatz], 
wodurch der Ablass mit seinen unzählbaren Missbräuchen entstand. Die 
Klerisei minderte teils die Strenge, teils die Dauer der gewöhnlichen 
leiblichen Bußübungen dadurch, dass sie den Büßern andere selbst 
erwählte gute Werke vorschrieb, und die Freiheit gestattete, sich durch 
gewisse bestimmte Almosen von den ihnen auferlegten Fasttagen und 
andern sehr beschwerlichen Kasteiungen loszukaufen. 
Wer nicht fasten kann und reich genug ist seine Buße bezahlen zu 
können, soll für 7 Wochen 20 Solidos geben, wer weniger besitzt 10, der 
Arme aber 3, und zwar entweder zur Befreiung der Christen-Sklaven aus 
den Händen der Ungläubigen, oder zum Altare oder den Knechten 
Gottes, worunter die Geistlichkeit und die Mönche verstanden wurden, 
oder auch den Armen. Hat einer einen Monat bei Wasser und Brot zu 
fasten, soll er mit gebogenen Knien 1200 und wenn er nicht knien will 
1680 Psalmen singen, und dann alle Tage erst um 6 Uhr essen, 
mittwochs  aber und freitags um 9 Uhr, aber Fleisch und Wein 
ausgenommen…Weiß er keine Psalmen, soll er für ein ganzes Jahr 26 
Solidos zahlen. Anfangs waren die Geistlichen mit diesem Ablass sehr 
zurückhaltend; das erste Bußjahr konnte gemeiniglich gar nicht 
abgekauft werden, man konnte auch nicht die ganze Buße abkaufen, 
indem man nur dadurch das Recht erhielt, sich seine Pönitenz etwas zu 
erleichtern. Auch muss dabei angemerkt werden, dass diejenigen, denen 
das Almosen gegeben wurde, und zwar entweder die Gefangenen, oder 
die Geistlichen oder die Armen die Gebete oder Psalmen, die dadurch 
abgekauft wurden, beten und singen mussten und also an die Stelle 
derer traten, welche sich von ihrer Buße loskauften. Hieraus entstand die 
Meinung, dass ein Mensch für den andern Gott für seine  Sünden genug 
tun könnte. Denn da man der Buße die Kraft 
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zueignete, den Menschen von dem Zorn Gottes zu befreien und ihm die 
Vergebung seiner Sünden zu verdienen, die Almosen-Buße aber an die 
Stelle der leiblichen trat, welche von denen übernommen wurde, denen 
die Almosen zum Vorteil gereichten: so mussten sie auch eben die 
Verdienstlichkeit und Kraft haben. Also wurde an eine wahre und innere 
Bekehrung des Menschen wenig mehr gedacht. 
Der Sünder schmeichelte sich, auch wegen der schändlichsten 
Verbrechen nichts mehr fürchten zu dürfen, wenn er nur gewisse von 
den Geistlichen festgesetzte Almosen gäbe. Denn er bürdete die 
Strafen, die er für seine Laster leiden sollte, den Geistlichen, den 
Gefangenen oder den Armen auf, diese mussten für ihn genug tun, und 
unterließen sie solches,  so hatten sie es nach seiner Meinung gegen 
sich selbst zu verantworten, er hingegen war sicher, frei und ungestraft 
zu bleiben. 
4) Einführung von Ablass und Fegefeuer                                          
in der römischen Kirche 
Die Erfahrung lehrte die Geistlichkeit bald, dass die Verwechslung der 
gewöhnlichen Buße mit Almosen eine unerschöpfliche Quelle von 
Reichtümern für sie werden könnte. Sie suchten also die Bußgelder den 
Armen zu entziehen, unter dem Vorwand, dass sie und ihre Kirchen 
unter  die Armen gehörten. Da das Gebet eine besondere Pflicht ihres 
Standes war, so mussten die Büßer bald auf die Gedanken kommen, 
dass die Buße, die sie von sich durch Almosen ablehnten, Gott am 
angenehmsten sein würde, wenn geistliche Schultern dieselbe 
übernehmen. Die Sünden waren zwar in der Bußtaxe der damaligen Zeit 
nicht eben sehr hoch angesetzt, allein man fand eine Art die Bußen zu 
berechnen, dass sie sehr ergiebig wurden; man legte die alten 
Verordnungen von den verschiedenen Bußjahren so aus, als wenn für 
jede Sünde und für jede einzelne Handlung derselben so und so viele 
Jahre gebüßt werden müsste, wenn sie vergeben werden sollte. Bei 
dieser Art zu rechnen konnte es geschehen, dass ein Mensch eine fast 
unendliche Zahl von Jahren zu büßen oder mit Almosen an die 
geistlichen Kirchen und Klöster abzukaufen hatte. 
Hieraus entstanden bald neue Lehren, welche unter die Glaubens-Artikel 
aufgenommen wurden, nämlich: ein Mensch lebte nicht so lange, dass er 
die auf seine Sünden gesetzten Bußjahre erfüllen könnte, und niemand 
war auch so reich, dass es ihm möglich gewesen wäre sie ganz 
abzukaufen. Nun konnte gleichwohl nach der Meinung der Kirche 
niemand die Vergebung seiner Sünden erlangen, wenn er seine Sünden 
nicht ganz gebüßt hatte. In diesem Leben war es unmöglich, also musste 
es in der anderen Welt und zwar in einem eingebildeten und aus der 
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alexandrischen Philosophie angenommenen Fegefeuer geschehen. 
Ein Mensch konnte überdies nicht alle seine Sünden wissen; also  
konnte er sie auch nicht alle bekennen, noch weniger alle in diesem 
Leben büßen. Folglich musste jeder Mensch befürchten, unzählige Jahre 
im Fegefeuer gepeinigt zu werden. Fürchtete sich nun jemand vor den 
eingebildeten Qualen darinnen, so wendete er sein ganzes Vermögen zu 
geistlichen Stiftungen an, um sie wenigstens zu vermindern, und begab 
sich überdies in die Klöster, um darinnen durch die strengsten und 
grausamsten Kasteiungen so viel zu gewinnen, dass er eher aus dem 
Fegefeuer errettet werden möge. 
Man hatte die Meinung angenommen, dass eine Buße in die andere 
verwandelt werden könnte. Nun waren die Kriege mit den Ungläubigen, 
und in der Folge mit denen, welche die Päpste für Ketzer erklärten, mit 
so vielen Gefahren und Beschwerlichkeiten verbunden, dass folglich die 
Übernahme derselben die Stelle der härtesten Buße vertreten zu können 
schien. 
Papst Urban II verkündigte also der christlichen Welt, dass denen, 
welche sich entschließen würden wider die Sarazenen im gelobten 
Lande zu Felde zu gehen, eine solche Reise für eine völlige Buße 
angerechnet, und ihm dafür die Vergebung aller ihrer Sünden erteilt 
werden sollte. Die Begierde, durch diese Buße den Himmel zu 
verdienen, bemächtigte sich der Gemüter unzähliger Menschen und 
bewog sie, das Kreuz zu nehmen; alles griff zu den Waffen, die Fürsten, 
die Großen, die Mönche, die Bauern. 
Die Päpste, welche nun den ganzen Umfang ihrer Macht über 
die abergläubischen Christen kannten, erneuerten den Ablass 
so oft, und dehnten ihn soweit aus, als sie wollten . 
Anfangs war es noch dem freien Willen der Christen überlassen, ob sie 
diesen Ablass gewinnen wollten oder nicht. Bald aber gebrauchte die 
Klerisei ihre Gewalt, die Christen zum Kreuzzug zu zwingen; und die 
Kreuzfahrten wurden eine Bußstrafe, von der sie sich nicht befreien 
konnten, wenn sie sich nicht von derselben durch ein gewisses Geld, 
das sie der Klerisei geben mussten, loskauften. Zur Klasse der Türken, 
wider welche die ersten Kreuzzüge geführt wurden, wurden mit der Zeit 
die Ketzer, als diejenigen, die andere Meinungen behaupteten als die 
römische Kirche, und endlich selbst die Könige und Fürsten gerechnet, 
die sich der Tyrannei des römischen Hofes nicht unterwerfen wollten. 
Papst Alexander III gab denen Ablass, welche wider die Albigenser zu 
Felde ziehen würden. Papst Martin – wider die Wyclifiten und Hussiten. 
Gregor VII hatte denen, welche sich gegen Heinrich IV empören und ihn 










Wie einträglich die Einkünfte dieses Ablasses waren, die sich immer 
mehr erhöhten, konnte schon die berühmte Kreuzbulle Cruciata genannt, 
zeigen, weil man zur Zeit Sextus IV *  über 300.000 Dukaten durch 
dieselbe zusammen brachte. Zur Ausbreitung und Bekanntmachung des 
Kreuzfahrten-Ablasses wurden von den Päpsten und Bischöfen gewisse 
Prediger in den Kirchspielen gewählt, welche das Volk zur Gewinnung 
des Ablasses aufmuntern und die Opfer zu den Kreuzzügen einsammeln 
mussten. Die feierliche Einführung der Ohrenbeichte, die auf alle Sünden 
erstreckt wurde, verschaffte den Priester alle Macht, die sie nur 
wünschen konnten, sich durch Ablass zu bereichern. Innozenz III [1198-
1204] machte auf der 4.Lateranischen Kirchenversammlung die 
Verordnung, dass jede Person, von jedem Geschlecht, wenigstens des 
Jahres einmal seinen Geistlichen alle seine Sünden bekennen und 
diejenigen, die sich des Gehorsames gegen diese Verordnung weigern 
würden, Zeit ihres Lebens aus der Kirche verstoßen und keines 
christlichen Begräbnisses gewürdigt werden sollten. Zugleich wurden 
den Beichtvätern verschiedene Regeln im Bezug auf die Beichte 
vorgeschrieben. Jeder Beichtvater sollte sich genau nicht allein nach 
allen Sünden seiner Beichtkinder, sondern auch nach allen Umständen 
ihrer Sünden erkundigen, um die Bußstrafen nach der Beschaffenheit 
derselben zu bestimmen. Sonst war das Bekenntnis der Sünden, 
besonders der geheimen und verborgenen Sünden der Freiheit der 
Christen überlassen gewesen; nun wurde die Beichte aller Sünden, 
worauf sie sich nur besinnen konnten, zu einer allgemeinen 
Notwendigkeit, indem niemand ohne vorher abgelegte Ohrenbeichte 
zum Abendmahl zugelassen wurde. Die Laien konnten sich auf keine Art 
mehr dem tyrannischen Joch der Priester-Klerisei entziehen, und keine 
Geheimnisse blieben den Geistlichen verborgen. Sie besaßen eine 
unumschränkte Macht, Bußen für die gebeichteten Sünden aufzulegen, 
sie konnten die Vergebung derselben nach Beschaffenheit der 
Umstände, in einem so hohen oder niedrigen Preis halten, als sie 
wollten. So kann man sich leicht vorstellen, wie begierig die Welt nach 
dem Ablass sein musste, wenn man mit einer gewissen Summe Geldes 
sich von der Pein vieler tausend Jahre loskaufen konnte, da sogar 
demselben (Ablass) zuweilen die Kraft zugeschrieben wurde, einen 
Sünder von seinen verdienten Strafen zu befreien und des Himmels 
teilhaftig zu machen, wenn gleich er kein über seine Laster gebeugtes 
und zerknirschtes Herz hatte. 
Es dauerte nicht lange, so kamen mehrere Einteilungen des Ablasses 
auf. Man hatte einen unvollkommenen, einen vollkommen, einen 
vollkommeneren und allervollkommensten Ablass. Der unvollkommene 
Ablass erließ nur einen Teil der Buße für eine gewisse Art von Sünden, 
z.B. für die unwissentlichen Sünden, 
[*wohl Sixtus IV , Papst von 1471-1484, er ließ die Sixtinische Kapelle erbauen] 
 




der vollkommene erließ die ganze Buße für eine gewisse Art Sünden. 
Weil man viererlei Arten von Sünden zähle, wissentliche, unwissentliche, 
geheime und verborgene, so begreift man auch, wie es einen 
vollkommeneren und allervollkommensten Ablass geben konnte. Der 
allervollkommenste Ablass bestand in dem völligen Erlass aller Strafen 
für alle Art Sünden; endlich vervielfältigten sich die Ablass-Erteilungen 
immer mehr und mehr. 
Ablass wurde erteilt z.B. wenn man den Tag nach Petri Kettenfeier die 
Kirche der Maria zu Assisi besuchte, so wurde man dadurch von aller 
Schuld und Strafe auf Erden und im Himmel befreit; ein Ablass, welchen 
indes der Papst Honorius dem heiligen Franciscus sehr ungern erteilte, 
weil nach seinen Grundsätzen der Ablass nur durch das Auftun  einer 
milden Hand gewonnen werden sollte. 
Der Kirchen-Ablass wurde für gewisse Sünden oder auf gewisse Jahre 
gewonnen, wenn man die Ausbesserung baufälliger Kirchen durch einen 
Geld-Betrag förderte. Größeren und kleineren Ablass konnte man 
gewinnen, wenn man gewisse Kirchen an gewissen Tagen besuchte, 
wenn man nach Rom oder Compostella wallfahrte, oder auch gewisse 
von der Kirche angeordnete Feste feierte. Ablass wurde auch ausgeteilt, 
wenn Kanonisationen gefeiert oder Kirchen eingeweiht wurden, usw. 
Unter den mannigfaltigen Indulgentien (Ablasserteilen) sind besonders 
die Toten-Ablasse merkwürdig, denen von den Päpsten die Kraft 
zugeeignet wurde, die Seelen der Verstorbenen aus dem Fegefeuer zu 
erretten. Die Ablässe waren in der Kirche bis in das 13. Jahrh. völlig 
unbekannt, und vor dieser Zeit waren die Seelen im Fegefeuer immer so 
unglücklich gewesen, dass sie ohne einige Linderung die Flammen 
derselben hatten aushalten müssen, ohne vor der ihr bestimmten Zeit 
davon befreit werden zu können. Wie glücklich wurden sie dann, (wenn 
man der römischen Kirche glauben will), nachdem die Päpste den 
unerschöpflichen Schatz der Indulgentien auftaten! Vermöge der 
Kreuzbulle hatten allein die Spanier, da einer mit 2 Realen (circa 6 g 
Groschen) eine Seele aus dem Fegefeuer loskaufen konnte, alle Seelen 
von den Strafen derselben befreien können, da diese Indulgentien 
(Ablass-Briefe) und die Messen für die Toten, die eine gleiche Wirkung 
hatten, für einen nicht allzu kostbaren Preis zu haben waren! Wer hätte 
so hart und unempfindlich sein können, dass er von seinem Vermögen 
nicht etwas hätte anwenden sollen, die leidende Seele eines 
Anverwandten oder Freundes glücklich zu machen und die Strafen 
derselben nach dem Tod entweder zu lindern oder abzukürzen. Man 
kann sich also vorstellen, dass auch diese Indulgentien einen 
erstaunlichen Absatz hatten, da es zumal die Mönche und Ablass-








sie gleich nach denen für sie gewonnenen Indugentien hatten aus dem 
Fegefeuer heraus gehen sehen, nicht fehlen ließen, da überdies sogar 
behauptet wurde, dass selbst lasterhafte in beharrlicher Unbußfertigkeit 
lebende Menschen durch ihre Mildtätigkeit Seelen aus dem Fegefeuer 
retten konnten. 
Man begreift daher auch ohne Mühe, warum die Lehre von dem 
Fegefeuer für einen so wichtigen und wesentlichen Glaubensartikel der 
römischen Kirche gehalten, und jeder der sich unterstand an der 
Existenz desselben zu zweifeln, als einer von den verhasstesten Ketzer 
verfolgt wurde. Denn, welche Quellen von Reichtümern für die Klerisei 
hätten nicht auf einmal versiegen müssen, wenn die Christen geglaubt 
hätten, dass es kein Fegefeuer gebe, und jeder Mensch nach seinem 
Tod entweder ganz selig, oder völlig und unwiderruflich verdammt 
werde? 
Da die Geistlichen den Indulgentien, die einem Jeden oft für einen sehr 
leichten Preis feilgeboten wurden, eine solche große Kraft zuschrieben, 
die Kraft nämlich einen Menschen entweder von einigen oder von allen 
Strafen seiner Sünden zu befreien, ihn mit Gott zu versöhnen, ihm den 
Himmel zu erwerben und nicht allein die Seele dessen, der Ablass für 
sich suchte, sondern auch andere Seelen aus dem Fegefeuer zu 
erretten und ihnen Kraft der Fürbitte der Kirche den Eingang in den 
Himmel zu eröffnen, so musste ihnen freilich viel daran liegen, dem nur 
allzu leichten Zweifel vorzubeugen, ob einige Groschen oder auch 
größere Geld-Summen wirklich die Kraft haben könnten, die Menschen 
von so harten und empfindlichen Strafen zu befreien, als sie nach der 
Lehre der Kirche verdienen sollten. Denn wie leicht konnte nicht die 
Frage aufgeworfen werden, was doch zwischen dieser oder jener 
Summe Geldes und zwischen der Wohltat einer unvollkommenen oder 
völligen Befreiung von der Sündenstrafe für ein Verhältnis sein müsse? 
Alexander von Hales  erfand zur Beantwortung: den Kirchenschatz der 
überflüssigen Verdienste Jesu Christi, der Jungfrau Maria und der 
Heiligen, welche durch Hilfe der Indulgentien den Bußfertigen zugeeignet 
und mitgeteilt werden sollten, und zwar als ein Äquivalent 
(Gleichwürdiges) für die von der älteren Kirche verordneten kanonischen 
Strafen. 
Nach dieser Lehre vertreten nun die überflüssigen Verdienste Christi, 
seiner Mutter und seiner Heiligen die Stelle der Strafen, die derjenige für 
seine Sünden ausstehen sollte, der den Ablass erwirbt, oder denen er, 
durch andere erworben wird. Wie nun die Ablässe sich vervielfältigten, 
die Bedingungen sie zu gewinnen immer leichter wurden: so blieb auch 
nicht einmal ein Schatten von einer öffentlichen Kirchen-Buße, wie in der 
früheren Kirche mehr übrig; und da die Beichtväter die Macht hatten, so 
viele Sünden zu vergeben als sie wollten, so gaben die Indulgentien 
 
 




Gelegenheit teils zur Errichtung einer Buß-Kanzlei in Rom, teils zur 
Erfindung neuer römischer Buß-Taxen unter Papst Johannes XXII. In 
diesen Bußtaxen, von denen man über 40 Ausgaben (ohne die Auszüge) 
hat, wird der Preis, teils für die Vergebung einzelner, und zwar der 
größten und schändlichsten Verbrechen, teils für die verschiedenen 
Arten von Ablässen festgesetzt. Man findet ferner in der Bußtaxe den 
Preis für die Absolution vom Todschlag, Kindermord, Ehebruch, Meineid, 
Zauberei, gewalttätigen Raub und andere Verbrechen. 
Da den Wallfahrten und besonders denen nach Rom ein außerordent-
liches Verdienst zugeschrieben wurde, so gab dieses dem Papst 
Bonifatius VIII  Gelegenheit zur Erfindung des 100jährigen Jubeljahres, 
an welchem alle diejenigen einen vollkommenen Ablass für alle Sünden 
gewinnen sollten, welche in demselben die Gräber und Kirchen der 
Apostel Petri und Pauli besuchen würden. Zu dem Ende machte er eine 
Bulle bekannt, in der der Kirche verkündigt wurde, dass alle diejenigen, 
welche nun und künftig alle hundert Jahre, die Kirchen der Apostel Petri 
und Pauli zu Rom besuchen, ihre Sünden daselbst bekennen und 
bereuen würden, einen völligen Ablass gewinnen sollten. Die christlichen 
Nationen nahmen diese Bulle mit unglaublicher Freude auf. Man eilte 
von allen Seiten aus Italien, Sizilien, Sardinien, Korsika, Frankreich, 
Spanien, Deutschland und Ungarn nach Rom, Greise, sogar von 60 – 70 
Jahren machten sich auf den Weg, den angebotenen vollkommenen 
Ablass zu gewinnen; man zählte von einem Monat zum andern über   
200 000Pilger zu Rom. Alle diese Fremdlinge brachten reiche Opfer und 
Gaben, welche die päpstliche Schatzkammer mit unaussprechlichen 
Schätzen anfüllten. 
Rom hatte bei Erfindung dieses Jubeljahres soviel gewonnen, dass die 
Nachfolger des Bonifatius suchten, es zu ihrem Vorteil beizubehalten. 
Nur schienen hundert  Jahre eine allzu lange Zeit zu sein, und kaum 
waren die ersten fünfzig Jahre verflossen, als Papst Clemens VIII ein 
neues Jubelfest ausschrieb, unter dem Vorwandte, teils, dass wenige 
Menschen hundert Jahre erreichten, und folglich allzu viele Christen 
eines so großen Schatzes als der vollkommene Ablass des Jubeljahres 
wäre, entbehren müssen, teils auch, dass das jüdische Jubeljahr, als ein 
Vorbild des christlichen alle fünfzig Jahre gefeiert worden wäre. 
Dieses Jubelfest war für den Papst und die Römer nicht weniger 
einträglich als das erste; zumal da Clemens durch eine besondere Bulle 
bekannt machte, dass Alle, welche während ihrer Reise nach Rom 
sterben würden, eben sowohl als die Ankommenden selbst eine völlige 
Vergebung aller ihrer Sünden erhalten sollten. Ihnen zum Trost gebot er 
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geradewegs in das Paradies zu bringen. Durch diese prächtigen 
Verheißungen aufgemuntert, begab sich eine erstaunliche Menge 
Menschen nach Rom, den angebotenen Ablass zu gewinnen; man will 
von Weihnachten an bis Ostern 2 Millionen Pilger gezählt haben. 
   Der Gewinn von den reichen Opfern der Pilger war für die römischen 
Kirchen unermesslich, da viele Fürsten die Wallfahrt dahin taten, unter 
denen allein der König Ludewig von Ungarn der Vatikan-Kirche 4000 
Dukaten verehrte. An den Tagen, da man das Schweißtuch Christi 
vorzeigte, war eine solche Menge gegenwärtig, dass immer einige 
Personen entweder erdrückt oder zerquetscht wurden. Es wurde bei 
diesen Jubelfesten zu viel gewonnen, als dass die Päpste nicht hätten 
wünschen sollen, solche öfters zu feiern. 
Papst Bonifatius IX setzte als dasselbe auf 33 Jahre herunter, unter dem 
Vorwand, dass Christus zur Versöhnung des menschlichen 
Geschlechtes 33 Jahre auf der Welt gelebt hätte; stiftete auch ein 
Nachjubelfest und schickte überall Ablassprediger aus, denen die nicht 
hatten nach Rom kommen können, den Ablass, der nur eigentlich hier 
sollte gewonnen werden können, feil zu bieten, unter der Bedingung, den 
dritten Teil dessen, was ihm die Reise gekostet haben würde, dafür zu 
bezahlen. 
Nun erschien der Zeitpunkt, wo den Päpsten hundert, fünfzig, 
dreiunddreißig Jahre zur Wiederkehr des Jubeljahres eine allzu lange 
Zeit zu sein schien. Paul IV. verordnete deswegen, dass es aller 25 
Jahre gefeiert werden sollte. Alexander schrieb demnach nach 25 
Jahren das 8. Jubiläum aus. Er hob alle Indulgentien auf und bewilligte 
zugleich denen, die nicht nach Rom kommen konnten, den Jubelablass 
unter der Bedingung, eine gewisse Summe dafür zu bezahlen. Den 
Pilgern zu Rom erlaubte er ihre Kirchenbesuche abzukürzen, wenn sie 
ein gewisses Opfer dafür hinterlegten. Zugleich erteilte er, um den 
Ablass einträglicher zu machen, allen Christen, die nach Rom kommen 
würden, die Macht für ein gewisses Geld, die Seelen ihrer Anverwandten 
oder Freunde aus dem Fegefeuer loszukaufen. 
Sein Nachjubiläum war kaum vorüber, als Julius IV. und Leo X., teils 
zum Türkenkriege, teils zum Ausbau der Peterskirche wieder einen 
allgemeinen Opfer-Ablass verkündigen ließen, dem sie eben eine so 
große Kraft als dem Jubelablass beilegten. Die Ablassprediger machten 
sich aber bei Verkündigung derselben so großer und so mannigfaltiger 
Gräuel schuldig, dass endlich der betrogenen Welt durch Wiclifs, Huss 
und besonders durch Luthers öffentlichen Widerspruch die Augen 












Verbesserung überall, wo sie Eingang fand, von den schändlichen Geld- 
Erpressungen des römischen Stuhles befreit wurden. 
Die Veranlassung zu der durch D. Luther bewirkten Kirchen-
Verbesserung, gab eben ein Dominikaner-Mönch aus Pirna, Johann 
Tetzel, der den zuletzt erwähnte päpstliche Ablass-Brief für alle Sünden, 
die man begangen hatte oder noch begehen wollte, in ganz Sachsen 
verkaufte. Die Päpste nämlich, welche den Schlüssel zum Himmel zu 
haben vorgaben, maßten sich das Recht an, denselben für jeden 
Christen zu öffnen oder zuzuschließen, wie sie es für gut fanden. Jede 
Sünde hatte eine besondere Taxe, Meineid und Kirchenraub kostete z.B. 
7 Dukaten, Mord 8, Vielweiberei 6 usw. Es gab keine Sünde, die man 
nicht durch Ablass zu tilgen glaubte. Ja Tetzel sagte, und wenn sich 
jemand an der Mutter-Gottes vergriffen habe, so würde ihm die Sünde 
durch den Ablass vergeben; Reue und Leid, Lebensbesserung sei nicht 
nötig, sondern sobald das Geld im Kasten klinge, die Seele in den 
Himmel springe. 
Luther bemerkte mit großem Leidwesen, dass seine Beichtkinder nichts 
mehr von Buße und Besserung wissen wollten, sondern ihren Ablass-
Brief vorzeigten, wenn er sie dazu aufforderte. Als er ihnen daher in der 
Beichte die Vergebung der Sünden nicht verheißen wollte, gingen sie zu 
Tetzel und beklagten sich über Luther. Darüber sehr aufgebracht, 
bestieg Tetzel die Kanzel und schimpfte auf alle Verächter des Ablasses 
und nannte Luther einen Ketzer. Dieser zeigte dagegen, dass der wahre 
Christ sich mit einem gelösten Ablasszettel nicht begnügen dürfte, 
sondern dass er sich wahrhaftig bessern müsse, wenn er von Gott 
Vergebung der Sünden erhalten wolle. 
Beginnende Reformation des römischen Christentums in 
der Schweiz. 
 
Ebenso wie in Sachsen durch den Dominikaner- Mönche Tetzel, wurden 
auch in der Schweiz durch den Franziskaner-Mönch Bernhard Samsen 
im Jahr 1619 päpstliche Ablass-Zettel verkauft, welchem Unheil, 
ebenfalls wie D. Luther in Sachsen, sich auch Ulrich Zwingli, Prediger in 
der Hauptkirche zu Zürich, widersetzte. Er ließ sich ebenfalls von dem 
Grundsatz leiten, dass nur die Heilige Schrift in Religions-Sachen 
entscheiden könne, und gab 67 Glaubens-Artikel heraus, welche gegen 
die weltliche Macht des Papstes, gegen die Reichtümer der Geistlichkeit, 
gegen die Ehelosigkeit der Priester und gegen Fegefeuer und Ablass 
gerichtet waren. Beide, D. Luther und Zwingli, hatten ein und dasselbe 
Ziel der Reformation im Auge; jedoch trennen sie sich in der Lehre vom 
Abendmahl. Der Landgraf von Hessen, der eine Einheit in der Religion 
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veranstaltete 1529 zu Marburg ein Religionsgespräch zwischen den 
deutschen und schweizerischen Reformatoren. 
Zwingli, der Luther sehr schätzte, bewies bei diesem Gespräch viel 
Sanftmut und Mäßigung und bot ihm mit Tränen in den Augen die Hand 
zur Versöhnung; aber Luther beharrte fest bei seiner Meinung, indem er 
die gegenseitige für irrig hielt. So trennten sich dann die Anhänger 
Zwinglis, die unter dem Namen Reformierte bekannt sind, von den 
Anhängern Luthers und bildeten eine eigene Religionsgesellschaft. 
Von Zürich aus verbreitete sich die Wahrheit schnell weiter über die 
Schweiz; fünf Kantone (Bezirke) aber blieben Anhänger des Papsttums 
und schlossen von Österreich unterstützt, ein Bündnis, um den Fortgang 
der neuen Lehre zu hemmen. Es kam zum Kriege. Zürich, von den 
übrigen Evangelischen verlassen, erschien allein auf dem Kampfplatz. 
Am 10.Oktober 1531 kam es zu einer Schlacht bei Cappel, die 500 
Evangelische gegen 8000 Katholische führten. Zwingli, der nach 
Landesbrauch als Feldprediger die Hauptfahne vorantrug, lag bald mit 
den meisten seiner tapferen Schlachtgenossen auf dem blutigen 
Schlachtfeld.-Sterbend fragte ihn ein Feind, ab er beichten und zur 
heiligen Jungfrau Maria beten wolle, und als er dieses verneinte, gab er 
ihm den Todesstoß. Zwei Tage nachher wurde aus Religionseifer und 
Parteiwut sein Leichnam gevierteilt, verbrannt und die Asche in den 
Wind gestreut. 
Zwingli war zwar tot, aber sein Geist lebte fort; die blutige Niederlage 
konnte das begonnene Werk der Reformation nicht vernichten; es wurde 
vielmehr durch Johann Calvin, der als der eigentliche Stifter der 
reformierten Kirche betrachtet wird, fortgeführt und zur Vollendung 
gebracht. Obwohl Calvin nicht ganz mit Zwingli übereinstimmte, so 
brachte er doch alle reformierten Gemeinden in und außerhalb der 
Schweiz zur Annahme seiner Lehre. Die Hauptunterscheidungslehren 
von den Lutheranern aber waren die Lehre von dem Abendmahl und von 
der Gnadenwahl. Calvin hatte die düstere Augustinische Lehre von der 
unbedingten Vorherbestimmung des Menschen zur Seligkeit 
oder Verdammnis zur herrschenden in den weiten Ländern des 
reformierten Glaubens gemacht; Luther hingegen lehrte, jedem frommen 
Christen stehe der Himmel offen. 
Weil nun die Lutheraner Alle, die verstießen, welche nicht vorzüglich 
die Abendmahlslehre, wie Luther annahmen, so gingen nicht nur viele 
einzelne Christen, sondern ganze Gemeinden, Städte und Länder zur 
calvinischen Partei über. Noch vor dem Jahr 1600 umfasste die 
reformierte Kirche das protestantische Frankreich, England, die 
Niederlande, viele Gemeinden in Ungarn, Polen, Siebenbürgen und 









In anderen Lehren von der Gnaden-wahl œ stimmten sie nicht ganz 
überein. 
Indessen schwächte sich die lutherische Kirche durch einheimische 
Zwietracht und durch ihre Feindseligkeit gegen die Reformierte. Luther 
selbst hatte durch sein eigenes Beispiel solche Streitlust genährt. Der 
Kampf über den Punkt des Abendmahls und der Gnade wurde von 
seinen Schülern nicht angefangen, sondern bloß fortgesetzt. Der Hass 
der strengen Lutheraner gegen die gemäßigteren Reformierten 
veranlasste 1577 in Klosterbergen bei Magdeburg die Ausarbeitung 
einer genaueren bestimmten symbolischen Schrift, der sogenannten 
Konkordienformel (Eintrachtsbuch), worin der unverfälschte Glaube 
Luthers niedergelegt war. Jeder Prediger sollte in Zukunft diesem gemäß 
lehren. Aber dies sogenannte Eintrachtsbuch wurde ein wahres Buch der 
Zwietracht, welches die Trennung der beiden Kirchen vervollständigte. 
Die Reformierten, die darin mit ihren Abweichungen von Luthers 
Glaubenssätzen verdammt waren, fühlten sich tief gekränkt, und 
vergalten Böses mit Bösem; selbst Hinrichtungen, namentlich des 
kursächsischen Kanzlers D. Krell in Dresden wegen dem Calvinismus 
1601, besiegelten die Konkordienformel. Während sich nun die 
lutherischen Prediger um den echten Glauben stritten, und sogar einige 
in der Hitze des Streits behaupteten, dass ein frommes Leben nichts zur 
Seligkeit helfen könne, vergaßen sie, auf das Herz und den Wandel ihrer 
Gemeinden zu wirken; weshalb Unwissenheit und Rohheit im Volke 
einrissen. 
Doch lernte man in Deutschland zuletzt einsehen, dass der Unterschied 
der Meinungen nicht von so hoher Bedeutung sei, als man bisher 
angenommen hatte, und dass nicht Luther und Calvin, sondern nur einer 
ihr Meister sei, Jesus Christus. Die Lutheraner näherten sich dann den 
Reformierten in der Lehre vom Abendmahl und die Reformierten ließen 
dagegen von der strengen calvinischen Gnadenwahl ab. Im Herzogtum 
Nassau zum Teil auch in Preußen wurden wirklich am Reformationsfest 
1817 beide protestantischen Kirchen vereinigt und evangelisch-christlich 
genannt. Solche traurige Folgen hatten die obenerwähnten 
unglücklichen Veränderungen in den Lehren von der Bekehrung und  
Buße und die irrigen Begriffe von der Macht der Geistlichen. Hätten die 
Christen geglaubt, dass die Lehrer keine andere Gewalt von Chrisus 
empfangen hätten, als das Amt, die Gläubigen in den Wahrheiten seines 
Wortes zu unterrichten, auf eine wahre Bekehrung zu dringen, die 
Tugend anzupreisen, die Laster zu bestrafen und ihren Herden selbst ein 
leuchtendes Bespiel der wahren Gottseligkeit und Tugend zu werden; 
was würde der Ablass gegolten haben?  
Der größte Schaden aller dieser Irrtümer war das allgemeine 
 
 




Verderben der Sitten in allen Ständen. Die Welt war vielleicht in den 
Zeiten des Heidentums nicht so lasterhaft, nicht so in die abscheulichen 
Unordnungen und Verbrechen herabgesunken als in den finsteren 
Jahrhunderten, wo man glaubte, die Sicherheit vor allen Bestrafungen 
seiner Ausschweifungen mit Geld erkaufen zu können. Was konnte das 
Laster in den Zeiten einschränken, in welchen sich die Menschen 
einbildeten, dass sich die Strafen für Todschlag und Mord, Giftmischerei, 
Ehebruch und Blutschande, für eine kleine Summe abkaufen ließen, 
dass man auch die Rache der künftigen Welt nicht zu fürchten hätte, 
wenn man zum Bau einer Kirche etwas beitrüge, wenn man nach Rom 
wallfahrtete, daselbst gewisse Kirchen besuchte, und die Schatzkammer 
hochmütiger und wollüstiger Päpste bereicherte? Wenn der Himmel mit 
seinen Seligkeiten für einen solchen Preis zu erkaufen ist, was soll die 
Menschen bewegen, das ungöttliche Wesen und die weltlichen Lüste zu 
verleugnen, die Gesetze des Höchsten vor Augen zu haben, und 
züchtig, gerecht und gottselig in der Welt zu leben. 
 
5) Reliquien, ihr Ursprung und ihre Verehrung 
Die Heiden hielten die Gräber ihrer Vorfahren und besonders ihrer 
Helden und derjenigen, welche wegen ihrer Verdienste um das gemeine 
Wesen unvergesslich wurden, in einer besonderen Hochachtung. Sie 
besuchten diese Gräber oft, sie schlachteten Opfertiere auf denselben, 
sie bekränzten sie mit Blumen, sie feierten jährlich die Gedächtnis-Tage 
ihrer Vollendeten und diese wurden gewöhnlich bei ihren Gräbern 
begangen. Auch baute man da, wo sie begraben lagen, Altäre und 
Tempel, weil man der Meinung war, dass sie nach ihrem Tod eine Stelle 
unter den niedrigen Göttern des Himmels erhielten. Als Götter verdienten 
sie, verehrt zu werden; man betete also ihre Gräber an, man sammelte 
ihre Gebeine und schätzte sich glücklich, wenn man Reliquien von ihnen 
besaß, weil man sich einredete, dass sie dem Besitzer einen 
besonderen Schutz gäben. 
So war die Verehrung der Heiden gegen die Reliquien ihrer Vorfahren 
und Helden beschaffen. Der Reliquien- Dienst der Christen im 4. und 
den folgenden Jahrhunderten ist ihm vollkommen ähnlich. Plato hatte in 
seinem Buche von der Republik geurteilt, dass diejenigen, welche im 
Krieg für das Vaterland stürben, als gute Genii oder Schutzgeister 
verehrt, ihre Gräber aber angebetet werden müssten. Eusebius wendet 
dieses auf den Tod der Märtyrer an. Man kann sie (sagt er) mit Recht als 
Streiter der Religion betrachten, daher pflegen wir auch ihre Gräber zu 
besuchen, bei den Behältnissen ihrer Asche zu beten und ihre seligen 
Seelen zu verehren. Man setzte also die Märtyrer an die Stelle der 
heidnischen vergötterten Helden.  
 
 




Im dritten Jahrhundert begrub man die Reliquien und ließ sie ruhen, wo 
sie begraben lagen. Im Anfang des 4. Jahrh. gab es schon Einige, 
welche sie aus übertriebener Neigung bei sich trugen und sie auch bei 
dem Gottesdienst küssten. So wurde dann bald eine feierliche Erhebung 
und Versetzung der Reliquien von einem Ort zum andern üblich. So 
erhob der Kaiser Konstantin die Leichname des Apostels Andreas, des 
heiligen Lukas und Timotheus aus der Erde und ließ sie in einem 
feierlichen Aufzug nach Konstantinopel bringen. Hier könnte nun die 
Frage entstehen: Wie kam Konstantin zur Entdeckung dieser mehr als 
300jährigen Reliquien? Wo lag der Ort ihres ersten Grabes usw. 
Seit der Zeit war fast kein Grab vor den Nachforschungen nach 
Reliquien mehr sicher. Man wühlte die Erde durch, um die Asche eines 
Märtyrers zu finden, ohne von gewissen Regeln geleitet zu werden. Die 
Christen der vorigen Jahrhunderte waren so nachlässig im 
Reliquiendienst gewesen, dass sie von den Begräbnissen der ersten 
Blutzeugen keine Nachrichten hinterlassen hatten. Allein der Aberglaube 
weiß Hilfe. Man kann ja leicht Träume und Gesichter haben, ohne eben 
unter die Betrüger zu gehören. Konnten die Geister verstorbener Heiden 
bei den Behältnissen ihrer Asche erscheinen, warum sollten dann die 
Märtyrer nicht erscheinen können? So gab es dann bald welche, die 
vorgaben, dass sie die Reliquien dieses oder jenes Märtyrers entdeckt 
hätten, und rechtfertigten den Beweis mit erdichteten Erscheinungen und 
Wundern, und so wurde eine abergläubische Verehrung der Reliquien 
immer allgemeiner. 
Die Bischöfe Eusebius, Basilius, Gregorius und Chrysostomos  hatten 
alle eine ausschweifende Hochachtung gegen die Reliquien, glaubten 
und lehrten öffentlich alle, dass sie die Kraft Wunder zu tun besäßen, 
und das Vermögen, diejenigen, welche sie anrührten, zu heiligen. 
Chrysostomos sagte von den Leibern der Heiligen, dass sie einer Stadt 
mehr Sicherheit verliehen als die festeste Mauer und gleich 
hervorragenden Felsen alle Nachstellungen ihrer geistlichen und 
leiblichen Feinde zurückhielten. Je allgemeiner die Meinung wurde, dass 
die Reliquien eine besondere Kraft hätten, teils Wunder zu tun, teils die 
Kirchen und diejenigen zu heiligen, welche sich in demselben zum 
Gottesdienste versammelten, desto hitziger war die Begierde nach dem 
Besitz derselben. Man brachte Reliquien in die Kirchen, die keine hatten, 
man erbaute neue über den Gräbern der Märtyrer, man fing an sie zu 
verstümmeln und weit und breit zu versenden. Im Orient bestärkte vor 
allem Basilius und beide Gregorii das Volk in seiner abergläubischen 
Ehrfurcht gegen die Reliquien. Im Okzident tat es Ambrosius. Er war der 








Die abergläubische Verehrung der Reliquien pflanzte sich unaufhaltsam 
in die folgenden Jahrhunderte fort, und der römische Papst Gregor der 
Große gab den Namen der Reliquien nicht allein ihren Kleidern, sondern 
auch dem Feilstaub, den er  von den Ketten der Märtyrer abfeilen ließ, 
und den Stücken von Leinwand, die in ihre Gräber hinabgelassen 
wurden. Ja er ging so weit, dass er selbst dem  Öl aus Lampen, die in 
den Begräbnissen der Märtyrer brannten, einen besonderen Segen und 
Nutzen zuschrieb. 
Ambrosius dehnte den Begriff der Reliquien zuerst auch auf das Kreuz 
Christi aus, welches man im Anfang des 5. Jahrhunderts wieder 
gefunden hatte, und welches von den Patriarchen zu Jerusalem dem 
Volke jährlich am Osterfest zur Anbetung öffentlich gezeigt wurde. An 
diesem Kreuz verrichtete Gott ein unaufhörliches Wunder, das alle und 
selbst die größten Wunder übersteigt. Der Bischof von Jerusalem 
erlaubte allen Pilgern. kleine Stücke davon mitzunehmen; gleichwohl 
wurde das Holz desselben niemals kleiner. Ein gleiches Wunder wurde 
von der Erde erzählt, in welche sich die Fußtapfen des Heilands 
eingedrückt haben sollten. Jeder, der nach Jerusalem wallfahrte, wollte 
etwas von dieser Erde besitzen, jeder nahm davon etwas mit und 
dennoch litt sie keinen Abgang. Unterdessen wurde die Welt bald mit 
unzähligen Stückchen von dem vermeinten Kreuz Christi erfüllt; man 
hielt sie höher als die größten Kostbarkeiten und fasste sie in Gold ein. 
Die Verehrung des Kreuzes Christi ging in den folgenden Jahrhunderten 
so weit, dass sie sich in Anbetung verwandelte. Diese Ehre der 
Anbetung wurde auch den Nägeln, mit denen die Hände und Füße 
Christi an das Kreuz geheftet waren, der Krippe, in welcher er gelegen 
haben sollte, und seinem Grab erzeigt. 
 Die Neigung ist natürlich, alles hochzuschätzen, was geliebten 
Freunden angehört, weil es uns immer ihr Andenken in das Gedächtnis 
bringt. Aber Christus verlangte nicht, die Liebe der Menschen gegen sich 
auf eine solche menschliche Art ausgedrückt zu sehen. Er wollte im 
Geist und in der Wahrheit angebetet sein. Man kann unzählbare 
Beispiele von falschen und erdichteten Heiligen und Reliquien anführen. 
Allein es mochten noch so viele Betrügereien, die mit Reliquien 
getrieben wurden, entdeckt worden sein, man mochte noch so sehr in 
Gefahr stehen, falsche Reliquien gottesdienstlich zu verehren, so blieb 
doch ihre gottesdienstliche Verehrung im 10ten und den folgenden 
Jahrhunderten nicht allein unerschüttert, sondern wurzelte auch noch 
tiefer ein. So zeigte man einen Kopf, einen Leichnam, einen Arm, von 
diesem oder jenem Heiligen in verschiedenen Kirchen, und jede Kirche 
wollte die echte Reliquie, die nur eine einzige sein konnte, besitzen. 
Unter den Ehrenbezeugungen, welche den Reliquien erwiesen 
 
 




wurden, gehörten auch die feierlichen Prozessionen. Es war im 12ten 
Jahrhundert nichts gewöhnlicher als die feierlichen Prozessionen, in 
welchen die Äbte und Mönche die Reliquien ihrer Klöster auf den Dörfern 
und in den Provinzen herumtrugen. Wer sie anrühren und küssen wollte, 
musste eine so große Glückseligkeit mit Geschenken von ihnen 
erkaufen. Diesen Prozessionen wohnten selbst die Bischöfe bei; sie 
hingen die Reliquien um ihren Hals und ließen sich in Tragstühlen 
tragen. Eine Ursache, welche den Reliquiendienst nicht wenig förderte, 
war die Pracht dieser Aufzüge selbst, und die Kleider, in welchen die 
Geistlichen zu erscheinen pflegten. 
Der Reliquiendienst gehörte unter die größten Vergehen, welche die 
Reinheit des Christentums verunstalteten; und aus dieser 
gottesdienstlichen Verehrung der Reliquien entsprang auch die 
gottesdienstliche Anrufung der Heiligen, nicht allein der Märtyrer, 
sondern auch der Bischöfe und mehrerer vom Papst für Heilige erklärte 
Menschen; die Einbildung, dass man an einem Orte erhörlicher beten 
könne als am andern; die Verdienstbarkeit der Wallfahrten, falsche 
Begriffe von der Frömmigkeit und vom Gottesdienst, eine Menge 
unnütze Feste, welche das Volk zum Müßiggang verführten und 
darinnen unterhielten.  Den Geistlichen war allerdings  daran gelegen, 
den großen Haufen in seiner abergläubischen Verehrung der Reliquien 
zu erhalten, weil sie dieselben für sich als eine unerschöpfliche Quelle 
von Reichtümern betrachteten. Das Volk befand sich in diesen 
Jahrhunderten in der größten Unwissenheit. Die Schriften, welche die 
wahre Christus-Religion enthielten, waren ihm zu lesen, verboten; denn 
wären die Christen erleuchteter gewesen, so hätten so viele 
Erscheinungen und Wunder nicht vorgegeben und erdichtet werden 
können; man hätte sie geprüft und verworfen. Die Christen sollten nach 
der Lehrer ihres Erlösers Gott im Geiste und in der Wahrheit dienen; 
allein wer könnte wohl leugnen, dass die Reliquien mehr und häufiger 
der Gegenstand des Gottesdienstes gewesen sind, als das höchste 
Wesen selbst? Die Anbetung der Märtyrer und Heiligen, und der Dienst 
der ihren Gemälden und Bildnissen erzeigt wurde, sind Beweise dieser 
traurigen Wahrheit. 
6) Verehrung und Anbetung der Engel, der Jungfrau 
Maria und der Heiligen 
So gegründet und erhaben die Vorstellungen sind, welche die 
Offenbarung von Gott, von seiner unendlichen Vollkommenheit, 
besonders von seiner unaussprechlichen Güte gegen seine Geschöpfe, 
von seiner Allwissenheit, die alle ihre Bedürfnisse kennt, und von seiner 
uneingeschränkten Macht gibt, die einem jeden Hilfsbedürftigen helfen 
kann; so feierlich untersagt sie alle gottesdienstliche Verehrung und 
Anrufung der Kreaturen. 
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Die ersten 3 christlichen Jahrhunderte sind nie von dieser großen 
Wahrheit abgewichen, und eben die Märtyrer, welche der Aberglaube 
der folgenden Zeiten vergötterte, starben für die Wahrheit, dass Gott 
allein abgebetet werden müsste. Ihr Tod war eine Ursache für das 
Verfallen in Abgötterei; Ihre Tugend wurde bewundert, und was verdient 
wohl mehr Bewunderung als eine Tugend, die durch keine Martern, 
durch keine Grausamkeiten und selbst durch den peinlichsten Tod nicht 
erschüttert werden kann?  Allein diese Bewunderung schweifte bald aus. 
Man glaubte ihrem Andenken Ehrfurcht schuldig zu sein, und man 
suchte dieselbe durch eine übertriebene Ehrfurcht gegen ihre Reliquien 
auszudrücken. Man glaubte nach einem noch nicht vergessenen 
heidnischen Vorurteil, dass sich die Verstorbenen gern bei ihren Gräbern 
aufhielten; man hatte die Fürbitte der Märtyrer auf der Erde für sehr 
kräftig gehalten, man fing an sich zu bereden, dass sie im Himmel 
fortführen für die Sterblichen zu beten, man wünschte ihre Fürbitte, und 
nun war der Schluss: Wer Hilfe von den Märtyrern verlangt, muss sie 
darum bitten. So wurde die Anrufung erst der Märtyrer, und dann der 
Heiligen, der Maria und der Engel nach und nach in die christliche Welt 
eingeführt. 
Noch ließ man unentschieden, ob die Fürbitte der Seligen bloß 
allgemeine Fürbitten wären, oder sich auch auf besondere Anliegen und 
Bedürfnisse der Lebendigen bezögen. Man fing an das letztere 
anzunehmen, als ihre Anrufung gewöhnlich wurde; allein die Frage: Wie 
die Seligen, die besonderen Anliegen ihrer Verehrer wüssten und 
erführen, war schwer zu beantworten. 
 Die ersten dreihundert Jahre wissen auch von der wundervollen Geburt 
und unsündlichen Empfängnis der Jungfrau Maria, eben so wenig als 
von ihrer Auferstehung und Aufnahme in den Himmel. 
Irenäus gedenkt vieler Wunder, die zu seinen Zeiten im Namen Jesu 
Christi verrichtet worden sind; aber keines einzigen von der Jungfrau 
Maria, Woher kommt es nun, dass sie erst in den letzten Zeiten der 
Kirche so wundertätig wird? Und eben ihre Anbetung ist es, was aus den 
Schriften der ersten Väter auch mit keinem Wort erwiesen werden kann. 
 Chrysostomos ermahnt in seinen meisten Schriften die Christen, 
sich mit ihrem Gebet allein an Gott zu wenden. Gott (sagt er) will uns 
seiner Gnade würdigen, wenn wir ihn selbst bitten und lieber noch, als 
wenn wir ihn durch andere bitten. Jesus erbarmte sich der Kanaaniterin; 
er erzeigte der Sünderin Gnade; er machte den Schächer selig, alle 
diese hatten sich selbst an ihn gewendet. Die Apostel konnten nichts für 
die Kanaaniterin ausrichten; sie wurden ungebeten ihre Fürsprecher, 
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Er erhebt die Klugheit der Kanaaniterin, welche sie dadurch zeigte, dass 
sie zur Quelle selbst ging. Sie bittet (sagt er) den Apostel Jakob nicht; sie 
wendet sich nicht an den heiligen Johannes, sie geht nicht zu Petrus; sie 
sucht sich keine Mittler; ihre Buße ist ihre Gesellschaft und ihre 
Fürsprecherin. 
 Im 5. Jahrhundert wurde die Jungfrau noch nicht angerufen, nur 
erst im 8ten Jahrhundert fand sie ihre Verehrer und Anbeter, welche 
glaubten, dass man eher den Wind wägt oder die Tropfen im Regen 
zählen, als das Geheimnis der Maria begreifen könnte. Man nannte sie 
eine göttliche Versöhnung der Welt, den Schatz des unsterblichen 
Lebens, einen Himmel höher als der Himmel, aller heiligste und 
unbefleckte Mutter Gotts usw. 
 Nach Willibalds Nachrichten waren die Engel vom Himmel 
herabgestiegen und hatten den Leib der Jungfrau Maria weggenommen, 
eben als die Apostel im Begriff gewesen waren, ihn zu begraben. 
 Damascens hatte noch andere Nachrichten; ihr Leib war begraben, 
von Gott aber in den Himmel genommen worden, noch ehe der Apostel 
Thomas, der bei ihrem Begräbnis nicht zugegen gewesen war, zu ihrem 
Grab kam. So sehr sich auch die Schriftsteller eines Jahrhunderts 
widersprachen, dennoch gab es Gelegenheit zu einem neuen Feste, der 
Aufnahme der Jungfrau Maria in den Himmel, welche Feier (Maria 
Himmelfahrt) dann durch ein öffentliches Gesetz eingeführt wurde. 
 Nur ist verwunderlich, dass die Evangelisten und Apostel von ihrem 
Tode und ihrer Auferstehung nichts gesagt hatten; dieses hätten freilich 
beides am besten wissen können. Jedoch hatten ihre neuen 
Geschichtsschreiber nach 800 Jahren sichere Nachrichten, dass der Tod 
sich der Jungfrau Maria genähert hätte, nicht um sie in sein schwarzes 
Gefängnis einzuschließen, sondern sie nur in einen Schlaf zu bringen, 
wie Adams Schlaf gewesen sein mochte, als Gott Eva aus seiner Seite 
gebildet hatte. Der Leib Maria hatte die Gestalt der Gottheit 
angenommen; sie war vor ihrer Auferstehung auch zur Hölle gefahren. 
Germann, ein Bischof, hatte gleiche Lehrsätze. 
Er ließ die Größe Marias sogar von ihrem vertrauten Mann Joseph 
anbeten; er hielt es auch für unmöglich, dass ihr Leib in Staub 
verwandelt sein sollte, und versicherte, dass sie sich im Himmel allen 
denen gegenwärtig zeige, die ihre Hilfe brauchten; dass die Stimme der 
ganzen Welt zu ihren Ohren dringe; dass niemand anders als durch sie 
errettet und erkauft wäre. Die Lehren der Religion wurden also mit der 
neuen Lehre von der Auferstehung der Jungfrau Maria vermehrt; wie sie 
zugegangen war, darüber waren ihre Verteidiger uneinig; einer sagte, 
dass der Leib der Maria 3 Tage im Grabe geblieben, der andere, dass er 
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Seither hatte man geglaubt, dass Gott im Himmel verherrlicht werden 
müsste, aber die Theologie veränderte sich im 8.Jahrhundert; man 
wünschte nun mehr selig zu werden, um die Jungfrau Maria 
verherrlichen zu können; auch wurde ihre Anrufung seit der Zeit so 
üblich und allgemein, dass Papst Martin I. alle diejenigen in den Bann 
erklären ließ, welche die Hoheit der Mutter Gottes über alle sichtbaren 
und unsichtbaren Kreaturen nicht aufrichtig erkennen, und ihre Fürbitte 
wegen ihres Zutrittes bei ihrem Sohn nicht begehren würden. 
 Auch den Engeln wurde im 9.Jahrhundert eine große Gewalt 
zugeschrieben. Sie wurden zu Statthaltern Gottes gemacht, denen die 
Regierung aller Begebenheiten und die Sorge für alle Kirchen überhaupt 
und für jede besonders anvertraut worden wäre. Man behauptete, dass 
sie die Kirchen mit ihrem Schutz verließen, sobald sie in Irrtum oder 
Laster verfielen, und die Folge davon war schrecklich, denn alle Opfer 
des Gebetes und Dankes, die in solchen Kirchen Gott gebracht wurden, 
hörten auf, ihm angenehm zu sein. Auch jeder Mensch hatte seinen 
Schutzengel. 
 Man hatte nun die Jungfrau Maria über alle sichtbaren und 
unsichtbaren Geschöpfe,  und also auch über die Engel und Erzengel 
erhoben; sie musste also ebenso oft und noch häufiger angerufen 
werden als die Engel, sie sahen sie als ihre Mittlerin bei Jesus Christus 
an. Im 10. Jahrhundert kam sogar die Gewohnheit auf, den Sonnabend 
ihr zu Ehren zu fasten; ihr zu Ehren wurden Messen gelesen; sie fing an, 
alle Tage gottesdienstlich verehrt zu werden; das sogenannte kleine 
Offizium Mariä wurde verfertigt; die Paternoster und Rosenkränze kamen 
auf; das Rosarium, welches 15 Wiederholungen des Vater Unsers und 
150 Wiederholungen des englischen Grußes oder des Ave Maria 
enthielt; man richtete also mehr Gebete an sie als an Gott selbst. Konnte 
wohl ihre Verehrung höher getrieben werden? Allein es blieb nicht dabei, 
sondern ihr zu Ehren wurde auch ein neuer Mönchsorden der der 
Serviten oder der Knechte Maria gegründet, und von Papst Gregor X. 
bestätigt. Bonaventura verfertigte den Marien-Psalter, in dem alle an 
Gott gerichteten Psalmen Davids in Gebete an die Jungfrau Maria 
verwandelt wurden. Man fing auch an ihre sündenfreie Empfängnis als 
eine Haupt-Wahrheit des Christentums zu lehren. 
 Die Anrufung der Heiligen befestigte sich seit dem 9.Jahrhundert 
ebenso sehr in ihrem Ansehen, als die gottesdienstliche Verehrung der 
Engel und der Jungfrau Maria. Kaum war ein Christ oder eine Christin 
gestorben, die sich einigen Ruf der Heiligkeit erworben hatte, so wurde 
sie auch schon angerufen. Man rief die Heiligen an, weil sie Heilige  sein 
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Denn zum richterlichen Urteil über die Heiligkeit eines Christen gehört 
nicht allein eine richtige Kenntnis seines äußerlichen Wandels, sondern 
es wird auch die Einsicht in das Innere seines Herzens erfordert. Diese 
Wissenschaft hat kein Mensch. Er setzt sich also der Gefahr aus, 
vergeblich zu beten, wenn er diesen oder jenen als einen Heiligen anruft, 
der es vielleicht nie gewesen ist. Ein Christ durfte nur nicht äußerst 
lasterhaft sein, er durfte nur Klöster und Kirchen erbauen, so wurde er 
ein Heiliger vom ersten Rang. Die bischöfliche Würde war allein genug, 
diejenigen, die sie bekleideten, zu Heiligen zu machen. 
 Weil nun die Anzahl zum Teil erdichteter Heiliger, und wo man in 
Gefahr war, sein Gebet an Menschen zu richten, die verdammt waren, 
zu einer unermesslichen Anzahl gestiegen, so sollte durch ein 
richterliches Urteil bestimmt werden, wer neben Gott öffentlich verehrt 
werden sollte, und dieses ist denn der Ursprung der Kanonisation 
ungefähr im 11. Jahrhundert. 
 Zuerst war das Recht, einen unter die Zahl der Heiligen zu setzen 
mit der bischöflichen Würde, jedoch mit der Einschränkung verbunden, 
dass ein Bischof nur in seinem Kirchspiel und nur mit Zustimmung seiner 
Geistlichkeit und des Volks Heilige ernennen könnte. Johann XV. war 
der Papst, welcher auf Fremder Ansuchen eine feierliche Kanonisation 
unternahm und in einer Verordnung bekannt machte, dass diejenigen, 
welche seinen Ausspruch entgegen handeln würden, dem Banne 
unterworfen wären. Papst Alexander gab ein Verbot, Niemanden, er 
möchte auch sein, wer er wollte, ohne Bewilligung der römischen Kirche 
als einen Heiligen zu verehren. Papst Gregor IX. erklärte, dass Niemand, 
so groß auch seine Verdienste sein möchten, für einen Heiligen gehalten 
werden könnte, wenn nicht seine Heiligkeit zuvor von dem apostolischen 
Stuhl zu Rom gebilligt und bestätigt worden wäre. So neu ist die 
Einführung der Heiligsprechung. Sie entstand zuerst aus der Sorgfalt 
einiger Kirchenversammlungen, die Verehrung allzu vieler, ungewisser 
und zweifelhafter Heiliger zu verhindern und einzuschränken; diese 
Gewalt, dem Ansehen des römischen Stuhles vorbehalten, war eine 
Quelle von Einkünften, und diese Quelle sollte nur in Rom fließen, als: 
eine Kirche möchte gerne einen Heiligen haben; sie wendet sich also 
nach Rom, und bittet um die Vergötterung desjenigen, den sie zu ihrem 
Schutzheiligen wünscht. Der Papst kann in diese Bitte nicht willigen, 
wenn er nicht vorher untersucht hat, ob sie erfüllt zu werden verdient? 
Man muss zuverlässige Nachrichten von seinen Wundern und Tugenden 
haben. Eine solche Untersuchung erfordert  einen großen Aufwand; was 
ist denn billiger, als dass ihn diejenigen auf sich nehmen, die gern einen 












Niemand darf demnach kanonisieren, als der Papst allein, es muss 
irgendwo ein Meer sein, in dem alle Ströme zusammen fließen. 
 Die Kanonisation hatte auch zur völligen Ähnlichkeit des 
Heiligendienstes mit der heidnischen Abgötterei gefehlt. Die meisten 
Götter der Heiden waren sterbliche Menschen gewesen; aber 
Menschen, welche sich durch ihre wirklich großen oder doch 
scheinbaren Taten eine allgemeine Bewunderung erworben hatten. 
Bewunderung, Dankbarkeit und die Begierde, andere zu gleich 
vortrefflichen Handlungen zu ermuntern, vereinigten sich ihr Andenken 
fortzusetzen. Man widmete ihnen Gedächtnisfeste, die Lobredner und 
Dichter vergrößerten ihre Taten; die Phantasie wurde zu Hilfe 
genommen, das Erstaunen des Volkes zu unterhalten, und so 
verwandelte sich mit der Zeit eine bürgerliche Verehrung der Könige, der 
Helden, der Erfinder nützlicher Künste und anderer Wohltäter des 
menschlichen Geschlechts  in eine göttliche Verehrung derselben, die 
Leichtgläubigkeit, die Unwissenheit und die Sinnlichkeit des Volkes 
beförderten sie, die Herrschsucht und der Eigennutz der Priester aber 
erweiterten und schmückten sie mit mannigfaltigen prächtigen 
Zeremonien aus. 
Der Heiligen-Dienst entstand und wuchs auf eben diese Weise. Man 
bewundert die Märtyrer, man erhebt ihre Tugenden. Die Lobredner und 
Dichter vergrößert sie; man erdichtet Wunder, die sie nach ihrem Tod 
verrichtet haben sollen. Die Unwissenheit, die Leichtgläubigkeit und 
Sinnlichkeit des Volkes nehmen mit dem Verfall der Wissenschaften, und 
unter den heftigen Streitigkeiten der Lehrer, mit den Irrgläubigen zu; das 
Volk fängt an, Menschen, die es nur bewundern und nachahmen sollte, 
anzubeten. 
Die Offenbarung kennt und zeigt uns keinen anderen Versöhner, Erlöser, 
Mittler und Fürsprecher bei Gott als seinen Sohn Jesus Christus. Dieser 
vertritt uns bei Gott, und bittet auch im Himmel für uns; er ist es, der 
seinen Vater das Blut der Versöhnung vorzeigt, das er in seiner tiefsten 
Erniedrigung für uns vergossen hat. Er selbst verlangte, dass wir nur in 
seinem Namen zu seinem Vater beten und eine gewisse Erhörung im 
Vertrauen auf ihn erwarten sollten. Er befahl uns nicht im Namen seines 
geliebten Johannes oder seiner Mutter zu beten. Sobald der Heiligen-
Dienst in der Kirche aufgenommen worden war, vergaß man diese 
Lehren. Man rief die Engel als Fürsprecher an, und den Märtyrern und 
Einsiedlern wurde noch mehr Ehre erwiesen. Man gründete seine 
Hoffnung von Gott erhört zu werden, nicht allein auf das unendliche 
Verdienst Christi, sondern auch auf das Verdienst der Märtyrer. Man 
hoffte die Vergebung der Sünden, die Gnade heilig zu leben und die 
ewige Seligkeit nicht allein, weil Christus am Kreuz für uns gestorben 
war, sondern auch, weil ein Einsiedler  
 





seinem Leib wehgetan oder ein Simon viele Jahre nach einander auf 
einer Säule allen Anfällen der rauesten Witterung Preis gestanden, oder 
ein Franziskus von Sales gefastet hatte. Ja die Jungfrau Maria wurde 
sogar angerufen, ihrem Sohn Christus, Kraft ihrer mütterlichen Gewalt zu 
gebieten, dass er sich der Menschen erbarmen sollte. 
 Wie unähnlich wurde der Gottesdienst der Christen, seitdem sie 
angefangen hatte, den Heiligen göttliche Ehre zu erweisen, welch ein 
Joch neuer Zeremonien, die alle aus ihrem Dienst entsprangen, wurde 
nicht auf ihre Schultern gelegt! Sie wurden gezwungen eine Menge 
Feste zu feiern, die den ersten christlichen Jahrhunderten unbekannt 
waren; das Fest der heiligen Veronika, des heiligen Longius, das Fest 
der Aufnahme Maria, das Fest ihrer unbefleckten Empfängnis usw. 
 Wie zahlreich sind nun auch die Zeremonien dieser Feste und 
andere Gebräuche, die nicht allein wider die erste Einfalt des christlichen 
Gottesdienstes, sondern auch wider den Geist des Christentums selbst 
streiten! Die Gewohnheit des 3.ten Jahrhunderts, das Andenken der 
verstorbenen Gläubigen dadurch zu erhalten, dass nach ihrem Tode in 
ihrem Namen bei dem Abendmahl Gaben und Opfer dargebracht 
wurden, war Ursache, dass man anfing, das Abendmahl selbst für ein 
Opfer zu halten, welches Gott dargebracht würde, und hieraus entstand 
der Gebrauch, im Namen und um der Verdienste der Heiligen willen, 
Gott dieses Opfer  darzubringen. Welch ein Gebrauch,  Gott zu bitten,  
dass  er um der Verdienste der Heiligen willen sich das Opfer des 
Abendmahls gefallen lassen möchte! Wenn der Leib und das Blut Christi 
im Abendmahl ein wirkliches Opfer wären. Kann es denn durch die 
Verdienste der Heiligen Gott angenehmer und gefälliger werden? Und ist 
es weniger als Abgötterei, dass ein solches Opfer Gott in der Absicht, die 
Heiligen dadurch zu ehren, dargebracht wird? Wie sehr wird nicht allein 
durch diese Zeremonie die Ehre des Erlösers beleidigt und entweiht. 
 Die Missbräuche sind schrecklich, die aus dieser einzigen 
abergläubischen Zeremonie entsprungen sind. Um einen Diebstahl zu 
entdecken, erfand man eine Messe, in welcher man dem heiligen 
Nikolaus zu Ehren Gott dieses Opfer brachte, eine andere, einem 
heiligen Siegesmunds zu Ehren, damit Gott um seiner Verdienste und 
Fürbitte willen, einen Kranken von dem 4tägigen Fieber befreien 
möchte? Die Gewinnsucht der Mönche vervielfältigte die Messe so sehr, 
dass das Abendmahl in Gefahr geriet, verächtlich zu werden. 
Als die Heiligen anfingen, als neue Götter verehrt zu werden, so wurden 
zugleich alle ihre Handlungen vergöttert. Es war nicht genug, dass man 










den Tugenden der vergötterten Heiligen nicht vorenthalten konnte; man 
hatte sogar Begriffe von ihren Verdiensten, dass man sie beinahe dem 
Verdienst Christi gleich schätzte. Es war keine Wohltat Gottes so groß, 
welche man nicht wegen der Verdienste der Heiligen  von Gott zu 
erlangen hoffte. 
 Im 12.Jahrhundert machte man einen unerschöpflichen 
Kirchenschatz aus ihren Verdiensten, dessen Austeilung den römischen 
Päpsten anvertraut wurde. Nach dieser Lehre hatten die Heiligen über 
das, was sie zu tun schuldig waren, so viele gute Werke verrichtet, dass 
ihr Überfluss für eine unzählbare Menge Sünder zureichte. Dieser 
Kirchenschatz war freilich sehr kostbar, da er den Päpsten so viele 
irdische Reichtümer eintrug und ihnen so manchen Aufwand ersparte, 
der zur Vergrößerung ihrer Macht nötig gewesen wäre; denn sie 
erhielten große Geldsummen für die Verdienste der Heiligen, mit denen 
sie die Sünden der Christen bedeckten und ihre Strafe bezahlten. Und 
brauchten sie Armeen wider ihre Feinde, so kostete es ihnen nur einen 
Ablass aus diesem Schatze, der so sehr sie ihn auch angriffen, nicht 
erschöpft wurde; sondern vielmehr mit jedem Heiligen, den sie 
kanonisierten, anwuchs. 
Hatten sich die Heiligen um den römischen Stuhl verdient gemacht, so 
wurden sie ohne Umschweife in die Zahl der Heiligen und Seligen 
gesetzt; gleichwie alle diejenigen, welche das Unglück hatten, ihm 
missfällig zu sein, davon ausgeschlossen blieben. Man findet in keinen 
Zeiten weniger wahre und große Tugenden, als in den unwissenden 
Jahrhunderten, wo die Heiligen mehr verehrt und angerufen wurden, als 
Gott, indem man glaubte, dass durch die Fürbitten der Heiligen alles bei 
Gott auszurichten sei; dass diese Fürbitten sich mit Geschenken 
erkaufen lassen; dass man nur den Klöstern einige Einkünfte 
vermachen, nur einen Altar erbauen lassen, oder dem Papst wider seine 
Feinde dienen dürfe, um aus dem Schatz der Verdienste der Heiligen 
seine Sünden völlig bezahlen zu können; ja schon derjenige war ein 
guter Christ, der fleißig in die Kirche kam, fleißig Gott, oder welches 
einerlei war der Kirche opferte, sich vor den Festtagen der ehelichen 
Beiwohnung enthielt, das Vater Unser auswendig wusste, die Kirchen 
beschenkte, den Zehnten gab, und sich dem Schutz der Heiligen 
demütig empfahl; ein solcher konnte nach dem Tod zu Gott am Tage des 
Gerichts sagen: Gib Herr, weil wir gegeben haben. 
An den Festtagen der Heiligen war alle Arbeit untersagt, und es wurden 
diejenigen, welche an diesem Tage ihr Geschäft besorgen wollten, von 
den Heiligen dafür bestraft. Nach einer Erzählung wollte ein Fleischer 
nur an dem Fest des heiligen Franziskus einiges Holz zu seinem 
Gebrauch fällen: der Heilige rief ihm zu, dass er nicht arbeiten dürfe, weil 
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und sogleich waren ihm seine Hände an das Beil wie angefesselt, und er 
hätte sie vielleicht nie wieder brauchen können, wenn er nicht dem 
zornigen Franziskus versprochen hätte, künftig sein Fest heiliger zu 
feiern. Solche Fabeln wurden dem einfältigen und nur allzu 
leichtgläubigen Pöbel um den einträglichen Zulauf zur Feier dieser Feste 
zu erhalten aufgebürdet. 
Wie groß waren die Vergehen der Klerisei, welche die Reichtümer, die 
der Heiligendienst eintrug, in den schändlichsten Ausschweifungen 
verschwendeten, Nichts davon zu sagen, dass der Heiligendienst ein 
Mittel war, das Volk in der schimpflichsten Sklaverei der Geistlichen zu 
erhalten; Nichts von Verfolgungen, welche diejenigen erdulden mussten, 
die in den mittleren Zeiten der Kirche sich dem Heiligendienst und seinen 
Missbrauch widersetzten. Wie schrecklich, wenn ein Mensch, er sei auch 
ein so ruhiger und rechtschaffener Bürger, als er wolle, die Vorrechte der 
öffentlichen Sicherheit verliert, gleich einem Gotteslästerer verfolgt und 
als verdorbenes Glied angesehen wird, das vom übrigen Körper 
abgeschnitten werden muss, weil er glaubt, dass die Gebeine und Asche 
der Toten in die Erde und nicht in goldene und silberne Kapseln 
gehören; oder wenn er nicht die Heiligen, sondern Gott allein anrufen 
will, weil er überzeugt ist, dass es besser sei zu dem empor zu beten, 
der uns gewiss erhört, als zu denen von welchen die Schrift sagt: dass 
sie nichts von uns wissen. 
7) Bilderdienst und dessen geschichtliche Entstehung 
und Fortgang 
Dieser neue Zweig des Aberglaubens breitete sich nicht allein weit aus, 
sondern wurde zugleich einer von den wichtigsten Glaubenspunkten der 
Religion. Die Geschichte des Bilderdienstes hat 3 Perioden. In dem 
ersten Zeitlauf derselben sieht man keine Spur von Bildern und 
Gemälden, weil die Christen keine hatten; im zweiten sieht man ihre 
abergläubische Verehrung entstehen und wachsen; im dritten teils 
bestritten, teils gefestigt werden. 
Die rechtgläubige Kirche der ältesten Zeiten hatte keine Gemälde und 
Bildnisse zum Gegenstande ihrer göttlichen Verehrung. Man hat zwar 
den heiligen Lukas zum Maler und den Nikodemus zu einem Bildhauer 
gemacht; man erzählt sogar, dass Jesus Christus sein Bildnis dem König 
Abogarius*) in einem Schweißtuch abgedrückt zugeschickt hat, und 
Nicephorus rühmte sich, die Gestalt, die Leibeslänge, die Gesichtsfarbe, 
die Augen, die Hände und das Temperament der Jungfrau Maria zu 
kennen: so kannte aber doch im 5ten Jahrhundert Augustin weder die 
Gestalt 
 
*) Die byzantinische Legende – in Verbindung mit der Abgarlegende – erzählt, dass Jesus noch zu 
Lebzeiten dem König Abgar von Edessa – dem heutigen Şanlıurfa in der Türkei – ein wunderkräftiges 
Tuch mit dem Abbild seines Antlitzes zugesandt habe 
 
 




Christi noch seiner Mutter, noch des heiligen Paulus; wie hätten sie ihm 
aber unbekannt bleiben können, wenn sie Lukas gemalt hätte, und seine 
Gemälde in Jerusalem heilig aufbewahrt worden wären? 
 Die Heiden machten den Christen Vorwürfe, dass sie keine Bilder 
hätten, allein sie antworteten: 
 Was sollen wir von Gott viele Bilder machen? Die Bilder der 
Christen sind ihre Tugenden, und ihre Leiber sind Tempel ihres Gottes, 
und ferner: Darf man sich wundern, dass die Christen die Bildnisse und 
Gottessäulen der Heiden nicht anbeten? Sind sie doch den Toten so 
ähnlich, dass die Ratten und Spinnen von der Ähnlichkeit hintergangen 
werden. Die Vögel würden sich ja drauf setzen und ihr Nest in den Mund 
eures Gottes machen, wenn ihr sie nicht verjagt. Die Spinnen bedecken 
sie mit ihrem Gewebe und spannen ihr Netz auf ihrem Haupt aus. Ihr 
müsst sie reinigen und säubern; ihr müsst sie vor den Dieben 
verschließen; was sind alle Bildnisse? Diejenigen, welche ein Gefühl 
haben, beten das  an, was unempfindlich ist; diejenigen, welche leben, 
das was ohne Leben ist usw. 
 Die erste Veranlassung zur Einführung des erst von den Christen 
so sehr verabscheuten Bilderdienstes, gab teils die Gewohnheit, den 
Kaisern Ehrensäulen und auf dieselben ihre Bildnisse  aufzurichten, teils 
die ausschweifende Hochachtung der Christen gegen ihre Bischöfe und 
Märtyrer. Aus Liebe gegen sie wollte man ihre Bildnisse besitzen; man 
erinnerte sich ihrer Tugenden in den gottesdienstlichen Versammlungen 
und besonders ihrer Leiden und ihres Todes; man malte sie also; man 
malte die Geschichte ihrer Leiden; man stellte dieses Gemälde in die 
Kirchen. Denn können wohl die Tempel mit einem anständigeren 
Schmuck ausgeziert werden, als mit solchen Bildnissen? Diejenigen, 
welche anfingen, Bilder in die Kirche zu bringen, taten es nicht in der 
Absicht, ihre Anbetung einzuführen; sie sollten nur dazu dienen, den 
unwissenden Landmann in die Kirche zu ziehen, seine Neugierde zu 
reizen und durch den Anblick derselben ihn zu unterrichten. Was für eine 
Gewalt hat nicht die Kunst eines Malers und die Empfindung des Auges 
über die Seele? 
Ein Prudentius*) wird noch einmal so stark gerührt, wenn er einen 
heiligen Cassian im Bild aus 1000 Wunden bluten, alle seine Glieder 
zerfleischt und seine Haut mit vielfältigen kleinen Stichen zerrissen sieht; 
wenn sich Einbildung und Auge vereinigen, wie gegenwärtig können sie 
nicht das Vergangene und Abwesende machen! 
 Die Absicht war löblich, die Sinnlichkeit der Unwissenden zu ihrem Unterricht 
anzuwenden: allein fast alle Versuche, auf diese Weise etwas zur Besserung des 
Menschen beizutragen, haben mehr unglückliche als glückliche Folgen gehabt. Je 
mehr die  
 
*) prudentius = lateinisch: Umsichtig 
 
 




Unwissenheit und der Aberglaube zunahm, desto mehr vervielfältigten 
sich die Bilder; und Niemand konnte in der Verehrung der Bilder weiter 
ausschweifen als Theodor der Studite tat. Nach seiner Meinung war 
zwischen den Bildern und Originalien eine so genaue Vereinigung, als 
zwischen einem Körper und dem Schatten desselben, zwischen der 
Sonne und ihren Strahlen; und wegen dieser Vereinigung sollte von dem 
Bilde Christi alles gesagt werden können, was von Christus selbst 
gesagt werden konnte. 
 Man muss, wenn man die verschiedenen Schicksale des 
Bilderdienstes liest, die Blindheit und die Ausschweifung beklagen, in die 
die Menschen gefallen sind, seitdem ihr Gottesdienst seine erste 
Reinheit verloren hatte. Die Päpste bewaffnen sich mit aller Gewalt ihrer 
Bannstrahlen, die ihnen der Aberglaube geliehen hat; empören die 
Völker und verfolgen diejenigen, die sich weigern, die Bilder anzubeten: - 
Gott hatte in seinem Wort nicht befohlen, Bilder zur Erbauung und zum 
sinnlichen Unterricht der Einfältigen zu gebrauchen. 
Die Kirche der ersten 4 Jahrhunderte hatte keine Bilder gehabt; die 
Feinde der Bilder waren darum nicht Feinde Christi. Die Menschen 
fehlen niemals, wenn sie Gott nur im Geist und in der Wahrheit anbeten. 
Womit wollen sie sich aber rechtfertigen, die sich mit der äußersten 
Grausamkeit wider diejenigen waffnen, die sich weigern Bilder 
anzubeten, welche vielleicht ihren Originalen nicht einmal gleichen! Die 
Klagen hierüber sind desto gerechter, je gewisser es ist, dass das 
Christentum durch die abergläubische  Verehrung der Heiligen, ihrer 
Reliquien und ihrer Bilder, den Spöttereien der Juden und Heiden bloß 
gestellt wurde; nichts von der Verderbnis zu sagen, mit welcher die 
Sitten der Christen dadurch angesteckt wurden. Doch dieses alles war 
nicht der einzige Nachteil, welcher der christlichen Religion daraus 
erwuchs. Der größte war der, dass der Kreaturdienst [?] einer der 
Gründe wurde, dass die mahomedanischen Religion eingeführt und 
ausgebreitet wurde. Wer muss nicht vor den Gerichten Gottes erzittern? 
Sobald der Orient, der der erste Sitz der Evangelien war, den wahren 
Gottesdienst vergaß, so versank er in die Finsterniss, nicht allein des 
Aberglaubens, sondern auch einer falschen Religion. Der Verstand muss 
voll tief eingewurzelter Vorurteile sein, wenn er nicht einsehen soll, dass 
die Verehrung der Bilder nichts als eine Frucht der Unwissenheit ist. 
 
 












8) Der Mönchstand, das Klosterleben in der römisch-
christlichen Kirche 
Die Eltern glaubten dem Himmel einen außerordentlichen Dienst zu tun, 
wenn sie ihre Kinder in Klöster verschlössen. Diejenigen, die ihr ganzes 
Leben im Dienste des Lasters zugebracht hatten, glaubten alle ihre 
Verbrechen auszusöhnen, wenn sie den größten Teil ihrer Güter heiligen 
Müßiggängern Preis gaben. Unzählige ließen sich von dem 
herrschenden Aberglauben verführen, ihre Erben der fruchtbarsten 
Felder zu berauben, damit nur die Mönche, die den Raub unter sich 
teilten, ihnen die Gnade des Himmels erbitten möchten. Je freigebiger 
die Christen gegen die Klerisei waren, desto mehr erließ ihnen diese an 
der wahren Tugend und Gottseligkeit. 
 Der Mönchstand ist in der Offenbarung weder geboten noch 
angeraten, und gleichwohl wurde er für den Stand einer höchsten 
christlichen Vollkommenheit gehalten. Eine solche Meinung konnte also 
der wahren Christus-Religion nicht anders als nachteilig sein; die Kirche, 
die Religion, hat den Mönchen zwar einige Vorteile zu danken, allein das 
Unheil, so aus diesem Stand erwachsen; ist wohl größer als jener 
Nutzen; schon im 6ten Jahrhundert wurden die Laster der Mönche zum 
Sprichwort, und anstatt nach der ersten Weise, der Mönche Almosen zu 
geben, sah man die reichsten Gesellschaften um Almosen bitten. 
 Die Mönche und Nonnen unterscheiden sich vor anderen Christen 
durch ihre Kleidung, welcher, weil sie ein äußerliches Merkmal der 
Demut und anderer Tugenden sein sollte, eine besondere Heiligkeit und 
Kraft zugeschrieben wurde. Allen Nonnen und Mönchen war der 
Ehestand untersagt, unter dem Vorwand, dass die Gelübde einer 
immerwährenden Enthaltsamkeit unaufhörlich wären. 
 Die besonderen Vorschriften, welche sie hatten, waren bloß 
Menschengesetze, deren Beobachtung keinen Anspruch auf eine 
besondere Heiligkeit geben können. Sie verlangten einen vollkommenen, 
uneingeschränkten blinden Gehorsam gegen den Abt, und dass 
diejenigen, welche einmal Mönche geworden sind, sich aller Gewalt nicht 
allein über ihren Leib, sondern auch über ihren Willen begeben. Sie 
befehlen, dass sie ihren Vorgesetzten auch alle ihre Gedanken 
offenbaren sollen; überall den Kopf hängen lassen; die Augen 
niederschlagen, und sich alle Stunden als Schuldige ansehen. Wenn sie 
etwas gesündigt hätten, sollten sie sich zu den Füßen des Abts 
niederwerfen und sich jede Strafe, die er ihnen auflegen würde, mit der 
größten Geduld gefallen lassen. Sie sollten niemals andere Geschäfte 
vornehmen als diejenigen, die ihnen anbefohlen würden, und in einer 
gewissen vorgeschriebenen Ordnung beten, singen, lesen, arbeiten, 








Ein Kloster war also ein kleiner Staat, in dem der Abt die unumschränkte 
Gewalt hatte; er konnte befehlen und strafen wie er wollte und hatte 
sogar das Recht, die Widerspenstigen mit Schlägen züchtigen zu lassen. 
 Schon im 3ten Jahrhundert gab es im Orient Menschen, welche 
sich in Wüsteneien zurückzogen. Zu diesen Einsiedlern wallfahrteten 
Andere als zu Heiligen, durch deren Berührung sie von Krankheiten 
befreit werden konnten. Ein gewisser Simeon, der zum Heiligen erklärt 
wurde, erfand im 5ten Jahrhundert eine neue ganz außerordentliche 
Lebensart, die für ein um so viel größeres Wunder angesehen wurde, je 
seltsamer sie war. Er blieb 48 Jahre lang, wie es das Ansehen hatte, 
beständig auf Säulen, der Sonnenhitze und anderen Beschwerlichkeiten 
der Witterung ausgesetzt. Er stieg von einer Säule immer auf eine noch 
höhere, als wenn er der Vollkommenheit und Gott um so viel näher 
käme, als er höhere Säulen bestieg. Die letzte Säule war 48 Ellen hoch. 
Auf dieser brachte er seine ganze Zeit bis den Nachmittag um 3 Uhr mit 
Beten und Betrachtungen zu; alsdann predigte er denen, die 
haufenweise zu ihm kamen, von seiner Säule herab, legte ihre 
Streitigkeiten bei, löste ihre Zweifel auf und beantwortete alle Fragen, die 
sie an ihn taten. Wenn die Sonne unterging, ließ er das Volk wieder von 
sich, und schickte sich von neuem zu seinem Gebet an, unter welchem 
er sich unzählige Mal so tief bückte, dass er mit seiner Stirn seine 
Fußzehen berührte. Einige waren so neugierig, dass sie nachzählen 
wollten, wie oft er sich an einem Tage bücken würde. Theodoret, der 
berühmte Bischof von Zypern machte selbst diesen Versuch. Er war bis 
auf die Zahl 1244 solcher Verbeugungen gekommen, als er aufhörte, 
weil er fand, dass er etwas Unmögliches unternommen hatte. Man 
erzählt die seltsamsten Wunderwerke von diesem Einsiedler. Er soll nur 
von seinen Säulen heruntergekommen sein, wenn er sie veränderte, nie 
eher als sonntags, Speise genommen; und alle Jahr 40 Tage nach 
einander gefastet haben. Seinem Beispiel folgten mehrere, welche ihr 
Leben in ebenso seltsamer Heiligkeit auf Säulen zubrachten und daher 
Styliten genannt wurden. 
Paulus und Antonius, letzterer ein Bauernjunge aus Thebais, beide 
Einsiedler machten im 4ten Jahrhundert zu dem eigentlichen Einsiedler-
Leben den Anfang und wohnten jeder für sich mitten in einer Wüste, 
wozu sich bald viele Nachahmer fanden. Pachominus ein anderer 
Einsiedler legte in der thebaischen Wüste ein Kloster an, und stiftete das 
gemeinschaftliche Leben der Mönche, die, weil sie beisammen wohnten, 
Cönobiten genannt wurden. Sie teilten sich aber bald in mehrere 
Gattungen, Anachoreten und Sarabaiten und wuchsen sehr bald zu einer 
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versicherte schon Ruffin, als ein Augenzeuge, dass es bald eben soviel 
Mönche in den Wüsten als Einwohner in den Städten gebe. Man zählte 
schon die Nonnen, deren erste Anführerin und Mutter eine gewisse aus 
Makedonien gebürtige Synoletica sein soll, bei 20 000 und wie weit 
überstieg nicht die Anzahl der Mönche diese doch so ungeheure Menge! 
Bis zum Anfang des 6ten Jahrhundert waren die Mönche nur im 
Morgenland. Gegen das Jahr 560 erbaut Benedikt bei Neapel ein Kloster 
und von hieraus verbreiteten sich die Mönche über ganz Europa. 
Benedikt war also Stifter des Benediktiner-Ordens. Abergläubische 
Eltern glaubten für die Seligkeit ihrer Kinder nicht besser sorgen zu 
können, als wenn sie solche in ein Kloster taten. Das Kloster aber wieder 
zu verlassen, war ein ebenso großes Verbrechen, als der Abfall vom 
christlichen Glauben. 
Augustin, ein Erzbischof von Canterbury, der den Namen eines 
Apostels von England erhalten hatte, führte mit der schon verderbten 
christlichen Religion auch das Mönchsleben im 6ten Jahrhundert in 
England ein und stiftete den Augustiner-Orden. 
Robert, ein Abt von Molesme stiftete den Orden der Zisterzienser, die 
ihren Namen von einem unfruchtbaren Orte, Cisterium genannt, 
erhielten. Sie verbannten aus ihren Klöstern und Kirchen alle Pracht; 
gingen sehr elend gekleidet und lebten von Gartengewächsen. Dieser 
Orden breitete sich schnell und weit aus. Fünfzig Jahre nach seiner 
Gründung zählte man schon 500 Abteien und noch vor dem Anfang des 
13ten Jahrhundert über 1800 Klöster. 
Stephan von Thiers in Auvergne war der Stifter der Granmontaner; 
baute sich in einer Einöde eine kleine Hütte von geflochtenen 
Baumzweigen, führte ein hartes Leben und schlechte Kleidung und seine 
Nahrung waren Kräuter und Wurzeln. Einige Hirten fanden ihn und 
gewöhnten sich an, ihm Brot zu bringen; von dieser Zeit an war seine 
gewöhnliche Nahrung Brot und Wasser; sein Bett bestand aus einigen in 
die Erde gesenkten Brettern, ohne Matten, ohne Strohsack und Decke. 
Seine Regel dringt besonders auf das Gelübde der Armut und des 
Gehorsams und verbietet allen Umgang mit dem weiblichen Geschlecht. 
Bruno, ein Kanonikus von Reims in der Wüste Kartause in 
Frankreich stiftete den Kartäuser- Orden. Er wählte Anfangs die Regel 
des Benedikt, in der Folge aber vermehrte er die Härte derselben mit 
verschiedenen beschwerlichen Zusätzen. 
Berthold aus Kalabrien war der Stifter der Karmeliter . Er reiste 
auf den Berg Karmel, wo er mit einigen  
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Reisegefährten ein kleines Haus mit einer Kirche baute, und zwar an 
dem Orte, wo sich der Prophet Elias im Verborgenen aufgehalten haben 
sollte. Hier führte er ein arbeitsames und strenges Leben und fand 
Nachfolger; sie wollen das Dasein ihres Ordens bis zum Propheten Elias 
und zum Erzvater Henoch hinaufführen. 
Philippus Benitius das Haupt und Anführer sieben frommer 
florentinischer Männer stifteten den Orden der Serviten; oder der Diener 
unserer lieben Frauen, zum Andenken der Witwenschaft der Jungfrau 
Maria; weswegen sie schwarz gekleidet gingen. Sie folgten den Regeln 
des Augustinus. 
Johann von Matha und Felix von Valois aus Meaux in Frankreich 
veranlassten die Stiftung des Ordens der Brüder von der heiligen 
Dreieinigkeit. Sie mussten den dritten Teil ihrer Einkünfte anwenden, 
gefangene Christen aus der mahomedanischen Sklaverei loszukaufen. 
Sie wurden auch Eselbrüder genannt, weil sie sich auf ihren Reisen 
keiner Pferde sondern bloß der Esel bedienen mussten. 
Franziskus von Assisi, der Sohn eines reichen Kaufmanns in dieser 
Stadt, war Stifter des Franziskaner-Ordens. Er besaß ein weiches Herz, 
welches von dem Elend anderer Menschen leicht gerührt wurde; da er 
aber auch sinnlich, wollüstig und ausschweifend war, hatte er sich durch 
seine Unordnungen und Laster eine heftige und gefährliche Krankheit 
zugezogen, welche ihn zu dem Entschluss brachte, Buße zu tun. Er fing 
also an nebst Verachtung aller unschuldigen Vergnügungen, weltlicher 
Ehre und Würde, sich seiner guten Kleidung zu berauben, und in dem 
Aufzug eines Bettlers herumzustreichen. Als er eines Tages in der 
Messe war, hörte er die Stelle aus dem Evangelium, wo Christus seinen 
Jüngern, die er ausschickte, das Evangelium zu predigen, befahl, dass 
sie kein Geld bei sich führen,  und weder einen Sack, noch zwei Kleider, 
noch Schuhe, noch einen Stab haben sollten. Sogleich  beschloss er, 
diese Vorschrift dem Buchstaben nach zu beachten, warf seinen 
ledernen Gürtel von sich, nahm einen Strick dafür und wurde ein 
Bußprediger. In kurzer Zeit gesellten sich einige reiche Einwohner von 
Assisi zu ihm, die alle ihre Güter unter die Armen austeilten, sich ebenso 
schlecht kleideten wie Franziskus und umherzogen, um zu betteln, 
welches ihrer Meinung nach eine überaus große Frömmigkeit war. 
Nachdem die Anzahl seiner Schüler auf elf gestiegen war, beschloss er, 
ihnen die Regel vorzuschreiben, nach der sie künftig sich richten sollten, 
und sie vom Papst bestätigen zu lassen. Er verbietet seinen Mönchen für 
sich oder durch die Vermittlung einer anderen Person Geld 
anzunehmen; alles, was, er ihnen erlaubt ist ein Rock mit einer Kapuze 











Zum Flicken derselben gestattete er ihnen Sack Drill oder anderes 
geringes Zeug. Er verbietet ihnen, Schuhe zu tragen und zu reiten. Er 
untersagt ihnen den Umgang mit allen Frauenpersonen und den Eintritt 
in die Nonnenklöster. Er gebietet ihnen, alle Freitage das ganze Jahr 
hindurch zu fasten, und verlangt, dass sie mehr beten als studieren 
sollen; die übrigen Verordnungen betreffen den blinden Gehorsam, das 
Betteln, das Predigen, die Wahl eines Generals und die Prüfung der 
Novizen. Seine Anhänger vermehrten sich, und er schickte verschiedene 
seiner Schüler nach Frankreich und Deutschland. Überall predigten sie 
Buße, überall bettelten sie, und mit so einem glücklichen Erfolge, dass 
sie, wo sie hinkamen, Klöster anlegen konnten, und der Orden so einen 
erstaunlichen Fortgang gehabt hat, dass man bei dem Generalkapitel 
1219, ungefähr 10 Jahre seit Beginn des Ordens über 5000 Religiosen 
zählte, welche nur Abgeordnete von einer größeren Anzahl waren, die in 
ihren Klöstern blieben. Um eben dieselbe Zeit wurde auch der 
Dominikaner-Orden errichtet. 
 
Entstehung der spanischen Inquisition  
Dominikus, ein Spanier von Calaroga, stiftete den Dominikaner-
Orden oder Orden der Prediger- Mönche. Er besaß bei einem finsteren 
und gallsüchtigen Temperament alle Heftigkeit und Hitze eines Spaniers. 
Er warf sich zu einem Prediger wider die Ketzer auf. In Languedoc, wo 
die Albigenser als Abtrünnige von der römischen Kirche mit Feuer und 
Schwert verfolgt wurden, predigte Dominikus mit einem solchen Eifer 
wider die Unglücklichen, dass er die Katholiken der dortigen Gegend zu 
einer unglaublichen Wut gegen sie entflammte. Sie wurden mit 
bewaffneter Hand verfolgt und bei Hunderttausenden in verschiedenen 
Schlachten und Belagerungen hingerichtet. Er beschloss nunmehr einen 
neuen Orden zu stiften, welcher die Predigt des Evangeliums, die 
Bekehrung und Ausrottung der Ketzer und die Fortpflanzung des 
römischen Glaubens zum Endzweck haben sollte. Dieser Orden der 
Predigermönche breitete sich ebenfalls so schnell aus, dass man zu 
Ende des 15. Jahrhundert über 26.000 Predigermönche zählte. Diese 
beiden Orden verbreiteten sich schnell, indem sie bloß zur Bekehrung 
der Menschen, der Ausbreitung und Verteidigung des Christentums 
bestimmt zu sein schienen, da andere Mönche sich bloß um das Heil 
ihrer eigenen Seele bekümmerten. Dominikus gab sich Mühe immer 
nasse Augen zu haben, als wenn er ohne Aufhören das Elend der 
Sünder und das große Verderben der Kirche beweinte. Die armselige 
Kleidung, der Strick und eine eiserne Kette, mit der er sich oft schlug, 
schienen eine außerordentliche Demut anzuzeigen. Franziskus auf der 
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Teilen seines Leibes und gab vor, in einem Gesicht diese Wunden von 
Jesus Christus selbst empfangen zu haben, damit er die Wundmahle 
desselben an seinem Leib tragen möchte. Ihre Anhänger suchten 
besonders die anderen Geistlichen und Mönche verächtlich zu machen 
und rühmten sich, von Gott erweckt und berufen zu sein, die erste 
Reinheit der christlichen Religion wieder herzustellen. Wie leicht konnte 
dadurch der abergläubische Haufen der Christen geblendet werden, wo 
bloß der Schein des Misstrauens und der Untersuchung in Sachen der 
Religion ein Verbrechen war, das den Tod verdiente. Sie waren vermöge 
ihrer Gelübde geschworene Sklaven des Papstes, überall suchten sie 
die Macht des römischen Stuhles, sowohl über die anderen christlichen 
Bischöfe, als über die weltlichen Regenten zu verteidigen und 
auszubreiten; alles was sie erwarben und besaßen, gehörte den 
Päpsten, weil sie nach ihrer Regel verpflichtet waren, nichts Eigenes zu 
besitzen; überdies waren sie von einem tödlichen Hass gegen die Ketzer 
entflammt, und keine Mönche zeigten mehr Bereitwilligkeit, als sie, sich 
zu Geldsammlern und Missionaren der allgemeinen Statthalter Christi 
gebrauchen zu lassen. 
Dominikus leistete ihnen, zum Verderben unzählbarer Christen einen der 
größten Dienste durch die Stiftung der Inquisition. Man kann sich nichts 
Grausameres und Fürchterlicheres denken als dieses berühmte 
Ketzergericht, das zuerst wider die Albigenser in Toulouse errichtet 
wurde. Dominikus schickte von hier aus überall Kundschafter umher, 
diejenigen ausfindig zu machen, die der Ketzerei verdächtig waren, um 
sie zum Tod zu verdammen zu lassen. Dieses Gericht wird also 
beschrieben: Als Ketzer wurden verurteilt, diejenigen Personen, die der 
Ketzerei verdächtig waren, ihre Gönner, Beförderer und Beschützer; die 
den Bedienten der Inquisition widerstehen und sie in der Ausübung ihrer 
Gerichtsbarkeit auf irgendeine Art beunruhigten; alle diejenigen, welche 
etwas wider die heilige Schrift, die Glaubensbekenntnisse und 
Traditionen der Kirche lehrten, schrieben oder redeten; Diejenigen, die 
eine andere Religion annehmen, oder sie loben; die irgendeine 
Zeremonie oder die in Rom und Italien angenommenen Grundsätze 
missbilligen und tadeln; die Juden, die Mahomedaner und andere 
Ungläubige. 
Der Ketzerei wird man verdächtig, wenn man etwas redet, was andere 
ärgern kann; die Bilder verachtet; Bücher, welche die Inquisition 
verbietet, besitzt, liest oder anderen zu lesen gibt, wenn man den 
Predigten der Ketzer auch nur einmal beiwohnt; wenn man auf die 
Vorladung der Inquisition nicht erscheint, wenn man einen Ketzer 
bewirtet, besucht und vornehmlich, wenn man seine Flucht unterstützt 
usw. 









ihre Kundschafter, oder durch Angeber entdeckt, so wird er dreimal 
vorgeladen, und wenn er nicht erscheint, sogleich in den Bann getan. Es 
gibt eine Gesellschaft von Spionen, welche die Angeklagten mit einer 
Hartnäckigkeit verfolgen, der niemand entrinnen kann. Sie brauchen 
allerlei List, sie in ihre Gewalt zu bringen; geben sich für ihre Freunde 
aus; bitten sie zu Tisch, beschenken sie und leihen ihnen Geld. Man 
bemächtigt sich seiner in der Gesellschaft seiner Freunde, mitten in 
seiner Familie, eines Vaters an der Seite seines Sohnes; eines Sohnes 
in der Gesellschaft seines Vater, ohne, dass sie das Verbrechen wissen, 
ohne, dass jemand ein Wort zum Besten des Angeklagten sagen darf. 
Aller Umgang mit ihm hört auf; er hat keine Freunde, keine Eltern, keine 
Familie mehr; Niemand darf ihn besuchen, niemand darf ihm schreiben, 
niemand eine Fürbitte für ihn einlegen. Nachdem man sich seiner Güter, 
all dessen, das dem Inquisiten gehört, bemächtigt hat, so fängt der 
Prozess an, bei welchem mit einer außerordentlichen Langsamkeit 
verfahren wird. Er kann viele Monate nacheinander gefangen sitzen, 
ohne dass ein Wort vom Verhöre mit ihm gesprochen  wird. Die 
Gefängnisse sind abscheulich, alle unter der Erde und entfernt von aller 
Gemeinschaft mit anderen Menschen. Nach vielen Tagen und oft nach 
vielen Monaten fragt der Kerkermeister den Inquisiten und zwar als von 
ungefähr, ob er kein Verhör verlange. Erscheint er vor seinen Richtern, 
so fragen sie ihn, als wenn sie ihn nicht kennten, oder nichts von ihm 
wüssten, wer er ist, was er will, was er anzubringen hat. Antwortet er, 
dass er wünsche, man möge ihm sein Verbrechen bekannt machen, so 
wird er sehr ausdrücklich ermahnt, sein Verbrechen zu bekennen. 
Gesteht er nichts, so wird er in das Gefängnis zurückgeschickt mit dem 
Hinweis, dass man ihm Zeit gebe sich zu besinnen. Vergebens verlangt 
er, seine Ankläger zu wissen, er soll seine Ankläger und die Zeugen 
wider ihn selbst erraten; sehr selten werden sie ihm vorgestellt und 
gegen ihn verhört. Wenn seine Antworten den Richtern nicht genug sind, 
oder das Verbrechen, dessen er beschuldigt wird, nicht hinlänglich 
erwiesen, so wird zur Tortur geschritten. Es gibt drei Arten der Folter 1) 
die mit dem Stricke 2) die mit dem Wasser und 3) die mit dem Feuer. 
Bekennen die Gefolterten nicht, so werden sie in das Gefängnis 
zurückgebracht; hier werden ihnen wieder neue Fallstricke gelegt; man 
lässt Leute zu ihnen kommen, welche sich für Gefangene ausgeben, 
sich anstellen, als wenn sie dieselben trösten wollten; Scheltworte 
wieder die Inquisition ausstoßen und sie eine unerträgliche Tyrannei, sie 
für die größte von allen Plagen erklären, welche Gott zugelassen habe, 
um die Unglücklichen zu reizen, Teil daran zu nehmen. 










abscheulichen Tücke zu fördern; sie trösten die Unglücklichen, 
versichern von ihrem Unglück gerührt zu sein; beteuern, dass sie nicht 
ihr Verderben, sondern ihre Bekehrung wünschen; geloben ihnen ein 
unverbrüchliches Stillschweigen, wenn sie ihnen ganz ins Geheim ihr 
Verbrechen gestehen wollten, und versprechen, dass das geringste 
Geständnis auf einmal allen ihren Martern ein Ende machen solle. Der 
Beschluss ist, dass der Angeklagte, wenn er nur im Geringsten überführt 
zu sein scheint, nach Beschaffenheit der Verbrechen, zum Tode, zum 
ewigen Gefängnis, zu den Galeeren oder zur Geißelung verdammt wird. 
Meineidige und die ehrlosesten Personen, sogar die Unmündigen von       
14 Jahren werden wider einen Angeklagten zu Zeugen angenommen. 
Sie halten es für besser, hundert Unschuldige in ihrem Glauben 
unsträfliche Katholiken hinzurichten, als einen einzigen Ketzer 
entkommen zu lassen. Denn wenn man einen unschuldigen Katholiken 
tötet, so versichert man ihm das Paradies; lässt man hingegen einen 
Ketzer frei, so kann man durch ihn viele Seelen anstecken und ins ewige 
Verderben stürzen. Unschuldige, wenn sie frei gelassen werden, müssen 
also mit dem Trost zufrieden sein, welchen ihnen das Ketzergericht gibt: 
Niemand sage, er sei ungerechterweise verdammt worden; niemand 
beklage sich über die Richter oder das Urteil der Kirche. Ist er 
ungerechterweise verdammt worden, so freue er sich, dass er um der 
Gerechtigkeit leidet. 
 So ist der Ursprung und die Geschichte eines Gerichts beschaffen, 
welches die Geschichte Dominikus und seines Ordens so merkwürdig 
macht. Der römische Stuhl betrachtete es als das Meisterstück seiner 
Staatskunst und als den festesten Grundpfeiler seiner weltlichen und 
geistlichen Herrschaft. 
 Hugo von Pajens und Gottfried von St. Uldemar stifteten 
den Ritterorden der Templer zur Beschützung des heiligen Grabes 
und der dahin wallfahrenden Gläubigen im Jahr 1119. Durch den Ruf 
seiner Heldentaten ward die Zahl seiner Mitglieder nicht nur bald sehr 
vermehrt, sondern er gelangte auch durch Schenkungen, Ankäufe etc. 
zum Besitz von ungeheuren Gütern und Reichtümern. 
 Der Großprior zu Paris, ein völlig souveränes Oberhaupt eines 
Staates im Staate residierte im Tempel zu Paris. Der ungeheure 
Reichtum und die Macht dieses Ordens erregte die Eifersucht der 
Fürsten und besonders der Könige von Frankreich, in deren Lande die 
meisten Güter lagen, und nachdem die Ritter schon 1291 aus dem 
Heiligen Land vertrieben waren und auf der Insel Zypern ihren Hauptsitz 
genommen hatten; so wurden die nach Frankreich gelockten Ritter nebst 
dem Groß-Meister Molay im Jahr 1307 plötzlich verhaftet; ihnen vor dem 
Inquisitions-Gericht des heiligen Dominikus wegen ihrer Ketzerei 
 
 




und anderer ihnen angeschuldigter Laster und Gräuel der Prozess 
gemacht, und der größte Teil von ihnen lebendig verbrannt. Der Orden 
selbst wurde durch eine päpstliche Bulle 1312 aufgehoben und in die 
Güter, auf die sie es allein abgesehen hatten, teilten sich Papst, König 
und Johanniter. Der Großmeister Molay und der Großprior von der 
Normandie wurden zuletzt am 18.März 1314 lebendig verbrannt. 
 Ein weiterer kriegerischer Orden ist der Johanniter, welcher 
seinen Namen von einem dem heiligen Johannis dem Täufer 
gewidmeten Hospital in Jerusalem erhielt, und sich in Kriegen wider die 
Türken einen großen Ruhm und ebenso große Reichtümer erwarb. 
 Der deutsche Orden entstand ebenfalls  während der 
Kreuzzüge nach Palästina im Jahr 1190, um das heilige Grab in 
Jerusalem nicht in dem Besitze der Mahomedaner zu lassen. Der erste 
erwählte Ordensmeister war Heinrich Wallyot von Bassenheim*), ein 
Ritter aus dem Rheinland. Die Regeln und Gesetze dieses Ordens 
vereinigten sich mit denen der Templer und Johanniter. Der Groß- oder 
Deutschmeister wohnte anfangs zu Jerusalem, als aber das Heilige Land 
wieder an die Ungläubigen verloren ging, schlug er seinen Sitz in 
Venedig, später zu Marburg auf. Gleich den Johannitern und 
Tempelherren war auch im Fortgang der Zeit der deutsche Orden reich 
und mächtig. Im Jahre 1226 wurde er von den Polen gegen die 
heidnischen Preußen um Hilfe angerufen, die Preußen mussten dann 
nach einem 53jährigen Krieg die Oberherrschaft des Ordens anerkennen 
und die christliche Religion annehmen, wo auch im Jahr 1309 der 
Großmeister seinen Sitz zu Marienburg in Preußen nahm. Da aber den 
Unterjochten die Herrschaft des Ordens so drückend war, so ergab sich 
Vorderpreußen an Polen, und nach langen Kriegen sah auch der Orden 
sich genötigt, die Oberherrschaft Polens anzuerkennen; wie er aber 
diese wieder abzulehnen suchte, verlor er das Land, welches dann dem 
damaligen Hochmeister Albrecht von Brandenburg als erbliches 
Herzogtum unter polnischer Oberherrschaft erteilt wurde. 
Der Jesuiten-Orden 
Ignatius Loyola, ein Spanier stif tete den Jesuitenorden, im Jahr 1540. In 
der Belagerung von Pamplona von den Franzosen war er als Hauptmann angestellt, 
wobei er nicht allein durch den Schuss einer Stückkugel am rechten Beine blessiert 
wurde, sondern auch durch einen Stein, welchen die Kugel zugleich von der Mauer 
herunter warf, ihm die linke Hüfte lädiert wurde. Während seiner Kur suchte er sich 
die Zeit mit Bücherlesen zu vertreiben, wo er denn am allermeisten 
 
*) Waldbott von Bassenheim ist der Name eines rheinischen Adelsgeschlechts, Heinrich Walpot, der 
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durch die (angegebene) Wundergeschichte der beiden berühmten 
Heiligen Franziskus und Dominikus eingenommen wurde, und dadurch 
auf den Gedanken kam, den Soldaten-Stand zu verlassen, ein anderes 
und strenges Leben zu führen, ja nach dem Exempel von Franziskus 
und Dominikus einen besonderen Orden aufzurichten. Viele 
Wundergeschichten werden erzählt, welche ihn in seinem Vorsatz 
bestärkt haben sollen. 
Als er nun seine Wallfahrt nach heiligen Orten angetreten, fing er an all 
sein Geld, welches er noch hatte, unter die Armen auszuteilen, machte 
sich ins Geheim mit einem Bettler bekannt, welchem er seine bisherige 
kostbare Kleidung vermachte, und schickte sich zu seiner Wanderschaft 
an gekleidet in einen Reiserock aus Hanf und dem größten und 
härtesten Werg in Form eines Sackes zusammengenäht; einem Paar 
Schuhe von Bast; einem Strick anstatt seines bisherigen Soldaten-
Gürtels; einem gedrechselten Stock zum Wandern, und endlich einer 
Flasche, daraus er Wasser trinken konnte. Er logierte in Herbergen, in 
denen sich die Armen und Bettler  aufzuhalten pflegten, suchte sein Brot 
vor den Türen, fastete nach päpstlicher Art alle Tage in der Woche, 
außer des Sonntags, war mit schlechtem Brot zufrieden, trank kein 
anderes Getränk als Wasser, er wählte sich sein Lager auf der harten 
und bloßen Erde, geiselte sich alle Tage dreimal auf das schärfste, 
verrichtete alle 7 Stunden sein Gebet auf den Knien und mit lauter 
Stimme, wohnte den Messen, die früh und spät gehalten wurden, alle 
Tage bei, bediente sich alle acht Tage einmal der Konzession des  
sogenannten heiligen Sakraments; ließ die Haare rau und ungekämmt 
übers Gesicht hängen, schor auch niemals seinen Bart, und ließ die 
Nägel an seinen Händen wachsen, wie sie immer wollten. 
 Wie er nach Rom ging und unterwegs in einer Kapelle betete, 
geriet er in eine Entzückung und darauf hatte er ein Gesicht, in welchem 
ihm zuerst Gott der Vater in sichtbarer Gestalt erschien, derselbe tat 
darauf eine Fürbitte bei seinem Sohn, der sich dabei gleichfalls dem 
Ignatius sehen ließ und zwar in der Gestalt, wie er sie zu seinen Leiden 
am Kreuz trug, und zu seiner allerschmählichsten Todesstrafe geführt 
wurde. In solchem Zustande interzedierte nun der Vater bei seinem 
Sohne, dass er sich dem Ignatius und seiner Sozietät wolle bestens 
empfohlen sein. Es war der Sohn Gottes hierzu ganz willig, und wie er 
mit einer holdseligen Miene den Ignatius angesehen, sprach er zu ihm, 
dass er es deutlich vernehmen konnte: Ich will euch zu Rom günstig und 
gewogen sein. Als sie nun später deliberierten, was sie sich für einen 
Namen beilegen wollten, so erinnerte sich Ignatius dieser Erscheinung, 
und gab seinem Orden, da der Sohn Gottes versprochen, ihr Patron zu 










der Gesellschaft Jesu, wie man sie auch späterhin Jesuiten nannte. 
 Er und seine Gefährten trugen in Rom dem Vater Papst ihre 
Dienste an, und suchten sich bestens zu rekommandieren. Sie predigten 
in allerlei Sprachen und machten ein großes Aufsehen mit ihrer 
sonderbaren Heiligkeit. Ihre Ordensregeln waren: 
 Das Gelübde der freiwilligen Armut und der Keuschheit; eine 
immerwährende Untertänigkeit und Gehorsam, ohne alle Verweigerung 
und Widerspruch sich vom Papst zu allerhand Missionen in Osten und 
Westen, wohin er es verlangte, auf den ersten Wink gebrauchen zu 
lassen. 
 Der Kardinal Bartholomäus Guidiccionias von Lucca gebürtig war 
ganz und gar nicht mit der Aufrichtung noch eines neuen Ordens 
zufrieden; er hielt ohnedem schon dafür, dass der religiösen Orden in 
der päpstlichen Kirche schon mehrere als ihnen nützlich wären. Es 
würden der Klagen über die üble Aufführung der Ordens-Leute immer 
mehr und mehr; die Einkünfte langten nicht zu, die gegenwärtige 
Geistlichkeit des Papsttums zu unterhalten etc. Allein durch ein Gebet, 
welches Ignatius zu Gott tat, wurde oben genanntem Kardinal das Herz 
gerührt. Dem Heiligen Vater war dieses auch höchst angenehm, weil er 
sich von dem Ignatius und seinem  Orden, welchen er sich gleichsam zu 
seiner künftigen Trabanten- und Leibgarde ausersehen hatte, schon  im 
Voraus die größten Vorteile versprechen konnte, und so wurde dieser 
Orden, dessen Mitgliederzahl sich aber nicht über Sechzig belaufen 
sollte, den 1.Oktober 1540 vom Papst bestätigt. Dieser Jesuiten-Orden 
bestrebte sich nun Allen Alles zu sein, insbesondere den Fürsten als 
Ratgeber und Beichtväter einflussreich zur Seite zu stehen, durch 
Unterricht die Jugend, die nachwachsenden Generationen, mit Ideen, die 
der Ordenspolitik frommten, zu erfüllen. Also geschah es, dass fast 200 
Jahre lang, der Orden einen stets mächtigen allzu oft vorherrschenden 
Einfluss in den großen Geschäften der Kirche und der Staaten ausübte. 
Allein der Ausruf der Verwunderung über die mächtigen Wirkungen, die 
von den Jesuiten ausgingen, wird erstickt durch den Klageruf: Was 
hätten sie nicht Herrliches, Humanes und rein Wohltätiges vollbringen 
mögen, wären ihre Zwecke auf Licht und Recht gerichtet gewesen! Aber 
freilich dann würden sie auch der Gunst der Gewaltigen sich nicht so 
erfreut haben, sie würden ungeschützt durch Privilegien und Vorrechte 
nur als geheime Verbrüderung arbeiten, und sich auf einen sehr kleinen 
Wirkungskreis beschränken müssen. 
Die Grundsätze der Asketik,  auf denen das Mönchswesen beruht, sind 
weit älter als das Christentum. Zuvor gab es unter Juden und Heiden 
Leute, welche aus religiöser oder philosophischer Schwärmerei, aus Lust 








menschenscheuer, schwarzgalliger Gemütsart, die gemeinen Tugenden 
des häuslichen und bürgerlichen Lebens verachteten, vollkommener, 
geistiger als die übrigen Menschen zu sein begehrten und solches 
höhere, reinere Leben der Seele durch Kasteiung oder Tyrannisierung 
des Lebens zu erreichen meinten. Die Gymnosophisten, die 
Pythagoräer, Cyniker usw. mögen jede  als Sekte in ihrer Weise als 
Vorläufer der Mönche betrachtet werden. 
 
9) Von der Erbsünde, freiem Willen und der 
Gnadenwahl 
 
Es entstanden aber unter den Christen, wie bereits mehrmals erinnert, 
noch viele andere Lehren und verderbliche Grübeleien. Hierher gehören 
die Streitigkeiten der Gnostiker, Donatisten, Arianer, Restorianer, 
Eutychäer, Monötholeten usw.  Wir wollen nur noch einer Streitigkeit 
zwischen dem heiligen Augustus und dem Pelagius gedenken. Es lehrte, 
wie hier folgt, die rechtgläubige christliche Kirche, zur Zeit des 
heiligen Augustin 400 n.Chr. 
 
a) Von dem Tod des Menschen. 
Dass solcher eine Strafe und Folge der Sünde, nicht aber als eine Folge 
der Natur zu betrachten wäre. 
Pelagius, ein englischer Mönch, hingegen lehrte 405 n. Chr. das 
Gegenteil. Er hielt nicht allein den Tod bei den Nachkommen Adams, 
sondern auch bei dem ersten Menschen selbst, nicht für eine Strafe der 
Sünde, sondern für ein Gesetz der Natur. Wenn auch Adam, sagte er, 
nie von dem ihm untersagten Baum gegessen hätte, so würde er doch 
alle Beschwerlichkeiten des Lebens und die Bitterkeit des Todes 
empfunden haben. 
 
b) Von der Erbsünde lehrte Augustinus und die Kirche  
Dass die Sünde Adams auf alle Menschen fortgeerbt, die Taufe dem in 
seiner Geburt verderbten Menschen ein Gnadenmittel sei, und Jesus 
durch sein Leiden und Sterben alle Menschen von dieser Erb-Sünde 
erlöst habe. 
Pelagius lehrte: Dass es keine Erb-Sünde gebe; dass Adams Sünde 
sich nicht auf seine Nachkommen fortgepflanzt hätte; dass sie also Ihm 
allein schädlich gewesen wäre, und folglich, dass jeder Mensch gleich 
nach seiner Geburt auch als ein Kind, sich in eben dem vollkommenen 
Zustand befände, in welchem sich Adam gleich nach seiner Schöpfung 
befunden hatte. Er gestand keine andere Fortpflanzung der ersten 
Sünde Adams zu, als durch die Nachahmung. Er berief sich darauf, 
dass 
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Kindern der Gebrauch des freien Willens fehlt und deswegen keine 
Sünde an ihnen sein könnte. Desgleichen, dass die Seelen der 
Menschen erst in dem Augenblick von Gott erschaffen würden, in 
welchem sie mit ihrem Körper vereinigt werden sollten; und also nicht 
strafbar, nicht lasterhaft sein könnten, weil sie rein und unschuldig aus 
der Hand Gottes kommen müssten; ferner lehrte er: Die Sünde der 
ersten Menschen war ein zufälliger Missbrauch ihres freien Willens: Wie 
kann dasjenige, was bei dem Vater zufällig war, bei den Kindern 
natürlich werden? Der Sohn soll nicht tragen die Missetat des Vaters etc. 
Wie nun diese bloß wegen den Sünden  ihres freien Willens verdammt 
werden, so kann den Menschen auch nichts verdammen, als die Sünde, 
die er mutwillig und wissentlich begeht; ferner: Die Erb-Sünde wäre ein 
noch vor Christus gewöhnlicher Lehrsatz der Juden, welchen aber 
Christus in seiner Lehre nicht gebilligt, sondern im Gegenteil dieselbe als 
geschichtlich entstanden, und als den Charakter, den Gott dem 
Menschen ursprünglich gab, entwürdigende Satzung verworfen hat. 
Jesus sagt: Lasset die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht, 
denn solcher ist das Himmelreich etc.; und es sei dann dass ihr werdet, 
wie die Kinder, so könnt ihr nicht in das Himmelreich kommen. 
Er (Christus) verwirft das Opfer-Wesen als Versöhnungs- Mittel der 
Menschen mit Gott. 
 Ihr sollt Gott nicht mehr Tiere, Vegetabilien und Metalle opfern, um 
sein Wohlgefallen zu erlangen, sondern ihn lieben und eure Mitbrüder, 
wie euch selbst. Und fühlt ihr euch als Sünder, bedürft ihr des 
besonderen Trostes der Sünden-Vergebung, so sollt ihr euren 
Mitbrüdern vergeben: und wie ihr vergebt, wird euch Gott wieder 
vergeben. 
 Um die Satzungen der Lehre von der Erb-Sünde zu  bekämpfen, 
müsse man durch Nachweis ihrer Entstehung, ihrer Fortbildung, dass es 
mit solchen Lehren – Nicht ist, dartun: und dass diese Lehre sich 
hauptsächlich um 1) Geburt 2) eigene Unfähigkeit und 3) um fremde 
Dazwischenkunft bewegt. 
 
Die gläubige christliche Kirche und Augustinus 
lehren ferner:  
Von den Kräften des freien Willens, von der Gnade und guten Werken 
 
c) als: vom freien Willen 
Dass der Wille des Menschen nicht frei, sondern durch die Erb-Sünde zu 
allem Guten verdorben, dagegen von Natur zu allem Bösen geneigt, 












d) von guten Werken 
 Dass Jesus Christus durch sein Leiden und Sterben alle Menschen 
von der Erb-Sünde (Sünde Adams) erlöst und die Menschen ohne gute 
Werke, nur allein durch den Glauben an Christus und dessen Verdienst 
selig werden können. 
Die Antwort des Pelagius 
Nach Pelagius hatte der Mensch keine Erb-Sünde, folglich auch nicht 
mehr Neigung zum Bösen als zur Tugend. Gott hatte ihm einen Verstand 
gegeben, die Wahrheit zu erkennen, und einen Willen, das Gute zu 
lieben. Klugheit, Gerechtigkeit und Tapferkeit waren in seiner Gewalt, er 
konnte also, wenn er nur wollte, sich nicht allein zur Tugend 
entschließen, sondern sie auch ausüben; überwand der Mensch, so 
gehörte die Ehre des Triumpfes seinem freien Willen, mit ebenso 
großem Recht, als die Schande sein war, wenn er sich überwinden ließ. 
Nach diesem Grundsatz konnte der Mensch auch Gott lieben, er konnte 
sein Gesetz bloß durch die Kräfte seiner Natur  beobachten; und es war 
ohne Zweifel, dass die Menschen vor den Zeiten Moses nach dem 
natürlichen Gesetz gelebt, und sich Gott dadurch angenehm gemacht 
hatten. Aber nach und nach wäre die Gewohnheit zu sündigen den 
Menschen zu einer andren Natur geworden, es wurde schwerer als 
sonst tugendhaft zu leben. Die Welt wurde immer verderbter, je mehr sie 
schlimme Beispiele vor sich sah, welche sie zum Laster verführten; und 
dann gab er durch Moses der sündhaften Welt das Gesetz, welche 
Pelagius die Gnade nennt. Nachdem aber das Laster noch mehr 
überhandgenommen und das Gesetz allein den Lauf desselben nicht 
mehr aufhalten konnte, erschien Jesus Christus, uns neue Mittel zur 
Vollkommenheit darzureichen; dieses nannte er die Gnade Jesu Christi, 
und endlich das Beispiel, welches Jesus Christus den Menschen 
während seines Wandels auf der Erde gegeben hatte. 
e) Von der Gnadenwahl 
Von der göttlichen Gnadenwahl lehrt die Heilige Schrift : dass Gott 
die Seligkeit aller Menschen (Juden und Heiden) wolle, nach 2.Petrus 3 
V.9. Gott will nicht, dass jemand verloren werde etc. 
Pelagius nahm an: Dass der Mensch dazu seinen freien Willen nach 
dem Wohlgefallen Gottes brauchen könnte, und deswegen leugnet er die 
Erbsünde, dieses natürliche Unvermögen des Menschen zum Guten; die 
Notwendigkeit und Unentbehrlichkeit der Gnade, welche die Kirche 
bekannte. 
f) Widerspruch des heiligen Augustinus 
Augustinus, Lehrer der rechtgläubigen Kirche bewies dagegen: 










dass der Wille Gottes, die Menschen selig zu machen, nicht auf die 
Vorhersehung ihrer guten Werke gegründet sein könnte; weil sie nicht im 
Stande wären, ohne seine Gnade die Tugend zu lieben, und den Weg 
seiner Gebote zu laufen; dass die Seligkeit nach deutlichen Aussprüchen 
der Offenbarung als ein Gnadengeschenk Gottes betrachtet werden 
müsste; dass sie aber kein Gnadengeschenk sein würde, wenn sie eine 
verdiente Belohnung der Werke sein sollte. Dass wir alle durch einen 
unbedingten Ratschluss Gottes, entweder zum ewigen Leben oder zur 
Verdammnis bestimmt, alle Heiden, deren scheinbare Tugenden nichts 
anders als glänzende Laster, ja alle Kinder, welche ungetauft verstorben, 
verloren wären; nur durch die Gnade würde der Menschen Heil bewirkt, 
der freie Wille sei dabei unwirksam. 
Antwort Pelagius 
Pelagius wendete ein: Können die Menschen sich selbst nicht 
bekehren, noch vermöge ihres freien Willens heilig und gottselig 
wandeln, und soll gleichwohl ohne die Heiligung niemand den Herren 
sehen: Warum gehen so viele Menschen verloren, da doch Gott gesagt 
hat, er wolle nicht dass jemand verloren werde, sondern dass alle 
Menschen selig werden sollen. 
 
Fortsetzung des heiligen Augustinus und der rechtgläubigen 
Kirche 
 
Der heilige Augustinus behauptete hierauf den unbedingten Ratschluss 
Gottes; dass nämlich Gott von Ewigkeit her beschlossen hätte, nicht alle 
Menschen, sondern nur einige Menschen selig zu machen, und zwar aus 
keiner anderen Ursache, als weil er so wolle. Er nahm an, dass die 
Verdammten niemals der Gegenstand seines gnädigen Willens, sondern 
wegen der ihnen anhängenden Erb-Sünde von Ewigkeit her ein 
Gegenstand seins Zorns gewesen wären. Er schränkte lieber den Tod 
des Erlösers bloß auf die Auserwählten ein, und leugnete also die 
Allgemeinheit des Verdienstes Jesu Christi; und unter die Menschen, die 
er nicht mit seinem Tode erkauft hätte, rechnete er die Juden und 
Irrgläubigen. Wurde er gefragt: Woher der Unterschied käme, den Gott 
zwischen den Menschen mache, wenn er einige zur künftigen 
Herrlichkeit bestimmte, und andere ewig verwürfe, da doch einer sowohl 
als der andere, mit der Erbsünde bedeckt sei; so antwortete er, dass ihm 
der Grund dieses Unterschieds unbekannt wäre, dass der Mensch mit 
Gott nicht rechten könnte, und er mit Paulus ausrufen müsse: Wie 
unbegreiflich sind seine Gerichte etc. 
Diese Lehre des Augustinus von einer göttlichen Vorbestimmung 
der Menschen entweder zum Leben oder zur ewigen 
Verdammnis, gereichte allerdings vielen Bekennern 
 




der christlichen Lehre zum Anstoß, nämlich: Wenn alle Menschen 
vermöge eines unbedingten Ratschlusses Gottes, entweder selig werden 
oder verloren gehen, und also eins so notwendig ist als das andere; 
wenn einige in ihrem Unvermögen eine unüberwindliche Gnade erhalten, 
einzig und allein darum, weil Gott will; Andere aber von einer solchen 
Gnade ausgeschlossen werden, wieder aus keiner anderen Ursache als 
weil Gott will, dass sie davon ausgeschlossen sein sollen, was ist 
natürlicher, als dass der Mensch sagt: bin ich zum Leben vermöge eines 
unbedingten Ratschlusses Gottes bestimmt: so werde ich selig werden, 
ich mag tun, was ich will; hat mich aber sein Wille von ewigen Zeiten her 
verworfen; kann ich deswegen unmöglich selig werden: so kann ich ruhig 
in meinem Laster betreiben; ich kann die Hände in den Schoß legen, und 
ich muss abwarten, ob die unüberwindliche Gnade Gottes mich 
bekehren und zum Leben führen wird oder nicht. 
 
Wie viel- und Mancherlei ist nicht schon den Menschen, wodurch sie zu 
einer höheren Seligkeit gelangen sollen, durch Menschen gelehrt 
worden; und wie oft haben die Lehrer einander selbst ihren 
verschiedenen Meinungen halber widersprochen und sich als Irrgläubige 
verfolgt. Auch die Meinung Pelagius erscheint in unseren Zeiten nicht 
vernunftwidrig, ob sie schon in damaligen Zeiten als irrgläubig erkannt 
wurde und erkannt werden musste, weil die Erb-Sünde ein wichtiger 
Glaubenssatz der rechtgläubigen christlichen Kirche war. Die römisch- 
christliche Kirche ist aber nur ein schöner Name. Man muss eine 
allgemeine und unbestimmte Idee verlassen und die Kirche, in denen 
suchen, welche sie regieren. Ihre Führer aber sind Menschen, und diese 
Menschen haben ihre Leidenschaften*). Und würde sich nicht ein 
Nachdenkender veranlasst finden, über dies alles zu fragen nach 
Joh.18,V.28: Was ist die Wahrheit. 
-------------------- 
*) Die Großen und Gelehrten von Jerusalem, weil sie die Macht und die 
Gewalt besaßen, bildeten sich ein, es hinge von ihnen ab, zu erklären, 
was Wahrheit oder Irrtum sein sollte. Was aber Wahrheit ist, sagt die 
Überzeugung: was Tugend ist, das Gewissen. Es ist keine Wahrheit, die 
nicht von jeder Vernunft anerkannt, und Wohltat für das menschliche 
Geschlecht sein könnte. Es ist keine Tugend, welche nicht in der Liebe 
zur Menschheit ihre Wurzeln hätte. 




10) Hauptübersicht des vorhergegangenen in 
chronologischer Hinsicht  
 
1) Der Hauptzweck Jesu, des Sohnes Gottes, als Stifter der 
christlichen Religion, war: alle Menschen, (damals bloß Juden und 
Heiden) selig zu machen, sie mit Verlassen aller bisher geübten 
(sowohl jüdischen als heidnischen) religiösen Zeremonien und 
Gebräuche zu dem Glauben an einen alleinigen unsichtbaren Gott, 
welchen man im Geist und in der Wahrheit anbeten müsse, so wie 
zur Liebe gegen ihn und zur Liebe gegen alle Menschen (Juden 
und Heiden) zu vereinigen.  
Diese einfache erhabene Lehre, die Jesus mit seinem schmerzlichen 
Tod bestätigt hatte, sollten seine Jünger, die           3 Jahre unmittelbar 
mit ihm umgegangen waren und solche Lehre von ihm selbst mündlich 
gehört hatten, in aller Welt (Juden und Heiden) verkünden und lehren. 
Allein nur kurze Zeit bleiben die Haupt-Lehrsätze Jesu die Grundpfeiler 
der christlichen Religion; sie wurden nur sehr bald in Dunkel und Nacht 
gehüllt. Die christliche Religion verlor ihre Einheit, indem geistliche 
Lehrer und Bischöfe eigene Ideen behaupteten, welche Hass, 
Verfolgung, Ärgernis und Trennung in der christlichen Kirche 
herbeiführten, und da sich zu einem jeden Glaubenssatz, den er vertrat, 
Anhänger fanden, so bildeten sich mehrere christliche Glaubens-Sekten, 
die dann einander nicht selten als Ketzer anklagten und verdammten, 
wodurch nicht allein die Ausbreitung der christlichen Religion unter 
Juden und Heiden zu einer Haupt-Religion verhindert, sondern auch der 
Anlass  gegeben wurde, das Mahomed eine neue (reformierte) Religion 
stiftete. 
2)  Weil die ersten Christen sich durch einen rechtschaffenden 
Lebenswandel vor allen anderen Menschen auszeichnen wollten, 
so wurde (durch ihre Mitglieder) der öffentliche Sünder von der 
christlichen Gemeinde und dem Abendmahl ausgeschlossen und 
nicht eher wieder in dieselbe aufgenommen, bis er Buße getan und 
Lebensbesserung gelobt und bewiesen hatte. Diese Anordnung 
war rein christlich, allein, wie so manches angefangene Gute 
zuletzt zum höchsten Missbrauch ausartet, so auch hier. 
3) Im dem 4ten Jahrhundert maßten sich nach und nach die 
Geistlichen allein das Recht an, von der christlichen Gemeinde 
auszuschließen, wen sie wollten.  Auch wurde bald darauf vom 
Papst und Geistlichkeit der Bann und das Interdikt eingeführt, 
womit Fürsten, Könige und Kaiser, auch ganze Länder und Städte, 










4) Im 12ten Jahrhundert wurde Sündenablass durch Geld eingeführt, 
welchen der Papst  aus dem überschwänglichen Verdienst Jesu 
und der Heiligen ausspendete und verkaufte, das ihm bezahlte 
Geld aber als Stellvertretung der Kirchenbuße und der 
Herzensbesserung, demnach auch als Befreiungs-Mittel von 
Schuld und göttlicher Strafe, darstellte. 
Wer nun viel Geld der Geistlichkeit zahlen konnte, dem wurden seine 
Sünden ohne Lebensbesserung, ohne Reue und Leid darüber haben zu 
müssen, vergeben; auch der, welcher auf der Welt nicht zum 
Rühmlichsten gelebt hatte, wenn er nur viel Geld zahlte, oder seine 
Güter und sein Vermögen an Geistliche vermachte, konnte durch Ablass 
und Messelesen, von allen Sünden und auch aus dem Fegefeuer erlöst 
werden. 
5) Im 13ten Jahrhundert wurde das Fegefeuer (ein gutes Geschäft für 
Papst und Geistlichkeit) gelehrt; nicht allein um den erwähnten 
Sünden-Ablass für Geld sehr teuer zu verkaufen, sondern auch die 
Seelen-Messen reichlich absetzen zu können. 
6) In den ersten Jahrhunderten ehrte man bloß das Andenken an die 
als Märtyrer verstorbenen Menschen, in dem 5ten Jahrhundert 
aber wurden schon ihre Reliquien als wundertätig verehrt; und zu 
ihnen, als auch zu denen noch später gestorbenen und für heilig 
gehaltenen Menschen, nebst der Heiligen Jungfrau Maria und 
ihrem wundertätigen Bildnis gebetet. 
7) Im 6ten Jahrhundert begann das Mönchs- und Klosterleben, 
welches zwar anfangs dann und wann etwas Gutes bewirkte, 
zuletzt aber zu den größten Lastern und Schandtaten ausartete. 
8) Im 12ten Jahrhundert – zur Zeit der Kreuzzüge, wurde in der 
römischen Kirche das Abendmahl bloß unter einerlei Gestalt 
eingeführt. Es sei erwähnt: Jesus setzte das Heilige Abendmahl in 
der Nacht da er verraten war, ein: so wie er mit seinen Jüngern zu 
Tisch saß, aß Brot und trank Wein mit ihnen; so feierten auch die 
ersten Christen das heilige Abendmahl nach Christi Sinn zu 
seinem Gedächtnis fort und natürlich ohne alle Geheimnisse. Es 
luden aus Liebe zu Jesu, Gemeinschaft und Liebe gegen ihren 
Mitmenschen, reichere Christen ärmere Brüder mit dazu ein. Es 
lehrten aber 
9) Im 9ten Jahrhundert die Lehrer der römischen Kirche eine neue 
Lehre und behaupteten, dass durch die Konsekration das Brot in 
den wahren Leib und der Wein in das wahre Blut Christi verwandelt 
werde, und endlich im 11ten Jahrhundert wurde der Ausdruck 
Transsubstantation angenommen (Verwandlung der einen 
Substanz in die andere). Man verfertigte kleine prächtige Gehäuse, 
in denen Gott unter der  
 
 





Gestalt des Brotes wohne, und zur Schau herumgetragen werden solle. 
Man trug das gesegnete Brot in feierlichen Prozessionen zu den 
Kranken, man betete es an, und endlich wurde diese abergläubische 
Verehrung durch ein besonderes dem Leide Christi zu Ehren 
gewidmetes Fest (Fronleichnamstag) ausgebreitet und gefestigt. Man 
machte in der Folge noch viele Verordnungen, welche alle darauf 
abzielten zu verhindern, dass von dem gesegneten Brot und Wein nichts 
umkommen möchte. Weil nun zur Zeit der Kreuzzüge der in Blut 
verwandelte Wein auf dergleichen Zügen leicht verschüttet, und dadurch 
die ihm schuldige Ehrfurcht beleidigt werden könnte, so wurde er nach 
und nach den Laien, die keine Geistlichkeit sind, unter dem Vorwand, 
dass wo ein menschlicher Leib wäre, auch Blut sein müsste, entzogen. 
10) Im 11ten Jahrhundert (1074) wurde von Papst Gregor VII den 
Geistlichen die Enthaltung von der Ehe als eine nötige Eigenschaft, 
die zur würdigen Führung ihres Amts erforderlich sei, geboten. Die 
Priester hatten bis dato das Recht, über das Vermögen, dass sie 
von ihren ordentlichen Einkünften ersparen konnten, Testamente 
zu errichten, und solches, weil sie sich noch verheiraten durften, 
ihren Kindern zu hinterlassen, wenn sie aber nun außer der Ehe 
lebten, niemand ein näheres Recht an ihren Vermögen als die 
Kirche haben könnte; dadurch wurde bei dem geistlichen Stande 
alle noch übrige Abhängigkeit von der weltlichen Obrigkeit 
aufgehoben. Wenn auch nach der heiligen Schrift, Gott den 
Ehestand selbst eingesetzt hatte (es ist nicht gut, dass der Mensch 
allein sei etc. ), wenn auch die Apostel solches lehrten: ein Bischof 
soll unsträflich sein etc. ,wenn auch die Geistlichen anfangs darauf 
beharrten, lieber den geistlichen Stand zu verlassen, als dass sie 
sich ihrer Weiber begeben wollten, und mit bitteren Worten sagten: 
wenn ihnen Menschen nicht länger anständen, sie sich Engel 
verschaffen möchten, den christlichen Gemeinden vorzustehen; so 
blieb doch Gregorius unbeweglich, exkommunizierte und 
suspendierte so viel, dass er endlich über den Widerstand der 
Geistlichen triumphierte.   
11) Im 11ten Jahrhundert (1050) wurde auch das sogenannte kleine Officium Mariä 
verfertigt. Das Rosarium enthielt 15 Wiederholungen des Vater Unsers und 150 
Wiederholungen des Englischen Grußes oder des Ave Maria (Man richtete also mehr 
Gebete an sie als an Gott selbst. Konnte wohl ihre Verehrung höher getrieben 
werden?) 
12) Dergleichen kamen im 11ten Jahrhundert 1095 die Paternoster und Rosenkränze auf. 
Als der Papst Urban XI dem elenden Zustand der Christen durch Ausrüstung einer 













dass sie um guten Fortgang dieses heiligen Anschlages täglich eine 
gewisse Anzahl Vater Unser beten mussten; so zählten sie dieselben an 
einer Reihe hölzerner Kugeln Gott gleichsam zu. 
 Zu solchen vorerwähnten menschlichen Satzungen war die 
christliche Religion in der Kirche, die sich die alleinseligmachende 
nannte im 15ten Jahrhundert herabgesunken, nachdem der große 
Haufen des Volkes überredet und gezwungen worden war zu glauben, 
dass außerhalb dieser Kirche niemand selig werden könne; dass 
Menschen sobald sie sich zur geistlichen Oberherrschaft (zum Papst) 
emporgeschwungen, unfehlbar geworden, dass Gott ihnen die völlige 
Macht verliehen habe, die Sünden ihrer Nebenmenschen zu behalten, 
aber auch sie ihnen, ohne Buße und Lebensbesserung, bloß durch 
Sünden-Ablass und für Geld zu vergeben; desgleichen dass durch 
Ablass, Seelen-Messen, Vermächtnisse seines Vermögens an Geistliche 
auch die Seelen aus dem (erdichteten) Fegefeuer erlöst würden. Dass 
der Papst Menschen für Heilige erklären und in den Himmel versetzen 
könne, deren wundertätige Reliquien man verehren, und sowohl zu 
ihnen, als zu der Heiligen Jungfrau Maria sein Gebet richten müsse; 
dass Wallfahrten zum Heiligen Grab und anderen heiligen Orten (wo ihm 
nebenbei verschiedene Reliquien sogar Kleidungsstücke der Heiligen 
gezeigt werden) ein verdienstliches Werk sei. Derjenige, welcher alles 
dieses glaubte und beachtete, war ein guter Christ, wenn er auch 
Ungerechtigkeit, Hass, Feindschaft und Verfolgung gegen seinen 
Nebenmenschen, dem er nach Christi Sinn verzeihen und lieben sollte, 
verübte. Hingegen derjenigen, welcher den Papst nicht für unfehlbar 
hielt; die Mutter Gottes, die Reliquien; die Bildnisse der Heiligen und 
Märtyrer nicht verehrte und fleißig anbetete, ein Fegefeuer, einen 
Ablass, womit man um Geld ohne Buße und Lebensbesserung die 
Vergebung aller seiner Sünden erlangen könne, nicht glaubte; durch 
Wallfahrten die heiligen Orte nicht hinlänglich besuchte, der war, wenn er 
auch den einigen wahren Gott verehrte, Liebe gegen seine Mitmenschen 
bewies und einen unbescholtenen Lebens-Wandel führte; dem 
ungeachtet kein guter Christ, sondern wurde von der alleinselig-
machenden Kirche als gottloser Ketzer gehasst, dem Inquisitions-Gericht 
überliefert und auf Leben und Tod verfolgt. 
 In diesem – traurigen Zustande der Finsternis und Nacht befand sich die 
christliche Kirche, als früher Waldus, Wickleff, Huss und später im 16ten Jahrhundert 
1517 D. Luther in Sachsen und Zwingli in der Schweiz die Unfehlbarkeit des Papstes 
und der Geistlichkeit, die Verehrung und Anbetung der Heiligen und deren Reliquien; 
die Priester-Ehe, das Fegefeuer, den Ablass; das Abendmahl unter einerlei Gestalt 
und das Wallfahrten zu heiligen Orten, als Menschen-Satzungen, die weder Jesus 
noch seine unmittelbaren Jünger gelehrt, mit Nachdruck bekämpften.  
 
 
Johann Gottlieb Hering: Religion.1835.  Abschrift von Chr. Pape 2016.  S.161 
S. 179 
 
So hat die heilige Religion zu einem Deckmantel von vielem Bösen, 
Ungerechtem und des Irrglaubens dienen müssen, indem geistliche 
Vorgesetzte die Macht und Gewalt besaßen, sie nach eigenen Belieben 
auszulegen, anzuordnen, und die Völker durch sie zu leiten, wie sie nur 
wollten. 
An sich ist die Erkenntnis der Wahrheit still und durch sich selbst 
belohnend; sie spricht sich ruhig aus; sie fürchtet nichts, weil sie kein 
Übel tut und will. Es muss aber Widerstand kommen, damit ihre Kraft 
aufgeweckt  werde, und sie sich dem Bösen in der ganzen Größe und 
Majestät ihres Wertes und ihrer Macht entgegenwerfe. Nichts hat zur 
Verbreitung der Wahrheit, zur Veredlung der Menschheit, zur Erhebung 
der Geistesfreiheit, zur Beförderung der Aufklärung der Nationen mehr 
beigetragen, als der Widerstand, welcher derselben geleistet worden ist. 
So wurden die heftigsten Feinde der Wahrheit und des Rechts, wider 
ihre Vernunft und Absicht, die vorzüglichsten Beförderer derselben. In 
Ländern, wo es zwar nicht an einzelnen lichtvollen Männern fehlte, wo 
aber die besseren Überzeugungen keine Gärung, keinen Widerspruch, 
keinen Kampf veranlassten, blieb Unwissenheit, Aberglaube und 
Geistesträgheit länger an der Herrschaft. 
Das ist das göttliche Gesetz in der Natur und in den Schicksalen großer 
Völker, wie einzelner Menschen: Eine Kraft muss die andere erregen, 
und das Böse selbst muss dem Guten zum Siege helfen, der Schatten 
zum Glanz des Lichts dienen. Mag uns Kurzsichtigen, dieweil wir für die 
Wahrheit kämpfen, Manches unbegreiflich scheinen; mögen 
Schwachmütige zuweilen im Drange der Umstände sogar an Gottes 
Vorsehung zweifeln: dennoch bleibt es wahr, und wird immer nachher 
mit Anbetung erkannt: Sein Rat ist wunderbar und er führt es 
herrlich aus.  
Sie, die erhabene reine Christus-Religion (nicht die verfälschte) ist eine 
Religion, die so allgemein von Weisheit, Rechtschaffenheit, 
Uneigennützigkeit und Menschenliebe ihres erhabenen Stifters zeugt; 
eine Religion, die den Verstand des Menschen erleuchtet, und die Nacht 
des Aberglaubens, der Vorurteile und Unwissenheit verscheucht, und 
ihre Verehrer mit der reinen und höchst wichtigen Wahrheit vom Dasein 
eines einzigen Gottes, der Anbetung im Geist und in der Wahrheit 
fordert, aufs untrüglichste bekannt macht; eine Religion, die Herzens- 
und Geistesveredelung zum Gegenstand ihres Zweckes hat, und dazu 
die besten Anweisungen liefert und die herrlichsten Belohnungen 
jenseits des Grabes denen verspricht, die treu und redlich ihren Lehren 
folgen, und sie auf Herz und Leben anwenden; eine Religion, die dem 
Leidenden sein Schicksal erträglich macht und seinem verwundeten 









und wenn auch alle Wetter der Trübsal sich wie Wasserwogen über 
seinem Haupt türmen, dennoch nie verzagen lässt, sondern ein 
unumschränktes Vertrauen auf den Allmächtigen, den sie als den Geber 
der Leiden und Freuden schildert, erweckt; und die beim frohen Genuss 
des Glücks und der Freude auf die väterliche Huld und Güte Gottes 
aufmerksam macht. Wäre diese Religion nicht verfälscht, sondern rein 
nach Christi Sinn den Menschen fortgelehrt worden, so würden mehrere 
Völker ihren großen Wert anerkannt und eingesehen haben, und ihr Licht 




















































aus den Lehren und Leben Jesu und seiner 
Jünger, über christliches Verhalten gegen 
Gott, gegen seinen Nebenmenschen  
und gegen sich selbst 
 
(Η ε ϱ ι  v γ) 
Nun aber bleibe Glaube, Liebe, Hoffnung, diese drei, die Liebe 
aber, welche noch jenseits fortdauern soll, ist die Größte 


















Meinen Geschäfts- Freunden! 
 
Der große Vorzug der erhabenen Christus - Religion vor anderen 
Religionen besteht in der Liebe. Liebe gegen den unsichtbaren Gott; 
Liebe gegen alle sichtbaren Menschen ohne Unterschied ist die wichtige, 
ist die vor allen anderen Religionen sich auszeichnende Glaubenslehre, 
die Christus auf Erden verkündet hat. Alle übrigen verschiedenen 
Religionen lehren ein höheres Wesen, Zeremonien, Sitten und Pflichten, 
aber die Hauptlehre, die allgemeine Menschenliebe, welches Christus 
vorzüglich gelehrt hat, mangelt ihnen. 
 Sich untereinander und alle Mitgeschaffenen zu lieben, soll das 
Kennzeichen der wahren Bekenner und Verehrer der Christus-Religion 
sein, wodurch sie sich vor den anderen Glaubensparteien auszeichnen 
sollen, welches auch nach Jesu Hinscheiden, sowohl seine Jünger, als 
die Christen treulich befolgt haben. 
 Daran wird jedermann erkennen (sagt Jesus), dass ihr meine 
Jünger seid, so ihr Liebe untereinander habt, Joh.13, V. 35, und Paulus   
1. Kor.13, V. 1. 2. Wenn ich mit Menschen und Engel-Zungen redete, 
und hätte der Liebe nicht; wenn ich weissagen könnte, und wüsste alle 
Geheimnisse und alle Erkenntnis, und hätte allen Glauben, also, dass 
ich Berge versetzte, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich nichts. Die 
Liebe verträgt alles, hofft alles, duldet alles etc. 
Ist nun die Liebe gegen den unsichtbaren Gott und gegen alle 
sichtbaren Nebenmenschen der Hauptzweck, den  Jesus in seiner 
erhabenen Lehre im Auge hatte, so ist es Pflicht aller seiner Bekenner 
und Verehrer, diesen Willen zu befolgen und zu vollbringen. 
 Beweisen Christen gegen sich und alle Mitgeschaffenen diese 
allgemeine Liebe nicht, die Jesus in seinen Lehr-Vorträgen so 
wiederholt gelehrt hat, sondern üben an deren statt Lieblosigkeit, Hass, 
Neid, Feindschaft, Ungerechtigkeit, Unversöhnlichkeit etc.  gegen ihre 
Mitgeschaffenen, so erfüllen sie den Willen des großen Stifters nicht. Sie 
verachten den großen Vorzug 
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der Christusreligion, nach welcher sie sich Christen nennen, sie machen 
sich dessen unwürdig, sie sind als Lieblose nicht als liebende 
Nachfolger und Verehrer Jesu und seiner Lehre zu erkennen; die 
bevorzugte Christusreligion hat dann für sie keinen höheren Wert als 
eine andere Religion, sie befinden sich wieder ins Juden- und 
Heidentum zurück gekehrt. 
Viele Christen täuschen sich zwar durch Lehre und Leben damit, dass 
wenn sie unbesorgt in Lieblosigkeit, Sünden und Lastern dahin leben, sie 
in der Meinung sind, der Glaube und das Verdienst Jesu Christi , 
welches sie in ihren letzten Stunden noch ergreifen können, mache sie 
selig und reinige sie von allen Sünden. Jakobus 2,V.14 erinnert aber: So 
jemand sagt er habe den Glauben, und hat doch die Werke nicht, kann 
auch der Glaube ihn selig machen? Andere beruhigen sich damit, dass, 
wenn sie nur das äußerliche Zeremoniell beobachten: des Sonntags 
keine Berufsarbeiten verrichten, fleißig zur Kirche und Altar gehen; 
obwohl sie sonst nicht nach Jesu Sinn und Beispiel, sondern lasterhaft 
und sinnlich gelebt, sie gewöhnlich von Lobrednern noch als heilige 
Gottesverehrer gepriesen werden. Da hingegen Andre, wenn ihr 
Lebenswandel auch unsträflich war, sie sich aber an Kirche und Altar 
versäumt haben, sie als Gottesverächter, als Nichtchristen gescholten 
werden. So urteilen und glauben die Menschen! Aber nicht also Christus! 
Er sagt; Es werden nicht Alle, die zu mir sagen Herr! Herr! die bloß 
äußerlich kirchliche Gebräuche befolgen in das Himmelreich kommen, 
sondern die den Willen tun meines Vaters im Himmel , Matth. 
7,V.21. 
 An ihren Früchten (Handlungen) sollt ihr sie erkennen etc. 
Matth.7,V.16. Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen etc. Matth.18,V.20. 
 So ihr meine Gebote haltet, so bleibt ihr in meiner Liebe; gleichwie 
ich meines Vaters Gebote halte, und bleibe in seiner Liebe. Joh.15,V.10. 
 Wer unwürdig isst und trinkt (wer Jesu Sinn nicht hat, wer Jesu 
Lehre und Beispiel im Wandel und Taten nicht beachtet, ohne 
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zum Altar geht); der isst und trinkt sich selbst das Gericht  1. Kor. 
11,V.29. 
Anmerkung: Hätten alle Menschen und vorzüglich die, die sich Christen 
nennen, nach Jesu Sinn und Lehre  einerlei Gesinnung und Bestreben, 
ein jeder seinen Nebenmenschen zu lieben, so würde die allgemeine 
Ausübung dieser Pflicht und Tugend das ganze menschliche Leben 
angenehm machen, und das Reich Gottes schon auf Erden beginnen. 
Wenn aber Viele und der größte Teil, diese Pflicht der allgemeinen 
Menschenliebe, an ihren Nächsten nicht beachten, vielmehr ihm anstatt 
Liebe; Lieblosigkeit, Feindschaft, Unrecht und Schaden vorsätzlich 
zufügen, so wird diese Pflicht und Tugend dem liebeübenden 
menschlichen Herzen erschwert, einseitig alle vorsätzliche 
Beleidigungen von gegenseitig lieblosen Menschen mit Liebe ertragen 
zu können, und verbittert ihm mannigfaltig das Leben. Nur erst wenn im 
Allgemeinen ein jeder für sich selbst eifern wird, seinen Nebenmenschen 
zu lieben, dann wird die allgemeine Nächstenliebe aller Menschen Leben 
erheitern und die christliche Religion ihren Vorzug vor allen anderen 
Religionen verherrlichen. 
Irrtum in Lehre und Leben 
So jemand anders lehrt und bleibt nicht bei den heilsamen 
Worten unseres Herrn Jesu Christi , der ist verdüstert und weiß 
nichts  1. Tim.6, V.3. 4. 
Die christliche Kirche und deren Lehrer Augustinus, der gewöhnlich das 
große Licht der abendländischen Kirche genannt wird, lehrt: dass der 
Mensch aus eigener Kraft gar nichts vermöge, dass er nicht einmal eines 
guten Gedanken viel weniger einer guten Tat fähig sei; dass jede gute 
Gesinnung und Handlung Wirkung und zwar ausschließende Wirkung 
der Gnade Gottes sei, die eben darum, weil sie Gnade sei, von Gott aus 
bloßer Willkür an einige wenige verschwendet, und anderen mit vollem 
Rechte entzogen werde, so dass die Menschen von Gott entweder zur 
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Wer anders glaubte, war in den Augen des großen Haufen ein 
gefährlicher Ketzer, den zu verfolgen man für den würdigsten  
Gottesdienst hielt. Nach dieser Lehre hatte der Mensch keinen freien 
Willen, er war bloß Maschine. Dieser Vernunft widrige Irrtum wurde 
selbst durch die Reformation nicht aufgehoben. Auch die Reformatoren 
zahlten der menschlichen Schwäche und den herrschenden Vorurteilen 
ihres Zeitalters ihren Tribut. Hatte aber Jesus diese Lehre seinen 
unmittelbaren Jüngern gelehrt? Nein! Und doch ist sie Millionen 
Menschen gelehrt worden, Millionen Menschen sind darauf gestorben. 
 Der irdische Leib des Menschen als der Wohnsitz der 
unsterblichen Seele stirbt und löst sich im Staub auf, das lehrt die 
tägliche Erfahrung. Nur die für eine Ewigkeit bestimmte menschliche 
Seele soll fortleben. Nicht der sterbliche Leib, sondern die unsterbliche 
Seele soll von ihrem Tun, soll von ihrem Erdenleben vor Gott 
Rechenschaft ablegen. Wenn aber dennoch gelehrt wird: Ich soll die 
Seele während des Erdenlebens zu jenem ewigen Leben durch Gutes -
Tun vorbereiten und vervollkommnen. Wer ist aber das Ich in mir, 
welchen diese Pflicht obliegt? Ist das Ich mein sterblicher Leib, der nach 
dem Tod zu Staub wird und jenseits unverantwortlich bleibt; sind es die 
verschiedenen Lehren Sterblicher, welche diese Vorbereitung in meinem 
Ich erst hervorbringen müssen?  
Nein! Das innerliche Ich des Menschen ist ohne Zweifel die Seele selbst, 
die sich hienieden zu einem ewigen Leben vorbereiten soll. Wie könnte 
sie aber das, wenn sie ganz abhängig, wenn sie selbst keinen freien 
Willen, keine göttliche Kraft hätte, wenn sie nach der Lehre des 
heiligen Augustinus aus eigener Kraft gar nichts  vermöge, nicht 
fähig wäre, etwas Gutes zu denken, vielweniger zu tun. 
Wer könnte es behaupten, dass die menschlichen Seelen aus Gottes 
Schöpfung nicht rein und unschuldig hervorgegangen sind  und noch 
hervorgehen (Gott sah Alles an, was er gemacht hatte, und siehe da, es 
war Alles sehr gut.) Gen. 1, V. 31, dass ihnen nicht eine göttliche Kraft 
verliehen, das Gute und Böse zu unterscheiden und das Gute zu wollen; 










Gottes-Erkenntnis, den Schöpfer aus der Natur und allen seinen 
Geschöpfen zu erkennen und seinen Mitgeschaffenen zu lieben, 
mitgegeben. Sie aber im Gegenteil, sowohl durch die sinnliche Natur 
selbst, als  auch durch verderbliche Beispiele und vielfache menschliche 
Lehren, im Laufe der Zeit verdorben, und zu allerlei Bösem geneigt 
worden sein können. Wer mag behaupten, dass die unsterbliche Seele 
eines Menschen, der ganz von Menschen abgesondert in einer Wildnis 
in Gesellschaft der Tiere ohne alle menschliche religiöse Belehrung 
aufgewachsen, der (weder böse Beispiele zu sehen noch davon zu 
hören bekam) bloß allein nach der in ihm wohnenden göttlichen Kraft, 
nach den vernünftigen natürlichen Gesetzen gelebt und gehandelt, nicht 
auch wie andere religiös belehrte Menschen einer ewigen Seligkeit  
teilhaftig werden könne. 
 Dass man weiß, dass Gott sei, ist auch den Heiden offenbar, denn 
Gott hat es ihnen geoffenbart, Röm. 1, V. 19. Das Reich Gottes ist 
inwendig in euch .  Luk. 17, V.21. 
 Wären die Menschen auf der Erde bei ihrer ersten natürlichen, der 
Seele verständlichen einfachen Religion, den unsichtbaren Gott aus 
seinen Geschöpfen zu erkennen und ihn als einen unsichtbaren Gott zu 
verehren geblieben; hätten sie die, in aller Menschen Herzen 
geschriebene Vernunft- Religion: den unsichtbaren Gott über Alles, aber 
auch seinen Miterschaffenen als Mitglied der großen menschlichen 
Familie zu lieben, zum Grunde ihres Glaubens behalten, Zeremonien 
und menschliche Satzungen nicht zum ewigen Heil, sondern als 
Nebensache betrachtet, es wäre unter den Menschen mehr Glaubens-
Einheit geblieben, es wäre nicht so viel Böses in die Welt gekommen, 
und die Verderblichkeit und Neigung der menschlichen Seele zum 
Bösen, müsste nicht so oft gerügt werden. 
 Wie konnte es anders sein! Wie leicht wurde das innerliche Ich der 
Völker durch Lehren und Beispiele gegen einander zum Hass, zur 
Feindschaft, zur Geringschätzung und Grausamkeit geführt, wenn 
gelehrt wurde: 
1) Dass Gott seine Geschöpfe, die Völker der Erde einander nicht 









2) Dass es genug sei, seine Glaubensgenossen zu lieben, außer  
 diesen aber andere, zu verachten und seinen Feind zu hassen  
3) Dass derjenige, wer einen Ketzer (der nach seinen innerlichen  
Gesetzen, der nach der unverfälschten Christus-Religion lebte) 
verfolgt oder tötet, Gott einen Dienst tue und sich ihm dadurch 
wohlgefällig mache. 
 Konnten diese gegebenen Lehren die Völker der Erde zur Liebe 
(die Jesus lehrte) vereinigen, mussten solche sie nicht vielmehr zur 
Verfolgung, Hass und Feindschaft gegen einander aufbringen, und das 
innerliche Ich des Menschen böse und gefühllos machen? 
 Jesus erschien auf der Welt. Er wollte durch das Christentum sie 
wieder auf das innerliche jedem Menschen ins Herz geschriebene 
göttliche Gesetz zurückführen. Er wollte allen Vorzugs-Unterschied, alle 
menschlichen Zeremonien und Satzungen, die seither unter den Völkern 
geherrscht hatten, aufheben. Er wollte alle Menschen zu einerlei Sinn, 
zu der Liebe gegen den unsichtbaren Gott und zur Liebe gegen alle 
Menschen vereinigen. 
 Allein die gewohnte Lieblosigkeit, die Verachtung der Völker 
gegen einander, sowohl in Glaubenslehren selbst, als in 
verschiedenen eigenen Zeremonien und Satzungen, die jeder einzelnen 
Glaubenspartei als zu ihrer Seligkeit notwendig gelehrt waren, die Jesus 
jedoch nicht dafür erklärte, hatten sich mit der Zeit so sehr verbreitet, 
waren bei den Völkern so tief eingewurzelt, dass die einfache nur Liebe 
predigende Christus-Religion nicht schnellen Eingang finden konnte. 
Übereinstimmend war die göttliche Vernunftlehre Jesu mit dem jedem 
Menschen ins Herz geschriebenen göttlichen Gesetz: Ehrfurcht, Liebe 
und Anbetung, dem einigen unsichtbaren Gott; Liebe gegen seine 
Mitgeschaffenen war der wichtige Inhalt; nebst der beigefügten schönen 
Verheißung: Wer an mich glaubt, das heißt: Wer das tut, was ich getan 
und gelehrt habe, der hat das ewige Leben und Gal.1, V. 8. Wenn ein 
Engel vom Himmel käme und predigte ein anderes Evangelium, denn 
das wir euch gepredigt haben, der sei verflucht. Und durch diese 
göttliche Lehre sollte das innerliche Ich, die Seele des 











Aber leider schien das helle Licht der wahren Christus-Religion nur eine 
kurze Zeit, es wurde bald in den Schatten gedrängt, weil sich neue mit 
der Lehre Jesu in Widerspruch stehende menschliche Glaubenslehren 
und Satzungen erhoben. Nicht der heilige unsichtbare Gott allein, 
sondern auch heilig gemachte Menschen sollten verehrt und angebetet 
werden. 
 Die Heilige Schrift, als die einzige Urkunde des wahren 
Christentums, wurde (wie Luther sich auszudrücken pflegte) unter die 
Bank geschoben, der Gebrauch derselben untersagt und nur bedingt 
den Priestern gestattet. Das Licht des Evangeliums wurde unter den 
Scheffel gestellt, das heilige Leben des Welterlösers durch 
Heiligenlegenden in den Hintergrund gedrängt, das Rosenkranzbeten, 
das Wallfahrten, das Fasten und Kniebeugen galt für das Wesen der 
Tugend und Gottesfurcht. Der alle Sittlichkeit vernichtende Grundsatz 
wurde gepredigt, der Mensch könne mehr Gutes tun als zu seiner 
Seligkeit nötig sei. Und Menschen, deren größere Reinheit und Heiligkeit 
durch Nichts erprobt  und deren Bevollmächtigung dazu durch Nichts 
erwiesen war, wagten die gotteslästerliche Anmaßung, 
Sündenvergebung nach Belieben erteilen, wohl gar verkaufen zu dürfen. 
Was hätte die absichtlich in Unwissenheit gehaltenen Völker, denen 
diese Lehren als wahrhaft göttlich angepriesen wurden, zu dem 
Entschluss erwecken sollen, die mühevolle Laufbahn der Tugendübung 
und Pflichterfüllung zu betreten, da die Kirche, diese zärtliche Mutter, 
ihnen in den Verdiensten und Fürbitten der Heiligen, in frommen 
Schenkungen und Vermächtnissen an Kapellen und Klöstern, in äußeren 
Bußübungen und in feilem Ablass eine weit leichtere und bequemere 
Heilsordnung anwies? An die Stelle des Urtextes trat eine durch 
päpstliche Autorität sanktionierte Übersetzung, und wo die Auslegung 
Zweifel und Ungewissheit zuließ, da sollten nicht die Gesetze der 
Interpretation (Erklärung) und Kritik, nicht die Sprache der Geschichte, 
nicht der Geist und die Eigentümlichkeit der Schriftsteller, sondern die 
Willkür der Kirchensatzung entscheiden. War einmal die Geltung dieses 
Grundsatzes errungen, so hatte man es in seiner Gewalt, mit dem 










schwer werden, jeden beliebigen Lehr- und Glaubenssatz mit falsch 
gedeuteten Schriftstellern zu belegen, es zu wagen sich des alleinigen 
Besitzes christlicher Rechtgläubigkeit zu rühmen und jede abweichende 
Lehre mit Feuer und Schwert zu verfolgen. Der christliche Geist war 
gewichen; die Evangelisten und Apostel mussten von päpstlichen Bullen 
und Breven und von Konzil-Beschlüssen sich meistern lassen, und die 
klare einfache und vernunftgemäße Schriftlehre Jesu wurde von 
unsinnigen Spitzfindigkeiten und willkürlichen Menschen-Satzungen 
verdrängt. 
 Beschäftigung mit kirchlichen und religiösen Angelegenheiten galt 
für ein Monopol der Priesterschaft, Prüfen und Forschen für 
Kontrebande, Widerspruch gegen die Satzungen der Kirche für 
Hochverrat und schon das bloße Schütteln der Ketten, die man trug, für 
ein Majestäts-Verbrechen, und die in allen Winkeln umherschleichende 
Inquisition wusste jede missfällige und gefahrdrohende Regung sogleich 
beim ersten Erwachen zu unterdrücken, deren siegender Beweiskraft nur 
ein den Flammentod verachtender Mut zu widerstreben vermochte. 
 Gezwungen durch Macht und Gewalt römisch priesterlicher 
Glaubensherrschaft, das zu glauben und zu tun, was die römisch-
christliche Kirche lehrte, konnte und durfte das innerliche Ich die Seele 
des Menschen weder mehr nach der einfachen Christusreligion, noch 
nach eigenen ihm ins Herz geschriebenen göttlichen Gesetzen handeln, 
der freie Wille, die innerliche Kraft des Geistes, war jetzt unterdrückt und 
auf ihre eigenen Lehren beschränkt. Nicht mehr die von Jesu gepredigte 
Liebe (die war längst wieder in das Juden- und Heidentum 
heimgekehrt), sondern vielmehr Hass und Verfolgung gegen andere 
Völker, gegen andere Glaubensparteien, gegen Ketzer, wie die genannt 
waren, die durch ihre innerliche Überzeugung nicht alle neuen 
menschlichen Glaubenssatzungen als göttlich betrachteten, war Zwang 
und Glaubenssache geworden. 
 Nicht Tugend und allgemeine Menschen-Liebe, die Jesus Christus 
gelehrt; sondern Beschenkung der Kirche und Klöster, fleißig die Kirche 
und Messe besuchen; die Heiligen verehren, Vergebung der Sünden 










ausreichenden Heilmittel, das innerliche Ich des Menschen zu einem 
ewigen Leben vorzubereiten. Soweit war es mit der Christus-Religion 
gekommen; und wenn den unwissenden Völkern in anderen 
Weltgegenden, die durch Missionare zum Christentum gebracht werden 
sollen, die Christus-Religion nicht in dem erhabenen Sinn und hohen 
Einfalt wie sie Jesus Christus selbst gelehrt hat, vorgetragen wird, wenn 
ihr menschliche Satzungen, ihre menschlichen Gebote und Meinungen, 
als göttliche Wahrheiten untergeschoben worden sind, so ist von Gott 
und Christus wenig Vergeltung dafür zu erwarten. Christus sagt: Lehret 
alle Völker halten, was ich euch gelehrt habe  Matth. 28, V. 20. 
Und vergeblich ist es, dass sie mir dienen, dieweil sie lehren solche 
Lehre, die Nichts ist als Menschen- Gebote.  Mark. 7, V.7; desgleichen 
Apostel Paulus 1.Tim. 6, V.3.4: So jemand anders lehrt und bleibt nicht 
bei dem heilsamen Worte unseres Herrn Jesus Christus, der ist  































Das Neue Jahr 
Selig sind die reinen Herzens sind, denn sie  
werden Gott schauen, Matth. 5, V.8 
Wie nun, wenn es dieses Jahr wäre? Dieses Jahr das letzte, dass du 
erlebst? Millionen traten mit mir in den neuen Kreis der Monate und 
Stunden, Tausende werden den Schluss des Jahres nicht sehen; Greis, 
dein Haar ergraut, deine Kräfte weichen von dir, es ist schon der erste 
Oden des Todes, der dich aus der Ferne anweht. Mann und  Weib, du 
prangst in Fülle deiner Kraft; allein siehe hinter dich. Tausende 
Deinesgleichen sanken im Sommer ihres Lebens, wie reife Ähren des 
Feldes, unter der Hippe des Todes nieder. Jüngling, Mädchen; dein 
Lebenslauf scheint dir noch eine ganze Ewigkeit zu sein, von der du kein 
Ende siehst. Aber kennst du dein Inneres? Weißt du welcher Keim der 
Todeskrankheit in deiner Brust verborgen schläft? Betrachtet die Gräber 
des vergangenen Jahres: sie bedecken auch die Asche manches 
Jünglings, manches Mädchens. Ihr schaudert bei dem Gedanken 
zusammen? Ihr möchtet ihn aus eurem Sinn entfernen? Nein er ist doch 
jeder Seele wichtig, denn der Weise bedenkt von Allem, was er beginnt 
das Ende. 
Jeder macht sich für das neue Jahr neue Entwürfe.  Jeder macht für 
seine häuslichen Geschäfte, für seine bürgerlichen Verrichtungen neue 
Pläne, der arbeitsame Hausvater sorgt in die Zukunft hinaus, um für sich 
und die Seinen sein Vermögen zu vergrößern, die zärtliche Gattin und 
Hausmutter die Geschäfte des Frühlings und des Sommers, um das 
häusliche Leben zu verschönern. Denke aber als Weiser an das Ende 
dessen, was du beginnst! – Sei noch nicht zufrieden, beim Anfang eines 
neuen Jahres für dein äußerliches bürgerliches Leben neue Vorsätze 
genommen zu haben – denke auch an dein inneres Leben, an dein 
echtes dauerhaftes Glück. Welche Vorsätze hast du dir beim Anfang des 
Jahres als Christ gemacht, das höchste Gut des Lebens zu gewinnen, 
was im Himmel und auf Erden in der Ewigkeit und hienieden das höchste 
Gut ist? Hast du dich in Demut deinem Jesus, dem göttlichen Lehrer 
genähert und ihn gefragt, wie einst der reiche Jüngling fragte 
Matth.19,V.16. Meister, was soll ich tun, dass ich das ewige Leben 
haben möge. 
Selig sind die reines Herzens sind, denn sie werden Gott schauen – so 
erwidert Jesu heilige Stimme, und diese Gottesworte zeigen dir den 
Weg, welchen du von nun an wählen sollst; Sei reinen Herzens! – Ach, 
wie vieles schließen die wenigen Worte in sich! – Es ist also noch nicht 
genug, dass du äußerlich nichts Böses tust; dass du dich mit keinem 
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kein Verräter oder Verleumder, kein Verführer der Unschuld oder 
Meineidiger seist. – Nein, du hast kein reines Herz, auch wenn du 
Niemanden schadest, so lange dich noch die Erinnerung mahnt: du tust 
deinem Nächsten nicht so viel Gutes, als du vermagst. Dein Herz ist 
nicht rein, solange du Tugenden predigst und keine übst.  
Dein Herz ist nicht rein, solange du dein Dichten und Trachten, alle deine 
Bemühungen nicht dahin richtest, in deinem Wirkungskreise ein wahrer 
Wohltäter aller derer zu werden, mit denen du in Berührung kommst, und 
denen du nützlich und wohltätig sein konntest. Dein Herz ist noch nicht 
rein, solange du dich am Abend nicht erinnern kannst, dass du 
irgendeinem Menschen an diesem Tag einen Dienst geleistet, eine 
Freude gemacht hast, wäre es auch auf deiner Seite mit Aufopferung 
geschehen. Gott wirst du schauen, wenn dein gebrochenes Auge im 
Tode die Welt nicht mehr erkennen vermag; dir wird sich ein Himmel 
eröffnen, wenn die dunkle Erde unter dir wie ein Traum verfließt, und 
wenn deine schönere Geburtsstunde kommt, die auf Erden Tod und im 
Himmel Erwachen heißt, - dann wirst du Gott schauen! Wohl mir, wenn 
auch ich einst auf meinem Sterbebett lächelnd zu meinen Freunden 
sprechen darf:  Selig sind die reines Herzens sind, denn sie werden Gott 
schauen! 
Der Beschluss des Jahres 
 
Leben wir, so leben wir dem Herrn  Röm.14, V. 8 
Die längste Lebensdauer des Menschenlebens ist zuletzt ein Nichts, 
wenn es vorüber ist, wie es ein Nichts war, ehe es genossen wurde. Der 
lebensmüde Greis an der Wiege des Säuglings, der das erste Mal gegen 
das Sonnenlicht lächelt, spricht: Säugling, was hast du? Und was habe 
ich gehabt? Hienieden ist ein beständiges Kommen und Weggehen, 
aber nirgends ein Bleiben. Du lächelst deinem Schicksal entgegen, das 
dich prüfend erwartet; ich sehe düster auf das Vergangene zurück. Die 
Vorderseite des Lebens ist ein Licht; die Kehrseite aus der Grabes-
Gegend gesehen, ist Dunkelheit. Du siehst nur die Hoffnungen, ich nur 
die Täuschungen. Von Allem ist endlich nichts Bleibendes und Schönes, 
das wir aus dem Sturm unserer Schicksale retten, als ein Gemüt voll 
Tugend und Weisheit – Geburt und Tod! Es sind die Hauptaugenblicke 
des Lebens; aber die Hand Gottes verhüllt uns in beiden die Augen, 
dass wir sie nicht erkennen. Unsere sämtlichen Tage liegen zwischen 
zwei Geburtsstunden eingeschlossen; die erste gibt uns an die Erde, die 
zweite an den Himmel ab. In beiden sind wir ohne Willen. Eine höhere 











Welcher Jubel der Eltern und Verwandten bei der Erscheinung des 
neugeborenen Kindes! Aber am Ende der Laufbahn, welcher Schmerz 
der Hinterlassenen! Und warum bei der Wiege so viel Freude, beim 
Sarge so viel Schmerz? Ach, es ist nicht die Liebe der Menschen 
eigentlich zu den Geborenen oder Verstorbenen, sondern die Liebe zu 
sich selbst, und die Freude über das, was sie empfangen, der Schmerz 
über das, was sie verloren haben, was ihnen Lust und Tränen macht. 
Wären wir der allerinnigsten Liebe zu einem anderen fähig, wir würden 
vielleicht neben seiner Wiege klagen und neben seinem Sarg ihn 
glücklich preisen. 
 Denn nur derjenige verdient glücklich gepriesen zu werden, der 
seine Laufbahn glücklich vollendet hat. Vergöttert doch keinen 
Sterblichen, ehe seine letzte Stunde schlug. Den heute das Glück über 
Seinesgleichen emporhebt, stürzt es morgen in den Abgrund des 
Elends. Wer heute alle seine Wünsche erfüllt sieht und fragt: Wer mag 
es mir gleich tun? ist morgen vielleicht ein Gegenstand des Erbarmens 
oder der Verachtung.  Welche Lieder voll Schmeichelei und 
Weissagungen wurden bei mancher Wiege gesungen, und wie ganz 
anders um das Grab dergleichen Menschen! Niemand darf vor seinem 
Tod glücklich gepriesen werden! 
 Ist es etwas Seltenes, dass die Mutter, welche bei der Geburt ihres 
Kindes Tränen des Entzückens vergoss, nachher beim Anblick des 
ungeratenen Sohnes oder der verführten ehrlosen Tochter jene Stunde 
des Entzückens verfluchte, und wünschte, sie nie erlebt zu haben? Ist es 
etwas Ungewöhnliches, dass der Vater, welcher Gott feurig Dank 
stammelte, als ihm der Neugeborene zum ersten Mal entgegen getragen 
war ,– der Vater, dessen Haar unter Arbeit und Sorgen für das Wohl 
seines Kindes grau ward, in späteren Tagen von eben diesem Kinde mit 
empörendem Undank verstoßen ward! – O wohl dem Menschen, dass er 
seine Zukunft nicht kennt! Würden wir aus den Gesichtszügen des 
Säuglings seine nachfolgenden Schicksale lesen können, das Haus der 
beglückten Eltern wäre oft, statt von dem Jubel der Freude, mit den 
Tönen des Entsetzens und der Verzweiflung angefüllt. Aber weise hat es 
der Allweise geordnet, dass dem Sterblichen der Inhalt selbst seiner 
nächsten Stunde fremd bleibt. So war der Mensch fähig, unbestochen 
von Furcht oder froher Zuversicht selbständig  zu handeln, sich selbst zu 
gehören, um seines Selbst willen gut zu sein, nicht wegen zu 
erwartender Glücksgüter oder Unglücksfälle. 
 Wahrlich nur der gottgefällige Sinn, welcher den Menschen von der 
Wiege bis zum Sarg belebt, ist der Menschen Glück und Größe, nicht 









Vor dem neugeborenen Jesus knieten ehrfurchtsvoll die Weisen des 
Morgenlandes, und taten ihre Schätze auf, und brachten Gold, 
Weihrauch und Myrrhen. Aber eben dies göttliche von ihnen verehrte 
Kind starb den schmachvollen Tod des Verbrechers am Kreuz zwischen 
Verbrechern. Ach, Maria, Hochgebenedeite, als du die süße Träne der 
Mutterfreude über den Säugling niederweintest, konntest du glauben, 
einst auf Golgatha die blutigste Jammerträne im Anblick deines 
sterbenden Sohnes vergießen zu müssen? – Und  doch war, so 
verschieden die Umstände bei der Krippe des kaum geborenen, und bei 
dem Kreuz des sterbenden Erlösers sein mochten, das Leben desselben 
das heilvollste, seligste, beglückendste.  Er hatte einen göttlichen 
Wandel auf Erden getan.  Armselig war sein Eintritt ins Leben; in 
Verklärung stieg er zum Himmel. 
Der Eintritt und Austritt des Jahres mahnt mich an Ein- und Ausgang des 
Lebens. Als ich vor zwölf Monaten eben dieses Jahr, welches nun fast 
beendet ist, mit hundert geheimen Hoffnungen und Wünschen begrüßte, 
wie anders war da noch Vieles! Jetzt schlummert die Asche von 
Tausenden unter der Erde, die damals noch froh waren wie ich. 
Vielleicht bin ich einer von den Tausenden, von welchen man nach zwölf 
Monaten wieder sagen wird: sie sind gewesen! Und mancher meiner 
edlen Freunde, manche meiner Teuren sind nicht mehr! Frieden über 
euren Staub, o ihr Geliebten, und Seligkeit euren Geistern in jener 
besseren Heimat! 
Vieles ist anders geworden! Nur Du, mein ewiger Vater, nur Du, bist mit 
Deiner treuen Liebe und Gnade derselbe geblieben, der Du bei meinem 
Eintritt in dieses durchlebte Jahr wie bei meinem Eintritt ins Leben 
gewesen bist. Mit dem Gefühl der Unwürdigkeit Deiner Wohltaten, 
großer Gott, stammle ich Dir heißen Dank für das Gute, was Du mir auch 
in dem verflossenen Jahr gegeben. Und Alles, was Du gabst war gut. 
Deinen Namen will ich rühmen und preisen in Ewigkeit. 
 
Gleichheit der Menschen bei Gott  
Den Demütigen gibt Gott Gnade 1. Petr. 5, V.5 
 
Wer ist denn groß auf Erden? Und wer von den Menschen ist so gering 
zu achten?- Ihr nennt denjenigen groß, der mit Pracht umgeben ist, und 
über viele zu gebieten hat? Diese Pracht ist ein nichtiger Tand, dessen 
Wert mehr in der Einbildung besteht, als in sich selber; und ist denn der 
Mensch groß, weil er ein höheres oder niederes Amt bekleidet? Wer ist 










ursprünglicher gleicher Abkunft, Staub vom Staube, der zum Staub 
zurückgeht. In der Sterbestunde ist kein Welt Beherrscher reicher als ein 
Halbnackter, der auf dem Strohlager den Geist aufgibt. Was ihr für 
Herrlichkeiten auf Erden achtet, ist es nur durch die Meinung, welche ihr 
davon habt. In Gottes Augen sind eure Köstlichkeiten um nichts 
köstlicher als das Sonnenstäubchen, welches euch umfließt. 
 Vor Gott ist Niemand groß, ist Niemand klein. Jeder ist ihm gleich 
wert und lieb, Jeder eins seiner Kinder. Auch Christus nannte alle 
Menschen seine Brüder; er starb nicht für die Reichen, für die 
sogenannten Vornehmen allein; er starb auch für das Heil dessen, den 
der Mensch für den Ärmsten und Verächtlichsten seines Geschlechts 
hält.  Darum sollen auch wir als Christen, für jeden unserer Nächsten  
Hochachtung haben. Schon seine Menschenwürde berechtigt ihn dazu, 
Achtung von uns zu begehren, gleichviel wes Standes und 
Herkommens, wes Glaubens und Landes, wes Alters und Geschlechts 
er sei. Auch bedient sich Gott in seiner Regierung der Völkerschicksale 
nicht der Hohen, der Könige und Fürsten allein, sondern auch der von 
anderen Menschen oft unbemerktesten Personen. Ja, wir wissen, dass 
die wichtigsten Begebenheiten in der Welt, die wohltätigsten 
Veränderungen im Zustand der Nationen meist von Leuten ausgingen, 
welche weder durch Reichtum mächtig und angesehen noch in hohen 
Stellen waren. Schon darum soll uns auch jeder Mensch achtungswürdig 




Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht und nicht  
der Mensch um des Sabbats willen. Mark. 2, V.27 
 
 Der Sonntag oder die Feier des Sonntags ist eine so ehrwürdige 
Stiftung als wie das Christentum selbst. Es ist auf Erden unter allen 
Nationen keine Religion ohne öffentliche Gottesverehrung. Der Türke 
hält den Freitag heilig, der Jude feiert den Sonnabend; der Christ begeht 
an jedem Sonntag das Fest, durch welches die Hoheit seiner Religion 
siegreich bestätigt wird: die Auferstehung Jesu. 
Wir stehen da vor dem Allgegenwärtigen versammelt, als Mitglieder 
einer einzigen großen Familie. Hier scheidet uns nichts mehr, was in der 
bürgerlichen Welt trennt; der Hohe ist in der Nachbarschaft des 
Niedrigen; der Arme steht und betet an der Seite des Reichen; wie vor 











das Ansehen der Person gilt, so auch hier in der Zusammenkunft seiner 
Familie. Wir alle sind hier nur Kinder des ewigen Vaters: nur die Kirche 
und der Tod, führt die Sterblichen in die Gleichheit vor Gott zurück. 
Du sollst am Sonntag von Allem ruhen nur nicht vom Gutes tun. Eile 
immerhin wohin dich die dringende Not deines Nächsten ruft zu seiner 
Hilfe; Wohltun ist der schönste Gottesdienst. Wer an einem Sonntag 
barmherzigkeitslos einen Bruder verderben ließe, verspottete der 
Heiligkeit des Tages und stände als  ein verabscheuungswürdiger 
Heuchler vor Gott und Menschen da, Luk. 6, V.1-27. 
    
Die Zufriedenheit 
 
Es ist ein großer Gewinn, wer gottselig ist und läset ihm 
genügen. 
1.Tim. 6, V. 6 
Es gibt in der Welt kein Glück ohne Zufriedenheit; Zufriedenheit aber ist 
das Glück selbst. Willst du in deinem Stand vollkommen glücklich 
werden, lerne mit demselben zufrieden zu sein. 
 Die Zufriedenheit mit unserem Stand, mit unserer äußerlichen 
Lage, besteht in der Genügsamkeit mit den Vorteilen und 
Annehmlichkeiten, welche wir daraus empfangen; -  in der herrschenden 
Überzeugung, dass wir durch Fleiß und Sparsamkeit hinlänglich 
erübrigen können, unser Leben auf eine anständige Art zu erhalten; in 
der Überzeugung, dass nicht ein größerer Glanz, ein höheres Ansehen, 
ein ansehnlicheres Vermögen, sondern die vollkommene Erfüllung 
unserer Berufspflichten uns die Achtung der besseren Menschen erwirbt; 
in der Überzeugung, dass jeder Stand seine Widerwärtigkeiten hat, und 
wir dieselben durch eigene Kraft vermindern können, wenn wir mit 
Klugheit, mit Schonung Anderer, mit Verträglichkeit leben wollen. 
 Der Unzufriedene ist der Selbstmörder seiner eigenen 
Glückseligkeit, er hat auf Erden keinen größeren Verfolger, als sich 
selbst, er quält sich durch Unzufriedenheit mit seinem Stand ebenso 
töricht als vergeblich; er ist unzufrieden mit seinem Stand und Erwerb, 
weil derselbe seinem Hang zum Großtun und Glänzen kein Genüge tut. 
Wir sehen den Toren, wie er einen Aufwand über seine Kräfte macht, 
wie er sich zu Grunde richtet, während er bei stiller Genügsamkeit die 
reinsten Lebensfreuden genießen könnte; wie er selbst mit 
Unbesonnenheit das Gute vernichtet, was ihm sein Stand verschafft 
usw. 
 Der Stand, welchen uns Gott in dieser Welt angewiesen hat, reicht 
hin, um uns so lange wir mäßig sind, was wir bedürfen zu geben, reicht 
hin, uns und auch den Unsrigen manche frohe Stunde zu verschaffen. 
So wollen wir denn, was wir 
 
 




durch Deinen Willen haben, mit stiller Dankbarkeit genießen, und mit 
dem Guten vorlieb nehmen, wenn uns das Bessere fehlt. Denn wer 
weiß, wie lange wir leben, ob wir dessen lange froh sein würden, was wir 
wünschen, wenn wir es endlich erreicht hätten. 
 Nackend und arm traten wir in diese  Welt; arm und bloß werden 
wir sie wieder verlassen. Nichts nehmen wir einst mit uns, als das 
Zeugnis eines guten Gewissens, dass wir in jeder Lage unseres Lebens 
nach Jesu Vorbild gut und nützlich waren. Ach, nach diesem Schatz, der 
nie verschwindet, nach diesem Siegen, der für uns durch die ganze 
Ewigkeit fortwährt, lass uns trachten, o Jesu, um deiner Liebe willen. 
 
Die irdischen Güter. 
Wir haben Nichts mit in die Welt gebracht darum  
offenbar ist, wir werden auch nichts hinaus bringen 
1.Tim. 6, V. 7 
 
Jeder Wohlhabende in der Welt, welcher den ehrenvollen Namen des 
Weisen und Christen verdienen will, betrachtet sich in der Tat nicht, als 
wirklichen und bleibenden Eigentümer der ihm zugefallenen Glücks-
Güter, sondern nur als den von Gott für einen kleinen Zeitraum 
verordneten Verwalter derselben. Wer könnte auch töricht genug sein, 
das was er in der üblichen Sprache des gemeinen Lebens sein Eigentum 
nennt, für wirkliches Eigentum zu halten? 
 Er trat nackend und bloß in die Welt, noch ärmer scheidet er 
wieder aus derselben ab. Was er besaß, war nur ein göttliches Darlehen. 
Es bleibt zurück. Alles, was wir heute besitzen, war schon das Eigentum 
der Vorwelt, und wird wieder, wenn unsere Gebeine schon längst 
verwest sind, Eigentum nachfolgender Geschlechter und künftiger 
Jahrtausende werden, die uns so wenig kennen, als wir die ehemaligen 
Besitzer unserer Habe alle kennen. Was die Erde hatte, bleibt der Erde. 
Die Summe  desselben vermehrt und vermindert sich eigentlich im 
Ganzen nicht, sondern wechselt nur von Hand zu Hand in einzelnen 
Teilen bald größer, bald geringer. Jeder Sterbliche empfängt für einige 
Jahre davon durch Gottes Güte seinen kleinen Anteil. 
Wer im Besitz großen Wohlstandes einfach lebt, wie ein Armer, um 
desto reicher für die Dürftigen oder für Mitbürgerschaft und Vaterland im 
Wohltun zu sein; wer im Gefühl großer Gewalt ohne Herrschsucht bleibt, 
und seine Macht nur anwendet, das Gerechte gegen ungerechte Gewalt, 
die wehrlose Unschuld gegen gewissenlosen Übermut zu schützen; wer 










die er mit gleicher Liebe liebt, deren Recht ihm heilig bleiben – wahrlich 
der hat Christus Sinn; und ist der Achtung aller Tugendhaften würdig! 
 Dürftigkeit macht machtlos. Wer nichts hat, wird vom gemeinen 
Haufen nicht geachtet. Ihm tut man leichter Gewalt an. Es hört auf ihn 
Niemand. Er muss vor den Launen der stolzen Machthaber zittern. Sein 
Rat wird nirgends verlangt und angenommen. Seine Freimütigkeit wird 
oft als unbescheidene Frechheit, seine Gutmütigkeit wird oft als 
zudringliches Wesen gedeutet. Manche bitterlichen Erfahrungen machen 
ihn endlich scheu. Er wagt kaum die gerechtesten Ansprüche usw. 
 Wie beneidenswürdig erscheint daneben das Ansehen des 
Reichen. Wo um den toten Leichnam Jesu, die Bluttränen der Maria, wo 
der Schmerz eines Johannes, eines Petrus umsonst gefleht haben 
würden, siegte ein Wort des geachteten Josephs von Arimathia vor 
Pilatus. 
 Heil euch, ihr Edlen, ihr Seltenen, denen Gott vor zahllosen 
anderen Mitmenschen Vorzüge gab, die ihr aber nicht zu euren, sondern 
zu Vorzügen der Mitbürger macht! Euer ist das Himmelreich! Und wie ihr 




Verachte das Alter nicht. Spr. am 8, V.7 
 
Die göttliche Vorsehung hat jedem Stand, jedem Lebensalter seine 
besonderen Vorzüge, Freuden und Übel mitgegeben. Jeder wünscht, ein 
hohes, zufriedenes und ehrenvolles Alter zu erreichen, und wir ringen 
und erwerben, sorgen und sparen auf die Tage des Alters hin, um dann 
mit Zuversicht von unserer Ernte genießen zu können. Aber Tausende 
verunglückten mitten in ihrer Laufbahn, unter ihren Hoffnungen. 
 Der Betagte hat nun seine Stunden der Ruhe. Wie der müde 
Schnitter am Herbstabend, ruht er auf seinen Garben aus, und 
betrachtet das weite Feld, welches er bearbeitet hat, mit Vergnügen. 
Dankbar umringen ihn jetzt Kinder und Enkel. Da  sie noch klein und 
schwach waren, sorgte er für sie und half ihnen. Jetzt eifert Jeder und 
Jede ihm Mühe und Arbeit zu ersparen, ihm liebreich jede kleine und 
große Sorge zu vergelten. Er, der Greis, blickt mit heiterem Gemüt über 
eine lange Reihe von Jahren hinweg, wie über einen bunten Traum. Oft 
ergötzt sich daran sein Gemüt in der Einsamkeit. Er sieht über das 
stürmische Leben des männlichen Alters hinweg, in die Stunden der 
entflohenen Kindheit zurück. Mit Liebe gedenkt er noch seiner damaligen 









derselben unter dem Moose des Grabes. Das Erdenleben und die 
Ewigkeit treten vor seinen Blicken näher zusammen. Als Kind sah er mit 
stillem Entzücken, wie sich die Welt im Morgenrot verklärte; jetzt geht die 
Sonne unter und er sieht die Welt in einer schönen Abendröte 
verschwinden und die Bilder umher nach und nach dunkler und 
verworren werden. 
 Es haben Manche den törichten Wahn, das Alter, möge es noch so 
tugendhaft, noch so ehrenvoll sein, stehe schon darum den anderen 
Lebenszeiten an Glückseligkeit nach, weil  es dem Tod näher und die 
Hoffnung der Tage mit jedem Tag kürzer wird. Aber wie viele sterben als 
Kinder, Jünglinge, und die erst in der Mitte ihres Lebens zu stehen 
glauben, und wie wenig erreichen ein hohes Alter! 
 Aber die göttliche Vorsehung, die alles weise geordnet hat, hat 
auch den Greis nicht vergessen. Seine Einbildungskraft   ist schwächer 
geworden; er verliert also auch an der Welt nicht mehr so viel. Er genießt 
froh das irdische Leben bis zur Neige und wie allmählich seine 
Empfindungen matter werden, seine Kräfte unbemerkt aufhören, erlischt 
es sanft wie ein abgebranntes Licht. 
 Darum lasst uns also jederzeit vor dem Alter Ehrfurcht haben, wie 
das göttliche Wort spricht, 3.Mos. 19, V.33 Vor einem grauen Haupte 
sollst du aufstehen und das Alter ehre. Sie haben des Lebens Mühe und 
Arbeit getragen; sie haben die Ruhe und Erquickung verdient; sie haben 
der Tränen schon mehr geweint; sie haben des Guten in ihrem 
Wirkungskreise schon mehr getan als Du. Jeder Greis ist anzusehen wie 
Einer der aus der großen Gesellschaft der Menschen gehen will. Wir 
sehen ihn nicht mehr lange unter uns. Wer ist so grausam, ihn in seinen 
letzten Tagen zu kränken, dass er mit einem Kummer aus der Welt 
scheiden, mit einer Träne über uns vor Gottes Thron treten sollte? 
 Darum verachte das Alter nicht, denn wir gedenken auch alt zu 
werden, spricht der weise Tugendlehrer, Jesus Sirach am 8, V.7. Auch 
wir werden einst unsere Kräfte einbüßen, auch unsere Haare werden 
grau werden, auch unsere zitternde Hand wird sich nach einer Stütze 
sehnen. So wird uns wohl tun, wenn auch wir uns dann jener Ehrfurcht 
erfreuen können, die wir anderen erwiesen haben. 
 Man hat seit den ältesten Zeiten über die Kunst, das menschliche 
Leben zu verlängern, viel nachgedacht, gelehrt, geschrieben, man 
suchte Hilfsmittel zur Verlängerung bald in vermeinten Zauberkünsten, 
bald in Arzneien, die für Alles taugen sollten, bald in wunderbaren 
Kräften der Pflanzen, bald im sogenannten Stein der Weisen, und 
vergaß das einfache Gesetz der Natur: sei mäßig in allen Dingen ohne 
Ausnahme, und hüte dich vor Übertreibung in irgendeiner Sache! Aber 








von diesen gibt uns keine Zuverlässigkeit von unseren Hoffnungen. Der 
Palast des Todes hat Millionen Pforten, durch welche wir eingetreten 
sind, in seine Macht, ehe wir es wahrnehmen. 
Unser Leben währet 70 Jahre, wenn es hoch kommt, sind es 80 
gewesen, sagt Moses. Selten sind die Menschen, welche weit über diese 
Zeit hinaus leben. Wie alle Pflanzen und Tiere für ihr Dasein ein 
gewisses Maß an Kraft  haben, so auch der Mensch. Jenes endet, 
sobald dieses erschöpft ist. Zur Zufriedenheit im hohen Alter muss 
sowohl der Zustand unseres Körpers und unsere äußerlichen Umstände, 
als auch der Zustand unseres Gemüts Alles beitragen. Die wichtigste 
Sorge soll also die Erhaltung einer dauerhaften Gesundheit sein, ohne 
solche ist das Leben selbst in jüngeren Jahren schmerzlich und das 
Erreichen eines hohen Alters kaum denkbar und in keinem Fall 
wünschenswert; alle Personen, welche ein hohes und angenehmes Alter 
erlebten, dankten es besonders der Müßigkeit in früheren Jahren. In ihr 
liegt das Geheimnis des Altwerdens und des sinnlichen Wohlseins. Herr 
meiner Tage, Gott allen Lebens, ob ich meine irdische Laufbahn früher 
beschließen werde als ich vermute, oder ob ich noch eine lange Zahl von 
Jahren erreichen werde, ehe du mich rufst, das ist nur Dir allein bekannt. 
 
Beruf und Stand 
Tut Ehre jedermann, habt die Brüder lieb,  
fürchtet Gott, ehrt den König, 1. Petr. 2,  V.17 
 
Sobald sich auf Erden die Menschen nach ihrer Verbannung aus dem 
Paradies auszubreiten anfingen, empfanden sie die vorher unbekannten 
Bedürfnisse des Lebens; das war der Wille des Schöpfers. Allen anderen 
Geschöpfen hatte er dunkle unwiderstehliche Triebe gegeben, die ihnen 
heilsame Nahrung zu finden; ihren Leib mit Federn und Fellen bekleidet 
gegen den Wechsel der Witterungen; - - sie mit natürlichen angeborenen 
Waffen versehen zum Schutz ihres Lebens gegen Gefahren. 
 Aber den Menschen stellte Gott arm, wehrlos und nackend in die 
Welt, und gab ihm den Verstand, dass er, getrieben von der Not, den 
Wert dieses Verstandes erkenne, sich Hütten baue, wo der Fels keine 
Höhle hatte ihn zu verbergen; oder Kleidung, oder Gerätschaften, 
Waffen und allerlei Werkzeuge erfinde, zu seiner Nahrung, 
Lebenserhaltung und Bequemlichkeit. Da war Tubalkain der Meister in 
allerlei Erz- und Eisenwerk; Jubal lehrte die Kunst der Musik.  
 Mit der Erweiterung der menschlichen Erfahrung und Einsicht 
wurden die künstlichen Bedürfnisse des Menschen immer vollkommener 










zum Angenehmmachen seiner Tage sein. Der Hirte und der Ackermann, 
der Gelehrte sowohl als der Kriegsmann oder der Fürst auf dem Thron 
können und konnten den Handwerker nicht entbehren. Der Handwerker 
und Künstler war durch sich selbst ein freier unabhängiger Mann; aber 
Unabhängigkeit ist eine der wichtigsten Bedingungen unter allen 
äußeren Schicksalen rechtschaffen zu bleiben. Aus diesem Mittel-
Stande  wählte Jesus Christus am liebsten seine ersten Schüler. Hier 
fand er den unverdorbensten Sinn für Wahrheit und Frömmigkeit; er 
kannte den Eigendünkel, den stolzen Übermut und den Leichtsinn der 
Großen, wie den Aberglauben und die Verwahrlosung des Verstandes 
und des Herzens der Niedrigsten im Volk. Petrus war ein Fischer, Lukas 
ein Arzt, Paulus ein Teppichmacher. Jeder Sterbliche, in welchem 
Stande er lebt, hat hienieden seinen Wert.  Und so ungleich auch 
Gott die Güter des Glücks unter seine Kinder verteilt, sind sie darum 
nicht minder alle seine Kinder, sind sie darum nicht minder  alle vor Gott 
meine Brüder. Einst verlieren sie diese Glücksgüter. Dann stehen die 
Seelen wieder in ihrer ursprünglichen Gleichheit da. 
 Ich bin daher jedem Menschen schon deswegen Achtung schuldig. 
Und wenn er der Ärmste, der Elendeste wäre, wenn er nicht hätte, kein 
Obdach, keine Nahrung, keinen Freund: er ist Mensch; er ist mein 
Miterschaffener; so wie ich für mich selbst ohne Rücksicht auf mein 
Vermögen, auf meinen Stand, auf mein Geschäft, schon als Mensch 
Anspruch auf die Achtung von Meinesgleichen erhebe: so hat sie auch 
jeder von mir zu fordern.  
 Hochachtung gegen Jedermann ist die Äußerung einer der 
liebenswürdigsten Christentugenden, nämlich der Bescheidenheit. 
Geringschätzung Anderer aber deutet auf innerlich wohnenden  Stolz. 
Jeder Stolz ist ein Wahnsinn, eine Krankheit der Seele, durch welche sie 
unfähig wird, Schein und Wesen, Irrtum und Wahrheit zu unterscheiden. 
Jesus spricht: Wer da will der Vornehmste, der Ruhmwürdigste, der 
Edelste sein von Allen, der sei der Anderen Diener; gleichwie des 
Menschen Sohn nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern 
dass er diene und gebe sein Leben für Viele; Matth. 20, V.28. Tut Ehre 
Jedermann! So spricht das göttliche Wort – Habet die Brüder lieb! 
Fürchtet Gott! Ehret den König, 1. Petr. 2, V. 17. Ein jeglicher sei gesinnt 
wie Jesus Christus auch war etc. 
Achte jeden Stand, wenn er auch nicht so glänzend ist als der Deinige. 
Noch ist dein Lebenslauf nicht beendet, - weißt du, welche Schicksale 
Gott Dir oder deinen Kindern und Nachkommen vorbehalten hat? Ist die 
Zeit so entfernt, wo auch Fürsten gezwungen waren gleich Knechten zu 
leben, und die Söhne der Großen unter eitlen Trümmern der Herrschaft 








erzogen, gleich Bettlern von Land zu Land irrten, oder ihr Leben mit 
Handarbeit fristeten? 
 Willst du in den Verhältnissen, worein Dich Gott versetzt hat, 
Ruhm, Wohlstand und häusliches Glück gewinnen, so schäme dich nicht 
deines Standes, sondern deiner Eitelkeit. Der unverhältnismäßige 
Aufwand, das hochmütige Streben in anderen Ständen zu glänzen, ist 
die Ursache, dass so viele Personen bei ihrem Gewerbe zu Grunde 
gehen und zu unredlichen Mitteln greifen müssen. Nur mit schlichtem  
Auftreten, Genügsamkeit mit Wenigem und   Vermeiden alles 
Entbehrlichen  wird Wohlhabenheit gewonnen, Prahlerei macht 
lächerlich; großer Aufwand, der unsere Einnahmen übersteigt, macht 
verdächtig; Betrügerei macht  verächtlich. Aber bescheiden und sparsam 
leben erwirbt Vertrauen, wenig ausgeben und viel verdienen macht Ehre, 
einfaches Hausgerät, geringe Kost, macht keine Schande, wohl aber 
unbezahlte Schulden und rückständige Zinsen. Wer ausgibt, was er 
einnimmt, ist Bettler, wenn die bösen Tage eintreten. 
 Wo man noch den Handwerksmann in der Woche von der Frühe 
bis zum Abend in der Werkstatt, am Sonntag in der Kirche sieht, im 
Wirtshaus und Tanzsaal selten; wo noch Ehrlichkeit über Klugheit geht: 
da wird man wenig von Armut wissen und von keinem davongelaufenen 
Betrüger hören. 
 Die Grundlage zu allem aber ist Gottesfurcht, aller Weisheit Anfang 
und Krone; sie bewahrt uns in Mäßigung, Treue und Redlichkeit; sie führt 
uns wohlwollend zu allen unseren unglücklichen Brüdern, ihnen nach 
Kräften beizustehen; sie gibt uns bei saurer Mühe Kraft und Mut, im 
Leiden ein freudiges Herz, im Sterben eine selige und gewisse Hoffnung 
zum ewigen Erbarmer. 
Die Zeit 
Kauft die Zeit aus, denn es ist böse Zeit  . Eph. 5, V.16*) 
Eine der gewöhnlichsten Klagen ist die Klage über die Verschlimmerung 
der Zeiten. Jeder Prüfe sich und sein Urteil daher selbst. Warum klagen 
wir so gern über die bösen Zeiten? 
Sind sie wirklich schlimmer als sie ehemals waren? 
 Wenn wir darauf sehen, was viele Menschen zum Klagen reizt: so 
sind es oft ganz verschiedene Ursachen, welche sie dazu bewegen. 
Einige seufzen über den Verfall des öffentlichen und des besonderen 
Wohlstandes; über den Mangel an Erwerb und Verdienst; über die 
Lähmung des Handels usw. Da hört man oft von Bejahrten die guten 
alten Zeiten preisen, wo man alles, was zum Bedarf des Lebens gehörte, 
wohlfeiler bekommen konnte. Von anderen über die Verschlimmerung 
der Welt, über die 










steigende Verderbnis der Sitten, über den wachsenden Strom der 
Laster. Sie zeigen auf den Leichtsinn der Jugend, welcher der Ehrbarkeit 
spottet; sie zeigen auf den Aufwand und das Wohlleben zahlloser 
Familien, welche ohne an die Zukunft, ohne an die Versorgung ihrer 
Kinder zu denken, sich der Üppigkeit ergeben; sie zeigen auf die 
Verfeinerung der Sitten und auf die Verfeinerung der Laster; sie zeigen 
auf die leeren Kirchen und auf die selten leeren Tempel der sinnlichen 
Vergnügungen etc. Wahr ist,  die Neigung zur Sünde ist überall, ist laut; 
so war es seit Anbeginn der Welt. Schon David klagte, Herr, der Heiligen 
werden immer weniger! Seit Anbeginn lag die Hölle mit dem Himmel, das  
Böse mit dem Guten im Kampf. Unser Zeitalter hat sein eigentümliches 
Laster. Aber jedes Zeitalter hatte vor uns ebenfalls die seinigen. Wie 
zürnten die Propheten, wie zürnte Jesus und die Apostel den Sünden 
ihrer Zeit! Und so ward bis zu unseren Tagen von allen Edlen der 
Menschheit mutig gegen die einreißende Sitten- Verderbnis geeifert. 
 Lasset uns daher nicht mit unbilliger Vorliebe die alten Zeiten 
preisen und die gegenwärtigen als ungleich verderbter verdammen. Mit 
den Jahren verwandeln sich die Gesinnungen und Sitten, und mit diesen 
die guten und bösen Neigungen der Menschen. Und wie die Zeiten auch 
immer beschaffen sein mögen, und wenn sie noch so trübe sind: Der 
Christ soll nie den Mut verlieren. Je böser die Zeit, je besser sei der 
Mensch. 
 Vor beinahe 2000 Jahren ruft Paulus seinen Ephesern zu Eph. 6, 
V15.16. So sehet nur zu wie ihr vorsichtig wandelt nicht als die 
Unweisen, sondern als die Weisen; und schicket euch in die Zeit, denn 
es ist böse Zeit. Das wahre Kennzeichen des Weisen ist: in bösen Zeiten 
vorsichtig wandeln, das heißt, sein Leben also ordnen, dass uns die Übel 
der Zeit nicht unterdrücken können; ihre Laster uns nicht ergreifen, ihre 
Gefahren uns nicht verderben. 
 Wird es dir mühsam durch Sorge und Arbeit dein tägliches Brot zu 
gewinnen, dass du mit den Deinigen anständig leben könntest. Wohlan 
begegne dem Übel der Zeit mit der Vorsicht der Weisen: Lerne 
entbehren und du bist reich; lerne mit Wenigem genügsam sein, so wirst 
du Überfluss wahrnehmen; lerne sparsam haushalten mit dem, was du 
erworben, und es wird für dich und die Deinigen nie ein drückender 
Mangel eintreten. Waffne mit der Vorsicht der weisen auch deine Kinder 
gegen die Drangsale der Zeit. Erziehe sie nicht zum Wohlleben, sondern 
zur Enthaltsamkeit, zur ernsten Beschäftigung, nicht zur Zerstreuung, 
sondern zur nützlichen Tätigkeit. Will Sittenlosigkeit Überhand nehmen in 
deinem Vaterlande, in deiner Gemeinde, gehe hin und vereinige dich mit 
den Guten; zeige es mit allen Guten und Edlen in deiner Gemeinde, 
dass die Tugend noch ihre 
 
 





Verehrer, dass das Laster noch seine Verächter findet; beweise durch 
deine Menschenliebe und Dienstfertigkeit, durch deinen Mut in großen 
Trübsalen, durch deine Gelassenheit auf dem Gipfel des Glücks, durch 
deine Besonnenheit in allen Handlungen, welche Macht, welche selig 
und weise machende Kraft die Religion Jesu gewährt. Nicht die Zeit 
macht  unglückliche Menschen, sondern die Menschen machen 
unglückliche Zeiten. 
 So wollen wir denn auch in diesen Tagen vorsichtig wandeln, nicht 
als die Unweisen, sondern als die Weisen; haben wir nur ein reines Herz 
und einen guten heiligen Geist, so kann kein Unglück uns ganz 
erdrücken. Jesus war der Verfolgteste, der Verachteste; er wusste oft 
nicht, wo er sein Haupt hinlegen sollte, und dennoch war er nicht der 
Unglücklichste. Mitten in des Lebens Nöten blieb die Heiterkeit, die der 
Gerechte in seinem Herzen trägt, ihm eigen, auch als er von Sündern 
umgeben, verraten und zum Kreuzestod geschleppt ward, wich sein Mut, 
seine Freudigkeit nicht von ihm. 
 
Die Wirkung zum Guten 
Lasset euer Licht leuchten vor den Menschen,  
dass sie eure guten Werke sehen Matth. 5, V.16 
Lasset euer Licht leuchten vor den Leuten, sprach Jesus Christus zu 
seinen treuen Geliebten, dass sie eure guten Werke sehen und euren 
Vater im Himmel preisen; Matt. 5,V. 16. Der echte Christ tut was er 
Gutes verrichtet, öffentlich so anspruchslos als im Verborgenen. Er tut 
nur, was er für Recht und löblich hält, ohne sich darum zu kümmern, ob 
man ihn deswegen auch loben oder seine edlen Handlungen verdächtig 
machen werde. Der Nachfolger des Welterlösers begeht wie in 
bescheidener Stille und Dunkelheit, so auch in der  Öffentlichkeit das 
Gute ohne Gegenforderung für sich. 
 Er verteidigt die Unschuld gegen die Habsucht des Ungerechten; 
er wird verachteter Witwen und Waisen Schutz, hilft Unglücklichen ohne 
sich darum zu bekümmern, ob ihm sein Schaden belohnt oder auch nur 
ersetzt werde. Es ist zwar des guten Christen Pflicht, nicht mit den guten 
Gemütseigenschaften zu prangen, welche er besitzt, und seine 
wohltätigen Werke vor den Menschen zur Schau auszubieten, um 
Bewunderung und Lob zu ernten; aber es ist auch des Christen Pflicht, 
das Gute öffentlich zu lieben, öffentlich zu üben, wo es im Geheimen 
nicht geschehen kann, und wo die Kraft des Beispiels auch auf andere 
gute Seelen  machtvoll einwirken kann! 
 Ermahnungen und Lehren, so schön sie auch ausgesprochen, so 









auf den Verstand, aber das Beispiel, welches edle Seelen geben, ergreift 
mit göttlicher Gewalt unverdorbene Herzen und führt sie zur 
Nachahmung. Wenn der Reiche und Wohlhabende, statt den Überfluss 
seines Vermögens in Pracht, in leeren Festen, in kostspieligen 
Zerstreuungen zu vergeuden, ihn nützlich zum Wohl seiner Mitbürger, 
zur Erhebung des gemeinen Wesens, zur Rettung sinkender Familien 
verwendet; wer wird ihn tadeln? Wenn der Minderbegüterte sich das 
Entbehrliche abdarbt, um eine gemeinnützige Stiftung zu gründen oder 
fördern zu helfen, so ist es sein Beispiel durch welches die 
Eigennützigkeit der Reichen beschämt und überwunden wird. 
Am  dringendsten aber wird es denen zur Pflicht, öffentlich edel und groß 
zu handeln, deren Handlungen anderen als Muster dienen. Eltern sollen, 
was sie Gutes tun, im Angesicht ihrer Kinder tun; die Lehrer des 
Volks, die Diener des Altars sollen in ihrem Wandel die Macht und 
Herrlichkeit dessen zeigen, was sie lehren: Größe im Unglück, 
Besonnenheit in der Freude, Enthaltsamkeit im Genuss, Unersättlichkeit 
im Vollziehen aller Berufspflichten, Ehrfurcht gegen Gesetze, Liebe und 
Gefälligkeit im Umgang; sie sind noch keines Ruhmes würdig, wenn sie 
nur dies leisten: aber doppelt ist ihre Verantwortung vor dem 
Weltrichter, wenn sie im Wandel das Gegenteil ihrer Lehre sind, 
nachlässig im Beruf, geschäftig in Zerstreuungen, unmäßig im Genuss, 
ehrgeizig und neidisch gegen Bessere, kriechend gegen die Hohen, stolz 
gegen die Menge, erpicht auf Geld-Gewinn usw. Beamte,  die  zur 
Vollstreckung des Gesetzes berufen sind,  sollen öffentlich das Beispiel 
der Treue zum Gesetz geben. Darum gebührt ihnen kein Ruhm, aber 
öffentliche Schmach trifft  sie, wenn von ihnen selbst das Beispiel der 
Pflichtverletzung, der Gewissenlosigkeit, der Untreue, der 
Leidenschaftlichkeit, der Irreligiosität gegeben wird. 
 Wie das liebliche Abendrot nachzieht einer untergehenden Sonne: 
so begleitet einen edlen Menschen die schöne Wirkung eines guten 
Beispiels, o Gott, könnte auch ich durch das Beispiel meines  Lebens, 
das Leben Anderer verherrlichen! So würde ich doppelt selig sein. 
 
Das Böse 
Gerechtigkeit erhöht ein Volk, aber die Sünde  
ist der Leute Verderben, Spr. Sal.  14, V. 34 
 
Böse Sitten gebären böse Zeitalter; einzelne Menschen ganze Nationen, 
wenn sie die Bahn der Einfalt und Natur verlassen, wenn sie den 











Gottes durch Jesu Mund gesprochen Hohn bieten, müssen verderben 
und untergehen. 
 Und können wir es leugnen, welche Tage der Sünde den Tagen 
allgemeinen Elends immer voran  gingen? 
 Umringt nicht das Laster viele Throne, wie es viele Hütten anfüllt? 
Dort hob Vorurteil, Verwandtengunst, Eigennutz den Verdienstlosen auf 
obrigkeitliche Stühle. Hier trieb der Gesetzgeber, der Wächter öffent-
licher Ordnung, schamlos Ehebruch; dort lächelte der bestochene 
Richter günstig auf die ungerechte Sache hinab. Hier wetteiferten die 
niederen Stände in Prachtaufwand, Schwelgerei, kostspieligen 
Lustbarkeiten, Titeln und Ansprüchen; dort wetteiferten die höheren 
Stände mit den niederen im Schwelgen, Saufen, Spielen, Verleumden, 
Zanken und zügellosen Wesen. Hier spottete man des Ehrlichen als 
eines Thors, des Gewissenhaften als eines Unklugen, des Menschen-
freundes als einen Heuchler; dort beugte man sich knechtisch  vor dem 
Triumph des Unter-drückers, küsste mit Ehrfurcht die Hand, welche 
Witwen und Waisen bestahl. Feine Sitten hatten mehr Wert als gute 
Sitten. Klugheit galt mehr als Rechtschaffenheit; Lebensart mehr als 
Lebensweisheit; Pracht mehr als Einfalt; Schmeichelei mehr als Wahr-
heit; Geld mehr als Verdienst, und Eigennutz mehr als Vaterlandsliebe. 
So sehr war Alles verkehrt, dass selbst die Worte ihren Sinn änderten, 
die Laster den Namen Tugend, die Tugend den Namen der Fehler 
empfingen. Aber Sitteneinfalt steht entgegen der Sittenverderbtheit, der 
Üppigkeit, der Zerstreuungs-sucht, dem unmäßigen Prachtaufwand, dem 
Bemühen anders, besser, oder mehr zu scheinen als man ist. 
 Durch Sitteneinfalt ist Wohlstand, Reichtum und Ansehen 
zahlreicher Familien gegründet worden; durch Üppigkeit, Verzärtelung 
und Aufwand gingen mächtige Geschlechter zu Grunde. Nur Menschen 
von verderbten Sitten beleidigen durch Übermut, misshandeln stolz den 
Schwächeren, und prangen statt mit eigenen Tugenden mit den Namen 
ihrer Väter: lasst es aber nicht bloß dabei bewenden, Sitteneinfalt zu 
rühmen und anzupreisen. O, wie viele sind dieser Prediger, die eifrig das 
Edle loben, aber selbst nicht ausüben mögen! Wie viele sind,  welche 
den Aufwand der Großen tadeln, aber sich selbst einer anderen Art 
Weichlichkeit ergeben; Wie viele sind, welche den Leichtsinn, die 
Wollust, die Verzärtelung der Menschen schelten, aber selbst wie sie es 
nennen einen guten Tag durchleben mögen! Nicht allein Sitteneinfalt 
soll man predigen, sondern auch selbst üben, und nicht bloß den 
Reichen, den Bemittelten, sondern selbst Armen und Bedürftigen gilt 
dies Wort. 
 Die Armen können sich freilich nicht in kostbare Gewänder hüllen, 
oder in Gastmählern und Lustbarkeiten große Geldsummen vergeuden, 
die edler anzuwenden wären; aber Verschwender sind 
 




sie oft mitten in ihrer Armut. Sie sind Sklaven ihrer sinnlichen Lüste wie 
die Reichen, und befriedigen ihre Begierden nur mit geringen Mitteln. Für 
Trunk und Spiel, für Näscherei, Aufwand in Kleidern und Gerät, für 
Lustbarkeiten niedriger Art verschwenden sie das Ersparte und darben 
tagelang wieder am Nötigsten. Hier ist keine Sitteneinfalt, kein 
Christentum, sondern Sinnenlust und Verderbnis der Sitten; und das ist 
das Kennzeichen, dass Jeder seinen Wohlstand oder Reichtum vor 
anderen Menschen glänzen lassen will, indem er sich prächtiger 
schmückt, sein Hauswesen kostbarer einrichtet, seinen Tisch mit teuren 
Speisen und Getränken besetzt als ein Anderer. 
Der Christ, dem Sitteneinfalt lieb ist, gewährt edlen Gemütern einen 
rührenden Anblick. Gewohnt einfach zu leben, versagt er sich selbst, 
was keine Notwendigkeit ist. In seinen Kleidungen herrscht Anständigkeit 
ohne Aufwand; in seinem Haus gilt Reinlichkeit für Pracht, Ordnung für 
Kostbarkeit. Er will gesunde Nahrung, keine Näscherei, kein Schwelgen. 
Andere haben vielleicht mehr Vermögen als er, dennoch ist er reicher als 
sie. Denn weil er weniger bedarf, bleibt ihm immer ein Überfluss. Jene, 
die vieles zu ihrem Aufwande nötig haben, können nichts entbehren. Er 
ist reicher als sie, und hilft Mitbürgern, wo es Not tut; Jene können es 
nicht. 
 Jesus der Gottmensch lebte in hoher Sitteneinfalt ohne äußeres 
Gepränge; aber Tausenden tat er Barmherzigkeit. Ihn schmückte nicht 
Gold und Purpur; aber Könige empfingen Seligkeit von ihm. Ihn sah man 
nie bei glänzenden Gastmählern schwelgen; aber Tausende sättigte er. 
Und als die Welt ihm voller Undank Alles entriss, als ihm Freunde und 
Verwandte, als ihm Freiheit, Obdach und Kleider geraubt waren; als ihm 
in den letzten Lebensstunden menschliche Grausamkeit sogar den 
Tropfen kühlen Wassers versagte, seine lechzende Zunge zu netzen – 
als ihm nichts mehr gehörte, da gab er am Stamme des Kreuzes noch 
sein Blut hin für die Seligkeit des menschlichen Geschlechts! 
 Schlecht und recht leben, war einst der Wahlspruch unserer Väter 
als Sitteneinfalt noch ehrwürdig war; das heißt man soll handeln wie man 
spricht, und sprechen wie man denkt. Eltern, gewöhnt eure Kinder zur 
Enthaltsamkeit, zur strengen Zucht. Verführt sie selbst nicht zum 
Gefallen an Leckerbissen, zur Weichlichkeit in Wohnung und Geräten, 
zum Stolz auf Kleiderschönheit. Lehrt sie die Wahrheit ehren, 
unterrichtet sie nicht in Künsten der Verstellung. Gewöhnt sie, dass ihr 
Körper zu jeder Entbehrung willig sei, und vor  keinem Ungemach scheu 
werde. 
 Es ruft uns die Stimme Gottes, die Stimme Jesu zu jener 









wir an dem Erlöser bewundern und die das Kennzeichen des wahren 
Christen ist. – Warum soll das Kennzeichen nicht auch unser Eigentum 
werden? – Es soll es! Wir wollen unsere Bedürfnisse einschränken, uns 
das Entbehrliche versagen: und mögen wir Anderen arm scheinen, wenn 
wir nur gegen Hilfsbedürftige oder zu Gottes Ehre reich handeln können. 
Wir wollen für unseren Leib keine kostbaren Gewänder fordern, so lange 
unter unseren Mitbürgern noch Elende sind, denen Lumpen fehlen, ihre 
Blöße zu decken. Wir wollen keine Leckerbissen, so lange noch 
Hungrige ihren Kindern kein Brot geben können, und gerne  teuren 
Lustbarkeiten und kostspieligen Vergnügungen entsagen. Gott gib nur 
Mut, dass wir es vollbringen! 
 
Von Gott, Gott ist ein Geist 
 
Gott ist ein Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn  
ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten, Joh. 4, V. 24 
 
Die ersten Menschen verehrten Gott, das höchste Wesen in geistiger 
Reinheit. Dann kamen Andere und suchten ihre Andacht durch bildliche 
Vorstellungen zu erhöhen, durch welche sie sinnlich an den Ewigen 
gewöhnt wurden. Darauf kamen wieder andere, welche das Unsichtbare 
vergaßen, und vor den Bildsäulen und Gemälden knieten, als wohnte die 
Gottheit in einem Behälter von Stein, Holz, Farben und Erz, das von 
Menschenhänden gemacht worden. Und also haben sie wie Paulus sagt: 
verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild, gleich 
den vergänglichen Menschen und der Vögel und der vierfüßigen und 
kriechenden Tiere, Röm. 1, V. 23. 
 So ist es auch wohl noch heutigen Tages bei vielen Christen. Wohl 
mögen Tausende und Tausende leben, die sich das höchste, das 
unendliche Wesen, von dem das weite Weltall regiert wird, ganz in 
menschlicher Gestalt denken. Andere wieder, die wohl vernünftiger zu 
sein glauben, achten solche Vorstellungen nicht, aber doch können sie 
sich nicht verwehren, sich Gott mit allerlei Eigenschaften zu denken, die 
sie wohl an mächtigen Menschen finden, mit Eigenschaften, die selbst 
an Menschen sehr fehlerhaft sind. Sie stellen sich ihn bald zornig vor; 
bald durch menschliche Bitten erweicht und gerührt; bald begierig von 
Menschen geehrt zu werden; bald dankbar für empfangene 
Ehrenbezeugungen; bald als müsse er erst von uns um das gebeten  
und von dem unterrichtet werden, was zu unserem Besten dienen 
könne, alles Vorstellungen. – 










Gott ist ein Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der 
Wahrheit anbeten, Joh. 4, V. 24 
Auch in Uns ist ein lebendig wirkender erhabener Geist, der ewig 
fortleben wird. Er ist unsichtbar in allen Teilen unseres Körpers 
gleichsam gegenwärtig. So ist Gott – er bleibt der lebendige Urgeist  
des grenzenlosen Alls der Natur; er ist der Allervollkommenste! Wir 
können tausend Kleinigkeiten nicht ergründen geschweige das 
Allergrößte; wir sind höchst unvollkommene Wesen: wie können wir das 
Allervollkommenste erfassen? Wer Gottes Wesen durchschauen und 
begreifen wollte, müsste selbst Gott sein! 
Ist es nun an sich undenkbar von der Gottheit in seinen Vorstellungen 
eine Art Bildnis zu haben: so ist es auch sünd-   und tadelhaft sich den 
Allerhöchsten unvollkommener zu denken als er ist; 
Dadurch kam der Götzendienst, die Anbetung von hölzernen, steinernen 
oder gemalten Gottesbildern unter die Menschen; dadurch entsprang 
jener falsche Gottesdienst, wo sich die Sterblichen ihren Gott, den sie 
verehren wollten, wie die sinnliche Verehrungsweise selber erfanden und 
machten; wo sie eine Speise für rein die andere für unrein erklärten; wo 
sie an gewissen Tagen fasteten, an anderen Wollüste und 
Ausschweifungen gestatteten. Das ist es wovor die Heilige Schrift warnt: 
Koloss.2, V.16.17. So lasset euch nun von Niemand verurteilen wegen 
Speise oder Trank, oder wegen eines Festes, Neumondes oder Sabbats.  
Das alles ist nur ein Schatten von dem, was kommen sollte; die 
Wirklichkeit  ist in Christus erschienen.  [zitiert nach der Luther Bibel 1975 ]  
 Gott ist überall und nicht in Tempeln allein von Menschenhänden 
gemacht! Wenn er diejenigen sähe, die sich seine Jünger nennen, den 
Christennamen tragen, wie sie in trauriger Blindheit vor Abbildungen 
des Göttlichen knien und besonders von diesem oder jenem 
Bilde Wunder erwarten – würde er seine Nachfolger in ihnen 
erkennen? Was fromme Menschen einst bloß zur Beförderung der 
Andacht erfanden, das hat eine heidnische Unwissenheit in wahre 
Abgötterei verkehrt, und unwürdige Priester des Altars bestärkten aus 
ähnlicher Unwissenheit oder aus Ehrgeiz und Herrschsucht den blinden 
Pöbel in dem Wahn, welchen die Schrift verdammt, Jesus Christus nie, 
und nie einer seiner Apostel gelehrt hat. Das sind die Folgen sichtbarer 
bildlicher und körperlicher Vorstellungen des Unsichtbaren und 
Göttlichen! 
 Es sind noch Viele, welche aus Missverständnis bildlicher 
Ausdrücke von der Liebe Gottes in dem Irrtum leben, Gott könne 
größeres Wohlgefallen an einem als am anderen Volke, größeres 
Wohlgefallen an einer Religionspartei, als an der anderen haben. Da hört 
man dann oft in einem Lande Gebete zu Gott der Heerscharen um Sieg 
über ein anderes Land; da hört man 
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oft feindselige Gebete gegen die Ungläubigen, die Ketzer, und wie man 
sonst noch Leute von anderen Glaubensparteien im Hasse bezeichnet. 
Aber Gebete wie diese, wahrlich sie sind keine Gottesverehrung, 
sondern Gotteslästerung! Was würde ein irdischer Vater zu einem seiner 
Kinder sprechen, das ihn um Waffen und Stärkung anriefe, einen Bruder 
oder eine Schwester zu ermorden? Gotteslästerer, und ihr betet zu Gott, 
euch zum Morden, Rauben und Elend Machen eurer Brüder 
beizustehen? Ist er nicht Vater aller seiner Erschaffenen? Ist er 
schlechter als ein irdischer Vater unter euch? Sind wir nicht alle Kinder 
Gottes? Wo ist ein Volk, wo eine Kirchengenossenschaft, gegen die er 
so parteiisch wäre, wie ihr verblendeten Toren? Wer recht tut und Gott 
fürchtet in allerlei [jedem]  Volk, der ist ihm angenehm, denn es ist kein 
Ansehen der Person vor ihm! 
 Du bist der wahre lebendige allein heilige Gott, mein Gott von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Dich begreift nicht der Wurm des Staubes, nicht 
der erhabenste Menschengeist, nicht der Seraph! 
- Wie könnte ich, der ich mir selbst noch ein dunkles Rätsel bin, Dich 
Unendlicher erforschen, und deine Beschaffenheit ergründen. 
 
Die Liebe 
Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und  
Gott in ihm! 1. Joh. 4, V. 16.18. 
Wenn ich zurückschaue auf die große Vergangenheit der Zeiten hinter 
mir auf die Ewigkeiten, da noch kein Erdball war, keine Sonne schien, 
kein Mondstrahl in unsere Nacht fiel, wenn ich denke an meine 
Vorfahren seit Jahrhunderten, von denen mir noch die Geschichten 
meiner Heimat erzählen, und dann als dies Alles war und geschah, da 
ich nicht war, und frage, wo war ich? Was war ich? Wie konnte ich 
werden aus dem Nichts, und die Welt Gottes sehen? Dann auf meine 
Kinderjahre und auf die dunkelsten und frühesten Erinnerungen aus 
ihnen sehe, wie ich unmerklich mit dem Bewusstsein aus einem 
Unbewusstsein hervorging, wie ein Lichtfunken aus der Nacht – dann 
stehe ich schaudernd vor dem Rätsel meines Daseins. 
 Richte ich meinen Blick abwärts auf den Grenzstein meines 
Lebens, auf die letzte meiner Stunden, wo liebende Verwandte um mich 
weinen, wie ich geweint habe um die früher Hingegangenen; denke ich 
an den Augenblick, wo ich aus dem Dasein hinaus trete, wie ich herein 
trat, aus dem Bewusstsein in das Unbewusstsein, in eine Nacht, von der 
Niemand spricht und verkündet; denke ich, wie mein Leib, den ich heute 
noch wider alles Ungemach sorgfältig schütze, von Erde verschüttet, 












auflöst, verwesend auseinander geht, Teil anderer Pflanzen, anderer 
Tiere, anderer Menschen wird, während  mein Geist durch unbekannte 
Macht geleitet, neue Welten, neue Verhältnisse, neue Brudergeister 
finden soll – dies mein wunderbares Los, das ich annehmen muss, wie 
es mir gegeben wird, nicht wie ich es wähle und will – diese ganze 
Unerklärlichkeit meines Selbst und meines ferneren Seins – erfüllt mich 
mit bangem Entsetzen. Ich begreife nicht mich, nicht die Welt, nicht die 
Zeit, nicht die Zukunft. Aber ich darf auf Gott hoffen, ich darf zu ihm 
beten. Er ist mein Gott im Tod, mein Gott jenseits des Grabes, mein 
gnädiger Richter. 
 Welches ist aber denn das wahrhaft richtige Verhältnis, in welchem 
ich zu meinem Schöpfer dastehe und dastehen soll? – Dies lehrt mich 
kein Sterblicher, sondern mit hoher Gewissheit der Mund göttlicher 
Offenbarungen in der Heiligen Schrift. Dies lehrt mich Jesus, und jeder 
seiner geweihten Jünger. Sie aber lehren mich zu des Weltalls 
allerhöchstem Geiste und Schöpfer mit Vertrauen und Glauben eines 
kindlichen Gemütes beten. 
 Habet nur Glauben und Zuversicht zu Gott, rief Jesus Mark. 11, V. 
22. Er hieß uns ihn anrufen, als unseren liebevollen, himmlischen Vater, 
Matth. 6, V.8.9. Er verhieß uns von Gott dem Vergelter aller Wesen, 
Vergebung der Sünden, wenn auch wir denen vergeben wider die wir 
etwas haben. Mark. 11, V.25. Er sagte; Du sollst Gott deinen Herrn 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und 
von allen deinen Kräften. Dies ist der Gottheit vornehmstes Gebot! Und 
das andere ist ihm gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben als dich 
selbst. Es ist kein anderes größeres Gebot denn dieses. Mark.12, 
V.30.31. Dies ist mehr denn Brandopfer und alle Opfer, die wir in den 
Tempeln darbringen können. Mark.12, V.33. Und wer dies kann, dies 
glaubt, dies tut – nur der, und Jesus Christus sagt es selbst: ist nicht fern 
von dem Reiche Gottes. Mark.12, V. 34. 
 So lehrte Jesus der Messias die Apostel des Herrn und vor Allen 
der Vertrauteste, der Liebling Jesu, sein Jünger Johannes. Gott ist die 
Liebe! sagt er, 1.Joh. 4, V.16.18. und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in 
Gott und Gott in ihm! Daran ist die Liebe völlig in uns, auf dass wir eine 
Freudigkeit haben am Tage des Gerichts. Furcht ist nicht die Liebe, 
sondern die völlige Liebe treibt die Furcht aus. Denn die Furcht hat Pein. 
Wer sich aber fürchtet, der ist nicht völlig in der Liebe. Lasset uns ihn 
lieben, denn er hat uns zuerst geliebt! 
 Am unzweideutigsten aber offenbart sich die Liebe der Seelen zu 
Gott dadurch, dass wir ihm in seiner Liebe zu uns vollkommen gleich zu 
werden suchen, das heißt: dass wir jedem Menschen auf das 
freundschaftlichste gleich einem unserer Brüder begegnen 
 
 




und zur Zufriedenheit, zum Wohlsein, zur Ruhe unserer Miterschaffenen 
nach allen Kräften so viel beitragen als wir nur irgend vermögen. 
Denn so Jemand spricht: ich liebe Gott und hasset seinen Bruder, der ist 
ein Lügner! Denn wer seinen Bruder nicht liebt, den er sieht, wie kann er 
Gott lieben, den er nicht sieht? Und dies Gebot haben wir von ihm, dass, 
wer Gott liebt, dass der auch seinen Bruder liebt. 1.Joh. 4, V. 20.21. 
 Hier ist also das Geheimnis aufgeschlossen, worin die wahre Liebe 
zu Gott besteht, und auf welche Art sie sich kundtun müsse. Dies ist das 
Verhältnis, in welchem unsere Seelen hienieden zu ihrem heiligen 
Schöpfer stehen sollen! O, meine Mitmenschen, wir wollen den Schöpfer 
in den Geschöpfen lieben, keinen Menschen auf Erden hassen, keinen 
Feind haben; Jeden Menschen durch tätigen Rat und Beistand nützlich 
werden; Gott erhalte uns in der Liebe, und lasse uns nie darin wanken. 
 
Glaube und Werke 
So jemand spricht, er habe den Glauben und hat  
doch die Werke nicht. Kann auch der Glaube ihn  
selig machen. Jak. 2, V.14 
Oft wird man irre in seinen Meinungen, wenn man die verschiedenen 
Urteile der Menschen über die Religion hört. Ein Teil der Sterblichen 
behauptet mit Zuversicht, dass unsere guten Taten, alle unsere 
Tugenden, nicht zur Seligkeit helfen können, sondern dass nur der 
Glaube allein selig mache; dass es genug sei, an Jesus  den 
Gekreuzigten  zu glauben und an seinen Verdienst um die Menschheit, 
an seinen Versöhnungstod, um eben durch diesen Verdienst allein vor 
Gott gerechtfertigt zu werden; dass auch selbst in der Todesstunde der 
Sünder, wenn er nur den Verdienst Jesu ergreife, gerettet und geheiligt 
werden könne. Andere wieder, die sich nicht minder Christen nennen, 
behaupten von diesem allen das Gegenteil. Sie sagen nicht der Glaube 
mache selig, sondern die Rechtschaffenheit des Gemüts. Ihnen ist das 
Glaubensbekenntnis der Menschen sehr gleichgültig aber nicht ihr 
Wandel. 
Selbst von den heiligen Lehrstühlen der christlichen Kirche vernimmt 
man diesen Widerspruch. Was Einer mit frommen Sinn gepredigt, 
verwirft der Andere in seinen Überzeugungen. Während dieser auf 
Innigkeit des Glaubens dringt, als die Hauptsache des Christentums, 
fordert Jener allein zu tugendhaften Gesinnungen und Taten auf, als 
dem Wesen der Religion Jesu. 
Dieser Streit der Begriffe verwirrt die Gemeinden und erzeugt Trennung 











Allerdings handeln diejenigen unweise und der Lehre Jesu Christi 
entgegen, welche alle guten Handlungen für unnütz halten und nur auf 
den Glauben allein hinweisen; die sich einbilden, es helfe ein frommer 
Wandel wenig zur Seligkeit, allein der Glaube mache uns vor Gott 
gerecht, allein das Blut Jesu und sein Verdienst oder die Fürbitten der 
Heiligen könnten uns entsündigen, wenn wir auch noch so ruchlos gelebt 
hätten! 
 Wehe denen, die solches lehren! Sie eifern gegen Jesus dessen 
Diener sie sein wollen; sie treten das göttliche Wort mit Füßen, welches 
sie auszulegen vorgeben; sie bereiten menschliches Verderben und 
werden Mörder der Seelen. Was hilft es liebe Brüder, spricht der Apostel 
Jakobus am 2,  V. 14. 20., so jemand spricht, er habe den Glauben und 
hat doch die Werke nicht? Kann auch der Glaube ihn selig machen? 
 Und doch ist leider unter vielen Menschen die Vorstellung üblich  
geworden, dass es genug sei zur Rettung der Seele, wenn man nur an 
den dreieinigen Gott, an den Versöhner-Tod Jesu, an die Kraft des 
Gebets, an die Barmherzigkeit des Vaters glaubt, und alle diejenigen 
kirchlichen Gebräuche mit frommen Eifer beobachtet, welche zum 
sogenannten Gottesdienst gehören. Weit entfernt ihre Leidenschaften zu 
besiegen, ihren Hang zum Zorn, zur Wollust, zum Wucher, zur 
Schwelgerei, zum Neid und anderen Sünden abzulegen, überlassen sie 
sich denselben in dem festen Vertrauen, Christus habe nun auch für 
diese Sünden schon genug getan, und es sei hinlänglich an ihn zu 
glauben, um Vergebung aller solcher Missetaten zu  erhalten. 
 Sie beten regelmäßig zu Gott, und hassen oder betrügen ihren 
Nächsten bei aller ihrer vermeinten Heiligkeit. Sie eilen fleißig zur Kirche 
und zum Altar, um dann wieder bei desto freierem Herzen im gemeinen 
Leben ihre Lüste, ihren Ehrgeiz, ihre Habsucht zu befriedigen, ihren 
Bruder zu beneiden, ihre Schwester zu verleumden. Sie geben den 
Bettlern Almosen, aber bedrängen Unglückliche, überlisten und 
übervorteilen diejenigen, welche mit ihnen zu tun haben, und maßen sich 
fremdes Gut an. Dies ist kein Christentum, es ist boshafte Schändung 
des Heiligen. Nicht an ihrem Glaubensbekenntnis sollt ihr diejenigen 
erkennen, spricht Jesus zu seinen Jüngern, die mir angehören, sondern 
an ihren Früchten. Es werden nicht Alle, die Herr! Herr! Zu mir sagen in 
das Himmelreich kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im 
Himmel, Matth.7, V. 20.21. Solche unrichtige verderbliche Vorstellungen 
von der alleinseligmachenden Kraft des Glaubens und von geringem 
Wert der Tugend entstehen teils aus dem Missverständnis einzelner 
Stellen der Heiligen Schrift, teils aus dem unbedachten Eifer solcher 









Glaubens predigen zu müssen, um den Verfall der Religion zu verhüten. 
 Es ist aber jedem Menschen unendlich leichter zu glauben als zu 
tun. Daher finden sich ihrer so viele, die das Herr, Herr! Sprechen, aber 
so wenige, die den Willen des himmlischen Vaters vo llbringen. 
Wie aber kann dieser träge unfruchtbare Glaube den Menschen selig 
machen? Wie kann durch ihn die Absicht Jesu erfüllt werden, dass wir 
bessere, frömmere, liebevollere Menschen sein sollen? 
 Du sprichst: Ich glaube an Gott und liebe ihn! – Aber wie kannst du 
deinen Bruder hassen? Warum, wenn dein Bruder einen Fehler gegen 
dich beging, schnaubst du nach Rache? War dies Jesus deines Meisters 
Wille? Du sagst: Ich glaube an Jesus Christus! – Warum bist du nicht 
sein Nachfolger in allen Gesinnungen und Werken? 
 Wer da hofft, schon durch den  Glauben gerecht zu werden vor 
Gott, und in den Glauben an Christi Verdienst und Genugtuung, oder auf 
die Fürbitte der Heiligen hin, einen Lebenswandel voller Sünden führt: 
der macht Jesus  zum Schild aller Laster und Ausschweifungen und die 
Heiligen zu Schutzengeln aller Bosheit. 
Christus verhieß denen das ewige Leben, die an ihn glauben. Aber am 
ihn glauben heißt, so unschuldig und liebevoll leben wie er.  Wer an 
mich glaubt, der wird die Werke auch tun, die ich tue, Joh. 14, V.12. 
Liebt ihr mich, so haltet meine Gebote, Joh. 14, V.15. Aber er gebot 
nicht, dass Jeder leben könne wie er wolle; dass Jeder sich den 
Eingebungen seines Zorns, seiner Unkeuschheit, seines Leichtsinnes, 
seiner Ehrsucht, seiner Hartherzigkeit überlassen könne, in der 
Hoffnung, einst von allen Sünden freigesprochen zu werden, um des 
Verdienstes und des blutigen Todes Jesu willen. Er ermahnte vielmehr 
zur höchsten und innigsten Menschenliebe, zur Persönlichkeit, zur 
Wahrhaftigkeit, Treue, Keuschheit und Unterdrückung aller uns 
anklebenden ungerechten Neigungen. 
 Ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen 
und ins Feuer geworfen. Darum an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. 
Matth. 7, V.19. 
 Eben dieses falsche Christentum ist unter den Christen heutigen 
Tages die Quelle so großer Sittenlosigkeit geworden, während das 
wahre Christentum die Quelle aller Tugenden und Vollkommenheit sein 
sollte. Es ist noch Zeit genug für mich spricht Mancher, um fromm zu 
werden. Warum sollte ich aufhören zu tun, was mir Freude macht? Ist 
Christus nicht auch für mich gestorben? Hat er nicht auch für mich genug 
getan? Ich will meine Ausschweifung enden, wenn ich älter bin, und 











er wird mir um Christi seines Sohnes Willen alle Missetaten verzeihen,  
wenn ich nur vor meiner letzten Stunde noch Zeit genug behalte, meine 
Sünden zu bereuen, Buße zu tun, das heilige Sakrament zu empfangen, 
und der Gnade des Erbarmers meine Seele zu empfehlen. Sind diese 
Gedanken nicht Verspottung der Leiden Jesu? Wäre da nicht der 
verruchteste Verbrecher, der sein Leben mit Schandtaten besudelte, 
glücklicher zu preisen, als der tugendhafte Nachfolger Jesu? Denn 
Jener, ehe er zum Richtplatz hinausgeführt wird, um durch das Schwert 
der weltlichen Obrigkeit den Lohn der Missetat zu empfangen, weiß 
seine letzte Stunde vorher, und hat unter den schauervollen Zurüstungen 
seines Todes Zeit genug zu beten, Sünden zu bereuten und Sakramente 
zu empfangen; während der frömmste, rechtschaffenste Nachahmer 
Jesu oft unvermutet und plötzlich dahin stirbt. 
 Dies falsche Christentum, diese fruchtbare Irrlehre, erfunden, um 
sich desto ungebundener in allen Sünden zu wälzen; dies Vertrauen auf 
einen Glauben ohne Werke ist zugleich von jeher die Hauptquelle 
gegenseitigen Religionshasses geworden. Indem man allen Wert auf das 
Glauben und nicht auf das Tun setzte, verfolgen sich die verschiedenen 
Religions-Parteien mit Grausamkeit. Sie sahen nur auf die Meinung, 
nicht auf das Herz; nur auf den Glauben, nicht auf die Redlichkeit des 
Gemüts. Mochte ihr Nächster noch so schuldlos, menschenfreundlich, 
wohltätig sein, im Leben und im Wandel: sie verfolgten ihn als einen 
todeswürdigen Verbrecher, weil er eines anderen kirchlichen Glaubens 
als sie war. Zur Ehre Gottes mordeten sie ihre Brüder; zur Ehre Gottes 
zündeten sie der Unschuld Scheiterhaufen an; zur Ehre Gottes 
verfluchten, verlästerten, verfolgten sie den Andersdenkenden; zur Ehre 
Gottes waren sie heimtückisch, arglistig, räuberisch, gewalttätig. –  
Ach, die Elenden sie wähnen mit ihrem Eifer einen Himmel zu erwerben, 
während ihre Laster und Untaten die göttliche Schöpfung auf Erden 
besudelten; sie wähnten Gott zu gefallen, dessen Kinder sie ermordeten 
oder ins Elend stürzten; sie wähnten sich zu heiligen, indem sie in das 
Amt des Weltenrichter griffen, und Barmherzigkeit und Liebe Anderen 
versagten, die sie selbst vor Gott suchten! 
Wir sollen leben als könnten wir nur durch unsere Taten gerecht, nur 
durch unsere Tugend Erben des Himmels werden; und sterben als 
könnte uns nur durch Jesu Verdienst und Gottes Barmherzigkeit das 
















Und wenn sich Alle an Dir ärgerten, so will ich  
mich doch nimmermehr ärgern.  Matth. 26, V. 36 
 
Die bangsten aller Lebensstunden waren Jesus nahe. Noch einmal 
versammelte er seine Geliebten um sich, in der Nacht, da seine Liebe 
mit dem schauderhaftesten Verrat vergolten werden sollte. Der Verräter 
war mitten unter denen, welche an seinem Tische saßen, an seiner Seite 
das Nachtmahl zu genießen. Er erkannte ihn, er bezeichnete ihn, doch 
ohne dass die übrigen Jünger die Sache ganz begriffen. Der Messias 
schien nur den Bösewicht leise warnen, sein Gewissen wecken zu 
wollen. Aber Judas war schon zu tief gesunken, und vom Netze seiner 
Leidenschaften umgarnt. Und Jesus schwieg; er fürchtete nicht die 
Schmerzen, nicht die Todesqualen, welche ihn erwarteten. Er kannte die 
unausweichliche Notwendigkeit voll göttlichen Heldenmuts in den Tod 
der Selbstopferung zu gehen, um sein Erlösungswerk zu vollenden. 
 Das Nachtmahl ward genossen. Dann trat der Messias 
entschlossen hinaus in die Nacht und begab sich in die Einsamkeit des 
vor Jerusalem gelegenen Ölberges. Seine Getreuen begleiteten ihn, 
ohne zu ahnen, was nach wenigen Stunden schreckliches ihnen 
begegnen würde. 
 Indem aber der Messias mit seinen Jüngern wandelte, bereitete er 
sie auf die furchtbaren Ereignisse vor, die so nahe waren. Sie hörten ihn 
an, ohne deswegen große Angst zu fühlen. Schon oft hatte er ihnen 
Ähnliches gesagt, aber jeder in kindlicher Unschuld gehofft, er werde zu 
helfen wissen. Als der Messias ihnen aber nun mit höherem Ernste und 
größerer Bestimmtheit sagte: In dieser Nacht schon werdet ihr euch all 
an mir ärgern; in eben dieser Nacht wird an uns erfüllt werden, was der 
Prophet des alten Bundes geweissagt hat: ich werde  den Hirten 
schlagen, und die Schafe der Herde werden sich zerstreuen! – da 
erschraken Alle. Die meisten verstummten in Furcht oder traurigem 
Nachdenken über die geheimnisschweren Worte. Nur Petrus, immer 
feurig und entschlossen, unterbrach die tiefe Stille, und sprach: Wenn sie 
sich auch alle an dir ärgerten, so will ich doch mich nimmermehr ärgern! 
Jesus wandte sich zu ihm und sagte: Wahrlich, ich sage dir, in dieser 
Nacht, ehe der Hahn kräht, wirst du mich dreimal verleugnen. Der 
Jünger, bestürzt, konnte an seine eigene Schwäche nicht glauben. Er 
hielt sich des Höchsten und Schwersten fähig. Mit aufwallender Liebe 
rief er: und wenn ich mit dir sterben müsste, so will ich dich nicht 
verleugnen! Eine heilige Begeisterung ergriff nun auch alle Übrigen, und 
Alle sagten dasselbe. Matth. 26, V. 33.35. Und doch, wo blieben nach 
wenig Stunden diese großen Beteuerungen? 
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Als an der Spitze der Kriegsknechte der Verräter kam in finsterer 
Mitternacht; als Jesus gefangen hinweggeschleppt wurde, um von 
Sündern gerichtet zu werden; zerstreuten sich ängstlich seine Getreuen, 
wie Schafe deren Hirt geschlagen worden; und Petrus, der lieber mit 
Jesu zu sterben, als ihn zu verleugnen in edler Aufwallung verheißen 
hatte, verleugnete ihn mit unrühmlicher Furcht dreimal, ehe der Morgen 
angebrochen war. 
     Rasche Entschließungen zum Guten, mögen sie auch selten dauer-
haft sein, zeugen doch von einem kräftigen, für alles Heilige und Schöne 
begeistertem Gemüt. Er Petrus verleugnete zwar im ersten Schrecken 
den geliebten Meister; doch wissen wir aus der Heiligen Schrift von  den 
Tränen seiner Reue, von seinem unerschütterlichen Mut, mit welchem er 
später unter Juden und Heiden allen Verfolgungen, Beschimpfungen und 
Kerkern zum Trotz, seinen Heiland bekannte; dass er seine Gelübde 
gehalten und zu Rom  im Jahr 66  n.Chr. nach einem leidvollen   und 
tugendhaften Leben, den schmerzlichsten Tod erlitten hat. 
 Es fehlt keineswegs an  Christen und Christinnen, die in großen 
Lebensereignissen, die heiligsten und höchsten Entschlüsse fasten. Nie 
ist der Mensch zum Göttlichen geneigter, als in Augenblicken, da er 
sieht, wie hinfällig das ist, was man hier im Leben hat. Wer ist nach einer 
schweren Krankheit nicht entschlossener geworden, sich zu bessern? 
Wer nahm sich nicht vor, einen heiligen Wandel zu führen, wenn er sich 
plötzlich durch ein hartes Schicksal um sein Vermögen gebracht, oder 
durch menschliche Bosheit seiner Ehre beraubt sah, oder wenn er 
weinend am Sarge einer geliebten Leiche stand, und der Gedanke an 
die Ewigkeit und das flüchtige Spiel des Erdenlebens ihn gewaltiger 
ergriff. Ehrwürdig sind diese Empfindungen und Vorsätze. Auch lässt 
sich keineswegs leugnen, dass es Vielen nicht nur im ersten Augenblick 
aufwallender Gefühle, sondern mehrere Tage nachher damit feierlicher 
Ernst war. 
 Aber wie sich seine Gefühle mildern, erscheint ihm bald die Welt 
anders als er sie vorher sah. Das alltägliche Leben drängt sich wieder an 
ihn an. Die bisherigen Gewohnheiten fordern wieder ihre Rechte. Es 
kommen wieder Umstände und Verhältnisse, wo er sich scheut, Vorteile, 
Ehrenbezeugungen, Schmeicheleien auszuschlagen, die er auf Kosten 
seiner Grundsätze wohl annehmen könnte. Sein Ehrgeiz wird wieder 
rege. Der Anblick gewisser Personen erweckt mancherlei Gefühle, die er 
selber nicht billigt, und die offenbar mit seinen heiligen Vorsätzen 
streiten, ein von allen Fehlern freier Gottesmensch zu sein. Nun erst 
beginnt der große Kampf; nun erst bei kälterem Blut, wird schwer, was 
anfangs in der großen Gemütsbewegung, in der frommen Inbrunst des 
Gebets leicht zu sein schien. 









tief verwurzeltsten deiner unedlen Neigungen auszurotten. Bist du zum 
Zorn geneigt, fange damit an, dir Gewalt anzutun, und dich zu mäßigen; 
bist du zur Wollust geneigt, fange damit an, jedem Anlasse 
auszuweichen, der dich bedroht, fessele deine Einbildungskraft, 
zerstreue dich; bist du ruhmgierig, eitel, selbstgefällig, gib Acht auf dich, 
verleugne dich selbst, stehe freiwillig Andern nach usw. Es kleben dir 
wohl viele Fehler an; aber dem, der dir am schwersten zu unterlassen 
fällt, mache zuerst den anhaltenden Krieg. Bist du Sieger über den 
einen, dann hast du schon Kraft gewonnen gegen die anderen. 
 Aber wie Petrus von seinem Fall sich ermannte und nicht den Mut 
aufgab, Deiner würdig zu sein, so mein Heiland wollen auch wir nie 
verzweifeln in unserer Kraft. Wir wollen wachen über uns, wir wollen 
beten. Durch Dich mein Jesus vermögen wir das Schwerste und Alles. 
 
Das Schicksal 
Wir haben allenthalben Trübsal aber wir ängstigen uns nicht.  
Wir leiden Verfolgung, aber werden nicht verlassen 
2. Kor. 4, V. 8.9. 
 Wacht noch ein Gott, der die Herzen der Menschen lenkt: warum 
bringen Menschen so viel grauenvolles   Verderben über Menschen? 
Wacht noch ein Gott, o warum müssen denn tausend und tausend 
Unschuldige verderben durch die Wildheit der Gottlosen? Was hat der 
Fleißige, der Sparsame verbrochen, dass ihm in einer einzigen 
schrecklichen Nacht sein ganzes Vermögen, die ganze Frucht 
lebenslänglicher Anstrengungen entrissen werden muss? Was hat der 
Bösewicht Herrliches und Belohnungswürdiges geleistet, dass ihm alle 
seine Pläne gelingen, dass er ungestraft die Rechtschaffenen zertreten, 
die Unschuldigen verspotten, den Glücklichen elend machen darf? 
 Ich sehe hinaus in das große Rätsel der Welt und kann es nicht 
lösen. Ein Sturm auf dem Meer versenkt Schiffsflotten und bringt den 
Jammer, den unaussprechlichsten in Familien, welche noch vielleicht in 
derselben Stunde für ihre abwesenden Freunde beteten, und auf ihre 
glückliche Heimkehr vergebens hofften. Ein Erdbeben vernichtet Dörfer 
und Städte und das Leben der besten und edelsten Menschen wie der 
schlechtesten mit gleicher Furchtbarkeit. – Ein Krieg, eine Schlacht 
zerstört das blühendste Land, und das eiserne Schwert trieft vom Blute 
des Gerechten wie des Sünders.- Wacht Gott noch über uns: Warum die 
Unbarmherzigkeit solcher Schicksale? 
 Was soll ich sagen? Wohl weiß ich, was ich erlebt habe; aber was 









denn meine Friedfertigkeit gegen die Ruhestörer, meine Gerechtigkeit 
gegen den Ungerechten, meine Fleiß gegen  Verarmung und Dürftigkeit 
schützen? Warum mich allein, da doch tausend Andere, die reicher, 
höher, tugendhafter als ich sind, nicht vom belohnenden Verhängnisse 
geschützt, sondern dem Kummer und Verderben zum Raub hingegeben 
werden? 
 Geht nicht das Schicksal mit eherner Brust über die Welt hin, und 
zerstört schuldiges und unschuldiges Leben, gleichgültig wem es treffen 
mag. Wie rätselhaft ist meine Vergangenheit, wie düster meine Zukunft! 
Vieles kann dir ungerecht in den Schicksalen scheinen aber folgere nicht 
aus dem Schein, dass es ungerecht sei. 
 Ehre die Weisheit und Allbarmherzigkeit Gottes, auch da, wo dein 
Herz blutet und dein eingeschränkter Verstand Widersprüche und 
Ungerechtigkeit zu sehen glaubt. Alles ist Wirkung einer höheren 
Weisheit, einer die Ewigkeit umfassenden Liebe. Wer solche Ansichten 
der Weltschicksale hat, der hat die Ansicht des wahren Weisen, des 
vertrauensvollen Gottes Kindes. 
 Aber unfreundlich, grausam und zugleich anmaßend ist es, die 
Leiden der Menschen alle für Strafgerichte Gottes wegen ihrer Sünden 
zu erklären. Nein, nicht Alles was Gott verfügt, ist immer eine Strafe 
derer, die es trifft. Wie verborgene Ursachen kann die höchste Weisheit 
haben, welche der menschliche Verstand nicht begreifen würde, wenn 
auch ein Engel vom Himmel käme sie ihn zu offenbaren. 
 Anbeten und verehren wollen wir die wunderbaren Pfade Deiner 
Vorsehung und die ewigen Gesetze, in welchen sich die Geisterwelt 
bewegen muss, die Du erschuft – anbeten und verehren auch das, was 
das dunkle Licht unseres Verstandes nicht erhellen kann! Denn Alles 
kommt von Dir, Alles führt zu Dir! 
Die Verblendung 
Es werden nicht Alle, die zu mir sagen Herr,  
Herr, in das Himmelreich kommen Matth. 7, V. 21. 
 
Zwar leben wir nicht mehr in den traurigen Zeitaltern, da man ihres 
Glaubens wegen ganz friedliche Völkerschaften aus ihren brennenden 
Städten und Dörfern vertrieb und ausrottete oder mit lechzendem 
Blutdurst Tausende in ihren Betten erwürgte. Da man im Namen der 
heiligsten Religion Wahrheit, Menschlichkeit und Tugend mit Füßen trat; 
da man um des Himmels willen die Werke der Hölle übte; da man, um 
Altäre des allbarmherzigen Gottes zu heiligen, sie mit dem Blut 










         Aber noch immer herrscht in vielen Menschen ein gewisses 
oft schon in den Kinderjahren eingesogenes Vorurteil, ein gewisser 
geheimer Widerwille, wo nicht Hass gegen diejenigen, welche einer 
andern Religion zugehören.- Noch immer gibt es viele Verblendete, 
welche auch den besten, den tugendhaftesten  Menschen nicht lieben 
können, sobald  er in einem anderen Glauben aufgezogen ist. Sie sehen 
ihn höchstens  mit Augen des Mitleids, wo nicht gar mit Augen der 
Verachtung an. 
 Sind aber jene Völker, die in einem anderen Glauben als du, 
geboren und erzogen sind, verächtlich oder verdammungswürdig, weil 
sie nie Gelegenheit hatten, den Glauben, welchen du hast, kennen zu 
lernen? Welche unselige Verblendung war es also in ehemaligen Zeiten, 
wenn Juden  und Heiden einander um ihrer religiösen Meinung willen auf 
bitterste verfolgten! Oder wenn Heiden, wenn Juden, wenn Türken, die  
Bekenner des Christentums marterten! Oder wenn Christen, da ihre 
Kirche doch endlich durch Gottes Gnade über alle Verfolgung 
triumphierte, die Juden, diese treuen Bekenner des Gesetzes Moses, 
von sich stießen, um ihrer Religion will zu Tausenden ums Leben 
brachten. Oder wenn Christen selbst einander wegen Verschiedenheit 
ihrer Meinungen hassten, und die blutigsten, die unbarmherzigsten 
Kriege gegen einander führten! Wenn Katholiken gegen Lutheraner und 
Reformierte, oder Reformierte und Lutheraner gegen Katholiken den 
mörderischen Dolch zuckten, einander ihre Kinder erwürgten?  
 O, du Gott der ewigen Barmherzigkeit, o du Vater aller Menschen, 
Vater voll unendlicher Liebe, und das geschah, wie die Verirrten in ihrem 
Wahnsinn sprachen, zu Deiner Ehre, zu Deines Namens 
Verherrlichung! 
 Sie schleppten mit schauerlichem Frohlocken, die fremden 
Religionsgenossen zum hochlodernden Scheiterhaufen, und dann 
wagten sie es, ihr von Wut und Schadenfreude lachendes Auge zu Dir 
Heiligster empor zu richten! – Sie stießen einander das Schwert in die 
Brust, und dann wagten sie es, ihre Hände, die vom Blut der Unschuld 
trieften, im Gebet zu Dir empor zu heben! – Sie schleuderten um der 
Religion willen die Mordfackel in Dörfer und Städte, und dann, wenn die 
Flammen über tausend einst glückliche Wohnungen zusammen-
schlugen, wenn das Geschrei der Greise unter zusammenstürzenden 
Trümmern, wenn das Wimmern der Säuglinge in den brennenden 
Wiegen mit dem Geheul der verzweifelten Mütter hervordrang und an die 
Wolken schlug, dann sangen die christlichen Mordbrennerheere mit 
grässlicher Gemütsruhe ein <Herr Gott dich loben wir! >dazu. 
 Nein, solche Verfolgungen, solche Gräuel, solche Menschenopfer 
waren dem Himmel nicht angenehm. Und wie Gott die Menschen von 
allen Religionsparteien liebt, ihnen wohl tut, 
 
 





ihre Gebete erhört, so sollst du auch sie Alle mit gleicher Liebe lieben. 
Wer den Willen des Vaters im Himmel tut, der ist Gott angenehm. 
 Diese Duldung hat Jesus Christus während seines Lebens auf 
Erden bewiesen. Er schämte sich nicht mit Heiden freundlich 
umzugehen, und Samariter zu ehren, ungeachtet diese von allen Juden 
verachtet und verhasst waren, weil sei von ihnen abwichen in 
Glaubenslehren und Religionsgebräuchen.- Diese Duldung  haben Jesu 
erste unmittelbare Schüler, die Apostel geübt, denn sie gingen in alle 
Welt, und wandelten unter Juden und Heiden, und lebten 
freundschaftlich mit Menschen von allerlei Religionen, und verfolgten 
keinen wegen seines Glaubens. 
 Der Jude, welcher nach den Satzungen Moses in seiner Synagoge 
andachtsvoll zum Gott seiner Väter schreit; der Türke, welcher nach 
seines vermeinten Propheten Lehre in den Moscheen des Morgenlandes 
sein Antlitz vor den Allgegenwärtigen im Staub beugt; der unwissende 
Heide, welcher aus Mangel besserer Einsicht seine Hände betend zu 
einem Götzenbilde emporstreckt, und, indem er voll Inbrunst zu dem 
vergänglichen Staub sieht, doch sein Gebet zur höchsten Gottheit 
richtet, wie ein Kind, welches das Bild einer abwesenden Mutter mit 
Inbrunst küsst – sie  alle soll ich darum nicht hassen. Sie sind auch 
Menschenkinder. Sie haben mit mir einen Gott, zu dem sie Allah, Abba, 
Vater rufen, und sie sehen auch voll stiller Hoffnung einer Ewigkeit 
entgegen. 
 Nicht allein auf den Glauben, nicht auf das, was der Mensch in 
seiner Religion meint, sollen wir sehen, sondern auf das, was er tut; nicht 
die äußerliche Kirchenzucht, nicht äußerliches Gebet und Fasten, nicht 
Wallfahrt und Gelübde, nicht das bloße Hören des göttlichen Wortes – 
nein das Alles macht nicht selig, das Alles führt nicht ins Himmelreich; 
sondern die den Willen tun des ewigen Vaters im Himmel, diese sind 
Gottes Kinder, Matth. 8,V. 20.21. Denn Gott ist aller Sterblichen Gott; er 
ist der Gott des in der Wüste  betenden Arabers; er ist der Gott des 
Christen, wie auch der Tempel heiße, in welchem er betet; er ist auch 
der Heiden Gott. Röm. 3, V. 29. 
 Und wir vorurteilsvolle Sterbliche, wir schämen uns der Freund des 
Juden, der brüderliche Freund des Heiden zu sein, wenn Gott im Himmel 
selbst sie wie uns, mit gleicher Vaterhuld liebt und ihr Vater sein will? 
Wer sind wir, dass Gott der über Alles Erhabene uns offenbart hätte, wir 
wären Gott näher als sie? Wir hätten Vorzüge vor seinen anderen 
Erschaffenen? Nicht daran, unter welchen äußerlichen Gebräuchen der 
Kirche die Menschen ihr Herr! Herr! rufen, sondern an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen. Frage nicht im Umgange mit deinen Nächsten, 
nach den Religionsartikeln des Mannes, sondern nach der Gemütsart 
 
 




und nach den Taten des Mannes. Ehrwürdig ist mir selbst die Andacht 
des Heiden, wenn er sich anbetend vor der aufgehenden Sonne oder vor 
den Gestirnen oder vor der wetterleuchtenden Wolke des Himmels, wie 
vor Gottheiten niederwirft; wenn er voll dankbaren kindlichen Sinnes dem 
unsichtbaren großen Geist ein Lamm seiner Herde zum Opfer darbringt 
und schlachtet. Ach dieser unbekannte große Geist, den er in Sternen 
und Blitzen, in den Tönen des Donners, in  jedem Baum oder in selbst 
geschaffenen Bildern verehrt und anbetet, ist Gott, ist der liebende 
Allvater der Welt, ist mein Gott! Gott befiehlt, wir sollen den Nächsten 
lieben wie uns selbst; und Christus zeigt durch Lehre und Wandel, dass 
keine Religionspartei davon ausgeschlossen sei. 
 Einst stehen wir alle vor Gott; wir alle sind seine Kinder, ohne 
Unterschied des Standes, der Sprache und des Glaubens. Alle waren wir 
unschuldig daran, in dieser oder jener Religion geboren zu sein; aber 
Alle waren schuldig, den Willen Gottes zu tun, der in allen Religionen 
geoffenbart ist und der selbst den Heiden kein Geheimnis ist, Röm. 2, 
V.13.14. Nicht unsere Meinung, nicht unsere schwache Erkenntnis, nein 
unsere Tat wird gerichtet werden. Du bist der allbarmherzige, der 
Allbeglücker! Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit. Amen. 
 
Stilles Glück 
Diese alle waren stets bei einander einmütig mit  
Betten und Flehen, samt den Weibern Apost. Gesch. 1, V. 14 
 
Wer ist der nicht das stille häusliche Glück des Lebens das 
beneidenswürdigste Gut nennt?  
 Stilles Glück besteht im zufriedenen Genuss dessen, was uns das 
Schicksal gab, und in der Heiterkeit eines guten Herzens. Stilles Glück 
hat seine Quellen nirgends als in unserer eigenen Brust; es ist daher 
unabhängig vom Wohl- und Übelwollen anderer Menschen. Stilles Glück 
bereitet sich in einem genügsamen gesunden fröhlichen Herzen durch 
einen einfachen, gesunden, richtig blickenden Menschen-Verstand. 
 Geräuschvolles Glück ist kein wahres Glück – denn wir finden es 
nicht in uns, nicht in dem Geschmack und in der heiteren Anordnung 
dessen, was uns zunächst umgibt, sondern in dem Aufsehen, welches 
es bei den Leuten erregt. Wir geben es uns nicht selbst, wir empfangen 
es erst durch die Meinungen oder den Beistand von Anderen. 











Denn im Getümmel äußerer Freuden vergisst man nur zu oft sich selbst; 
vergisst die Vorsätze der Klugheit; öffnet mancher Unbesonnenheit das 
Herz, und überlässt sich mancher Begierde, die man nachher bereut. 
Der uns dargebotene Becher der Lust berührt süß die Lippen, aber die 
Hefen sind bitter?   
 Geräuschvolles Glück macht uns unseren besten Freunden fremd, 
und gewöhnt uns, die Menschen überhaupt nur als Werkzeug und Mittel 
unserer Vergnügungen anzusehen. Man hat in ihnen keine Freunde, nur 
Gesellschafter; keine Vertraute, nur Mitgenossen. Nehmt vielen Reichen 
ihr Vermögen, vielen Großen ihre Würden, vielen Schlemmern ihre 
Tafeln, und seht, wo bleibt der Schwarm ihrer Bewunderer, der jetzt noch 
ihre Türschwellen belagert? Man liebt nicht, was sie sind, sondern das, 
was sie haben, nicht ihr Herz, nicht ihren Verstand, sondern ihr Geld, ihr 
Amt. 
 Geräuschvolles Glück macht uns mit uns selbst fremd. Wir leben 
mehr außer uns, als in uns und mit uns. Ein Wechsel des Schicksals, ein 
Umschwung unserer Verhältnisse, ein Verlust unserer Ehrenstellen, ein 
Verschwinden unseres Wohlstandes – und unser ganzes von 
Außendingen abhängiges Glück ist dahin, nein, wir selbst sind 
vernichtet, wir gelten Anderen nichts mehr und uns selbst nichts. Daher 
erklärt sich die wahnsinnige Verzweiflung vieler Selbstmörder, die, weil 
sie ihren alten Einfluss und Glanz, oder ihr Vermögen verloren hatten, 
sich selbst für unwert hielten länger zu leben. 
 Wahres Glück blüht nur in der Stille des häuslichen Lebens, wo wir 
vielleicht minder sogenannte glänzende Genüsse haben, aber desto 
innigere und dauerhaftere; wo uns weniger Schmeichler umringen, aber 
dafür Freunde, die an Wohl und Weh teilnehmen, wie es uns begegnet. 
 Willst du dieses – wie leicht ist es zu empfangen! Dein Wollen 
reicht hin, es in Besitz zu nehmen. Beschränke dich genügsam auf den 
Genuss dessen, was du durch eigene Kraft dir gewinnen kannst, ohne 
es der Gunst Anderer danken zu müssen. Das ist das wesentlichste 
Mittel, so reich zu werden, dass du einer ganzen Welt entbehren kannst. 
 Ziehe die stille Eingezogenheit des häuslichen Lebens dem 
Getümmel fremdartiger Lustbarkeiten und Zerstreuungen vor. Mache 
deine Verhältnisse, in welchen du mit anderen Menschen lebst, so 
einfach als möglich. Gib allen Menschen, wo du es vermagst, 
deine Hilfe; nicht allen deinen Umgang, noch weniger dein 
Vertrauen. Je eingezogener und unbekannter du lebst, je weniger hast 
du von den Quälereien und  schadenfrohen Launen der Unedlen zu 
fürchten.. 
 Ohne Dich, unseren Vater im Himmel, Vater der Welt, ist alles 
Erdenglück gefährliche Täuschung und Traum. Nur in Dir 
 
 




mit Dir, durch Dich, ist allein wahrhafte Seligkeit möglich. Darum halten 
wir fest an Dir. Und wenn uns Alles verlässt, Du willst uns nicht 
verlassen: Darum wollen wir auch alle Lebensfreuden als nichts Anderes 
denn als ein Geschenk von Dir genießen. 
 
Reiz zur Sünde 
Seid nüchtern und wachet 1. Petr. 5, V.8. 
 
In uns Allen liegt der Reiz zur Sünde; er liegt in unserem Fleisch und 
Blut, er liegt in unserem Temperament, er liegt in unseren sinnlichen 
Neigungen, er liegt in den Umständen, die uns umgeben. Aber auch in 
uns Allen der Reiz zur Heiligkeit, zur Tugend; er liegt in unserer Vernunft, 
er liegt in unserer Erkenntnis des höchsten Wesens, und die Liebe 
ausgegossen in unser Herz durch den heiligen Geist, welcher uns 
gegeben ist. Röm. 5, V.5. 
 Aber Fleisch und Blut müssen einst Staub und Asche  werden; die 
Seele ist ewig allein und geht über das Grab hinaus, höheren 
Bestimmungen entgegen. Das Ich, welches in mir denkt und will, ist 
nicht Fleisch und Blut: es ist die wunderbare Kraft, welche über den 
Körper und den Staub herrschen soll, über den es sich triumphierend 
erheben muss. Folglich ist jede Sünde ein schreiender Widerspruch der 
menschlichen Natur. Die Seele zur Herrschaft geboren, ist dadurch 
dienstbar dem elenden Staub, der einst abfällt und modert. Fleisch und 
Blut die niedrigen Werkzeuge des Geistes in dieser Welt, regieren den 
Menschen, der sie regieren sollte. Die Sünde macht den Menschen zum 
gemeinen Tiere, das den bloßen Reizungen seines Körpers folgt. Der 
Geist soll sie beherrschen; sein Körper soll der Sklave, sein Geist der 
Freie sein. 
 Die christliche Freiheit aber ist nichts Anderes, denn die 
Selbständigkeit unserer Seele und ihre Unabhängigkeit von den 
sinnlichen Begierden. Nur der ist frei, der nach keinen fremden 
Gesetzen, sondern nach seinen eigenen Gesetzen, das heißt nach 
seinen besten Einsichten handelt. Wenn wir nun wissen, was 
unanständig, fehlerhaft, lasterhaft sei, und wir tun es doch: so handeln 
und leben wir nicht als Freie, nach unseren Gesetzen und besten 
Einsichten, sondern nach Fremden, die wir verachten. Wir entsagen 
unserer Kindschaft zu Gott und werden Knechte des Staubes. 
 Jeder Mensch aber wird versucht zur Sünde und  jedes Alter hat 
seine eigenen Versuchungen. Die Jugend, das reifere Alter, der Greis. 
Die Versuchungen aber kommen nicht von Gott. Wie könnte Gott der 
Allerheiligste, vor dem die Sünde flieht und der uns seinen Sohn sandte, 








wie  könnte er uns selbst zur Sünde reizen wollen?  Auch nicht vom 
Teufel, wie schwache Menschen gern glauben möchten, um einen 
Entschuldigungsgrund für ihre Torheit zu haben. Denn der Teufel hat 
keine solche Macht über uns. Wir gehören Christus und Gott. Die bösen 
Engel haben keinen Teil mehr an dieser Welt. Sie sind gebunden mit 
Ketten der Finsternis. 2. Petr. 2, V. 4 und für den großen Gerichtstag mit 
ewigen Banden in der Finsternis festgehalten, Jud. 1, V.6 [ zitiert nach der 
Luther Bibel 1975] 
 Sondern der Mensch ist sein eigener Versucher, das heißt er reizt 
sich selbst zur Sünde, indem er uneingedenk Gottes, uneingedenk der 
Ewigkeit, uneingedenk seiner hohen Bestimmung, nur tierisch lebt und 
empfindet, und das nicht tut, was er für Recht und gut hält, sondern 
dasjenige, was seinen Sinnen angenehm, was seinen niedrigen 
Leidenschaften und wilden Begierden wohlgefällig ist. Darum seid 
nüchtern und wachet. 1. Petr. 5, V. 8. 
 Ein zweites Mittel aber die Gewalt des Sündenreizes oder der 
Versuchung zu schwächen, besteht in der einfachen Klugheit, alles 
dasjenige zu vermeiden, was uns zur Sünde oder zum Fehltritt 
neuerdings reizen kann. Denn unsere Leidenschaften wachsen nur erst, 
je mehr wir ihnen Nahrung geben. Entfernung bewirkt endlich 
Vergessenheit usw. 
 Dein Bild o Jesu, wie Du den Versucher zurückwirfst in der Stunde 
der Versuchung, sei unser Vorbild. - Nicht, was wir auf Erden sind und 
gelten – nein, sondern wie wir auf Erden sind; das macht unsere wahre 
Größe, unseren wahren Ruhm, unseren durch die Ewigkeit der Zeiten 
und durch die Unendlichkeit des Weltalls bleibenden Wert aus. 
 
Die Vergeltung 
Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr mir getan. 
 Matth. 25, V. 40 
 
In den Tagen, da Paulus noch Saul genannt, einer der erbittertsten 
Verfolger der Christen war, übertraf ihn kaum einer von den Juden an 
Tätigkeit, die neue Lehre auszurotten. Er selbst drang überall in die 
Versammlungen der Christen, so geheim dieselben auch waren, um ihre 
Mitglieder zu entdecken, zu verraten, auszuliefern an die Peiniger. Er 
selbst nahm gefangen, die an Jesus glaubten, und misshandelte sie. 
Und da des frommen Stephanus Blut, das Blut des ersten Zeugen 
vergossen ward, stand auch Saul daneben, hatte Wohlgefallen am Tode 










Alles was Saul wider die Christen tat, das tat er in voller Überzeugung, 
recht zu tun. Er sah in ihnen nichts als Abtrünnige von der alten 
Religion; Menschen, welche Moses und die Propheten verleugneten; 
Zertreter des von Jehova auf Sinai gegebenen Gesetzes; Schwärmer 
und Neuerungssüchtige. 
 Und eines Tages, als er in der Absicht nach Damaskus reiste, die 
dort entdeckten und in Gefangenschaft schmachtenden Anhänger Jesu 
abzuholen, und gefesselt nach Jerusalem vor Gericht zu führen, und er 
nicht mehr weit von Damaskus war, strömte am hellen Mittag ein 
gewaltiges Licht über ihn aus, dass er betäubt und geblendet zur Erde 
niederstürzte, und eine Stimme hörte: Saul, Saul, warum verfolgst du 
mich? 
 Diese Erscheinung entschied über die ganze Richtung seines 
Lebens. Er änderte seinen Sinn. Er erkannte die Göttlichkeit Jesu, den er 
verfolgt hatte, und wurde von derselben Stunde an dessen treuester An-
hänger. Die Verfolgungen, welche er noch vor kurzem Anderen bereitet 
hatte, ließ er nun willig über sich selbst ergehen. Die Misshandlungen, 
die Ketten, die Kerker, welche er vorher um Jesu willen Anderen 
gegeben, litt er um Jesu willen an sich selbst. Er behielt nichts von 
seinem vorigen Zustand, legte selbst den Namen ab, unter welchem er 
den ersten Christen so furchtbar geworden war, und nannte sich Paulus. 
 Und wie Paulus, so hört noch heute jeder Mensch die Stimme der 
Gottheit: Es hört sie ein Jeder lauter oder leiser, oft in den entscheidend-
sten Augenblicken seines Lebens, wie sie spricht: Warum verfolgst du 
mich? Wie? Kann auch ein Sterblicher Gott verfolgen? Was heißt Gott 
verfolgen? – Nun ist es freilich wahr, dass wir Sterbliche Gott in der Art 
nicht verfolgen können wie einen irdischen Menschen. Er fehlt unserem 
Anblick. Wir können Jesus nicht verfolgen wie einst die Juden taten, die 
ihn aufsuchten, vor den Richter führten, verhöhnten, und zum Kreuz 
schleppten. Aber auch Paulus konnte Jesus, den Auferstandenen, den 
zum Himmel Zurückgekehrten, nicht mehr persönlich verfolgen, und 
dennoch rief ihm die Stimme vom Himmel, Saul, Saul, warum verfolgst 
du mich? 
 Jesus sprach: Wahrlich ich sage euch, was ihr getan habt einem 
unter meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan. Ich bin hungrig 
gewesen, und ihr habt mich nicht gespeist. Ich bin durstig gewesen und 
ihr habt mich nicht getränkt. Ich bin ein Fremdling gewesen, und ihr habt 
mich nicht beherbergt. Ich bin nackt gewesen und ihr habt mich nicht 
gekleidet. Ich bin krank und gefangen gewesen, und ihr habt mich nicht 
besucht. – Vergebens ist es, dass wir antworten: O Herr, wann sahen wir 
dich hungrig, oder durstig, oder fremd oder krank, oder gefangen? – Es 









einem eurer geringsten Nebenmenschen, das habt ihr mir auch nicht 
getan! Matth. 25, V.40 - 45. 
 Du also, der du voll Neid und Missgunst einem deiner 
Miterschaffenen gehässig bist, ihn verkleinerst, ihn verspottest, um seine 
Ehre und seinen guten Namen zu beflecken: Du bist es der Jesus 
verfolgt! Du, der voller Zorn um irgendeiner vermeinten oder wirklichen 
Beleidigung willen Rache atmet, Rache will, nicht ruht, bis er seinem 
Gegner Übels zugefügt hat: du bist es der Jesus verfolgt. Du, der mit 
wucherischen Zinsen die Armut drückt, fremdes Gut unterschlägt, 
unrechtmäßiges Eigentum festhält, Unwissende im Handel betrügt oder 
übervorteilt, eines anderen Rechtsame heimlich oder öffentlich verletzt: 
du bist es, der Jesus verfolgt. Du, der das, was dir durch Gottes Segen 
zu Teil war, eigennützig und selbstsüchtig für sich allein gebraucht, lieber 
seinen Überfluss an üppigen Tafeln, in köstlichen Kleidern, in 
kostspieligen Lustbarkeiten verschwendet, als an gemeinnützigen 
Unternehmungen zum Besten Anderer, zum Wohl des Vaterlandes 
kräftigen Anteil zu nehmen: du bist es, der Jesus verfolgt. Du, der du mit 
wollüstigen Anschlägen die Ruhe und den Frieden der Unschuld 
vernichtest, die Glückseligkeit ehelicher Verhältnisse störst, deines 
Leibes und Geistes edelste Kräfte verdirbst: du bist es der Jesus 
verfolgt. Denn was du Anderen tust und nicht tust, das hast du 
auch ihm getan und ihm nicht geleistet . 
 Nein, unser Heiland, unser Leben! Wir wollen nicht in der Schar 
Deiner Verfolger stehen. Nein, nein, wir wollen es nicht vergessen, dass 
jedes Übel, welches wir anderen zufügen, wir Deinen Brüdern und Dir 
selbst zugefügt haben; nicht vergessen, dass das Gute, welches wir in 
Vermehrung fremder Glückseligkeit stiften, Du annimmst als hätten wir 
es Dir selbst erwiesen. 
 
Die Wahrheit 
Wer aber die Wahrheit tut, der kommt an 
Das Licht, dass seine Werke offenbar werdenJoh. 3, V. 21 
 
Die Menschen – sagt Jesus – liebten die Finsternis mehr als das Licht; 
denn ihre Werke waren böse. Wer Arges tut hasst das Licht; auf dass 
seine Werke nicht strafbar werden. Wer aber die Wahrheit tut, der 
kommt an das Licht, dass seine Werke offenbar werden; denn sie sind in 
Gott getan! Joh.3, V.19 - 21. Es ist ein schöner, oft der einzige Trost 
edler Menschen in diesen Worten Jesu eingeschlossen. 










Augen- und Ohrenzeugen der allgemeinen Verschlechterung der Sitten 
und des Glaubens sein müssen, dass endlich über die Werke der 
Finsternis das Licht eines Tages hervorgehen werde, der alle im Dunkel 
getriebenen Schändlichkeiten in ihrer ganzen Abscheulichkeit offenbart; 
dass endlich Wahrheit die lange vergötterte Lüge überwindet, den 
stolzen Heuchler entlarven, die Tränen der geschändeten Unschuld 
rächen, den schlauen Betrüger an den Pranger öffentlicher Verachtung 
stellen, den schadenfrohen Verleumder verstummen machen, und der 
Verräter seiner Brüder an den Fluch der Welt ausliefern werde. 
 Es ist ein schöner, oft der einzige Trost edler Menschen, dass die 
Wahrheit endlich obsiegen werde, und die lange verhöhnte Tugend, das 
lange straflos zertretene Recht wieder empor heben werde, weil sie 
Augenzeugen sein müssen, wie nichts Heiliges mehr im Himmel und auf 
Erden ist, das nicht von wahnsinnigem Selbstdünkel und der alles außer 
sich verachtenden Selbstsucht entweiht wird; wie eine zahllose Menge, 
versäumt durch Regierungen und Lehrer, im empörendsten 
Aberglauben, in tiefster Unwissenheit schmachten muss, ohne Kenntnis 
ihrer eigenen Würde, ohne würdige Vorstellung vom höchsten Gott, ohne 
lautere Begriffe von ihrer ewigen Bestimmung; wie Diener des Altar, 
Nachfolger der Apostel, Verkündiger Jesu Christi, oft selbst nicht 
glauben, was sie lehren, und ihren heiligen Beruf um des Brotes willen 
mit Gedankenlosigkeit treiben, als ein Handwerk; wie sie das gemeine 
Volk vorsätzlich im Irrtum festigen, den sie selbst verlachen; sie, die sich 
Nachfolger des demutvollen Jesus heißen, und Keuschheit predigen, 
während sie sich Hass und Ränke erlauben; gegen Hochmut eifern, 
während sie selbst von herrschsüchtigen Begierden lodern, und den bis 
zum Kerker verfolgen, der ihre Verworfenheit mutig offenbart. 
 Die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht, denn ihre 
Werke waren böse. Es war, da Jesus kam, der bei weiten größere Teil 
der Menschen in die gemeinste Sinnlichkeit verloren. Die Freiheit war 
untergegangen;  Auf Erden lebten nur Tyrannen und demütige Sklaven, 
die den frechen Gelüsten ihrer Gebieter Beifall gaben und Weihrauch 
streuten. Aber die Menschen wussten es nicht besser, und glaubten, es 
müsse so sein,  und von jeher sei es so gewesen. Die Fürsten hatten nur 
Rechte, die Völker nur Pflichten. Für den Stolz der Könige mussten 
Nationen in ewigen Kriegen bluten, und sich noch ihres Elends freuen. 
Tausend Göttern waren Altäre gebaut aber zum unsichtbaren, 
lebendigen Gott des Weltalls erhob sich Keiner. Die Schriftgelehrten 
stritten über Nebendinge und allerlei Auslegungen der Schrift mit großer 










menschenbeglückenden Gebote zu erfüllen, das glaubten sie nicht 
vonnöten zu haben. Pharisäer trieben in Tempeln und Wohnungen 
Andächtelei, oder blendeten das Volk mit Scheintugenden, um desto 
sicherer in der Stille Unfug zu begehen; mahnten fleißig zum Besuch der 
Tempel, zum Opfern, Fasten und anderen äußerlichen gottesdienst-
lichen Dingen; aber an Reinigung des Gemüts von herrschenden Lastern 
dachte Keiner. Das Volk lag in der Nacht des Aberglaubens und der 
Unwissenheit. Wer es aufzuklären wagte, wurde gehasst, verfolgt, in 
Kerker geworfen, empfing den Giftbecher, und hieß bald ein Verächter 
der Götter und der Religion, bald ein Verführer des Volkes, bald ein 
Empörer. Denn die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht, 
weil ihre Werke böse waren.  
 Aber Jesus, der Offenbarer Gottes und der Wahrheit, kam. Er 
brachte Licht in die Finsternis. Er machte die Erkenntnis der 
menschlichen Rechte und Pflichten, Bestimmungen und Hoffnungen 
nicht bloß zum Eigentum einiger gelehrter Anstalten, sondern verbreitete 
sie über alle Glieder des Volkes, über alle Nationen. Auch der Ärmste 
empfing sie; auch der Unwissendste begriff sie. 
 Da zitterten die gekrönten Laster; sie sahen ihren Untergang. Da 
erschraken die Tyrannen, denn sie fürchteten, mit der Wahrheit komme 
wieder die Freiheit in die Welt. Da ergrimmten die falschen Priester, 
denn nun erkannte Jeglicher ihre Unwürdigkeit, und dass nicht das 
Kleid, sondern die Weisheit und Heiligkeit des Gemüts den wahren 
Priester mache. Da tobten die Bösewichte aller Gattung, weil 
Gewaltsprüche nicht mehr Recht sein sollten, und dem Himmel nicht 
mehr die Vergebung aller Sünden mit Opfern und Fasten, mit 
Wallfahrten und Tempelbesuchen, mit langen hergeplapperten Gebeten 
und reichen Almosenspenden abgekauft werden könnte. Darum 
verfolgten sie Jesus, der das Licht der Welt geworden war, und 
schleppten ihn zum Tod am Kreuze. Denn wer Arges tut, der hasst das 
Licht, auf dass seine Werke nicht gestraft werden. 
 Aber die Kinder der Finsternis, Menschen, welche nur ihren 
Leidenschaften frönten, kämpfen fortdauernd gegen die Verbreitung des 
göttlichen Lichts in der Welt. Selbst das Christentum entartete in ein 
neues Heidentum. Menschen hoben sich in törichter Einbildung an 
Gottes Stelle. Man sah neue Opfer, neue Altäre, neues Fasten, neue 
Pharisäer. Man stritt sich um die Eigenschaften der Person Christi, ohne 
an seine Lehre zu denken, durch welche er die Menschen vollkommen 
machen wollte nach Gottes Ebenbild; führte wieder äußerliche Gottes-
dienstlichkeiten ein, statt auf des Herzens Heiligung zu dringen; ent-
zweite sich, und brachte Spaltungen und Parteien in die Gemeinschaft 
der Christen, indem man Glaubenslehren erfand, von denen Jesus nie 
geredet, und Spitzfindigkeiten ersann, die keinen Sterblichen beseligen. 
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Doch vergebens. Die Macht der Wahrheit siegte. In jedem neuen 
Jahrhundert feierte sie neue Triumpfe. Die Torheiten der Menschen 
gingen eine um die andre in Vergessenheit – aber Gottes Wort, die 
Wahrheit des Lebens bleibt ewiglich. 
 Noch heute ringt das Licht der Lehre Jesu mit der Nacht der 
Barbarei, die unbesiegbare Wahrheit mit dem Irrtum der Unwissenheit 
und den Kunstgriffen der Leidenschaften. Denn noch heute hasst das 
Licht wer Arges tut, auf dass seine Werke nicht gestraft werden. 
 Wer aber die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, er handelt in 
Gott, und Gott ist mit ihm, und Gott wirkt durch ihn;  denn die Wahrheit 
ist aus Gott. Ganz der Wahrheit angehören wollen wir in Wort und 
Werken, ihr, durch die wir einst gerichtet werden; wollen wir unser Leben 
bringen; sterben, wenn es sein muss für sie, wie Jesus starb und 
mancher seiner edlen  Nachfolger. Heilige uns Gott in Deiner Wahrheit; 
Dein Wort ist Wahrheit. 
 
Der Nächste 
Wer ist mein Nächster? Luk.10, V. 29 
 
Wer ist mein Nächster? –fragte einst ein Schriftgelehrter Jesus, der 
seine Jünger unterrichtete. – Und wer ist mein Nächster? fragt gewiss 
noch auf den heutigen Tag bei sich in der Stille mancher Christ mit allen 
Zweifeln jenes Schriftgelehrten. 
Ist`s jener Bettler, fragt der stolze Reiche, dem ich mitleidig auf der 
Straße mein Almosen hinwerfe, dass er mich nicht weiter belästige? Ich 
will ihm das Almosen geben; aber wer verlangt im Ernst von mir, dass 
ich ihn wie meinen Bruder liebe, mit ihm brüderlich umgehe? – Ich kenne 
keinen Nächsten, als der mit mir von gleichem Stand, gleicher Geburt 
ist; wer in der Tiefe steht, ist mir nicht verwandt. 
 Ist’s der Bewohner entfernter Inseln und Weltteile? fragt der 
Ungläubige spottend: Wahrlich, mein Herz ist zu klein, eine so große 
Liebe zu beherbergen, welche das ganze Menschengeschlecht umfasst. 
 Ist’s der Jude und Heide auch? fragt der Glaubenseifrige. 
Wie kann ich den als meinen Nächsten lieben, der Gott weder auf die Art 
verehren noch lieben, will, wie ich? Wie kann ich den für meinen 
Nächsten halten, der von meiner Religion abweicht, und Jesus Christus 
nicht so nahe  stehen will, wie ich? Nur wer an Christus glaubt wie ich, 
der kann mein Nächster sein. 












der Krieger. Wie soll ich den lieben, den ich zu vertilgen gehe, der, wenn 
ich ihn nicht vertilge, mein Vaterland ins Elend, meine Familie in Jammer 
stürzen würde?  Es ist mein Beruf, ihn im Kampf zu töten, oder gefangen 
hinweg zu schleppen. Der nur ist mein Nächster, welcher mein Mitbürger 
ist, der mit mir gleichen Gesetzen und Obrigkeiten gehorcht, und im Fall 
der Not Blut und Gut für unsere gemeinschaftliche Erhaltung aufopfert. 
Jeder Andere bleibt mir fremd. So macht sich in der Tat fast Jeder gern 
einen eigenen Begriff von dem, welchen er seinen Nächsten nennen 
möchte. 
 Wer ist denn mein Nächster? – Jesus Christus antwortete dem 
Schriftgelehrten durch eines der herrlichsten Gleichnisse. Luk.10,V.30 - 
37. 
 Ein rechtgläubiger Jude ward unterwegs von Mördern beraubt und 
fast tödlich verwundet. Da fand ihn ein Priester, der das auf Sinai 
gegebene Gottesgesetz zu lehren Pflicht hatte, der das Gesetz kannte: 
du sollst deinen Nächsten lieben als dich selbst. 3.Mos.19, V. 18. 
 Aber der Lehrer übte nicht aus das göttliche Wort, ging hartherzig 
vorüber, und ließ den Unglücklichen schwimmend im Blute, - Dann kam 
ein Levit, einer von denen, welche sich rühmten, Gott habe sich ihnen 
selbst zum Erbteil gegeben, deswegen sie ihm auch besonders dienten. 
Auch er ging vorüber. Er wusste nicht, dass der Beklagenswürdige sein 
Nächster sei. Endlich kam auch ein Samariter und sah den Juden. Aber 
Juden und Samariter lebten in bitterer Entzweiung; sie hassten sich 
wegen bürgerlicher und religiöser Verschiedenheit. Doch der Reisende 
sah in dem am Wege liegenden Juden nicht den bürgerlichen, nicht den 
religiösen Gegner, sondern den Menschen. Er lud ihn voller 
Barmherzigkeit auf sein Tier, nachdem er seine Wunden verbunden 
hatte, und brachte ihn zu Menschen, die seiner pflegten, und zahlte für 
ihn. – Nur dieser wusste, wer sein Nächster sei. Er bewies sein Wissen 
in einer Tat voller Barmherzigkeit. 
  Und so hat Jesus Christus in seiner hohen Weisheit die Zweifler 
belehrt, wer unser Nächster sei. – Es ist ein jeder Mensch der uns 
nahe steht; jeder, mit dem wir in Verhältnisse kommen, dass wir ihm 
nützlich sein können. 
 So ist auch der Bürger der entferntesten Weltgegenden, der weiße 
oder schwarze Mensch, ohne Unterschied bürgerlicher Gesetze, unser 
Nächster, sobald er uns nahe genug kommt, dass wir ihm dienen 
können. Es ist kein anderer Gott sein Schöpfer, als derjenige, 
der auch mich erschaffen hat; es hat ihn Gott zu keinen anderen 
Zweck erschaffen, als auch mich. Das Menschengeschlecht, wie es rings 










der  liebende Gott ist. Und jedes Glied dieser Familie, wie es mit mir in 
innigere Berührung kommt, ist mein Bruder, meine Schwester, mein 
Nächster. 
 Was fordert der Erlöser, wenn er begehrt, ich solle meinen 
Nächsten lieben, wie mich selbst? – Er fordert: dass ich an jedem meiner 
Mitmenschen dasjenige tue, was ich, wenn ich selbst in dessen Lage 
wäre, wünschen würde mit Selbstliebe, dass er mir täte. Wenn du 
beraubt und blutend am Wege lägest, und Fremdlinge gingen vorüber; 
was würdest du aus Liebe zu dir, wünschen, dass sie für dich täten? – 
Siehe, das tue du ihnen auch, wenn du sie in solchen Umständen 
erblickst. – Wenn du irgendeinen Unglücklichen erblickst, er sei 
notdürftig oder verfolgt, verlassen, verkannt, verleugnet, - denke dich 
selbst in seinen Zustand hinein, und dann frage dich: was würdest du 
wünschen, dass man für dich in solchen Verhältnissen tun möchte? Du 
würdest aus Liebe zu dir selbst wünschen, man würde sich nur über 
deine traurige Lage hinlänglich unterrichten, und dann dir Mittel und 
Wege anzeigen, wodurch du dich vom Druck der Armut erretten 
könntest; oder man würde dich in Schutz nehmen gegen deine 
unversöhnlichen Verfolger: oder dein Freund, Tröster, Ratgeber sein; 
oder deinen Verdiensten Gerechtigkeit widerfahren lassen gegen die 
Bosheit des Neides; oder deine Ehre verteidigen, wenn Lästerzungen sie 
in deiner Abwesenheit besudeln.  Nun denn, spricht Christus, so liebe 
denn auch deinen Nächsten, wie du dich selbst liebst; gehe hin, und 
handle ebenso gegen Andere. Alles nun, was du willst, dass dir die 
Leute tun sollen, das tue ihnen. Matth. 7, V. 12. Dies ist die Erklärung 
jener vielen Menschen zweifelhaften Nächstenliebe mit Jesus eigenen 
Worten. 
 In den Worten fordert Jesus, dass wir aber auch unsre Feinde 
lieben sollen. – Wenn wir verleumdet würden, schlechte Menschen 
nachteilige Gerüchte über uns verbreiteten, und unser Gegner ohne 
unsere Aufforderung, ohne unser Zutun, ohne dafür von uns eine 
Gefälligkeit zu erwarten, sich männlich redlich unserer annähme: wir 
würden erstaunen, er würde unsere Hochachtung erregen. So gehe hin 
Nachfolger Jesus, und erfülle die Brust deines Feindes mit Erstaunen 
und Hochachtung auf diese und ähnliche Weise. – Lass ihm überall 
Gerechtigkeit widerfahren; tue für ihn, was dich rühren und freuen würde, 
wenn er es in gleichen Umständen für dich täte. Das heißt seine Feinde 
lieben wie sich selbst. 
 So sitzt mit Liebe zum Verbrecher der Richter zu Gericht; er ehrt im 
Missetäter noch immer den Menschen, dessen Schandtaten er hasst. 
Seine Pflicht ist es, die Schuld zu untersuchen, den friedlichen Bürger 
des Landes gegen die Bosheit eines verwilderten Menschen  
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zu sichern, und durch die Bestrafung desselben Andere vor ähnlichen 
Vergehen zurückzuschrecken. 
 Hell ist es uns geworden, wer eigentlich unser Nächster sei; er 
steht in allem Einklang mit unserem Recht und mit den heiligen Pflichten 
gegen uns selbst. Und warum sollten wir dieser  Tugend uns entziehen. 
Sie ist nicht schwer; sie macht den Menschen erst menschlich, und das 
große Geschlecht der Sterblichen erst zu einer einzigen Familie, 
deren Vater, deren Haupt Du o Gott bist! Mit jener heiligen weltbe-
glückenden Liebe hast Du o Heiland die Menschen alle als Deine Brüder 
geliebt. Wie? Könnten wir die hassen und verfolgen, die Dir teuer sind? 
Sind deine Tränen nicht auch um sie geflossen? Trugst Du nicht die 
Dornenkrone auch für sie wie um unsertwillen? Hast Du nicht auf 
Golgatha zum Heil ihrer Seelen gelitten und geblutet? Hast Du nicht um 
Gnade gefleht für Deine Feinde wie für Deine Freunde? Ist‘ s nicht dein 
Wort, das durch unsere Herzen dringt: Wer den Bruder nicht liebt, der 
liebt mich auch nicht? 
 Ja, alle unsere Miterschaffenen sollen uns ehrwürdig und teuer 
sein. Wir wollen uns in die Stelle unserer Untergebenen denken und sie 
so behandeln, wie wir an ihrem Platz wünschen würden behandelt zu 
werden. – Wir wollen Andere messen mit dem Maßstab, mit dem wir von 
ihnen gemessen zu werden begehren; wir wollen Andere lieben wie uns 
selbst, und im Glück des Nächsten das unsrige gründen. Gib uns Kraft 
dazu Vater im Himmel. 
 
Das Urteil der Welt 
Lasset kein faul Geschwätz aus eurem Munde gehen,  
sondern was nützlich zur Besserung ist   Eph. 4, V. 29 
Selten oder nie flüstert eine gute Mutter ihrem Kind zu: Was wird der 
allwissende Gott von dir urteilen? Diese Redensart aber: Was werden 
die Leute sagen? Hat sich von Kindheit an unseres Gemüts bemächtigt. 
Daher kommt es, dass es uns noch mehr darum zu tun ist, gut zu 
scheinen, als gut zu sein; dass wir neugieriger auf den Anspruch der 
Welt, als auf die Stimme unseres Gewissens horchen; dass wir uns 
schon beruhigen, wenn die Menschen vorteilhaft von uns denken, 
unbekümmert, ob wir auch mit dem himmlischen Richter ebenso gut 
stehen. 
 Elender Notbehelf schwacher Seelen! Einst an unserm Sarge 
verstummen die Urteile der Sterblichen, aber das Urteil des Weltrichters 












einen Mann verlästert und verachtet, dem die dankbaren Nachkommen 
Ehrensäulen auf dem Grab errichteten? Wie oft ist nicht ein Anderer  bis 
zum Sterbebett hochgepriesen worden, von dem erst nach dem Tod die 
Schandtaten eines vollendeten Bösewichts offenbar wurden? Palmen 
streute das Volk  einst dem göttlichen Erlöser, und mit feierlichen 
Gesängen begrüßte es seinen Einzug in Jerusalem; und eben dieses 
Volk schrie dann wieder das grässliche: Kreuzige! Kreuzige ihn! Auf ihn 
herab. - Wie manche Unschuld hat nicht selbst durch die Kurzsichtigkeit 
der Richter auf Erden im Gefängnisse verschmachten und statt der 
Ehrenkrone das Blutgerüst sehen müssen? 
 Meistens sind ungünstige Urteile auch nur elende Nachrede 
müßiger und geistloser Menschen, welche schadenfroh oder um sich 
wichtig zu machen, dasjenige wieder nachsagen, was sie irgendwo 
gehört oder übel verstanden haben. Meistens ist es der versteckte Hass, 
oder der geheime Neid, oder die verächtliche Spottsucht schlecht 
erzogener Leute; darum hüte dich, blindlings in das Urteil der Welt 
einzustimmen, um dich ihrer Schuld nicht teilhaftig zu machen. Ach wie 
unzuverlässig ist das lieblose Urteil der Menschen, und wie bitter ist die 
Träne des Grams, welche aus dem Auge verleumdeter Unschuld fällt!  
 Besiege aber deine Fehler, deine anstößigen Gewohnheiten, deine 
unerlaubten Neigungen; dann erst hast du deine Feinde besiegt, und die 
Zungen der Welt werden von dir schweigen. Denn so lange du Gottes 
Blick nicht zu scheuen hast, zittere nicht vor dem Blick der Menschen. 
Auch den Edelsten hat die Verleumdung getroffen; und vor 
geschwätzigen Lästerzungen ist keine Unschuld geborgen . 
 Erst wollen wir gut und edel sein, dann durch Großmut und Güte 
diejenigen entwaffnen, die uns hassen. Über unserem Sterbebett 
rausche nie der Fluch eines Unversöhnten; unserem Sarge 
schleiche die Träne keines Menschen nach, den wir im 
Leichtsinn oder aus Schadenfreude verkleinert und verleumdet 
hätten. Schonend wollen wir die Schwächen unseres Nächsten 
betrachten, sanft verbessern, nicht erbittern . – Richte o Gott 
gnädig einst über uns. 
 
Von Menschen verkannt zu sein 
Selig sind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden 
Matth. 5, V. 10. 
 
Welch eine traurige Vorstellung geben mir meine schmerzlichen 
Erfahrungen von den Menschen! Klagt mancher Edle im Stillen. 










Nebenmenschen tat, Lob und Ruhm begehrte; nicht dass ich für meine 
Aufopferungen eigentlich von den Menschen eine Vergeltung verlangen 
möchte; ich erwarte von den Leuten weder Ruhm noch Lob, noch Dank 
und Vergeltung. Aber doch ist es bitter, mit seinem guten Willen und in 
seinen allerbesten Absichten verkannt zu werden; es ist kränkend, Alles, 
was man tut übel ausgelegt zu sehen und von der Bosheit elender 
Menschen, von der Unwissenheit des großen Haufens, von dem 
Eigennutz und Stolz der Angesehenen bei jedem Schritt gehindert zu 
werden, den man zu einem wohltätigen Ziel machen will. 
 Es ist scherzhaft zu sehen, wie der Niederträchtige sich empor 
schmeichelt; wie er mit Glück fremdes Verdienst herabwürdigt, um seine 
Gemeinheit geltend zu machen; wie er sich ohne Ehrgefühl auf den 
verächtlichsten Wegen, mit den schimpflichsten Mitteln, Partei, Anhang, 
Freunde, Gönnerschaft erwirbt. –  
 Warum aber kränkst du dich deswegen? Möchtest du wohl in den 
Reihen derjenigen stehen, die sich durch Niederträchtigkeiten 
auszeichnen und erheben? Lass doch Andere schlecht sein; aber du 
sei gut. Dein Los ist das Los der meisten rechtschaffenen Leute, 
welche sich durch ihren Eifer für das Löbliche ausgezeichnet haben. 
Wissen wir denn nicht, dass die meisten edlen Menschen der Vorwelt 
ihrer glänzendsten Tugenden willen von den Zeitgenossen verfolgt 
wurden? Wissen wir nicht, dass die meisten von den Wohltätern der 
Menschheit, die heute wegen ihrer Verdienste lange nach ihrem Tod 
gepriesen sind, während ihres Lebens verfolgt wurden, in Armut 
seufzten, oft sogar in Kerkern schmachteten oder mit Schande überhäuft 
starben? 
 Wie viele, die zur Zeit Jesu lebten, haben ihn, seine göttliche 
Denkart, seine Mühen um das Wohl des menschlichen Geschlechts, 
seine Opfer, die er dem Heil der Welt und der Nachwelt brachte, 
gebührend anerkannt und geehrt? Sehr wenige. Sein Herz war so 
unschuldig, sein Wandel so anspruchslos und wunderbar, als all sein 
Tun wohltätig. Dennoch ward er allgemein verleumdet und verlästert; er 
hatte oft nicht, wohin er sein Haupt legen konnte; nur einzelne gute 
Menschen fühlten die ganze Größe seines Verdienstes und schlossen 
sich treu und fest an ihn an. Seine Widersacher aber gewannen den 
großen, blind urteilenden Volkshaufen für sich. Ja, sie siegten über ihn. 
Er ward gefangen genommen, misshandelt wie der größte Verbrecher 
und zum Richtplatz von den Henkersknechten hinausgeführt. Er starb 
den Tod des Sünders, der einzige Gerechte! 
 Wie gering ist mein größtes Verdienst, welches ich wirklich habe 
oder noch erwerben kann, neben dem Verdienst und den Tugenden 
Jesu Christi! Und warum will ich den Schmerz verkannt zu werden, 
minder gelassen ertragen als er? Wer die Tugend will, muss auch  
 
 





Ihretwillen Leiden übernehmen können. Kann ich mich denn jemals 
schmeichelhafter belohnt fühlen, als wenn ich das Schicksal erfahre, 
welches die Edelsten der Menschen erfahren? Kann ich eine schönere 
Stelle in der Welt einnehmen, als wenn ich in ihrer dornengekrönten 
Gesellschaft stehe? Was kann mich mehr erheben, als der Gedanke, 
dass ich, ein Nachfolger meines göttlichen Vorbildes, gleich wie er einer 
gerechten Sache willen leide, und nicht nur in meinen Gesinnungen, 
sondern auch in meinen Schicksalen einige Ähnlichkeit mit ihm habe? – 
O wahrlich, in der Reihe solcher Edlen zu stehen, ist mehr als die Welt 
mir mit all ihrem Beifall geben kann. Ich habe ein gutes Zeugnis in mir 
und vor Gott, was bedarf ich des Zeugnisses von Menschen, die, von 
ihren Leidenschaften hin und her getrieben, heute eben so gern das 
Kreuzige! Kreuzige! schreien, wie sie gestern das Hosianna! riefen? 
 Warum sollte ich mich also grämen, dass ich und mein Tun von 
Menschen verkannt werde? Nein ich will meine guten Zwecke nicht 
fallen lassen noch das Zeugnis meines Gewissens. Ich will zu meinen 
Widersachern sprechen, wie mein Heiland zu den ihn verfolgenden 
Juden sprach, die ihn zu töten suchten, weil er an einem Sabbat einen 
Kranken heilte. Ich nehme nicht Ehre an von den Menschen! sprach er: 
aber ich kenne euch, dass ihr nicht Gottes Liebe in euch habt! Und die 
Ehre, die von Gott allein ist, die sucht ihr nicht. Joh. 5, V.40.41. 
 Edle Seelen! Unser Weg ist lang, denn er geht durch die Ewigkeit; 
unsere Straße ist herrlich, denn sie führt über die Trümmer des 
Vergänglichen zum Schauen Gottes. Selig sind, die um der Gerechtigkeit 
willen verfolgt werden! Denn das Himmelreich ist ihnen. Seid fröhlich und 
getrost, es wird euch im Himmel wohl belohnt werden! 
 Wohl gibt es schwere Stunden, da unsere Entschlossenheit wankt, 
wenn Alles wider uns aufsteht; aber doch soll unser Mut nicht brechen, 
wir wollen beharren bis ans Ende und unseren Lauf vollenden; und 
verkennt uns die Welt, Gott der Herzenskundige kennt uns, er ist der 
Vertraute unserer Empfindungen und redlichen Absichten, hauptsächlich 




Und alles Volk entsetzte sich, und sprach; Ist dieser nicht 
Davids Sohn? Matth. 12, V. 23.24. 
 Ist dieser nicht Jesus von Nazareth, des Zimmermanns Sohn? – 
fragt einst das jüdische Volk, als es von den Wundertaten des Messias 










dass ein Wohlbekannter aus seiner Mitte, der doch geringen 
Herkommens sei, mehr sein und verrichten könne, als der Vornehmste 
oder Weiseste im Land. Ist dieser nicht Davids Sohn des Königs? sprach 
zu anderer Zeit das Volk, begeistert durch seine Taten. Aber die 
Pharisäer, da sie es hörten, sprachen: Er treibt die Teufel nicht anders 
aus, denn durch Beelzebub, der Teufel Obersten. Matth.12, V. 23.24. 
 Bei diesen ungleichen Urteilen über Jesus, der doch in allen seinen 
Handlungen so unverstellt und offen war, immer die allerreinsten 
Absichten hatte, müssen wir allerdings über die Engherzigkeit und 
Selbstverblendung der Leute staunen. Sie sahen selten auf die Sache, 
sondern auf die Person, von der sie kam. 
 Und wie denn, wenn Jesus Christus heute lebte, unter uns lebte, 
würde das Volk anders über ihn urteilen? Ist er nicht von Nazareth, des 
Zimmermanns Sohn sprachen die Juden von Jesu. Als wenn das 
Gute und Vortreffliche nur von Leuten geschehen könnte, die 
hohen und fürstlichen Abkommens wären ! Dies rührt von dem 
übertriebenen Familien- und Ahnenstolz der Menschen her, und 
dass man auch an sich unbedeutenden Leuten schon das zum Verdienst 
anrechnet, dass sie von vornehmen Eltern, oder einem sogenannten 
alten Geschlecht entsprossen sind. Wahrlich, die Geschichte des 
menschlichen Geschlechts hat uns genug gelehrt, dass das Herrlichste 
und Beste, was jemals auf Erden und zum Wohl der Völker geschah, am 
wenigsten von Fürstenkindern, oder Leuten von berühmter Herkunft, 
sondern meistens von vorher unbekannten, geringen Personen 
erfunden und verrichtet worden ist. 
 So geschieht es nicht selten, dass uns nur so lange Etwas 
vortrefflich scheint, so lange wir nicht wissen von wem es getan worden 
ist. Kaum aber erfahren wir den Urheber, siehe, da verschwindet das 
unbestochene Urteil, und die Sache verliert ihren Wert. Wie, sagten die 
Juden, ist er nicht von Nazareth des Zimmermanns Sohn. 
 Es ist nicht zu leugnen, dass von Parteilichkeit wenige Menschen 
ohne die Wahrheit zu erkennen frei sind. Der Eine kann aus 
derselben Ursache Jemanden verdammen, aus welcher ihn der 
Andere zum Himmel erhebt.  Dies ist ein Beweis wie unweise wir 
verfahren, wenn wir uns durch Nebendinge bewegen lassen, etwas gut 
oder schlecht zu finden, je nachdem wir wissen von wem es herrührt. 
Zuweilen ist es schon genug, dass er ein Mensch von niedrigem Stand 
und gemeiner Herkunft sei, um auch das Verdienstliche was er tut zu 
verachten. Hingegen finden wir schon öfters darum eine Sache gut, dass 
ein Mensch ein gewisses Ansehen, einen Namen unter den Leuten 










während dieselbe Sache uns ganz gleichgültig ist, wenn sie von einer 
wenig gekannten, gemeinen Person abstammt. 
 So sei denn gerecht, und um gerecht zu sein, lerne behutsamer in 
deinen Urteilen über den Wert und Unwert von Menschen und ihren 
Werken werden, mache es dir zum unverbrüchlichen Grundsatz bei allen 
Dingen, deren Wert du bestimmen willst, mehr auf die Sache als auf die 
Person selbst zu sehen. 
 Herr, unser Gott lass diese Betrachtungen uns fruchtbar werden, 
zur Liebe und Gerechtigkeit gegen unsere Miterschaffenen. 
Verteidigung seines Rechtes 
Sündigt aber dein Bruder an dir, so gehe hin und strafe ihn 
zwischen dir und ihm allein Matth. 18, V. 16 
 
Selig sind die Friedfertigen, sprach Jesus, denn sie werden Gottes 
Kinder heißen, Matth.5, V.9 und Paulus sagte zu den Römern, so viel an 
euch ist, so haltet mit allen Menschen den Frieden! – Röm. 12, V.17.18. 
Allein, wenn nun auch bei der vollkommensten Neigung zum Frieden, die 
in mir wohnt, Andere diesen Frieden nicht mit mir begehren; wenn hier 
Einer mit Habsucht einher tritt, und durch Betrug oder Gewalttätigkeit 
mein Eigentum auf die ungerechteste Weise schmälern will: soll ich es 
geschehen lassen? Soll ich ihn dafür noch mit Liebesbezeugungen 
überhäufen? – Wenn ein Anderer mit Schadenfreude oder Bosheit 
hingeht, mir die schimpflichsten Dinge nachredet, mit der frechsten 
Schamlosigkeit Wahres und Falsches durcheinander mischt, um meine 
bürgerliche Ehre zu verderben: soll ich ihn dafür ehren? Ist mein guter 
Name nicht ein Heiligtum, welches nicht bloß mir, sondern auch meiner 
Familie gehört, und welches ich meinetwillen und meiner Angehörigen 
wegen wider verwegene Angriffe zu beschützen habe? 
 Was habe ich als Nachfolger Jesus zu tun? – Verlangt es Gott, 
verlangt es mein Glaube, fordert es Jesus, dass sich jeder 
Rechtschaffene ohne allen Widerstand, ohne allen Nutzen zum Opfer 
des Ungerechten mache? 
 Jesus gab seinen Jüngern und Freunden darüber einen 
genugtuenden Fingerzeig. Er ermahnte sie zwar, friedfertig zu sein, aber 
nicht minder ermahnte er sie sich gegen Friedenstörer in angemessene 
Verteidigung zu setzen. Er ermahnte sie, nicht die ungerechte Person, 
sondern nur derselben ungerechte Sache zu hassen. Er ermahnte sie, 
immer zuerst die gelindesten Mittel zu versuchen und nach deren 
Vergeblichkeit zu den strengeren und härteren überzugehen.- Sündigt 
aber dein Bruder an dir, sprach er, so gehe hin und strafe ihn (d.h.: halte 








Zwischen dir und ihm allein. Hört er dich, so hast du deinen Bruder 
gewonnen. Hört er dich nicht, so nimm noch einen oder zwei zu dir, auf 
dass alle Sache bestehe auf zweier oder dreier Zeugen Mund. Hört er 
dich nicht: so sag es der Gemeinde. Hört er die Gemeinde nicht: so halte 
ihn als einen Heiden und Zöllner, Matth.18, V.15-17. 
 Christus empfehlt also seinen Bekennern nicht, ihr Recht 
unverteidigt zu lassen, um sich den Mutwillen Jedermanns preis zu 
geben, der Lust hat sie zu beleidigen. Doch ermahnte er, zuerst das 
glimpflichste Mittel zu wählen, den gebrochenen Frieden wieder 
herzustellen. – Er wollte, dass seine Bekenner, alle sich untereinander 
wie Brüder und Schwestern behandeln, gleichsam wie eine Familie 
Gottes betrachten sollten. Erst, wenn die milden Maßregeln fruchtlos 
sein würden, rät er, die Beleidiger wie Heiden oder Zöllner zu behandeln, 
das heißt, sie vor den obrigkeitlichen Richterstuhl zu ziehen, und ihrer 
Bosheit höhere Gewalt entgegen zu stellen. 
 Um nun hier mit Wirksamkeit zu verfahren, und deinem Beleidiger 
die Größe seines Unrechts fühlen zu lassen, musst du selbst ohne 
Heftigkeit sein, gelassen und ruhig, den ersten Sturm des Missmuts 
verbrausen lassen, dich zerstreuen, und ruhigere Stunden abwarten. 
Handle also nie unmittelbar im ersten Zorn. Fass in der ersten Hitze 
keinen Entschluss, denn was du im Zorn tatst möchte gereuen. Erinnere 
dich, wie oft du schon im ersten Ungestüm höchst übereilt gehandelt, die 
beste Sache verdorben, und dir selber und deinen Rechten geschadet 
hast. Wo Zorn ist, da ist keine Liebe oder Freundschaft und Achtung 
gegen die Person, sondern Hass. 
 Nur in der Stimmung der Friedfertigkeit nähere dich dem, über 
welchen du dich zu beklagen hast. Stelle ihm vor, dass du es bedauerst, 
mit ihm in irgendeinem Unfrieden zu leben; dass du aus Achtung für ihn 
nichts eifriger wünschst als dich mit ihm gütlich zu vergleichen. Zeige 
ihm deine Unschuld, dein Recht, gestehe es auch ohne Rücksicht 
freimütig ein, wo du vielleicht gegen ihn etwas versehen haben könntest, 
und mit dieser Freimütigkeit, die ihn für dich persönlich einnehmen muss, 
entfalte ihm sein Unrecht, so schonend wie möglich. Die Art deines 
Betragens wird ihn besänftigen, er wird seinen Irrtum empfinden, und dir 
willig die Hand zum Frieden reichen. Ein sanftes kluges und 
bescheidenes Benehmen ist fähig, in einer einzigen Stunde Jahre voll 
Ärger und Verderben zu verhüten. 
 Wahrlich, die meisten Streitigkeiten, die längsten kostspieligsten 
Prozesse, die verderblichsten Feindschaften, welche zuletzt in 
gegenseitige hartnäckige Verfolgungen entarteten, hätten Anfangs mit 










können, wenn im Herzen des Einen oder Andern mehr Christenliebe 
gelebt hätte. Aber diese Weisheit mangelte, darum ward der Funke, den 
ein Finger zeitig ausgedrückt haben würde, zur Feuersbrunst, die das 
Haus verzehrte. Hast du aber das äußerste getan, dich mit dem 
auszugleichen, der dir entgegen ist, und kann kein Opfer von deiner 
Seite ihn zum friedfertigen Sinn bewegen: dann bist du es dir, dann bist 
du es den Deinigen schuldig, dein Recht gegen den unversöhnlichen 
Widersacher zu verteidigen und nach Jesu Sprach-Gebrauch, wie einen 
Heiden und Zöllner zu halten, das heißt: dich von ihm zurück ziehen, 
seinen Umgang zu meiden. Weiche ihm aus, aber hasse ihn nicht. Rede 
nie von ihm oder nie anders als schonend und glimpflich. Unvorsichtige 
Äußerungen, bittere Bemerkungen, sind Herausforderungen seines 
Zorns. Du bist dann der Schuldige, der Strafwürdige. Es ist dir erlaubt die 
Fehler Deiner Gegner zu hassen, aber nicht ihnen nachzuahmen. Du 
sollst verzeihen. 
 Einst trat Petrus zu Jesus und sprach: Wie oft muss ich denn 
meinem Bruder, der an mir sündigt, vergeben? Ist‘ s genug siebenmal? 
Jesus sprach zu ihm: Ich sage dir nicht siebenmal, sondern siebzigmal 
siebenmal  Matt. 18, V.21.22. Immer unterscheide die Sache von  der 
Person: dieser, auch wenn sie dich beleidigte, sollst du eher wohl als 
übel tun; du sollst sie mit Großmut behandeln, während du dich gegen 
ihre Beleidigungen beschützest, und deine Rechte sicherst. 
 Edelmut gegen Feinde kennt nur der Nachahmer des Göttlichsten 
unter den Weisen, der Geweihte Jesu; Allwissender Gott, wir haben den 
Mut tugendhaft zu sein, wir wollen handeln wie dein hochgelobter Sohn 




Da das Judas sah, der Jesus verraten hatte, dass er verdammt war zum 
Tod, gereute es ihn Matth. 27, V. 3 
 
Wer kann die Toten verdammen? Sie stehen außer unserer Macht. Das 
Gericht Gottes geht über sie, der kurzsichtige Mensch schweige. Und 
doch ist diese Verdammungssucht unter den Menschen so gewöhnlich, 
besonders aber gegen die Selbstmörder üblich. Ach, wer weiß  denn, 
was im Herzen der Unglücklichen, was in ihrem Geiste vorging, ehe die 
schauerliche Verwandlung in ihnen geschah, dass sich die angeborene 
Todesfurcht in eine unnatürliche Vernichtungsliebe verkehrte? 









Fluch verfolgen? Hat er mich denn beleidigt? Nein  - aber er sündigte 
gegen die Gottheit. Kann ein Sterblicher jeweils der Rächer der Gottheit  
sein? Hat uns der Ewige seine vergeltende Gewalt gegen die Toten 
übertragen? Wie, oder weiß ich, dass Gott für sich Rache fordert? Maße 
sich kein Sterblicher an, Stellvertreter des Höchsten Wesens in seinen 
Gerichten auf Erden zu sein! Es ist Vermessenheit, die an Verwirrung 
des Verstandes grenzt. Maße sich kein Sterblicher an, über Wert oder 
Schuld abgeschiedener Seelen das Urteil zu fällen – es ist die eitelste 
und törischste aller Verwegenheiten. 
 Es ist ungerecht, die Toten zu verdammen. Und wenn wir Abscheu 
vor der Tat des Selbstmörders fühlen müssen, berechtigt uns nichts, ihn 
selbst zu verabscheuen. Denn wäre er in der Tat vorher ein geheimer 
oder öffentlicher Verbrecher gewesen: gibt nicht – wenigstens in einigen 
Fällen – ein Selbstmord schon ein Zeugnis, dass er die Größe der 
Schuld erkannte, ihren Folgen unterlag, und nun in dumpfer 
Verzweiflung und Reue dahinfuhr? Diese verzweifelnde Reue 
vernichtete ihm alle anderen Vorstellungen, vernichtete seine Besinnung 
– ließ ihm nur den einzigen Wunsch, dass er sich selbst zerstören und 
mit eigener Hand aus der Reihe aller Wesen wegtilgen könne. 
 So überfielen die Ratten der Reue einst auch das Herz des 
Verräters Judas, als er sah, wie Jesus zum Tode verdammt ward. Und er 
brachte das Blutgeld, den Lohn seiner Verräterei den Hohepriestern und 
den Ältesten wieder und rief: Ich habe übel getan, dass ich unschuldig 
Blut vergossen habe! – und warf mit Entsetzen die Silberlinge auf den 
Boden des Tempels, worauf er – was konnte seine Schuld aussöhnen? – 
in verzweiflungsvoller Betäubung sich selbst erhängte. Matth.27, V. 5 
 Verrucht war der Hochverrat dieses Jüngers an seinem Wohltäter 
und göttlichen Freund; entsetzlich der Selbstmord, mit dem er sich selbst 
richtete – aber in dieser Verzweiflung wohnte Reue; und Reue ist der 
erste wiederaufglimmende Funke einer erloschenen  Tugend. 
 Doch, ist denn immer der Selbstmord eine Folge von 
vorhergegangenem Verbrechen? Eine Frucht der geheimen 
schrecklichen Reue? Wer darf es behaupten? Wer weiß nicht, dass 
augenblickliche Gemütsverwirrungen fürchterlicher Art durch Zerrüttung 
der Gesundheit entstehen? Wem ist unbekannt, dass Schwermut und 
Hypochondrie auch den besten Menschen in eine solche 
Geistesstimmung versetzen können, wo er zuletzt seiner selbst nicht 
mehr mächtig ist, und Vernunft und Verstand sich in ihm in solchen 
Grade verdunkeln, dass er, um seine Leiden zu enden, das Leben 
endet? Dieser beklagenswerte Gemütszustand gleicht dem Rausche von 
betäubenden Getränken, in welchen der Mensch nur sich düster bewusst 










einem Wahnsinn, in welchem der Unglückliche von keiner Vergangen-
heit, keiner Zukunft weiß; wo Pflichten, Rechte, Rücksichten  auf Feinde 
und Freunde, Gedanken an Ehre, Liebe, Verwandte in Dunkelheit ver-
sinken, und ihm nur einzelne Vorstellungen hell bleiben, die ihn zum 
Handeln bewegen. Er begeht die Handlung, und glaubt bei der Einseitig-
keit der ihm übrig gebliebenen Urteilskraft ein Recht zu tun. Was er ehe-
mals bei voller Besinnung selbst grässlich fand, was er sich von sich nie 
einbilden konnte, ist ihm jetzt ein Leichtes. Er kann die Schreckenstat 
sogar mit Bewusstsein, mit Überlegung, mit scheinbarer Ruhe verüben. 
 Oft ist ein solcher körperlicher Zustand, der zuweilen bei aller 
anscheinenden Gesundheit, zu Geistesverwirrungen und zum Wahnwitz 
geneigt macht, in Familien sogar erblich, wenn nicht dafür gesorgt wird, 
dass bei Verheiratung der Erwachsenen die Ehe mit Personen geschlos-
sen wird, die mit des Krankhaften Familie auf keine Art und Weise, auch 
in entferntesten Grade nicht verwandt sind. 
 Es ist ein seltsamer Wahn die Leichname der Selbstmörder auf 
eine schimpfliche Weise, oder an Orten die entehrend sein sollen zu 
vergraben. Kann Staub und Asche entehrt werden, oder die Erde den 
Staub entehren, welchen sie umschließt? Ist nicht die Erde überall des 
Herrn; eine Entweihung dieser Art betrübt niemals den Toten, wohl aber 
die Lebenden, die ihm näher oder entfernter angehören; denn nicht die 
Toten, sondern die überlebenden Freunde und Bekannte trifft die 
Schimpf. 
    Es ist ein seltsamer Wahn zu meinen, dass durch solche Rache oder 
Strafe andere Menschen vom Selbstmord abgeschreckt werden können. 
Ihr könnt nicht mehr tun als die allen lebenden Geschöpfen eingepflanzte 
Liebe zum Leben schon tut. Wer aber zu jener entsetzlichen 
Gemütsstimmung, zu jener Betäubung des Geistes kam, so dass die 
Liebe des Daseins in ihm erlosch; den kümmert wenig, welchen Platz ihr 
dem unbrauchbaren Staub geben mögt, den er euch hinterlässt. 
 Auch beweist es die Erfahrung aller Orten zur Genüge, dass da, 
wo man den Leib der unglücklichen Selbstmörder wie andere Leichname 
vergräbt, die Selbstmorde keineswegs häufiger und beliebter werden; 
noch dass Verzweiflung und krankhafte zum Selbstmord  geneigt 
machende Gemütszustände sich durch den Gedanken an des  
hinterlassenen Leichnams Schicksal heilen. 
 An manchen Orten ist die Misshandlung der Toten, ihre Entfernung 
von den gewöhnlichen Begräbnisstätten, ihr Verscharren an einem 
selten besuchten Platz, nur eine Wirkung finsteren Aberglaubens. Der 
Unwissende, den die Todesart des Unglücklichen mit Entsetzen füllte, 
und nach dessen Meinung der Verstorbene von Gott ohne 
Barmherzigkeit verstoßen wird, bildet sich leicht ein, dass die Seele 
desselben auf Erden keine 
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Ruhe finden könne. Sie werden also noch auf Erden umherirren, und am 
liebsten über dem Grab des Leichnams, von welchem sie sich wider den 
Willen des Schöpfers eigenmächtig getrennt hat. 
Bedarf dieser Aberglaube einer Widerlegung? Wenn die Geister aller 
Verbrecher zur Strafe ihres Vergehens auf die Erde zurückgebannt sein 
sollten, wie groß wäre die Zahl derselben! Wenn sie dem Auge der 
Lebenden sichtbar werden könnten, wie allgemein würde ihre Erschein-
ung sein! 
Aber wahrlich, es gab der unglücklichen Selbstmörder viele, die ihr 
Leben tugendhafter durchwandelten als mancher gekrönter Sünder, als 
mancher reicher und glückliche Verbrecher, der mit allem Pomp 
kirchlicher Gebräuche, unter dem Geläute der Trauerglocken, unter dem 
Geräusche besoldeter Sänger, in feierlicher Begleitung der Menge, den 
anständigsten Platz unter öffentlichen Begräbnissen empfing. Es starb  
mancher Selbstmörder, ein Schlachtopfer seiner zerrissenen 
Gesundheit, der, bis er die unselige Tat vollbrachte, unschuldiger lebte, 
wohltuender handelte als mancher flatterhafter Bösewicht, über dessen 
Asche eherne und marmorne Bildsäulen prangen. Manche verführte 
Unschuld, die in einer Stunde unbewachter Tugend die Beute eines 
schmeichelnden, verheißenden Wolllüstlings war, ergriff den allzu 
raschen Entschluss der Selbstvernichtung, übermannt von der Reue, 
Scham und verzweifelnder Furcht, während der unverratene, 
schändliche Verführer ruhig in seinen Lüsten fortschwelgt, und die 
öffentliche Achtung begehrt und empfängt. Mancher Elende, den das 
Schicksal der Mittel beraubte, sich und die Seinigen anständig zu 
erhalten, oder der durch Leichtsinn oder allzu verwegene Bemühungen 
Reichtümer zu sammeln, in Armut und Schulden stürzte, endet in 
Verzweiflung, während ein schlauerer Bösewicht mit Reichtum und Ehre 
prahlt, wiewohl er Erben um ihr rechtmäßiges Gut betrog, Witwen 
bestahl, Waisen übervorteilte, arme Familien durch seinen Wucher in 
den Staub niederdrückte. 
 Ach, lasst uns nicht verdammen, nur Gott richtet über die Herzen 
gerecht! Lasst uns nicht  verdammen, denn es ist wohl möglich, dass 
derjenige, über welchen wir mit stolzer Selbstzufriedenheit den Stab 
brechen, vor Gottes Richterstuhl mehr Barmherzigkeit findet, als wir 
durch unsere Gesinnungen und Taten verdienen. Menschen, werdet 
menschlicher! Christen, werdet christlicher! Und wer Einfluss und Gewalt 
hat, suche auch da den milden, weisen Sinn zu verbreiten, wo er leider 
noch nicht herrscht. 
Es dulden, dass mit der Asche unglücklicher Selbstmörder Unfug 
getrieben, dass sie auf entehrende Weise an beschimpfende Örter 
begraben werden, heißt Unmenschlichkeit gegen unschuldige 









mungsurteile über den Toten loben; heißt das Vorurteil des 
bildungslosen Pöbels unterstützen; heißt den finsteren Aberglauben 
einer unwissenden Menge feierlich rechtfertigen, ihm neue Kraft und 
Bestätigung geben. 
 
Der gute Name nach dem Tod 
 Aber deine Toten werden leben  Jes. 26, V. 13 
Einsame Gräber! Ihr stillen niedrigen Bewahrungsorte zerbrochener 
Seelen-Hüllen, ihr geheimnisvollen Hügel, deren Gras die Tränen der 
Wehmut so oft benetzten? Gern betrachte auch ich euch. Nicht aus 
banger Furcht, dass vielleicht auch einst in den Reihen eurer stummen 
Bewohner mein Leichnam ruhen werde, betrachte ich euch: sondern weil 
es der Seele des Christen wohltut, in euch die untergegangene 
Wirklichkeit zu sehen, und von eurem Staub empor mit verklärtem Blick 
in das Ewige zu schauen. 
 Hier ruhen Alle! Dahin kam zuletzt mit allen seinen Anstrengungen 
der Habsüchtige, und eine Hand voll Erde genügt ihm, die ihn deckt! – 
Dahin der weichliche Müßiggänger, dem die zartesten Kissen einst zu 
hart waren; er liegt wohlgebettet in des Bodens Schoß! – Dahin der 
Unzufriedene, der nie mit seinem Schicksal ganz zufrieden sein konnte; 
nun klagt er nicht mehr, so wenig er auch hat! – Dahin der Ehrbegierige, 
der nie hoch genug steigen, der nie weit genug herrschen konnte; die 
weite Welt war ihm sonst zu enge, jetzt ist ihm das enge Grab weit 
genug! 
 Wussten sie denn nicht in ihrem Leben, dass hierher zuletzt ihr 
Gang führen würde? War das also das Ziel ihrer Sorgen, Arbeiten und 
Lasten, die sie trugen? – Was ist ihnen doch von allen ihren Schätzen, 
die sie zusammenbrachten geblieben; von der Schönheit, mit der sie in 
der Jugend prangten; von der Geschicklichkeit, ihrer Kunst und 
Gelehrsamkeit; von den prächtigen Tüchern, mit denen sie ihren Leib 
behängten? – Staub und Asche! 
 Hier ruhen Alle! Hier seit Jahren, dort seit Jahrhunderten! Wer 
weiß noch von ihnen? Wer gedenkt noch derer, die hier vor einem 
Jahrhundert, oder auch nur vor fünfzig, auch vor zehn Jahren ins Grab 
gesenkt wurden? Keiner! Hier jammerte damals im Witwenschleier die 
trostlose Gattin; hier die in die Welt hinausgestoßene Waise am Sarg 
des treuen Vaters; hier der Freund um den Freund, die Schwester um 
die Schwester! – Und Alle, die um die Verschwundenen weinten, sie 
verschwanden selbst nach kurzer Zeit, und Andere klagten um sie, wie 
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vorüber wie ein Schattenspiel; eine Gestalt zog der anderen nach. Wer 
kennt sie und wer weiß noch von ihnen? Und hat die Welt ihrer verges-
sen, die vor uns waren, Du Herr hast ihrer nicht vergessen. Du hast sie 
gezählt und geliebt, und deine ewige Liebe ist das Leben des Toten. 
  Wie mancher lebt darauf hin, harmlos um Tod und Ewigkeit? Er sorgt 
nur für den Augenblick. Er hat keinen Gedanken, als wie er sich kleiden 
und nähren, wie er Ehre einsammeln oder sich Vergnügungen schaffen 
will. - Er hat sein ganzes Dasein auf die kleine Reihe von Stunden 
zwischen Wiege und Sarg beschränkt, als wohnte in seinem Leibe kein 
erhabeneres , unvergängliches Etwas, das zu größeren Ansprüchen 
berechtigt wäre.  
    Fern sei dem christlichen Gemüt dieser gefährliche Leichtsinn, der 
den Tod des Leichnams zugleich zum Tod der Seele macht! – 
Ich will leben – leben nicht für mich, für die Welt, für das Ewige; 
ich will mehr: auch leben will ich für die Tage auf Erden, da 
mein Staub von den Lebenden nicht mehr gesehen wird.  
Nur das vollste, vielfachste Leben des Geistes in allen Beziehungen ist 
der höchste Schatz des Geistes, welcher sich nach Jesu Sinn gebildet 
hat. 
Man spricht: Wenn ich einst tot bin, was kann mir dann noch das Urteil 
der Menschen gelten? Was hilft es mir, dass mein Name noch von den 
Lebenden gepriesen wird? Oder wie kann es mich da betrüben, wenn sie 
mich vergessen? Ich weiß von ihnen nicht mehr; nun so ist es gleichviel, 
ob denn auch noch Einer oder Niemand sei, der von mir wisse! 
 Seit Jahrtausenden verehrt  das menschliche Geschlecht dankbar 
das Andenken großer und guter Sterblicher, die durch irgendeine 
erhabene Handlung die Wohltäter ihrer Zeit, oft selbst der Nachwelt 
geworden sind. Noch nennt man Moses, den Retter Israels mit Ehrfurcht; 
noch verherrlicht David den Herrn der Welt mit seinen Psalmen in 
tausend Tempeln verschiedener Religionen; noch preisen wir der ersten 
Jünger Weisheit und Mut; noch rühmen wir die Standhaftigkeit und 
Macht der Wahrheit in der Leidensgeschichte aller ihrer Märtyrer. Längst 
ist ihr Staub verweht, ihre Grabstätte unkenntlich geworden – aber sie 
leben noch, diese Toten unter uns; sie wandeln noch in unserem 
Andenken; sie preisen Gott und die Wahrheit noch mit unseren Lippen! 
Sie lebten vor Jahrtausenden; aber sie sind heute noch nicht ganz 
gestorben. 
 Freilich gewährt uns das im Grab keine Wollust mehr, was der 
Sterbliche über demselben zu unserer Ehre spricht; aber die Hoffnung, 
unter unsren Lebensgenossen und Enkeln durch das, was wir im Leben 
getan, nach dem Tod segnend fortzuwirken, erhebt schon vor der 










  Jesus Christus ging im Stande der Dürftigkeit umher. Er tat Allen wohl, 
ihm selten Jemand. Er säte die segenvollsten Saaten, aber er erntete 
nie. Er gab Liebe und murrte nicht, wenn ihm Hass zurückgegeben ward. 
Aber er lebte und lehrte nicht bloß für die, welche zugleich mit ihm auf 
Erden wandelten, sondern für die spätesten Weltalter. So wirkt er nun 
noch segnend unter uns durch sein himmlisches Wort. So lebt und webt 
er noch in uns und jeder von uns in ihm. 
  Und aus diesem Beispiel des göttlichen Vorbilds erkennen wir, dass es 
allerdings auch des Christen Pflicht sei, für einen guten und 
rühmlichen Namen nicht nur die Zeit des Lebens, sondern 
auch für die Zeit nach dem Tode zu sorgen.  
  Ein guter Name nach dem Tod ist die köstlichste Erbschaft, welche wir 
unseren Nachkommen, unseren Kindern hinterlassen können. 
Unglücksfälle jeder Art können ihnen das Vermögen rauben, welches wir 
für sie ersparten – denn sind wir noch die Wächter desselben, wenn wir 
nicht mehr sind? Aber Hochachtung, welche wir den Lebenden für uns 
einflößten, und welche dann erst erhöhter und lauter zu werden pflegt, 
wenn unser Erdenlauf vollendet, unsere Tatenrechnung abgeschlossen 
ist; wenn der Hass bei unserem Sarg mitleidig verstummt, und der Neid 
nicht mehr lästert, weil er nicht mehr zu begehren findet – diese 
Hochachtung wird ein Segen für die Erben unseres  Namens. 
   Was fruchten den Nachkommen alle Reichtümer, alle Ehren, welche 
du ihnen hinterlässt, wenn der Name deines Geschlechts nicht 
segenvoll, sondern fluch würdig zu ihnen überging! – wenn an deinem 
hinterlassenen Gute böse Erinnerungen kleben, und die Sündhaftigkeit 
und Schande der Eltern noch den Kindern zum geheimen Flecken wird! 
Wie manche weiland berühmte Familie ging durch die Lasterhaftigkeit 
ihrer Stammglieder unter! Wie oft musste nicht der Sohn sich verbergen 
oder in schmachvoller Dunkelheit dahin leben, um der Vergehen des 
Vaters willen! Schrecklich rächt sich jedes Verbrechen in den 
Geschlechtern der Sterblichen bis ins dritte und vierte Glied. 
  Aber nicht deine Blutsverwandte, deine Kinder allein müssen dein 
Andenken ehren. – O, dies ist zu wenig für sie selbst.- Willst du nach 
deinem Tod noch einen Schutzgeist für sie gewinnen? Du kannst es! – 
Gehe und mache deinen Namen durch viele rechtschaffene Taten allen 
Menschen, die dich kennen, ehrwürdig. Diesen zu gewinnen, müssen wir 
durch Güte des Betragens, durch Treue, Ehrlichkeit und 
musterhaften Wandel die allgemeine Achtung, durch 
Dienstbeflissenheit und Bescheidenheit  die allgemeine Liebe, 
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Nach diesem Ziele, Vater im Himmel, lass uns ringen, und durch unsere 
stillen Tugenden das höchste Entzücken, welches eine irdische Brust 
bewegen kann, mit dem Entzücken der Ewigkeit verknüpfen. – O wie 
elend, der hier stirbt, ohne dass ihm ein zärtliches, dankbares Herz 
nachklagt, ohne dass ihm dort ein freudiges Willkommen höherer Wesen 
entgegentönt! 
Pflichten gegen die Toten 
Da nahmen sie den Leichnam Jesu, und banden  
Ihn in Leinentücher mit Spezereien . Joh. 19, V. 40 
 
Es vergingen Jahrtausende. – Unsere Vorfahren standen in herrlicher 
Kraft, handelten, wirkten zum Heil der Nachwelt, legten ihre müden 
Häupter zur Ruhe und starben. – Ihr heiliger Staub weht um unsere 
Fußtritte. – Und wir leben, wie sie einst lebten, wirken, wie sie einst 
wirkten; wir aber veralten wie sie, ermüden, senken uns gebeugt zur 
Erde hinab, aus der wir erschaffen wurden, sterben und mischen den 
Staub unseres verwesenden Leibes zum Staube unserer Voreltern. Und 
die nach uns kommen, werden erblühen wie wir, werden vergehen wie 
wir. 
   So ist des Menschen Leben auf Erden ein beständiger Wechsel der 
Geschlechter, ein unaufhörliches Ankommen und Hinweggehen; und wer 
dies unaufhörliche Erscheinen und Verschwinden lange sieht, der sieht 
es siebzig und achtzig Jahre. Dann sehnt er sich zur Ruhe, zu denen 
hin, die vor ihm weggingen. 
   Das menschliche Geschlecht auf Erden ist eine einzige große Familie. 
Blutsverwandte sind wir uns zuletzt Alle, wenn auch noch in so 
entfernten Graden. Deine Vorfahren sind endlich auch die meinigen; 
weder die Wiege noch das Grab ändern daran, noch die Hand der 
Vorsehung will es ändern, welche dir Reichtum warf, und mir nur 
Dürftigkeit, welche Jenen auf einen Fürstenthron setzen, und diesen in 
einer schlechten Hütte beherbergen wollte. 
   Wir sind Glieder einer einzigen großen Verwandtschaft; wir hatten Alle 
einerlei Vorwelt, einerlei Ureltern. Wir alle sind Erben der Vergangenheit, 
und was die weisesten und edelsten unserer Vorfahren Großes und 
Gutes stifteten, was sie erfanden und entdeckten, das alles ist unsere 
gemeinsame Erbschaft. 
  Wir alle sind Brüder und Schwestern; wir sind es auch von denen, die 
wir nie sahen, von denen wir nie hörten. Es begegnet der Fremdling in 
einer Wüste dem Fremdling, und sie nahen einander und fühlen, sie sind 
Verwandte und Verbundene. 
 
 




Mögen uns Länder und Verfassungen trennen, Religionen und Sprache 
dem Scheine nach teilen: wir bleiben Brüder; Alle wenden wir die 
betenden Blicke zu dem gemeinschaftlichen Vaterhimmel, und rufen 
empor von der gemeinschaftlichen Erde: Unser Vater, der Du bist im 
Himmel! 
  Sind wir nun alle Zweige eines Geschlechts, Erben dergleichen 
Vorwelt, Kinder des gleichen Vaters: so haben wir auch gegen einander 
die gleichen Verbindlichkeiten wie Verwandte haben sollen. Der Mensch 
soll dem Menschen nie fremd auf Erden sein. Wir haben unsere 
Bruderpflichten gegen die lebenden Mitbrüder; wir haben die Pflichten 
der Fürsorge gegen die nachkommenden Geschlechter, die auf unsere 
Sorgfalt um sie Anspruch haben. Wir haben auch noch unsere 
Verbindlichkeit gegen die vor uns da gewesenen, deren Asche schon 
längst verwittert ist. 
   Ja, ihr ehrwürdigen Toten der verschwundenen Vorwelt, euch sei diese 
Stunde der Andacht heilig. Euer will mein Herz gedenken. Ach ihr 
Geliebten, deren Gräber nun schon frühes Moos deckt! Ich hab euch 
noch nicht vergessen. 
   Gegen die Toten soll man keine Feindschaft, keine Verachtung 
fortpflanzen, man soll ihnen auch ein anständiges Begräbnis gönnen! – 
Freilich Staub ist Staub, und dem Staube ist einerlei, mit welchem Fleck 
der Erde er sich vermische. Die Erde ist des Herrn,  und jeder Leichnam 
schläft süß dem Tag des Herrn entgegen. Auch Jesu Leichnam ward in 
keine heilige Erde gesenkt, sondern nur in einen Garten. Joh. 19, V. 41. 
   Ein anständiges Begräbnis also gönne man dem Toten, ein Grab, 
dessen Platz dem Andenken des Verstorbenen nicht ein böser Ruf 
werde unter den Lebendigen! Gönne dies Grab auch dem Fremdling. 
Der Tod gleicht den Einheimischen mit dem Fremdling, den Reichen mit 
dem Armen aus. Es ist Spottes würdige Torheit, den Unterschied des 
Ranges noch in der Gruft der Verwesung und des Moders zu suchen. 
   Auch dem Genossen einer fremden Religion gönne das anständige 
Begräbnis. Nicht sein Leichnam war eines anderen Glaubens, als du, 
sondern sein Geist. Warum trennst du seinen Staub vom Staub anderer 
Toten? Warum schämst du dich, sein Bruder zu sein, und deinen Staub 
in seiner Nähe schlummern zu lassen? Gott schämte sich nie sein Vater 
zu heißen! Gott wird ihn einst wie dich erwecken! – Mensch, warum 
richtest du über den Glauben der Toten; den Gott nur richten kann? – 
Auch dem unglücklichen Selbstmörder verweigere nicht die anständige 
Ruhestätte. Verewige nicht das Andenken seines Fehltritts, seines 
unglücklichen, übereilten, allzu rasch vollzogenen Entschlusses, unter 









Grausamkeit, die du an dem unempfindlichen Staub  üben willst, das 
Andenken einer Tat, die nur die Frucht eines verzweiflungsvollen 
Augenblicks, einer Verwirrung und Verdunkelung des Geistes war, die 
Wirkung eines kranken Gemüts oder kranken Körpers. Nicht den Staub 
des Unglücklichen überhäufst du mit Schmach, sondern dich, der du 
lieblos die Wunden vergrößerst, die solch ein Tod den Freunden des 
Verstorbenen schlug. Dein Gericht bessert den Staub nicht, den du 
beschimpfen möchtest, und schreckt nicht durch Schande die Lebenden 
vor ähnlichem Tod zurück. Denn wessen Gemüt einmal so verfinstert ist, 
dass  er den Tod nicht flieht, und ihn zu suchen nicht mehr fürchtet, der 
spottet der Schande, die du ihm über dem Grabe zuzufügen meinst. - 
Beklage den Unglücklichen und überlasse Gott das Gericht! 
   Ehret das Andenken der Toten und vergesset nie, diejenigen zu lieben, 
welche eurer Seele teuer waren, da sie noch mit euch lebten. Und wenn 
in einer Stunde der Versuchung unsere Leidenschaften erwachen, wenn 
wir in Begriff sind, unsere Tugenden zu verlieren und uns selbst zu 
vergessen – dann erscheint uns das Bildnis der geliebten Verstorbenen 
und mahne uns, wie ein warnender Engel, an unsere Pflicht . 
   Lasset uns die ehren, indem wir mit gewissenhafter Treue ihren letzten 
Willen vollziehen, eine der heiligsten Pflichten. Ist es dahin gediehen, 
dass wir den letzten Willen der Verstorbenen verachten, dann sind Treue 
und Glauben für immer aus der Welt gewichen; und Vater und Mutter 
müssen auf dem Totenbett mit Unwillen von den Kindern hinweg 
schauen, die ihnen nach dem letzten Atemzug den frommen Gehorsam 
aufkündigen. 
   Wie einst Deine Jünger, o Jesus, getreu Deinen letzten Willen 
vollzogen, und Alles verließen, Alles aufopferten, um Dir die süßen 
Pflichten der Liebe und Ehrfurcht zu erzeigen, wie sie auf Dein letztes 
Gebot hin, sich selbst vom Vaterland, von allen ihren Geliebten trennten, 
um hinzugehen in alle Welt, und den Völkern Deinen Namen zu 





Und da sie ihn gekreuzigt hatten, teilten sie seine Kleider und 
warfen das Los drum Mark. 15, V. 24 
 
Diese Stelle aus der Leidensgeschichte Jesu muss jedes zartfühlende 











Jesus der Heiligste unter den Sterblichen schmachtete am Kreuz. Der 
Unschuldigste ward ein Opfer des schmachvollsten Todes. Und während 
er zwischen Verbrechern hing, und blutetet und seufzte; während ein Teil 
des Volks mit banger Furcht hinaufstarrte zum Leiden des Gerechten, 
und Maria seine Mutter, von unendlichem Schmerz durchbohrt, da stand 
vor dem sterbenden Sohn und ihre Schwester Maria Magdalena, 
Kleophas Weib und Johannes weinend sie umringten, um ihr den Trost 
zu reichen, der ihnen selbst fehlte; während Erde und Himmel um den 
Gottmenschen klagten: saßen gefühllos und kalt zwischen Blut und 
Tränen rohe Menschen da, nur lüstern nach Gewinn, und spielten um die 
Gewänder der grausam ermordeten Unschuld. Nicht die Todesangst 
Jesu, nicht die bleichen Wangen, die rotgeweinten Augen Marias und 
ihrer Freunde sahen sie: sie sahen nur das Kleid, den elenden Gewinn, 
das Los! Das dumpfe Stöhnen des Sterbenden über ihrem Haupt rührte 
sie nicht. – Das Wehklagen, der Jammer einer verzagenden Mutter, das 
Schluchzen der Freunde und Freundinnen Jesu bewegte ihr Herz nicht – 
sie spielten. 
   Gefühlvolle Seelen ihr schaudert? Ihr könnt diese Rohheit, diese 
Verderbtheit des menschlichen Gemüts nicht begreifen? Wie? Ist seit 
jenem fruchtbaren Tage des Todes Jesu nichts Ähnliches mehr gesehen 
worden? Ist unter seinem Kreuz die Begier nach Gewinn durch Los nun 
gestorben und die Leidenschaft der Spielwut aus der Welt geflohen? 
   Nein, dieses Laster, welches in der Brust manches hoffnungsvollen 
Jünglings schon den Keim alles Guten erstickt hat, dieses Laster, 
welches für alles Wahre, Große und Edle den Sinn raubt, - es herrscht 
noch heute mit ungezähmter Macht. Es umwickelt noch heute mit seinen 
Reizen manchen Unerfahrenen; es schleppt noch heute seine 
beklagenswürdigen Opfer in den Abgrund der Verzweiflung, und bringt 
unzählige Menschen um Gesundheit, Ehre und Vermögen. 
   Geblendet von der Erwartung eines schnellen und mühelosen reichen 
Gewinnes, oder von Rachsucht und Ärger geleitet, das Verlorene durch 
neue Versuchungen des Glücks zu erobern, geht  der Spieler allmählich 
seinen reineren Gefühlen, seinen besseren Grundsätzen verlustig. 
Sanfte Vergnügungen haben für den wenig Reiz mehr, der nur heftige 
Bewegungen des Gemüts gewohnt ist, und gewohnt, immerdar zwischen 
großer Furcht und Hoffnung zu schweben.- Was ehemals erhaben, heilig 
und schön war, kann seine Seele nicht mehr ausfüllen; nur eine einzige 
Leidenschaft hat sich ihrer bemächtigt. Er spielt, würde er die wichtigsten 













Welt am Sonntag vor Gottes Thron in Anbetung hingesunken sähe, er 
würde spielen. 
      Es weint die Armut um Hilfe jammernd vor seiner Tür: sein Herz ist 
dem Mitleid verschlossen; er spielt! Die Geldsummen, welche er wagend 
dem Ohngefähr eines Augenblicks anvertraut, sie könnten das Glück 
einer hausarmen Familie machen; könnten eine Witwe mit  ihren 
nahrungslosen Kindern von der Verzweiflung retten – er spielt. 
Vielleicht ist schon sein eigenes Vermögen schwer zerrüttet; vielleicht 
drückt ihn schon die Last der Schulden; vielleicht darben in seiner 
freudenlosen Wohnung schon Weib und Kinder - ,die Gattin ruft 
vergebens den Gatten, die Kinder schreien vergebens nach dem Anblick 
des Vaters – er spielt. Er würde spielen und gespielt haben im Angesicht 
des sterbenden Jesus am Kreuz, umringt von Blut und Tränen. 
   Es wäre zu weit getrieben, alle und jede Spiele zu verdammen, 
besonders diejenigen, welche zur Erheiterung des Geistes und 
fröhlichen Belustigung dienen. Sie gehören zu erlaubten Freuden, die 
ebenso nützlich als unschuldig sind, weil durch sie kein Mensch 
gekränkt, kein Glück gestört wird. 
  Nur dann ist das Spiel verächtlich und gefahrvoll, und hört wenigstens 
auf unschuldig zu sein, sobald es dabei nicht auf Erheiterung oder 
angenehme Zerstreuung, sondern auf Geldgewinn ankommt. In eben 
diesen Augenblick wird das Spiel, welches es auch sein möchte, der 
Schlüssel zu einer Hölle, aus deren geöffneten Pforten sich eine Reihe 
ekelhafter Laster hervordrängen, um das Herz des Menschen in Besitz 
zu nehmen: Eigennutz, Schadenfreude, Ärger, Erbitterung und 
Unzufriedenheit mit sich selbst. 
   Jede Leidenschaft, das heißt jeder unmäßige fortdauernde Hang des 
Gemüts, welcher alle übrigen Vorstellungen, alle besseren 
Empfindungen verdunkelt, gleichsam die Vernunft verschlingt und den 
Menschen endlich wider seinem Willen fortreißt – ist Sünde. Der 
Mensch ist dann seiner selbst nicht mehr mächtig; der Mensch verhält 
sich leidend; nur seine allein herrschende Begierde ist tätig und 
verzehrt ihn. 
  Nichts aber wird dem schwachen Menschen leichter zur Leidenschaft 
als die Gewinnsucht; und eben dadurch empfängt das Spielen seinen 
höchsten Reiz für ihn. Er verliert alles Zartgefühl der Rechtlichkeit; er 
bedenkt nicht länger, dass seine Freude die Verzweiflung der Anderen 
ist. Er geht darauf aus, seinen Nebenmenschen arm zu machen, um 
reich zu sein. Kannst du, o Christentum, noch mit reiner Heiligkeit im 
Gemüt solches Verderbten wohnen? Wo weilt die Liebe, welches Jesus 
befiehlt? 
  Wie der Müßiggang junge Leute oft zum Spiel: so verleitet noch öfter 









Nützliche Beschäftigungen werden ihnen abgeschmackt; der Eifer zu 
den Berufsgeschäften erstirbt; Ihr Gedanke ist nur auf die Spielstunde 
hingerichtet. 
   Der Spieler ist heimlichen Elends voll – aber damit nicht zufrieden, 
führt er auch Andere zu dergleichen Leidenschaft, zu den gleichen 
Lastern, zu dem gleichen Unglück. Nicht zufrieden seine eigene Seligkeit 
verwüstet zu haben, bringt er auch andere Leichtsinnige um Vermögen 
und Gewissensruhe. Er häuft Schuld auf Schuld. Er achtet es nicht, dass 
ihn edlere Menschen bemitleiden, dass ihn die Unverdorbenen mit Ekel 
meiden, dass das Zutrauen der Mitbürger gegen ihn abnimmt, indem 
jeder seinen Untergang voraus sieht. – Er hat sein  schreckliches Los 
gezogen. Seine Laster hängen sich Zentnerschwer an ihn und ziehen ihn 
bergab. Er kann nicht mehr zurück. Er muss enden; er endet durch einen 
allzu frühen Tod,, oder schrecklicher noch mit dem Verlust seiner Ehre, 
seines Vermögens – vielleicht als Betrüger – als Endwender anvertrauter 
Gelder; endet vielleicht erdrückt vom Jammer einer guten Familie, vom 
Gewicht seiner Schande, die unabwälzbar ist; vielleicht gefoltert von 
einem schrecklichen Gewissen, in Verzweiflung; - endet vielleicht das 
elende, ruchlose Leben mit blutigen Händen eines Selbstmörders? Oder 
er flieht als Betrüger, als Veruntreuer fremden Gutes, verfolgt von den 
Gesetzen seines Vaterlandes, verfolgt von seinem Gewissen, verfolgt 
von den Klagen seiner tiefgebeugten Familie, in fremde Gegenden, wo 
ihn Niemand kennt, und seine eigene Schuld ihm zum Grab begleitet. 
   Diese letzten, die schrecklichsten Folgen der Spielsucht sind leider 
nicht die seltensten. Aber wen die Laster einmal umgarnt haben, den 
schrecken sie nicht. Er sieht sie noch fern von sich. Er spricht 
hohnlächelnd: So weit wird es mit mir doch nicht kommen. 
  Hat dich die Sucht zum Spiel nicht schon edlen Geschäften entrissen? 
Hat sie dir nicht schon mache goldene Stunde geraubt, die du 
nützlicheren Arbeiten hättest geben sollen? Hörtest du nicht schon das 
Bitten deiner Verwandten und ihre warnende Stimme? – Musstest du 
nicht schon Tränen in den Augen der lieben Deinigen sehen, welche du 
ihnen durch deine verworfene Lebensart auspresstest? Unglückseliger 
und diese Verlegenheit, diese Bitten, diese Tränen, diese Ahnungen 
vermochten schon nichts mehr über dich? Ermanne dich und sei deiner 
selbst würdig! – nimm den männlichen edlen Entschluss deine 
Leidenschaften zu verlassen und zur einfachen Tugend zurückzukehren. 
Fliehe die Gesellschaften, die Orte, die Gelegenheiten, welche für dich 
verführerisch waren. Und wenn die verderbliche Neigung wieder 
lebhafter in dir aufwacht, dann sei Mann und Christ. Gedenke der 










Misstrauens, welches  du in dem Herzen deiner besseren Mitbürger 
gegen dich erweckst; gedenke der Missbilligung und des Kummers der 
Deinigen, an deren Ruhe du im Begriff stehst, Mörder zu werden. Wirf 
deinen Blick auf das entsetzliche Ende manches Anderen, der von 
seinen Leidenschaften verraten ward mit Schande beladen, vom 
unreinen Gewissen gequält dahin wankt; keine Ruhe auf Erden, keine 
Freuden im Tod sieht. Ja, wir tun in dieser Stunde das feierliche 
Gelübde: nie wollen wir uns dem einreißenden Laster der Spielsucht, 
dieser Quelle hundert anderer Sünden hingeben. – Wir wollen keine 
Vergnügungen, keine Zerstreuungen lieben, als nur solche, die unser 
Gewissen unbefleckt lassen, und wodurch keinem anderen 
Nebenmenschen ein trauriger Anblick wird! Wir wollen lieber einen 
geringen mühevollen Erwerb durch ehrliche Arbeit, durch Fleiß in 
unseren Berufsgeschäften, als einen schnellen leichten Gewinn, der 
immer zum Schaden Anderer gereicht, und den Deine Hand nicht 
segnen wird. Der glücklichste Spieler verspielt doch zuletzt die Ruhe 
seiner Seele! – Sie sei uns heilig wie Dein ewiges Wort! 
Das Wachsen in der Erkenntnis 
Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade 
bei Gott und den Menschen , Luk. 2, V. 52 
  Die Jugendgeschichte Jesu Christi ist uns fast ganz unbekannt. Wie 
lehrreich müsste sie uns sein, wenn sie uns überliefert wäre. Nur von 
den drei letzten Jahren des göttlichen Weltlehrers haben wir nähere 
Nachrichten; freilich, es waren die wichtigsten für die gesamte 
Menschheit; es waren diejenigen, welche öffentlich unter den Augen 
alles Volkes verlebt wurden, und von den Augenzeugen selbst 
beschrieben werden konnten. Aber wie und wo war Jesus in dem langen 
Zeitraum von beinahe dreißig Jahren vorher? Auch die Spiele dieses 
Kindes würden uns entzückt haben; auch die Geschäfte des göttlichen 
Jünglings würden unserem Geist und Herzen Nahrung gegeben haben. 
Was lässt uns nicht schon der einzige Zug ahnen, welchen der 
Evangelist Lukas von dem zwölfjährigen Knaben erzählt, da ihn die 
Eltern in Jerusalem verloren hatten, und nach langem Suchen im Tempel 
fanden, wo er mitten unter den Lehrern horchend saß, und mit 
Wissbegierde fragte, um sich zu belehren und mit Einsichten zu 
bereichern, und schon durch seine Antworten bewies, dass er im Stillen 
für sich und die hohen Wahrheiten nachgedacht habe, über welche er 












  Allein von da an, bis zu seinem Eintritt ins öffentliche Leben, schweigen 
die Geschichten von ihm. Das Evangelium begnügt sich, diese ganze 
Reihe von Jahren mit den wenigen aber nachdrücklichen Worten zu 
schildern: Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott 
und den Menschen. Luk. 2, V. 52. 
  Wenn das Leben Jesu Christi ein Vorbild und Muster des unsrigen 
werden soll: wer wird nicht wünschen, dass von uns und Jedem ein 
Ähnliches gesagt werden könnte? Das Zunehmen an Weisheit, das heißt 
an Erkenntnis des Wahren und Nützlichen, und daraus entspringender 
größerer Frömmigkeit, ist Jedermanns erste Lebenspflicht: damit steigt 
auch zugleich die Gnade, welche wir vor den Augen Gottes und der 
Menschen genießen. 
  Die Religion Jesu ist zwar selbst keine gelehrte Wissenschaft, sondern 
eine Kraft Gottes, die Sünder selig zu machen; sie ist zwar nicht bloß für 
hocherleuchtete Männer und Gelehrte gegeben, sondern einfach und 
klar, dass sie auch von dem Ununterrichteten, auch von dem Kinde, 
dessen Verstand einigermaßen reif ist, begriffen werden kann; sie fordert 
zwar nicht auf, dass wir uns Alle mit dem Erwerb von Wissenschaften 
und gelehrten Dingen beschäftigen sollen, sondern ermahnt vielmehr, 
dass Jeder  seinen Beruf und Stand pflegen soll, in welchen er durch die 
Vorsehung gesetzt worden ist: doch macht sie uns das Fortschreiten 
alles Wahren und Nützlichen, die Aufklärung und Befreiung unseres 
Verstandes von Irrtümern und Vorurteilen, die Ausbildung und Stärkung 
unseres unsterblichen Geistes zur Hauptpflicht. Dazu gab uns Gott die 
verschiedene Anlagen des Geistes, nämlich Vernunft, Verstand, 
Einbildungskraft und Gedächtnis, dass wir mit diesem Pfund 
wuchern und es nicht vergraben sollen. Niemand zündet ein Licht an, 
sprach Jesu, und setzt es unter den Scheffel, Luk. 11, V. 33. Darum rief 
Paulus seinen Freunden zu: Liebe Brüder, was wahr, was ehrbar, was 
recht, was lieblich ist, was wohllautet, dem denket nach, Phil. 1, V. 6. 
Selbst Gottes unsichtbares Wesen, das ist, seine ewige  Kraft und 
Gottheit, wird gesehen, so man das wahrnimmt an den Werken, nämlich 
an der Schöpfung der Welt, Röm. 4, V. 20. 
   Nicht der Leib ist es, der uns über die Tiere erhöht – den haben wir mit 
ihnen gemein – sondern der Geist. Nicht in Rücksicht des Körpers lautet 
von uns, dass wir von Gott ihm zum Ebenbild geschaffen worden sind, 
sondern in Rücksicht des Geistes; denn Gott ist kein irdisches 
Wesen. So ist es denn des Menschen erste Pflicht, dass er sich durch 
Ausbildung des Geistes und aller seiner wunderbaren Anlagen, durch 
Erforschung dessen, was wahr, recht und nützlich ist, über die Tiere 










So ist es Sünde, wenn er durch Unwissenheit verwildert, roh, 
abergläubig, unverständig wird; wenn er nicht mehr weiß, als wie er 
seinen Leib behaglich nähren, zierlich kleiden, schicklich behausen 
könne, aber von dem nichts weiß, was den Menschen zum höheren 
Wesen macht, und keine Erkenntnis von Gott und göttlichen Dingen 
besitzt. 
   Auch unser Beruf und Stand bietet Gelegenheit zum Nachdenken und 
Forschen. Billig erfährt derjenige von seinen Mitbürgern Verachtung, und 
er muss sich selbst verachten, der nicht im Stande ist, den Platz 
auszufüllen, auf den er gestellt ist, er sei nun Handwerker oder  Künstler 
oder Lehrer, oder Priester, oder obrigkeitlicher Beamter, oder 
Kriegsmann. Er taugt seiner Familie wenig, wenig dem Vaterland und 
der Menschheit. Sein Leben wird dem größeren Teil nach unnütz verlebt. 
Mit Fleiß und Erweiterung der Kenntnisse in seinem Fach wäre er der 
Welt wohltätig geworden, er mochte Tagelöhner oder Feldherr sein, am 
Pflug stehen oder auf dem Richterstuhl sitzen. 
    Durch Unwissenheit und Unfähigkeit wird er vielmehr schädlich für das 
gemeine Wesen, und sein Tun und Treiben wird Sünde, insofern er 
seine Unwissenheit selbst verschuldet hat, oder er sich zu einer Stelle 
drängte oder erheben ließ, der er nicht mit seinen Einsichten gewachsen 
war. 
 Wenn sich das Wachsen in Erkenntnis und Weisheit auf unseren 
Beruf beziehen soll, ist damit nicht gesagt, dass die Erweiterung der 
Einsichten ganz allein darauf abzielen soll, uns reichlichere Einkünfte zu 
verschaffen. Der Mensch ist nicht geschaffen, um nichts Anderes zu 
sein, als Tagelöhner, Handwerker, Künstler, Gelehrter, Beamter. Er lebt 
nicht bloß für bürgerliche Verhältnisse. Er ist ein höheres Wesen, 
welches seinen Beruf auf Erden überlebt. Der Himmel ist ihm so nahe, 
als die Erde; das Göttliche so unentbehrlich, als die Speise. Wir müssen 
das Göttliche in unseren irdischen Beruf hineintragen; um dies aber zu 
können, sollen wir vor allen Dingen erst in Erkenntnis des Göttlichen 
wachsen. Den ersten, einfachen Grund dazu legt freilich der Religions-
unterricht, welchen wir in der Jugend empfangen und den die Verkünder 
Jesu in Auslegung des göttlichen Wortes fortsetzen. Die Menschen in 
den ersten Zeitaltern bald nach ihrer Erschaffung wussten weniger von 
Kunstwerken, Geräten, Einrichtungen und Bequemlichkeiten des 
Lebens, als wir, aber mehr von Gott und den Wundern seiner 
Macht. Gott sprach ihnen aus Allem, und sie sprachen in Allem von 
Gott. – Dies ist nicht unter uns der Fall. Wir sind gesunken. Wir sind in 
dem was irdisch ist, klüger geworden, aber unwissender in dem 
Göttlichen. So sollen wir uns denn wieder erheben zu unserer alten und 
ersten Würde und wachsen in Erkenntnis des Herrlichsten. Noch ist das 
Buch der Natur vor uns aufgeschlagen; 
 
 





noch stehen die Werke Gottes in uralter Majestät und unveränderlicher 
Herrlichkeit vor unsern Augen. 
   Alle Erkenntnis göttlicher Dinge aber ist eitel, wenn sie uns nicht auch 
zugleich göttlichen Sinn einflößt; wenn sie uns nicht für unsere Pflichten 
gegen Gott und Mitmenschen begeistert. Die Liebe des ewigen Vaters 
zu seinen Erschaffenen muss aus seinen Werken in unser Herz 
überströmen. Das ist das rechte Wachsen in der Weisheit, durch die wir 
Gnade vor Gott und Menschen haben, wenn wir in Erkenntnis des 
göttlichen Willens immer weiter schreiten. Aber wir sind ja nicht bloß für 
die kurze Frist unseres Lebens geboren. Ewiger! Du hast uns auch zur 
Ewigkeit berufen. Was wir hier begonnen, werden wir dort fortsetzen 
können; dort werden wir dich in noch hellerem Licht schauen; dort die 
heiligen Rätsel gelöst finden, die wir hier nur mit stummer Verehrung 
anschauen konnten. Ach, wie wird sich dort, wenn Deine Gnade uns 
eines höheren Standpunktes würdigt, Alles anders gestalten, als wir es 
hienieden sahen oder erwarteten. – O unser Schöpfer, unser Vater, vor 
dem wir in Anbetung und ehrfurchtvollem Schweigen hinsinken, wenn wir 
Deiner Größe gedenken, wie wird uns dann sein, wenn Deine Hand den 
Schleier von einer schöneren Welt hinwegzieht! Vater im Himmel gib uns 
Deine Gnade, dass wir in Weisheit wachsen und uns auf den feierlichen 
Augenblick vorbereiten, der uns dort erwartet. 
 
Gott ist die Liebe 
Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt,  
der bleibt in Gott und Gott in ihm 1. Joh. 4, V. 17 
   Die Liebe ist Gott! Die Natur spricht es im Himmel und auf Erden aus; 
alle ihre Gesetze zeugen dafür – unsere Vernunft gebietet den heiligen 
Glauben – die Offenbarungen Jesu Christi predigen ihn – aber wie 
dunkel und zweifelhaft ist dieser Glaube in den meisten Menschen- 
gemütern! 
   Das gesamte Altertum der Welt hat gesprochen, Gott sei die weiseste 
und reinste Liebe; - die weisesten und rohesten Völker der Erden 
sprechen es noch heute. Allein mit ihrem Glauben scheinen viele 
schreckliche Begebenheiten der Welt im Widerspruch zu stehen. Sie 
sahen die furchtbar verheerenden Kriege, welche alle Freuden der 
Nation vernichteten; Kriege, welche durch Gottes Zulassung geschahen: 
und nun erschraken sie vor dem Gedanken, dass diese Übel von dem 
allliebenden Gott stammen sollten. Sie sahen Wasserfluten und 










sahen die Grundfesten der Erde durch Erdbeben erschüttert, und Städte 
und Dörfer in die unterirdischen Feuer stürzen, und das Leben von 
Millionen in einem Augenblick verschwinden; sie sahen Berge 
zertrümmern, und volkreiche Gegenden unter dem Schutte auf ewig 
begraben; sie sahen durch einen einzigen unglücklichen Sturm die 
Schiffe des Meeres in den Abgrund sinken; sahen an Seuchen und 
Pestilenz oder Hungersnot ganze Reiche zu Einöden werden, und 
zweifelnd fragten sie: kann dies Entsetzliche alles ein Werk der 
liebevollen Gottheit sein? 
  Nein! rief es in ihrer Brust. Aber doch lagen die schrecklichen 
Begebenheiten vor ihrem Gedächtnis. Da suchten sie mit ihrem 
unmündigen Verstand den scheinbaren Widerspruch in der 
Weltregierung zu lösen, und sie glaubten nicht nur an den liebenden 
Allvater, sondern auch an ein böses Wesen neben ihm, welches 
beständig im Kampf gegen dessen Güte sei. So schuf ihre kindische 
Einbildungskraft zwei Gottheiten, fast von gleicher Stärke und 
setzten beide als sich betrügend auf den Thron des Weltalls. Man liebte 
die gute Gottheit  und brachte ihr Opfer der Dankbarkeit; und fürchtete 
eine böse Gottheit oder einen Teufel, und suchte den Zorn derselben 
durch Gebete zu mildern. 
 Also erklärten auch die unwissenden Heiden den Ursprung des in 
der Welt vorhandenen Übels, welches ihr schwacher Verstand, ihre 
armselige Vorstellung von der Größe Gottes nicht mit dessen Liebe 
vereinbaren konnten. So kam die Vorstellung von einem außer Gott 
vorhandenen mächtigen bösen Wesen, durch die Heiden auch unter die 
Juden, als diese während der babylonischen Gefangenschaft unter den 
Heiden leben mussten; und so die Vorstellung von eine Teufel als 
Urheber alles Bösen in der Welt, durch die Juden auch unter die 
Christen, weil Jesus und seine Apostel, wenn sie zu den Juden redeten, 
nach jüdischer Denkart reden mussten, um vom Volk verstanden zu 
werden. Es ist wohl diese unedle und mit der Allmacht und Allweisheit 
Gottes unvereinbare Vorstellung keiner Wiederlegung würdig. Es ist kein 
Gott außer Gott! Nur er allein, und kein anderes Wesen, hat Recht  über 
das Lebendige und Tote; nur er allein ordnet die Schicksale der Welten 
und des geringsten Wurms im Staube. 
  So denkt der Christ. Aber leider ist die Vorstellung vieler Christen von 
der allliebenden Gottheit darum nicht edler als der Gedanke des 
Heidentums. Wenn sich der Heide die Übel des Lebens nicht unter der 
Liebe Gottes zusammendenken konnte, erfand er sich zur Erklärung des 
Widerspruchs eine zweite Gottheit, ein böses Wesen, aber beschuldigte 
nicht den Gott der Güte des Bösen, und man maß ihm keine unwürdige 
menschliche Leidenschaft bei. Hingegen viele Christen, weil sie doch nur 
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Und weil sie doch die mancherlei Plagen der Menschheit erblicken, 
erklären sich dieselben damit, dass sie diesen Gott den zornigen, 
eifrigen, rachsüchtigen, unerbittlichen Gott nennen, der die Fehler eines 
Augenblicks (denn was ist das Leben eines Menschen als ein 
Augenblick?) mit den Qualen einer Ewigkeit straft, und die Sünden der 
Väter selbst an der ganz unschuldigen Nachkommenschaft rächt, 
welches, wenn es ein Mensch tun würde, ihm mit Recht zum 
verabscheungswürdigsten Verbrechen angerechnet würde. 
  Diese Vorstellung vom Allerhöchsten stammt noch aus dem 
Kindheitsalter der Welt, da die Menschen sich Gott nicht viel besser als 
einen allmächtigen Menschen vorstellen, und ihn sogar in 
Menschengestalt abbildeten. Diese unwürdige Vorstellung stammt noch 
aus jenen Zeiten her, da Moses zu den Israeliten redete, um das rohe 
ohne Belehrung aus Ägypten geführte Volk zu lenken und zum strengen 
Gehorsam gegen die himmlischen Vorschriften zu bringen, musste er in 
der Denkweise derselben reden. Machten sie sich nicht noch Abgötter 
aus Gold und Stein, um sie anzubeten, gleichwie sie bei den Ägyptern 
verehrt sahen? Obwohl ihnen Moses schon gepredigt hatte, es sei nur 
ein einziger allmächtiger Gott, und keine Götter neben ihm? 
   Als aber die Juden endlich das Gesetz Moses beibehielten, blieb auch 
jene Vorstellung von Gott unter ihnen, wiewohl solche nur für ihre aus 
ägyptischer Dienstbarkeit vor tausend oder mehr Jahren gehenden Väter 
gegeben war. Und da die ersten Christen meistenteils Juden gewesen 
waren, konnte es nicht fehlen, dass sie ihre Denkart von Gott in ihr 
Christentum herüber brachten. Und so erbte dieselbe bis auf unsere 
Zeiten von Geschlecht zu Geschlecht fort, und ward teils durch 
besondere Zeit und Menschenverhältnisse, teils durch die beschränkten 
Kenntnisse mancher Lehrer, teils durch die ungeschickte Auslegung und 
Anwendung von Stellen der Heiligen Schrift unterstützt. 
   Wir aber halten nur an dem, was Jesus Christus lehrte und offenbarte; 
und er, der ewige Sohn, schildert uns den Vater als die reinste Liebe, in 
dem kein Böses denkbar sei; als das vollkommenste Wesen, in welchem 
folglich keine menschliche Schwachheit, kein Zorn, keine Rache, kein 
Hass, keine Reue möglich ist. Er tadelt die Ausbrüche solcher 
Leidenschaften selbst an den Menschen – wie könnte er sie an dem 
höchsten Wesen, an dem, der nur Liebe und Güte, und nichts als Liebe 
ist, lobenswürdig finden? 
  Wie aber, wenn Gott nur lieben, nie zürnen, nie rächen will, wie ist denn 
das Übel in die Welt gekommen? Wer ist denn der Urheber so manches 
Elendes und Leidens hienieden? So fragt der leidende Mensch, welcher 
sich das Unglück aller Art, so er sieht, nicht anders zu erklären weiß. 








Alles schuf, hat er nicht auch das Böse erschaffen? Und wie soll ich dies 
mit seiner Weisheit und Güte vereinbaren? 
  Was kann man antworten, als das Einzige: im ganzen Weltall ist 
nichts Böses vorhanden als die Sünde! Und die Sünde ist ein 
Werk des Menschen, vermöge seiner ihm von Gott gegebenen 
Freiheit, das Rechte oder Unrechte wollen zu können. 
   Da nun aber in den göttlichen Schöpfungen Alles gerecht und gut ist, 
so scheidet sich alles Ungerechte von selbst aus, und wenn ein Mensch 
das Üble will, so empfindet er dessen Schmerz; der Schmerz aber dient 
zu seiner Besserung und Belehrung, dass er nicht ferner gegen die 
Ordnungen Gottes im Weltall handle. Zu den Ordnungen Gottes aber 
gehören nicht bloß die  Gesetze der toten Natur, sondern auch der 
lebendigen in uns. 
  Wir selbst also sind die Urheber unserer meisten Leiden , 
indem wir in der Leidenschaft gleich Blinden gegen die ewigen 
Verfassungen der Schöpfungen anrennen. So ist das Kind Urheber 
seines eigenen Schmerzes, wenn es sich aus Unwissenheit mit 
gefährlichen Werkzeugen verletzt, dieser Schmerz aber ist der 
wohltätige Lehrer der Vorsicht. Es sind die Ordnungen des Himmels auf 
Erden, dass wir täglich weiser, einsichtsvoller, tugendhafter, Gott 
ergebener werden sollen. Not und Schmerz sind die Lehrer und 
Wegweiser des Menschen zum Vollkommenen. Und wären niemals 
den Menschen Weisheit und Tugend gepredigt worden, die 
stumme Natur, die Verkündigerin Gottes hätte sie gelehrt.  
  Es ist wahr, auch noch manches andere Ungemach des Lebens ist 
vorhanden, welches keineswegs als Folge unserer Taten angesehen 
werden kann. Wenn Hagel die Saaten niederschlagen, Pestilenz die 
Länder verwüstet, Wasserfluten oder Erdbeben blühende Städte und 
ihre Bewohner verschlingen  - was kann der schwache Sterbliche gegen 
die Gewalt der Natur, gen die Macht des Allmächtigen? Und doch in den 
zerstörendsten, furchtbarsten Erscheinungen der Natur ist Gott die 
reinste Liebe. 
   Wenn Tausende und Tausende, durch eine gewaltsame 
Naturbegebenheit, Erdbeben, Wasserflut, Sturm, Pestilenz und 
dergleichen nach den Entwürfen der Vorsehung sterben, ist dies in der 
Sache selbst darum eine große Verschiedenheit von einer Todesart 
durch Krankheit und dergleichen? Würden alle diese Untergegangenen 
nicht nach wenigen Jahren ebenfalls hinüber gegangen sein? Und 
berechtigte uns dies an der Liebe Gottes zu verzweifeln: O, so wäre 
jeder einzelne Todesfall ein Rechtsgrund dazu. 
   Wahr ist es, wir können Gottes Wesen nicht im kleinsten Umfang 










und als aus der Natur der Geister? Gab Gott uns nicht die Vernunft? War 
er es nicht, der sich allen Zeiten und Völkern durch sie offenbarte? 
Sehen wir nicht seine Werke vor uns, in denen er uns einen, wenn auch 
noch so geringen Maßstab gegeben hat? Eine liebende Weisheit 
verkündigt sich in allen Wundern der Erde und des Himmels; denn Du o 
Gott bist die reinste Liebe! Sagt es nicht deine ganze Schöpfung, sagt es 
nicht mein ganzer Lebenslauf, sagt es nicht Jesus Christus, der göttliche 
Erleuchter der Menschheit, O entzückender Gedanke! Gott ist die Liebe, 
und was in der Liebe wohnt, kann nicht elend sein, kann nicht vergehen. 
 -------------------------------------------------------------------------------------------- 
 
Verehrung der Eltern 
Ehret Vater und Mutter, das ist das erste Gebot,  
das Verheißung hatRöm. 6, V.1-6 
Gibt es auf Erden ein festeres, innigeres Band, als jenes heilige, welche 
das Herz der Kinder an das Herz derer fesselt, denen sie ihr Dasein auf 
Erden schuldig sind? Haben wir selbst für den erhabenen Schöpfer des 
Weltalls einen zärtlicheren Namen, als welchen wir von unseren 
irdischen Eltern entlehnen? – Vater, so rufen wir zum höchsten Wesen, 
und wissen keinen süßeren Namen, keinen zu finden, der unserem 
Herzen wohltuender wäre. – Der Vater- und Muttername ist das erste, 
was uns Unmündigen einst Freude und Trost gab. Ach, es ist schon 
genug, das Unglück eines Kindes zu schildern, und selbst schon harte 
Gemüter zur Wehmut zu bewegen, wenn wir sagen: es ist ein Waise, 
von Vater und Mutter verlassen! 
    Gibt  es ein festeres, ein innigeres Band auf Erden als jenes heilige, 
durch welches die Hand  der Natur, die Hand der Gottheit, das Herz des 
Kindes an das Herz der Eltern bindet. Manche Tugend ist 
untergegangen, aber die Ehrfurcht vor den Eltern ist unter allen 
Tugenden des Menschen die erste, welche er empfindet, kennenlernt 
und übt; sie treibt ihre Wurzeln am frühesten in die Tiefe des kindlichen 
Gemüts hinab, daher ist sie nie wieder ganz auszurotten, nicht ganz zu 
vertilgen. 
   Nicht ganz ausgehen kann die Verehrung der Eltern? Also doch 
vermindern? Also kann doch die Flamme zum schwach glimmenden 
Funken werden? Wehe dem menschlichen Geschlecht, in welchem dies 
möglich ist? Wehe den Ungeheuern, welche die Mutter vergessen, an 
deren Brust sie Leben sogen; die den Vater verschmähen, der ihnen 
Nahrung und Freude und Schutz gab, oft mit seines eigenen Lebens 
Gefahr, oft mit dem Opfer seiner Ruhe und seines eigenen Friedens! 









hat selbst die menschliche Zunge noch keinen Namen erfunden; ihre 
Abscheulichkeit spricht nur der Mund der Hölle aus. Es hat Völker des 
Altertums gegeben, welche unter allen ihren Gesetzen kein Gesetz für 
den Vater- oder Muttermörder hatten, weil sie das grässlichste aller 
Verbrechen entweder nicht für möglich hielten, oder auch nur den 
Gedanken einer Möglichkeit nicht in die Welt eindringen lassen wollten. 
   Aber leider sehen wir in unseren Tagen in Städten und Dörfern die 
Möglichkeit! Wir sehen dieses Schreckliche in den Gemeinden der 
Christen, welches geleugnet wurde in einer heidnischen Vorwelt. Wir 
sehen Undankbare, welche durch Glück und Zufall empor gehoben, sich 
ihrer geringen Herkunft schämen, und vor dem Namen ihrer Eltern 
erröten möchten. Wir sehen Undankbare, welche dem betagten Vater, 
der alten kränklichen Mutter nur mit Unwillen und Härte das letzte Brot 
reichen und mit Verlangen auf deren Tod warten! Wir sehen 
Gewissenslose, die kein Bedenken tragen, die gutmütigen, ach, oft zu 
schwachen Eltern um das wohlerworbene Ihrige zu betrügen! 
Unempfindliche, welche gleichgültig sind bei der Mutter Leiden, die doch 
so manche Schmerzensnacht für sie am Krankenbette  gewacht hatte; 
welche gleichgültig sind bei des Vaters Not, ach, des Vaters, der 
ehemals nicht Sorge und Mühe, nicht Frost und Hitze scheute, um ihnen 
ein ehrenvolles Auskommen zu erwerben! Wir sehen Rasende, welche 
sich, den Lastern sich ergebend, der Wollust, der Spielsucht, der 
Verschwendung, der Trägheit frönend, in Schimpf und Schande stürzen, 
uneingedenk der heißen Muttertränen, gleichgültig wie unter Schmerz 
und getäuschten Hoffnungen das Haar der Ehrwürdigen ergraut; 
gleichgültig, wie der Kummer sie ins Grab drückt. 
    Elende, mit welchem Gefühl betet ihr zum ewigen Vater im Himmel, 
die ihr des Vaters und der Mutter nicht achtet, welche euch auf Erden 
der Gottheit Stelle vertraten? Wie mögt ihr Jesus Christus lieben und 
euch des durch ihn erworbenen Heils erfreuen, da ihr nicht diejenigen 
mit Ehrfurcht und Innigkeit liebt, die zuerst in euer Herz das Gefühl der 
Religion senkten, und euch mit Liebe umfingen ehe ihr sie kanntet? Mit 
welchem Blick schaut ihr empor zum Himmel, auf zur Ewigkeit, wo 
diejenigen eure ersten Ankläger sein müssen, die eure ersten 
Fürsprecher sein sollten? Wo diejenigen einst stehen, die nicht zum 
Weltrichter sprechen können: Herr, hier sind sie wieder, die du uns 
gegeben! 
   Es ist eine Vorsehung, es ist ein Gericht, es herrscht über und unter 
den Sternen das dunkle Schwert der Vergeltung! Wehe dir, wenn auch 
deine Nachkommen dich einst verspotten, wenn dich deine Kinder einst 










Arme altersschwach sich nach einer Stütze sehnen, und du sie 
vergebens in die Einöde der Welt hinausstreckst; wenn einst am 
Krankenbette keine freundliche Tochter dich pflegt, kein dankbarer Sohn 
für dich betet! – Du bist nicht würdig des hohen Genusses der 
Elternfreude, da du deinen Eltern diese Freude nicht gewährtest und 
ihnen nur Jammer geboten hast.  
   Ehre Vater und Mutter, Eph. 6, V. 1.3. und gehorche ihnen in deiner 
Jugend, denn sie stehen bei dir an Gottes statt. Sie gaben dir das Leben; 
sie gaben dir Nahrung und Freude, da du ihnen noch nichts geben 
konntest, als Sorge und Angst. In unserer Liebe zu Vater und Mutter übt 
und entwickelt sich auch unsere Liebe zu Gott. Wer seinen Vater von 
Herzen ehrt, wer seine Mutter von Herzen liebt, der ist zu allem Guten 
und Großen fähig. 
   Ehre Vater und Mutter, auch wenn du nicht mehr ihrer Leitung 
unterworfen bist, und vergiss nie, was sie dir Gutes getan haben! Ehre 
den Vater, der deinetwillen manche sorgenvolle Nacht durchwachte , 
wenn du kummerlos einschliefst; der sich manche Freude versagte, um 
sie dir aufzusparen; der manchen Tropfen Schweißes vergoss, um dir in 
der Welt ein gemächliches Los zu verschaffen. Ach, er hat so lange und 
nur für dich gelebt, o  lebe nun dankbar auch für ihn. Ehre die Mutter, 
welche dich mit Schmerzen gebar, und schon über deiner Wiege Tränen 
der Liebe und des Kummers weinte. Womit willst du diese Liebe, diesen 
Kummer, diese Tränen vergelten, wenn nicht mit der zärtlichsten 
Aufmerksamkeit für ihre späten Tage? Denke, wenn du einen frohen 
Säugling an seiner Mutter Busen erblickst: so lagst auch du einst hilflos 
an der Brust der deinigen, und von Niemandem so heiß geliebt, als von 
ihr. Denke, wenn du eine Mutter voll Entzückens mit ihrem Kinde 
tändeln, oder sie mit bleichgehärmter Wange am Krankenlager ihres 
Lieblings siehst: so empfand auch deine Mutter für dich das gleiche 
Entzücken, den gleichen Schmerz. Ach, wie kannst du aufhören, die zu 
lieben, die aus Liebe für dich so gern oft in den Tod gegangen wäre? 
Wie kannst du ihr die zärtlichste Ehrerbietung verweigern, welcher unter 
allen Menschen auf Erden du das Höchste schuldig bist? Wem nicht 
Vater, nicht Mutter ehrwürdig sind, dem ist unter dem Himmel nichts 
ehrwürdig und heilig; den flieht, denn er hat ein Herz zu allen Verbrechen 
reif. 
   Ehre Vater und Mutter und sei im Alter ihre Pflege, ihr 
Versorger, ihr Freund, ihr Beschützer ! Es ist die höchste aller 
Freuden, welche Gott frommen, tugendhaften, dankbaren Kindern auf 
Erden gewähren kann, wenn er ihren Eltern ein hohes Alter gibt. Dann 
erst, dann ist es ihnen möglich, den Guten das Gute zu vergelten und zu 








in die Hilflosigkeit der Kindertage zurück. Der greise Vater, die betagte 
Mutter haben zur Arbeit keine Kraft, zur Selbstschutz keinen Mut mehr. 
Nun gib ihnen die frohen Stunden zurück, die sie dir als Kind gaben; nun 
ernähre sie, und verbanne die Sorgen von ihrem Herzen, so wie sie auch 
deiner ehemals pflegten und schonten; nun opfere dich für sie auf, wie 
sie einst für dich sich oft geopfert haben. 
  Ehre deine Eltern, mögen sie auch ihre Fehler haben, verdecke sie 
liebevoll, beurteile sie schonend. Sie haben ja des Guten so viel für dich 
getan, sie haben ihr Alter mit Ehren erreicht: könntest du jetzt ihr 
strenger Sittenrichter werden? – Schweige und verhülle ihre 
Unvollkommenheiten und Schwäche, denn die Ehre deiner Eltern ist 
deine Ehre. 
   Ehre deine Eltern, mögen sie auch gegen dich zuweilen hart, sogar 
vielleicht ungerecht gewesen sein. Waren sie hart gegen dich, vielleicht 
beförderte eben diese Strenge dein Wohl. Vergilt nun mit Milde. Waren 
sie ungerecht gegen dich: sei du nun der Gerechte gegen sie. Sie waren 
ungerecht und doch vielleicht unschuldig, und voller Liebe zu dir. Ein 
Mutterherz kann doch nie ganz aufhören zu lieben, ein Vaterherz kann 
sich doch nie ganz verleugnen.  
   Ehre deine Eltern, so lange sie leben auf Erden! Denn nie haben sie 
aufgehört unsere Eltern zu sein, wenn sie auch aufhören unsere 
Ernährer und Versorger zu sein; auch wenn wir durch die Gunst des 
Schicksals über sie erhoben worden wären, und in Rang und Würden, 
Stand und Reichtum weit über ihnen ständen. Denn das Verhältnis des 
Menschen zum Menschen geht allen Verhältnissen des bürgerlichen 
Lebens vor. Wir waren Kinder unserer Eltern, ehe wir Würden und 
Glücksgüter hatten; wir sind und bleiben Kinder unserer Eltern, wenn das 
Verhängnis uns wieder in den Abgrund menschlichen Elends stößt. 
   Ehre Deine  Eltern, ehre sie mit frommen Andenken, auch wenn sie 
nicht mehr sind. Ehre sie noch durch ein rühmliches Leben nach ihrem 
Tode. Gott gib mir Kraft, dass ich auf Erden würdig wandle, um die 
Geliebten dort wieder zu finden; dass ich ihr Andenken durch keine Tat 
entweihe; dass ich in der Heiligkeit und Tugend Jesu vollende, worin sie 
vollendeten! Und wenn die Sünde sich schmeichelnd meinem Herzen 
naht, wenn die Verführung ihre Netze wider mich ausspannt und ich 
schwach werde,  - dann Vatertreue, dann Mutterliebe, dann Elternehre 
erscheint den Wankenden als Schutzgeister seiner Seele! Wie eure 
Hand mich einst zum Bund mit Gott geführt, so führe mich die 
Erinnerung an euch wieder in die Arme der Tugend, der Religion! Ich will 











Der über das Tier erhabene Mensch . 
Dass man weiß, dass Gott sei, ist den Heiden offenbar, denn 
Gott hat es ihnen offenbart Röm. 1, V. 19 
   Ich sehe das Geschlecht der Sterblichen, in welchen Weltgegenden, 
Ländern, Städten, Dörfern es wohne, von der Frühe des Morgens bis zur 
Nacht bemüht, sich zu speisen, zu tränken, zu kleiden, Nahrung oder 
Obdach zu suchen, wie andere Tiere. Es vermehrt sich, es stirbt ab. Man 
sät, man pflügt, man schmiedet, man baut, man forscht, man reist, man 
schwimmt über Meere, man arbeitet unter der Erde, man lernt, man lehrt, 
man regiert, man überfällt sich, mordet, liebt, vereinigt, trennt sich. Ich 
finde dies Alles oder Ähnliches im Reiche der Tiere unter verschiedenen 
Gestalten wieder. Es geschieht, wie bei den Tieren, Alles um des Leibes 
und der Lust willen. Todesfurcht und Wohlbehagen, Hunger und 
Geschlechtstrieb erzeugen Arbeitsamkeit und Ruhe, Hass und Liebe, 
Entzweiung und Eintracht auf mannigfaltige Art unter den Tieren, und auf 
mannigfaltige Art unter  den Menschen. 
Wäre es dem Bewohner eines anderen Sternes vergönnt, auf den 
Erdball niederzusteigen, um das Gemüt und Wesen und die 
abwechselnden Lebensweisen, Naturtriebe und Stimmen der Geschöpfe 
zu beobachten, er würde den Menschen kaum für ein wunderbareres 
Geschöpf als alle übrigen halten, noch ihm größere Vollkommenheit 
zutrauen. Denn seine schönsten Paläste sind noch nicht so kunstvoll und 
schön als das Blumengehäuse eines Wurms; sein Gewebe nicht so 
sinnreich und zart gesponnen wie das Gewebe der Spinne; das Insekt 
kleidet sich unbegreiflicher ein, als er; die Nachtigall singt süßer; die 
Zugvögel reisen mit größerer Schnelligkeit, Sicherheit und Bestimmtheit 
von Weltteilen zu Weltteilen; die Arbeiten der Biene für ihren 
Lebensunterhalt, ihr Schweben von Blume u Blume, ihre Entfernung 
ohne Verirrung, ihr Wahrnehmen der Witterungswechsel ist 
außerordentlicher; der Löwe ist stärker; der Adler schwingt sich höher. 
Überall wird der Mensch an irdischer Vollkommenheit von einzelnen 
Tiergattungen übertroffen; überall ist er unbeholfener und ärmer, sein 
Leben zu fristen, sein Bedürfnis zu stillen. Nur dadurch möchte er in 
seiner Eigentümlichkeit wunderbar neben den anderen scheinen, dass er 
von allen anderen Geschöpfen erst lernen muss, wie er es zu machen 
hat; vom Baum selbst wie er pflanzen, von der Ähre erst wie er säen 
müsse. Er ist gleichsam bestimmt, der Nachäffer der ganzen Natur zu 
sein. – So möchte er vielleicht den Blicken des Bewohners aus einem 
anderen Weltkörper erscheinen. Und gewiss ist der Mensch, wie er in 
seinen Alltagsgeschäften erscheint, auch nur meistens Tier, und mehr 









So irdisch sein gemeines Leben ist oder scheint, spricht doch wieder aus 
demselben etwas Anderes hervor, das nicht irdisch ist, und nicht für 
diese Welt gehört. Es hilft ihm dasselbe nicht zur Fortpflanzung seiner 
Art, nicht zur Nahrung, zur Kleidung, zum Obdach oder Wohlleben. Er 
strebt wo anders hin, und über sein Leibliches hinweg, vom Staub empor 
zum Himmel. Er geht von den Mühen des Tages in die Einsamkeit und 
betet. Durch das Geräusch des Alltagslebens, seiner Heere und Flotten, 
seiner Gewerbe und Jahrmärkte, erklingen feierlich, wie aus den Wolken 
nieder, die Stimmen der Glocken. Sie mahnen an das Höhere, Geistige; 
zur Verehrung des höchsten Wesens in den Tempeln. Wie in der 
abendländischen Christenheit die Luft vom Glockenruf zahlloser Kirchen 
erschallt, so ruft im Morgenland von den Türmen herab der 
Tempeldiener die Gläubigen zur Andacht und Tausende wenden sich 
betend gegen Aufgang der Sonne, und beugen ihre Stirn in den Staub 
vor dem, vor welchem Alles Staub ist. Die Schulen der Juden erklingen 
vom Preise Jehovas. Durch Arabiens Wüsten ziehen einsame Scharen 
der Wallfahrer zum Grab des Propheten. Der Inder kniet an seinem 
heiligen Strom Ganges. Der Perser geht auf des Hügels Höhen, fern 
vom Getöse des Lebens zum Ursprung des Lebens zu beten, und seine 
Arme zur Sonne, als dem Sinnbild des unsichtbaren Gottes zu erheben. 
In den weiten Räumen wandernder Hirtenvölker steigen Rauchsäulen 
der Opfernden auf von den einfachen Altären. Der Wilde liegt seufzend 
vor einem Bild, und fleht zum großen Geist. Das ist das Erhabenere des 
Menschengeschlechts! Aller Orten geht das Geistige über das Irdische 
auf, und über den dumpfen tierischen Naturtrieb die heilige Sehnsucht 
der Seelen zum Unsichtbaren, der das Vergängliche an das Ewige 
knüpft. Alles hat sein Gebet, Alles seine Religion; nur das vernunftlose 
Tier nicht, und unter den Menschen der nicht, welcher aus 
wahnsinnigem Vernunftstolz dem Tier wieder gleich wird, und Gott und 
Ewigkeit bezweifeln oder leugnen will. 
   Je mehr sich die Völker ausbildeten und reif wurden, je mehr machten 
sie Zusätze zu den uranfänglichen Religionsbegriffen. Es mag Völker 
gegeben haben und noch geben, in den bloß erst der Gottesglaube 
lag, und bei denen sonst weder Opfer für die höheren Wesen, noch 
Spuren von Erwartung einer Fortdauer nach dem Tod gefunden wurden. 
Aber aus dem Gottesglauben ging, wie aus einem Keim, bald die Furcht 
und Hoffnung, das Gebet und der Opferdienst, also der Anfang zur 
Religiosität hervor; endlich auch der Gedanke an die Unsterblichkeit, 
Lohn und Strafe jenseits des Grabs. Nun gestaltete sich diese Urreligion 
nach Maßgabe der Erfahrung und Gemütsarten der Nationen weiter aus, 










Abweichungen. Es wurden bleibende Altäre, bleibende Wohnungen 
der Gottheiten oder Götzentempel erfunden, bleibende Diener der 
Götzen oder Priester angestellt, und Alles, was im Innern des Gemüts 
als Gedanke und Gefühl gewesen, trat in das sinnliche Leben 
verkörpert über. Ein jedes Volk von Kindheit auf in die Religion seiner 
Väter eingeweiht, hielt die seinige immer noch für die beste und 
wahrste. Natürlich musste aus der Überzeugung jedes Einzelnen vom 
heiligen Wert und Wahrheit seines Glaubens, und aus der liebevollen 
und dankbaren Verehrung seines Glaubensstifters folgen, das man 
Andere, die anders glaubten, entweder für Verirrte und Unwissende, 
oder für Boshafte und Gottlose hielt. So entwickelte sich mit dem 
Religionshass die Wut der Religionskriege, welche in der 
Geschichte des menschlichen Geschlechts blutige Flecken hinterlassen 
haben. 
   Viele Völker des Morgenlandes nennen wir Heiden; aber sie haben von 
Gott sehr geläuterte Begriffe; in ihrer Tugendlehre die edelsten 
Gesetze; in ihrer Gottesverehrung Einfalt, Würde und Andacht. Bei 
weiten die meisten Religionsarten verschiedener Nationen sind uns noch 
unbekannt. Von vielen wissen wir, sie beten zu den Sternen; von 
anderen, sie verehren große Menschen der Vorwelt, oder die Kraft des 
Feuers, oder das Wohltätige wunderbarer Tiere und Pflanzen, oder 
selbstverfertigte Götzenbilder. Aber ob sie den Stern, und die Pflanze, 
den Helden der Vorwelt, oder das Tier oder das Bild für den lebendigen 
Gott selbst halten, ob sie  ihn nur unter einem Sinnzeichen seiner 
Macht und anderen Eigenschaften verehren, dies ist schwer zu erfahren. 
   Während aber in allen vernünftigen Wesen Bewusstsein, Glaube und 
Ahnung des  lebendigen Gottes ist, erregt die unübersehbare 
Mannigfaltigkeit der Vorstellungen von Gott, die große Verschiedenheit 
der Religionen auf dem weiten Erdboden mein Erstaunen. Wenige 
Völker haben eine und dieselbe. Von etwa achthundert bis tausend 
Millionen Menschen, die auf unserer Erde wohnen, gehören, kaum 
zweihundert Millionen zum Bekenntnis des christlichen Glaubens. 
Inzwischen ist das Christentum jetzt schon in allen fünf Teilen der 
bewohnten Erde ausgebreitet; aber auch die Juden sind es, diese treuen 
Verehrer der Gesetze Moses. Die Lehren Mahomets von Gott und der 
Ewigkeit und den Pflichten der Sterblichen gegen das höchste Wesen 
gelten nicht nur in einem Teil Europas, sondern weit mächtiger noch in 
Asiens ungeheuren Reichen und Inseln, wie in Afrika und dessen wenig 
bekanntem Innern. 
   Die von Mahomet in Arabiens Wüsten gestiftete Religion trägt alle 
Kennzeichen, dass sie zunächst für ein Volk bestimmt ist, welches 










gewinnen, verband darin der Stifter derselben vielerlei aus dem 
Heidentum, Judentum und Christentum. Ist nun aber unwidersprechlich 
gewiss, dass der Geist edler ist als der Leib: so ist es ebenso 
unwidersprechlich, dass die Religion Jesu Christi erhabener und weiser 
ist, als alle Religionen des Menschengeschlechts waren und sind. 
   Andere Religionen sind nur für das eigene Volk, und für gewisse 
Himmelsstriche berechnet. Die Religion Jesu Christi aber verwandelt die 
Menschen aller Länder und Religionsarten in Brüder; Jeder ist der 
Nächste des Christen; Sie kann die Religion der Weisesten und 
Gelehrten wie die des Kindes, die Religion der kältesten Erdgegenden 
wie der heißesten Länder sein, und ist es wirklich. Daher ist der vom 
Weltheiland geoffenbarte Glaube keine Religionsart, sondern die 
Religion in ihrem Urwesen selber – das von Gott in den Geist der 
Menschheit Gelegte! Daher kann auch nur der Religion Jesu, Göttlichkeit 
und wahrhaft göttlicher Ursprung zugeschrieben werden. Alles Übrige, 
was nicht Jesus unmittelbar in den von ihm geoffenbarten Glauben, in 
die von ihm mitgeteilte Hoffnung gegeben, ist Zusatz späterer Lehrer und 
Völker.       
  Aber auch die sind Deine Kinder (auch die soll ich lieben) in 
deren Nächte noch keine Sonne der Wahrheit aufstieg, denn 
alle schufst Du, alle suchen Dich, Alle beten zu Dir! Und ob sie 
beten im Wald oder auf den Hügeln der Berge, oder in 
hochgebauten Tempeln von Stein und Erde, oder im Schatten 
des alten Baumes, ob sie Dir Weihrauch anzünden, oder 
Brandopfer auf Altären, oder fromme Gelübde darbringen im 
Herzen; ob sie Dich finden im unendlichen All oder im 
glänzenden Tagesgestirn, in der Kraft des vernunftlosen Tier 
oder in der Heiligkeit des von Dir gemachten Bildes  - sie sind 
Deine Kinder! Wer recht tut und Dich fürchtet, der ist Dir 
angenehm in allerlei Volk; nicht die Person, nicht die Meinung, 
nicht die Vorstellungsart siehst Du an. Ja Alle sind meine 
Brüder und Schwestern; Alle Kinder des gleichen Vaters im 
Himmel; Alle vereinigen sich mit mir in Gott, durch Dich 
meinen Erlöser Jesus Christus! 
 
Das Gewissen 
Denn unser Ruhm ist der, nämlich das Zeugnis  
unsers Gewissen 2. Kor.1, V. 12 











und Jeder vernimmt sie, von welcher Religion er auch sei; selbst der 
Heide, dem nie das Licht der Offenbarung ward. Sie tönt; kein 
Schmeicheln, kein Unwille, kein Vernünfteln bringt sie zum Schweigen; 
immerdar ruft sie: Mensch sei gerecht! 
   Es ist das göttliche Gesetz dessen was gut und wahr und 
gerecht ist, in aller Menschen Gemüt geschrieben. Daher zeugt 
auch selbst bei den Heiden die Stimme des Gewissens, und über jedes 
unserer Werke verklagen oder entschuldigen sich unsere Gedanken 
unter einander, Röm. 2, V.14, 15. 
     Das Gewissen lehrt! Es lehrt auch den Unwissenden, was er tun 
müsse. Niemand darf sich vor der Welt, noch weniger vor sich selbst, am 
allerwenigsten vor Gott dem Allwissenden wegen seiner begangenen 
Fehltritte entschuldigen, dass er nicht gewusst habe, was recht oder 
unrecht sei. 
   Das Gewissen lehrt, es ist unbestechlich, es richtet gerecht. Folgst 
du diesem heiligen Gefühl des Guten, so wirst du nie absichtlich irren, 
nie wissentlich Böses tun, und mit dir selbst in stiller Zufriedenheit sein. 
Horche auf die Stimme dieses Lehrers, mag deine Sinnlichkeit noch so 
verführerisch dagegen schreien. Du sinnst vielleicht auf Rache gegen 
einen Menschen, dem du nicht wohl willst; Dein Gewissen spricht: Sei 
edler als er und beschäme den Elenden mit Großmut! Dich gelüstet 
vielleicht nach fremdem Eigentum, vielleicht nach ansehnlichem Vorteil, 
der durch leichten Betrug zu gewinnen wäre; dein Gewissen ruft: Halt ein 
und lass den Vorteil fahren, der dich vor dir selbst verächtlich machen 
muss. Was hättest du, und wenn du die ganze Welt gewönnest, und 
nähmst Schaden an deiner Seele? 
   Das Gewissen lehrt! Es lehrt mit göttlicher Kraft. Es spricht: Tu dies 
und meide Jenes, denn es ist recht, und weil es recht ist, sollst du das 
Gute und Rechte tun, ohne auf etwas Anderes dabei zu achten. Du sollst 
es tun, auch wenn es dir Schaden verursachen könnte. So spricht dein 
Gewissen, so Mensch spricht Jesus Christus selbst. Denn wenn du nur 
das tust, was dir nützt, so hast du deinen Lohn dahin, Matth. 6, V.1.2. Du 
warst nur klug, nicht tugendhaft. 
    Das Gewissen warnt! Wer Mensch ist, hat gefehlt, und wer da 
fehlte, der hat die Warnungen seines inneren Richters empfunden. 
Schon als Kinder bei unseren Spielen oder in unseren kleinen 
häuslichen Geschäften empfanden wir Bangigkeit, ehe wir durch 
Leichtsinn oder verführende Beispiele, oder durch eigene böse Neigung 
hingerissen, eine ungerechte Tat verübten. 
  Dem Diebe, ehe er die Hand zu fremdem Eigentum ausstreckt; dem 









dem Meineidigen, ehe er die verbrecherischen Finger zum falschen 
Schwur emporstreckt; dem Treulosen, ehe er hingeht, aus Eigennutz 
oder Rache einen Freund, eine Obrigkeit oder ein Vaterland zu verraten 
– wie heftig pocht ihm das Herz! Wie furchtbar ernst mahnt das 
Gewissen ihn von dem Verbrechen ab, immer ernster, je näher der 
Sünder, seinem Ziele kommt! 
  Der Kampf des Menschen mit sich selbst, ehe er zu schlechten Taten 
den ersten Schritt tut, der Kampf mit seinem warnenden Gewissen, ist 
gleichsam das Ringen des Menschen mit seinem guten Engel, der ihn 
festhalten und nicht fallen lassen will. Ach vergebens ist der rührende 
Ernst des Engels. Die Missetat wird vollbracht. Der Engel weicht 
trauernd zurück und schweigt. Der Sünder geht immer weiter und weiter. 
Er taumelt von Schande zu Schande, und immer trauriger, immer leiser 
tönt die warnende Stimme des göttlichen Boten, der von ihm weicht. 
Das Gewissen straft! Der gute Engel ist nach dem Fehltritt entwichen; 
der böse Engel wacht mit seinen Qualen. Statt der harmlosen 
Freudigkeit schleicht die Furcht in das Herz. Noch nie ist auf Disteln eine 
gute Frucht gewachsen; noch nie hat eine üble Tat gute Folgen nach 
sich gezogen. Jahre lang kannst du deine schändliche Tat verbergen, 
aber ihre Folgen gehen durch die Ewigkeit und werden deine Verräter. 
Ein Ungefähr, ein Zufall, den du nie befürchtest, eine Stunde, von der du 
es am wenigsten vermuten konntest, bringt deine Schande an das 
Tageslicht. Du bist nicht mehr sicher. Das alte schreckliche Sprichwort 
ist nur zu wahr: Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt endlich an die 
Sonne. Könnten wir manchen Menschen in seiner Einsamkeit sehen, 
wenn er von seinem bösen Gewissen gefoltert da sitzt, wie verlassen 
von Gott und Menschen, und sich selbst verachten muss; wie er beim 
Anblick jedes Rechtschaffenen seine Verworfenheit fühlt, wie selbst ein 
Wort unschuldig von Anderen hingesprochen, ein Dolchstich in seinem 
Herzen wird; die Plage des bösen Gewissens mischt sich in alle unsere 
Vergnügungen. Gelingt es dem Bösewicht, sich selbst in den 
Zerstreuungen des Tages zu vergessen: das Andenken an sein Unrecht 
schlecht gespensterhaft in der Nacht in sein Bett. Er sehnt sich nach 
dem Schlaf, aber die Erinnerung verfolgt ihn in schweren Träumen. 
Mancherlei und groß können menschliche Leiden sein, aber nur eins ist 
das schrecklichste von allen – es ist die Gewissensangst. Sie hasst 
den Sonnenschein, der ein Verbrechen beleuchten könnte und 
schaudert vor der Dunkelheit der Nacht, worin Verräterei zu schleichen 
pflegt. 
  Unaufhörlich zittert das schuldbewusste Herz vor dem Augenblick, 
welcher der letzte seines Geheimnisses ist. Aber die Pein der Furcht und 
der ewigen Vorwürfe steigt endlich so hoch, dass der Sünder, um von 




Johann Gottlieb Hering: Religion.1835.  Abschrift von Chr. Pape 2016.  S.252 
S. 271 
 
und sein Vergehen bekennt. Wie mancher Mörder hatte keine Ruhe 
mehr, bis er zum Richter lief und seine Schuld offenbarte! Wie mancher 
Betrüger lag auf dem Totenbett und konnte nicht sterben, bis er an dem 
Betrogenen oder dessen Kindern seine Schuld wieder gut gemacht 
hatte! 
   Dies ist die furchtbare Macht des Gewissen! Es kann eine Zeitlang 
betäubt, nie unter unterdrückt werden. Es erwacht, und je später desto 
entsetzlicher. Der Sünder wird der Raub seiner Reue, er muss die Frucht 
seiner Schande ernten und wäre es erst am Rande des Grabs, wo er 
trostlos verzweifelt. 
  Das Gewissen lohnt! So göttlich lohnt es, als die verschmähte Tugend 
furchtbar rächt. Wer ein frohes Bewusstsein hat, sieht in allen Menschen, 
die ihm begegnen, nur Freunde. Er weicht Niemand aus; er hat Keinen 
zu scheuen. Er beklagt den Lasterhaften; er liebt den Rechtschaffenen, 
und steht jedem offen zur Rede. Sein Gemüt lebt in Heiterkeit. Die 
Freude, welche ihm die wechselnde Stunde reicht, genießt er mit vollen 
Zügen, und das Unglück, welches ihn überrascht, trägt er mit 
männlichem Mut. Dem Mann, welcher mit heiterem Bewusstsein handeln 
kann, vertrauen Hohe und Niedere. Er steht unabhängig; er ist ein Fürst, 
wenn auch nur in schlichtem Gewand. Denn die ihn kennen, müssen ihn 
ehren; vor Thron und Richterstuhl steht er ohne Furcht, und dem Tod 
sieht er lächelnd ins Auge. 
   Ein frohes Gewissen ist ein Himmel im Herzen, gibt Herrschaft über die 
Bösen, ist ein Schutzgott in der Not, ist ein Anker im Sturm und das 
weichste Sterbekissen. Heiliger Gott! Ach, dass dieser unnennbare 
Friede des reinen Bewusstseins mein Eigentum sein möchte immerdar! 
Dass ich nie vor mir, nie vor Dir, nie vor Anderen erröten muss wegen 
meiner Handlungen! Dass ich nie die Schrecken eines bösen 
Gewissens, nie den Schlangen-Zahn der Reue in meinem Herzen fühlen 
muss! Wohl bin ich schwach, und empfinde meine Schwächen. Vielleicht 
kann ich zu übereilten Schritten durch meinen Leichtsinn geraten, 
vielleicht in einer aufwallenden Leidenschaft mich und deinen heiligen 
Willen vergessen! Dann, dann, o mein Gewissen, sei du der Wächter 
meiner Tugend, meiner Unschuld, meiner Ruhe! Das göttliche Gefühl 
des Wahren und Edlen soll mich leiten, dass ich nicht meiner selbst 
unwürdig werde, und nicht von Gott abfalle. Wie kann doch alle 
Süßigkeit, die eine unerlaubte Handlung, ein verbotener Wunsch 
gewährt, den Menschen für die Marter einer beständigen Angst, einer 
unvermeidlichen Selbstverachtung schadlos halten? Wie kann doch eine 
flüchtige, nur mit bangem Herzen genossene Lust Ersatz sein für 
hundert Stunden der Reue? 




    Nein mein Gott, mein heiliger Vater! Nicht vergebens legtest Du den 
Richter meiner Gedanken, Worte und Werke mir ins Herz. Des 
Gewissens Stimme ist Deine Stimme: sollte ich sie jemals 
verschmähen? Nein und sollte es mir auch noch so bitter angehen, 
meine frevelhaften Begierden zu überwinden, meine unanständigen 
Neigungen zu bekämpfen, ich will rein und vorwurfsfrei bleiben; Ach 
diese Empfindungen, diese Entschlüsse, die mich jetzt schon so froh 
machen, dass sie doch nie aus meinem Gedächtnis weichen! Wie froh 
will ich dann das Glück des Lebens aus Deiner Hand empfangen, wie 
freudig dann in jedes Verhängnis gehen; wie hoffnungsvoll und selig 
einst mein Auge im Tod schließen! 
 
Die Notlüge 
Weib, ich kenne sein nicht Luk. 22, V. 57 
Dieser war auch mit ihm! Rief die Magd, welche den Jünger Jesu im 
Hause des Hohepriesters am Feuer sitzen sah, während Christus den 
Tod erwarten musste, und ein gleiches Schicksal alle seine Anhänger 
bedrohte. Petrus aber voller Furcht und Schrecken verleugnete ihn und 
sprach: Weib ich kenne ihn nicht, Luk. 22, V. 57. 
   Tat Petrus recht daran, als er in augenscheinlicher Gefahr war, sich 
von seinem Meister loszusagen und zu sprechen: Ich kenne ihn nicht! – 
Vielleicht wird Jeder, der es liest oder hört, ausrufen: Das sei ferne! Ich 
an seiner Stelle würde meinen Heiland nie verleugnet haben! – Aber 
viele werden in ihrem Herzen denken: Konnte er denn anders? War es 
nicht gewiss, dass wenn er die Wahrheit spräche, er ebenfalls dem 
grausamen Schicksal Preis gegeben worden wäre? Sah er nicht das 
Verdammungsurteil Jesu schon auf aller Zeugen und Richter Lippen, 
und die Mordlust aus den Augen des jüdischen Volks funkeln? Konnte er 
Jesus retten, wenn er, statt ihn zu verleugnen, sich zu ihm bekannt 
hätte? War es nicht billig, dass er wenigstens noch auf die Rettung 
seines Lebens bedacht war? Konnte hier die Notlüge hier zu einer 
heiligen Pflicht werden? Gebot hier nicht die Klugheit, für einen 
Augenblick von der Wahrheit abzugehen? 
   So wird Mancher, der sich in die bedenkliche Lage des Jüngers 
versetzt, heimlich bei sich denken, wenn er gleich es öffentlich zu sagen 
sich schämt. – Aber Petrus, sobald er vom ersten Schrecken zu sich 
selber gekommen war, fand, was er getan, weder gerecht noch klug. 
Denn er fühlte sein Vergehen mit schmerzlicher Reue und weinte 
bitterlich. Er fühlte, dass er nicht nur ohne Liebe, sondern auch ohne 










   Denn hier kam es ja nicht darauf an, sich selbst oder Christus das 
Leben zu retten, sondern der Wahrheit die Ehre zu geben, die Jesus 
unerschrocken vor dem Zorn der Richter bekannt hatte. Es kam darauf 
an, dass wider die falschen Zeugen auch wahre Zeugen auftraten und 
ihn bekannten: Ja dieser Jesus ist der Messias, ist der Christ, ist der 
Weltheiland! Es kam darauf an, um allen Gläubigen Mut zu machen, 
dass öffentlich in Jesus Sinn seine Schüler handelten, und dass sein 
Evangelium würdig sei, für dasselbe Gut und Blut hinzuopfern. Musste 
Christus nicht selbst seinen Feinden dadurch geringschätzig werden, 
dass keiner seiner Schüler Entschlossenheit genug hatte, sich auch in 
der entscheidenden Stunde zu ihm zu bekennen? Wie sollte der ganz 
Judäa und die gesamte Menschheit mit dem Himmelswort begeistern, 
welcher nicht einmal seine Busenfreunde, seine Zöglinge für sich 
begeistern konnte? – Das Alles erwog Petrus nicht in der ersten 
Bestürzung. Die Tränen der Scham und Reue fielen zu spät.  
    Aber Petrus verleugnete Jesus in der ersten Bestürzung. Wie viele 
Jünger und Jüngerinnen des Göttlichen leben heute, welche ihn, mit 
ähnlicher Selbstsucht zwar, aber mit kaltem Blut mit Überlegung, vor der 
Welt verleugnen!  Jesus ist nicht mehr persönlich unter uns, aber sein 
Geist noch in seiner Lehre. Und wer die Tugend verleugnet, das Recht 
und die Wahrheit, die Jesus predigte, der verleugnet ihn selbst. – Das ist 
das laue Christentum, die laue Gottesliebe unserer Tage, dass man mit 
seinen Grundsätzen nach den Umständen schaltet. Man richtet nicht 
sein Leben und Tun nach der Religion ein, sondern die Religion nach 
dem Leben. Man hat keine ewige, feste Christus- Tugend, sondern eine 
Tugend in der man sich es bequem macht. Man hat nicht die göttliche 
Weisheit, sondern die selbstsüchtige Schlauheit, die man lieber Klugheit 
heißt. 
   Daher stammen die sprichwörtlichen Redensarten, welche die 
Verschlechterung der christlichen Denkart treffend bezeugen; z.B.: Not 
bricht Eisen; oder: Man muss aus der Not eine Tugend machen. Das 
heißt, man will unter gewissen Umständen das Verdammungswürdige 
für lobenswürdig, das Schwarze für schneeweiß halten dürfen. Man 
nennt den Betrug, die Unwahrheit und Falschheit, welche man 
rechtfertigen will – Notlüge. 
  Wenn Jemand ohne inneren Wert seiner selbst sich ein Ansehen bei 
den Leuten gewinnen will, das er nicht verdient, so spricht er: Die 
Klugheit gebietet es mir; bescheidenes Verdienst wird nicht anerkannt; 
man muss die Welt täuschen, weil sie getäuscht sein will; es ist eine 
Notlüge. Sie ist mir nützlich und darum ist sie gut. Wenn Jemand, der 
zwar noch unverdorben ist, aber in schlechte Gesellschaft gerät, wo man 
den Namen bekannter Menschen witzig lästert, und er aus Höflichkeit in 
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der geschäftigen Lästerzungen mit einstimmt; wenn er da, wo Wollüstige 
sich dem Trunke und Spiele und jeder Ausgelassenheit überlassen aus 
falscher Ehrbegierde mitmacht, um nicht als ein Tugendbild von den 
Übrigen verspottet  und verlacht zu werden, - so spricht er: Die Klugheit 
gebietet es; unter den Wölfen muss man mit heulen; ich hasse das Alles, 
aber – es war Notlüge. 
   Wenn Jemand, der ein zartes Gewissen hat bei Beobachtung fremder 
Bosheit, aber sich es gern verzeiht, wenn er im Handel und Wandel 
seine Mitmenschen betrügt, übervorteilt, mit Zinsen drückt, so spricht er: 
Not hat kein Gebot. Jeder ist sich selbst der Nächste. Das sind kleine 
Handelsvorteile, die man erlauben muss. 
    Wenn Jemand dem Mächtigen, der sich Schandtaren und 
Ungerechtigkeiten erlaubt, eben dieser Ungerechtigkeit willen Weihrauch 
streut, ihn in seiner Schlechtigkeit bestärkt, wenn er aus Menschenfurcht 
sich scheut, der Wahrheit die Ehre zu geben vor Freund und Feind, so 
spricht er: Die Großen haben lange Arme. Ich habe keinen Beruf, mich 
aufzuopfern. Ich will mir keine Feinde machen. Man sagt in der Not 
Manches, woran das Herz nicht denkt! 
   So entschuldigen die gewöhnlichen Menschen unserer Tage jede ihrer 
Schändlichkeiten, so verleugnen Christen noch heute Jesus ihren 
Erlöser, und hoffen doch Erlösung. Dann bestürmen sie mit ihren 
Besuchen die Kirchen, die Kapellen, die Messen und Betstunden, und 
hoffen durch das Verdienst dessen selig zu werden, den sie täglich mit 
ihren Lüsten und Begierden kreuzigen. Dann betrügen sie sich selbst, so 
lange sie es können, bald mit den vermeinten Pflichten einer 
vorgeblichen Weltklugheit; bald mit einer zu ihrer Bequemlichkeit 
erfundenen Religion der Einbildungskraft, indem sie, wie sie sagen, zu 
den Wunden Jesu ihre Zuflucht nehmen; oder behaupten, nur durch 
Jesu Verdienst werde man selig, alle unsere Tugend sei dazu 
entbehrlich; oder hoffen durch die Fürbitte der Heiligen, oder durch den 
Genuss des heiligen Abendmahls, oder durch stundenlange Gebete den 
Himmel zu erwerben. – Nein, nein ihr Verblendeten, irrt euch nicht, Gott 
lässt sich nicht spotten! Christus selbst widersprach feierlich euren 
Irrtümern, eurer bequemen Religion, die alles Mögliche glauben, aber 
Nichts tun will, was sich nicht mit eurem Eigennutz oder eurer 
Gewohnheit und Verweichlichung verträgt. Er selbst sprach: Nicht alle, 
die zu mir sagen: Herr! Herr! werden in das Himmelreich kommen, 
sondern die den Willen tun meines Vaters im Himmel. An ihren Früchten 
und Wirken soll man sie erkennen. 
  Es ist inzwischen nicht zu leugnen, dass es auch für rechtschaffene 











Allerdings gibt es Fälle, wo es eine größere Untugend wäre, die 
Wahrheit zu sprechen, als sie zu verhehlen. Wer würde nicht, wo ein 
kranker Familienvater, der die Stütze der Seinigen ist und zwischen 
Leben und Tod schwebt, gern ihm dies Leben zu erhalten suchen durch 
freudige beruhigende Nachrichten, statt ihm die Wahrheit von der 
Schande eines seiner ungeratenen Kinder zu erzählen, und damit seine 
Tage jammervoll zu verkürzen? In allem ist Vorsicht und Maß zu halten. 
Es gibt höhere Pflichten, welche oft die geringeren verdrängen. Es 
kommt darauf an, im gewöhnlichen Leben die höheren Pflichten allzeit 
zu erkennen, welchen die geringeren nachstehen sollen. 
   Es bedarf dazu keiner großen Weltkenntnis und Lebensklugheit, oder 
keines außerordentlichen Gedächtnisses, um immer das Verhältnis der 
größeren und kleineren Pflichten gehörig vor Augen zu haben. Nein, das 
Christentum ist keine Gelehrsamkeit , die erst mühsam erlernt sein 
muss. Jesus Christus predigte sein Wort den Einfältigen im Volk, und 
ward verstanden. Er wählte keine Gelehrte zu seinen Jüngern, 
sondern Männer von geringer Herkunft und Erziehung. Und doch wurden 
sie groß und weise durch sein Wort – durch das Wort, welches wir heute 
noch haben, um uns dadurch weise und selig zu machen.  
    Wie kann ich ohne Nachdenken und Scharfsinn, ohne Gelehrsamkeit 
und Weltkenntnis oder Klugheit, jedes Mal die höheren Pflichten von den 
geringeren unterscheiden? Wie kann ich wissen, wo ich Wahrheit reden, 
wo ich sie verschweigen oder verhüllen soll? Die Frage ist mir sehr 
wichtig, da wohl zuweilen Fälle eintreten, die mich zweifeln lassen. 
   Jesus Christus, dessen Lehren für den Weisesten, wie für den 
Unwissenden gelten, fordert zu ihrer Ausübung keinen Scharfsinn, 
keine Gelehrsamkeit, keine große Weltkenntnis, sondern nur Eins  - und 
dies Eine ist die Liebe. – Liebe Gott über Alles, und deinen Nächsten wie 
dich selbst; darin liegt die Hauptsumme aller Gebote. Der Liebe ist ja 
jeder Mensch fähig, auch das Kindlein an der Mutterbrust. Die Liebe ist 
immerdar der Leitfaden zu dem, was tugendhaft, gerecht und vor Gott 
und Menschen wohl gültig ist. Wer aus Liebe handelt, tut dem nicht 
leicht Unrecht, mit dem er handelt.  
  Liebe Gott über Alles und du wirst sogleich die Grenze deiner Pflichten 
gegen die Menschen erkennen. Wer Gott liebt, wird nicht aus 
Menschenfurcht das Böse tun, was Menschen von uns begehren. Wer 
Gott liebt, horcht auf die Gottesstimme in seinem Inneren. Und diese 
Gottesstimme ist das Gewissen, welches schnell erkennt, was Unrecht 
sei. Wer Gott liebt, wird nicht leicht Gefahr laufen, seine Zuflucht zur 










den Menschen! – Es sagt ihm: du sollst den Vater der Wahrheit durch 
Wahrheit ehren. – Es sagt ihm: wenn der große Augenblick kommt, wo 
man für das Bekenntnis der Wahrheit alles Gut der Welt, das Leben 
selbst von sich werfen muss, verleugne nicht Jesus! – Auch Jesus starb 
für die Wahrheit, welche er den Sterblichen vom Himmel brachte; auch 
seine Jünger starben für die Wahrheit und zahllose edle Menschen 
dachten, handelten, bluteten für die Wahrheit wie sie. 
   Bekenne, die Wahrheit, wenn ihr ihr Verhehlen Anderen einen 
größeren Nachteil bringt, als dir Vorteil; bekenne sie, wenn ihr Verhehlen 
zwar Einigen nützt, aber noch weit Mehreren Gefahr droht. Die Liebe 
wird dich lehren, was Recht sei; nur sie öffnet dir den Mund. Aus 
Rachsucht Wahrheiten an den Tag bringen, ist ein ebenso schimpfliches 
Vergehen als sie aus Eigennutz verbergen. 
   Nur aus Liebe gabst Du, o ewiger Urquell der Seligkeit, Gott, dem 
Weltall, mir selbst und allen das Dasein; Du schufst uns nach Deinem 
Bild. Darum ist der wohlwollende, lebende, Seligkeit verbreitende Geist 
das Göttlichste in uns. Ach. Dass dieser Himmelsfunke immer hell und 
erwärmend in uns bliebe, so würde bald in seiner heiligen Glut der 
niedrige, irdische Eigennutz verschwinden, und wir nur in allgemeiner 
Beseligung unserer Miterschaffenen die eigene Seligkeit finden. Fache 
Du, o höchste Liebe, den uns verliebenden Funken an, dass er unser 
ganzes Wesen werde! Dann haben wir Jesu Geist erfasst: dann erst 
atmen, leben und weben wir in ihm; dann ist sein Wollen unser Wollen, 
seine Weisheit unsere Weisheit; dann erst werden wir Wahrheit in Wort 
und Werk höher achten als Erdengewinn und Erdenleben; dann erst 
ganz verstehen das tiefe, sinnesvolle Wort: Jesus Christus lieb haben, ist 
besser denn alles Wissen. 
 
Das Böse und Gute 
Wer ist, der euch schaden könnte,  
so ihr dem Guten nachkommt, 1. Petr. 3, V. 13, 14. 
 
Es sind drei Dinge, die auf Erden laut von Gott und unseren 
Bestimmungen zeugen: die Heilige Schrift, die Natur, und die Geschichte 
des menschlichen Geschlechts. 
   Die Geschichte der Welt, so wie die Schicksale einzelner Nationen, 
sind von vielen Gelehrten und vortrefflichen Männern beschrieben 
worden. Aber noch ist die Geschichte der Menschheit kein Buch für die 
Menschheit, kein Erbauungsbuch für das Volk, das heißt, für Hohe und 
Niedere, für Gelehrte und Ungelehrte geworden, um daraus die höchsten 









für Fürsten und Völker und einzelne Personen zu schöpfen. Wohl lernt 
man daraus die Sitten der Vorwelt kennen, die Tugenden und 
Leidenschaften der Menschen, ihre Kriege, ihre Einrichtungen des 
Friedens usw. 
   Doch selten und vielleicht nie ward die Geschichte des menschlichen 
Geschlechts aus dem höchsten Gesichtspunkt betrachtet, in welchem 
sie der Weise nehmen soll. Vielleicht waren die meisten, welche die 
Tage der Vergangenheit beschrieben, ohne Beruf dazu, von den elenden 
Schwachheiten und Irrtümern des Pöbels befangen. Knechtisch und 
ehrerbietig schmeichelten sie den sterblichen Fürsten gleich Göttern. Sie 
vergötterten die glücklichen Krieger, als wenn die Kunst, mit 
Gewandtheit im Großen morden und verheeren zu können, das Höchste 
des menschlichen Geistes wäre. Sie ehrten das Glück, nicht das Herz; 
und priesen den Reichtum, die Pracht und Furchtbarkeit eines Volkes mit 
größerer Begeisterung als die einfachen Tugenden desselben. 
   So wurden die meisten Geschichten der Vergangenheit von 
unwürdigen Leuten beschrieben, wie wir sie alltäglich im Volke sehen; 
die vor den Großen kriechen, und Geld und Ehrenstellen ihr höchstes 
Gut nennen; die den Glücklichen schmeicheln und die Gemeinschaft des 
Unglücklichen meiden; die da, wo niedrige Herkunft, geringer Stand, 
Armut und Geräuschlosigkeit sind, nichts Rühmliches erblicken, so viel 
Gerechtigkeit und Edelmut auch da wohnen möge. 
 Alles, was wir Glück und Unglück nennen, alle Veränderungen 
menschlicher Gebräuche und Ordnungen, aller Auf- und Untergang der 
Nationen, selbst die Schicksale einzelner Menschen gehen aus dem 
allgemeinen und immerwährenden Kampfe des Guten und Bösen, des 
Göttlichen und Irdischen hervor, und lösen sich darin auf, wie einzelne 
Tropfen im gärenden Most, der sich läutert und reinigt. Diese hohe 
Ansicht des Weltlaufes des Guten und Bösen, war schon die Ansicht der 
weisen bei den ältesten Völkern. Sie sahen das Leben des Menschen 
wie eines ganzen Volkes, als das wechselnde Spiel jenes ewigen 
Krieges an, welchen die doppelten Naturen der Menschheit führen. Sie 
stellten diesen Krieg bald unter dem Bild des Lichts und der Finsternis 
dar, die mit einander streiten; bald unter dem Bild zweier Gottheiten, 
welche mit Eifersucht unter sich um die Herrschaft über die Welt ringen. 
Das hohe Altertum liebte die Sprache in Bildern. Die spätere Zeit erst 
verwechselte den erhabenen Gedanken mit dem Bild, worin er 
eingekleidet war. 
   Die erste und große Ansicht des Weltlaufs der Alten erbte auf die 
jüngeren Völker herab, und jedes derselben machte neue Zusätze oder 










von einem ungeheuren Kampfe der Titanen, oder irdischen Riesen, mit 
den Göttern des Himmels. Die Chaldäer lehrten den Kampf der guten 
und bösen Geister mit einander. Bei den Juden, in den späten Schriften 
des alten Bundes und den Schriften ihrer Schulgelehrten, finden wir die 
Vorstellung von einem bösen Wesen, Satan, Teufel, Fürst der 
Finsternis geheißen, welches der ewige Widersacher der Menschen 
und Gottes Feind, die Menschheit bei ihm anklagt und zum Bösen reizt. 
Sie hatten eine alte Sage von dem Fall gewisser Engel, welche sich 
wider Gott empört und die er mit den Ketten der Finsternis zur Hölle 
verstoßen; sie erzählten von einem Streite des Erzengels Michael mit 
dem Teufel um den Leichnam Moses. Diese Lehre vom Teufel finden wir 
auch in den heiligen Büchern unseres Glaubens. Nicht nur 
benutzen  die Jünger Jesus, wenn sie an Juden schreiben, jene Sage als 
warnende Beispiele, 2. Petr. 2, V. 4. Christus und die Apostel 
bezeichnen auch mit dem Bild des Teufels und der bösen Geister die 
Ursache des Übels in der körperlichen Natur und des Bösen in der 
geistigen Welt, und warnen vor ihren Versuchungen. Der Satan begehre, 
sagen sie, der Menschen,  um sie zu sichten, wie den Weizen, Luk.22, 
V. 31; er gehe herum wie ein brüllender Löwe, und suche, welche er 
verschlinge, 1.Petr. 5, V. 8. Aber damit wollten sie vor dem Bösen 
warnen, welches in eines Jeden Brust wohnt; sie wollten damit auf den 
Kampf des Guten und Bösen unter den Menschen hinweisen. Aber noch 
heutigen Tages sind selbst unter den Christen Viele, welche im 
Missverständnis dieser Vorstellungen des Altertums buchstäblich wahr 
glauben, dass Satan unter den Menschen umherschleiche, oder 
dass Satan mit Zulassung Gottes, den Menschen zum Bösen versuche. 
Sie achten nicht darauf, dass Jesus und seine Jünger diesen 
Aberglauben kräftig widerlegten; dass der Apostel Jakobus bestimmt 
erklärte: Niemand sage, wenn er versucht wird, dass er von Gott oder 
durch seine Zulassung versucht werde. Denn Gott ist nicht ein 
Versucher zum Bösen; er versucht Niemand. Sondern ein Jeglicher 
wird versucht, wenn er von seiner eigenen Lust gereizt und 
gelockt wird. Danach, wenn die Lust empfangen hat, gebiert sie die 
Sünde, aber wenn sie vollendet ist, gebiert sie den Tod. Jak. 1, V. 13. 
   Selbst in den ältesten Urkunden des menschlichen Geschlechts, die 
wir schriftlich besitzen, ist auf diesen ewigen Streit des Guten und Bösen 
auf Erden, des Irdischen gegen das Göttliche hingewiesen. Da steht die 
Schlange im Paradies, dieses glatte, sich windende, im Staub 
kriechende Tier, dessen Nutzen in der Welt wenig bekannt ist, als Bild 
und Stellvertreter alles Niedrigen, Irdischen und Bösen, und predigt den 











Auf diesen alle Weltalter durch herrschenden Streit des Guten und 
Bösen auf Erden deuten Christus und seine Jünger unaufhörlich hin. 
Unser Erlöser stellt immer das heilige Gottesreich der Welt entgegen; 
und Paulus ermuntert die Christen zum mutvollen Streit: Ergreift den 
Harnisch Gottes, auf dass ihr an dem bösen Tag Widerstand tun und das 
Feld behaupten möget! Eph. 6, V. 13. Bald mahnt Petrus zur 
Standhaftigkeit und spricht: Wer ist, der euch schaden könnte, so ihr 
dem Guten nachkommt? Und ob ihr leidet um der Gerechtigkeit willen, 
so seid ihr doch selig. Fürchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht, und 
erschreckt nicht! 1. Petr. 3, V. 13.14. Immer und überall kämpft noch in 
unseren Tagen wie in den ältesten Zeiten, die Wahrheit mit dem Irrtum, 
der gesunde Menschen-Verstand mit dem behaglichen Vorurteil, das 
Bessere mit dem Schädlichen alten Herkommens, die Selbstsucht mit 
dem Gemeinwohl, der Eigennutz der Begünstigten mit den Rechten der 
Mehrheit, die Leidenschaft mit den Gesetzen der Vernunft, das Laster 
mit der Tugend, die Religionsverachtung mit der Gottesfurcht. 
   Das Reich des Bösen kann nicht neben dem Reich der Gerechtigkeit 
bestehen: darum dauert der Streit fort. Noch sind Gärungen aller Orten, 
Hader um Neues und Altes, Hader um Rechte und Pflichten, Hader für 
und wider Aufklärung des Volkes, Hader für und wider die Freiheit des 
Landes, Hader für und wider die Begünstigungen einzelner Stände und 
Geschlechter, Hader für und wider die Befugnis der Geister zum 
Selbstdenken, Hader für und wider das Recht der Nationen. – Aller Streit 
des Guten und Bösen in der Menschheit, wie in vergangenen Weltaltern 
geschieht nur mit veränderten Namen und Gegenständen, mit anderen 
Streitern und Waffen. 
   Noch heute wie sonst sieht man die kühne Wahrheit, das ewige Recht 
verfolgt von der Bosheit des herrschsüchtigen Stolzes oder des 
gekränkten und bedrohten Eigennutzes. Noch heute wie sonst, sieht 
man die Scheinheiligkeit oder die stolze Unwissenheit , oder die 
tückische Selbstsucht ihres Vorteils wegen gegen die Fortschritte der 
sogenannten Aufklärung, das heißt der Erkenntnis der Weisheit eifern. 
Aber die Wahrheit und das Recht werden überwinden, und ihre Verfolger 
und deren Geschlechter einst verderben. 
  Gott! Der mir durch Jesus Christus die Erkenntnis dessen gegeben, 
was wahr, gerecht und Dir angenehm ist: o heiliger Gott des Lichts und 
der Wahrheit, stärke mich zum Kampf wider das Böse durch die Macht  
Deines Geistes! In mir selbst zuerst will ich den alten Feind meiner und 
der Welt Seligkeit aufsuchen und überwinden: - Nur wer sich erst selber 
überwindet, der kann die Welt und ihre Torheiten überwinden. 










Darum werdet nicht unverständig, sondern verständig,  
was da sei des Herrn Wille. Eph. 5, V. 17. 
Man sucht den Ursprung vielen Übels im menschlichen Verstand, wo er 
doch vielmehr im Herzen der Menschen zu suchen wäre. Wahrlich, das 
Herz hängt weniger von unseren besseren oder schlechteren Einsichten 
ab, als man gern glauben möchte. Wie mancher Mensch verbindet mit 
dem hellsten Verstand das schwärzeste Gemüt, mit den 
erstaunenswürdigsten Geistes- Gaben die rohesten lasterhaftesten 
Neigungen! Wie mancher scheint seine Einsichten, Kenntnisse und 
Fähigkeiten nur deswegen zu besitzen, um seine Schandtaten desto 
glänzender zu machen, oder wenn er dies nicht kann, so wenigstens auf 
eine blendende Art zu verteidigen! – Hingegen finden wir auch bei dem 
gemeinsten und unwissendsten Mann oft das edelste Herz, und bei der 
Beschränktheit und Dürftigkeit seines Denkvermögens die erhabenste, 
Gott gefälligste Denkungsart. 
   Aber weil dem nun also ist, berechtigt uns dies keineswegs zu dem 
übereilten Schluss, alle besseren Einsichten zu hassen, und sie als 
Ursache zur menschlichen Verdorbenheit anzusehen. Nein, die 
weisesten und einsichtsvollsten der Menschen waren ebenso oft auch 
die tugendhaftesten; und bei rohen unwissenden Sterblichen findet man 
ja noch alle Tage die Laster in ihrer ganzen Abscheulichkeit. 
   Obgleich der Mensch mit dem Leib als dem Werkzeug der Seele 
sündigt, so war es doch nicht der Leib, welcher gesündigt hat, sondern 
die Seele in ihm. Nicht den Körper können wir veredeln, er bleibt 
immerdar hinfälliger Staub, und in der letzten Lebensstunde schütteln wir 
dieses vergängliche Kleid ab; sondern den Geist, den unsterblichen, 
sollen wir, und ihn allein nur können wir veredeln, da er allein nur der 
Vollkommenheit fähig ist, und seine Dauer Ewigkeit heißt. 
   Alle Erleuchtung und Aufklärung des Verstandes ist unnütz und 
verloren, wenn sie nicht erhabene Gesinnungen, tugendhafte 
Handlungen zur Folge hat. Wozu endlich alle Weisheit der Welt, wenn 
sie nicht so weise macht, unabhängig von irdischen Zufällen, dauerhaft 
glücklich zu sein? Wozu endlich alles, wenn es nicht durch die 
Dunkelheit des Lebens zur Ewigkeit vorleuchtet? Wandelt wie die Kinder 
des Lichts! ruft Paulus der weise Apostel und prüft, was da sei 
wohlgefällig dem Herrn. Reine Sittlichkeit, echte, tätige Religiosität, 
wahrer menschenfreundlicher Christussinn – dies sind die Zeichen, 
woran wir die wahre Aufklärung erkennen, die uns erheben soll. Und 












Der hat die Wahrheit gefunden und ergriffen, welcher in jedem 
Menschen seinen Bruder ehrt – wohltut wo er kann – zufrieden ist mit 
seinem Stand und Beruf, und durch eigene Vortrefflichkeit denselben 
ehrenwert macht – ergeben und vertrauensvoll in Gottes Vorsehung vor 
keiner Zukunft zittert – in der Gegenwart immer der Beste und 
Fehlerloseste ist, der er werden kann – den Willen hat zu allem Großen 
und Guten, und seine Kraft dazu nie für allzu gering achtet, sein häuslich 
Glück als ein Kleinod hütet, höher aber das Vollkommen Werden seines 
Geistes achtet, am höchsten aber sein reines Herz und die Liebe des 
ewigen Vaters. 
   Nicht die Deine Werke erkennen, o Gott, nicht die Deinen Willen 
wissen, o Vater im Himmel, sind die Erben der ewigen Seligkeit! Sondern 
die Deinen Willen tun. An ihren Früchten, an ihren Werken sollt ihr sie 
erkennen, lehrt unser Heiland Jesus. 
 
Das göttliche Wort 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine  
Worte vergehen nicht Luk. 21, V. 33. 
 
Jesus wandelte einst mit seinen wenigen treuen Freunden durch 
Jerusalems königliche Straßen. Vor allem fesselte ihre Bewunderung die 
außerordentliche Schönheit und Pracht vom Gebäude des Tempels. 
   Aber Wehmut  verdunkelte das Angesicht des Erhabenen. Er sah nicht 
die vom Gold strahlenden Gewölbe und Zinnen, die Säulen von 
köstlichem Gestein – er sah Schutt und Trümmer und Graus. Dann 
wandte er sich zu seinen heiligen Zöglingen, und weissagte den nahen 
Verfall dieses Tempels, dieser reichen Paläste und den Untergang des 
noch blühenden Reiches. 
   Und furchtbar ging, ehe sein Jahrhundert vollendet war die 
Prophezeiung Jesus in Erfüllung. Roms Heere zertrümmerten Jerusalem 
im blutigsten Kriege. Nicht ein Stein ist auf dem anderen geblieben, der 
nicht zerbrochen worden ist. Matth. 24, V.2. Das jüdische Volk ist 
zerstreut durch alle Weltteile, ein entsetzliches Denkmal der 
Vergangenheit – kein Volk auf Erden hat ein Schicksal gehabt, wie 
dieses! 
   Noch war das Christentum in dem engen Kreis weniger Frommen 
bekannt. Jesus hatte seine Lehre den Tausenden gepredigt, die ihm 
zuhörten; leichtsinnig ward von Tausenden sein Wort wieder vergessen. 
Nur einzelne begriffen ihn ganz; nur einzelne nahmen ihr Kreuz auf sich 
und folgten ihm nach. Tausende eilten wieder davon, wenn ihre erste 
Neugier gestillt oder ihre Hoffnung getäuscht war. Die Meisten hatten nur 
Wunder erblicken, nur außerordentliche Dinge anstaunen wollen. Sie 
waren 
 





begierig, den verheißenen Messias kennen zu lernen. Sie erwarteten 
einen Helden, einen David zu sehen, der von Jehova beschirmt und 
begeistert die Waffen gegen das damals die Welt beherrschende Rom 
erheben, und Jerusalem im Morgen- und Abendland gewaltig machen 
würde. Wenn sie aber in ihren Erwartungen betrogen standen; wenn 
Jesus ihnen selbst zurief: Mein Reich ist kein irdisches, ist nicht von 
dieser Welt: Gott ist ein Geist; ich bin sein Gesandter; ich stifte ein 
geistiges oder himmlisches Reich! – so wandten sie sich unzufrieden von 
ihm. 
    Millionen Völker wohnten auf Erden; aber der Name Jesus, des 
Verachteten, der in Knechtsgestalt umherhing, nur wenige arme Leute 
von geringer Herkunft, von keiner Gelehrsamkeit, keinem Ansehen, 
hatten sich zu ihm getan und hingen ihm mit reinem liebenden Gemüt 
an. Und diese einzelnen waren Juden, das heißt, Mitglieder einer Nation, 
die schon damals von anderen Nationen wenig geachtet und geliebt war, 
weil sie sich in allen Stücken eigensinnig von anderen Völkern trennte. 
   Hundert und zwanzig treue Seelen waren nach Jesu Heimgang zum 
Vater von den Tausenden übrig geblieben, die ihm einst dem 
Auserwählten, das fröhliche Hosianna! gejauchzt hatten, Männer und 
Weiber, alle von niedrigem Stande, wenig geachtet, ohne Reichtum. 
Diese sollten die Pflanzschule der christlichen Kirche sein, die sich nach 
wenigen Jahrhunderten über den ganzen Erdkreis erstrecken würde. 
   Aber Jesus aus der Tiefe seiner irdischen Niedrigkeit sah mit hellem 
Blick in die Finsternisse einer tausendjährigen Zukunft.  Was damals 
kein Sterblicher auf Erden träumen durfte, wusste er mit hoher 
Gewissheit. Er sagte seinen Jüngern voraus: Wenn kein Jerusalem. Kein 
Tempel und kein jüdisches Reich und Volk mehr ist, dann wird noch 
meine Lehre bestehen. Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte vergehen nicht, Luk. 21, V. 33. 
   Die Worte Jesu können nicht untergehen, denn sie stimmen durchaus 
zu sehr mit der menschlichen Vernunft, zu sehr mit der ganzen Natur 
überein, als dass sie von den Veränderungen im Irdischen abhängig 
wären. Sie stammen aus Gott; und von Gott und der Natur mit ihren 
wundervollen Gesetzen und der Menschen-Vernunft. Daher so lange 
diese Schöpfungen bestehen, so lange diese mächtigen Gesetze der 
Natur walten, so lange die menschliche Vernunft nicht ihr Wesen verliert, 
wird das göttliche Wort in unwandelbarer Kraft fortdauern müssen. 
    Mögen immerhin leichtsinnige Machthaber ihrer Macht Alles 
anvertrauen, die Religion nur zu einem Werkzeug der Staatskunst 
gebrauchen, und höchstens, was sie selbst verschmähen, als ein 
Gängelband der Völker ehren: es kommt die schwarze Stunde, da ihr 
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da ihr Wink kein Zittern mehr bewirkt, es schlägt auch ihnen die ernste 
Stunde, da der erkünstelte Götterrausch von ihrem Gehirn entweicht, 
und sie mit dem ärmsten der Bettler ihre Gebrechlichkeit und die Gewalt 
des ewigen Gottes, die Macht der ewigen Vorsehung, die Wunderkraft 
und Unentbehrlichkeit des ewigen Vaters für ihre Selen empfinden. 
 
Der Tod 
Wir wissen: wenn unsere irdische Hütte abgebrochen wird, 
dann  haben wir einen Bau von Gott erbaut  2.Kor. 5, V. 1*) 
  Man hat sich oft das Leben mit dem Bild einer Reise vorgestellt. So ist 
es. Es ist eine Reise, die  ohne unseren Willen vollendet wird. Mit 
gewaltiger Eile, unaufhaltsam setzen wir sie fort; wir fangen sie in einer 
dunklen Morgendämmerung an,  treten aus einer unbekannten Nacht 
hervor, und eilen einer anderen Nacht entgegen. Alles ist Gottes Werk. 
Die Augenblicke flüchten, die Stunden rennen an uns vorüber. Gern 
möchten wir unter den ersten Blumen verweilen, die uns im Morgenrot 
der Jugend anlächeln. Umsonst! Eine verborgene Macht reißt uns 
davon, die Blumen fallen welkend aus unserer Hand, die heiße 
Mittagssonne des Lebens brennt schon über unserem Haupt. Wir sehen 
freundliche Schatten, wo Erquickung zur Ruhe einlädt. Gern möchten wir 
ruhen. Es ist unmöglich; wir müssen davon, wir halten umsonst die 
Freude fest, die wir am Wege finden. Sie verschwindet. – Schon rötet 
sich vor uns der Abend, und hinter dem Abendrot schleicht die Nacht 
heran. Gern möchten wir stille halten und die Kühle des lieblichen 
Abends noch lange genießen. Weiter! Weiter! ruft eine unbekannte 
Stimme. Wir umklammern vergebens, was wir finden, um den Flug 
unserer Reise zu bremsen. Allein nichts hilft uns; Alles flieht mit uns den 
schnellen Strom hinab. Die Röte des Abends verliert sich. Dunkelheit 
umhüllt die Gegenstände; alles Licht verlöscht; Alles ist verschwunden; 
unsere Sinne ruhen, die Reise ist getan. Wir stehen in der Nacht, die 
Menschen haben uns vergessen. 
    Dies ist unser Los; wir kennen es Alle. Du bebst nicht mehr vor der 
Nacht, aus welcher du in das Leben hineingegangen bist, – warum 
schauderst du vor der Nacht, in die du übergehen sollst? Ist denn das 
wunderbare Spiel deines Daseins dein eigenes Werk? Nein, es ist die 
unabänderliche Folge weiser Anordnungen einer höheren Gewalt. 
   Was heißt Sterben? Auslöschen in süßer Betäubung sein eigenes 
Selbst und alle Erscheinungen des Tages vergessen wie einen 
verdämmernden Traum; hinüberschweben in neue Verbindungen der 
göttlichen Welt, wie in einem Traum; 
 










eingehen in erhabenere Verhältnisse und leises Fortschreiten auf der 
menschlichen Stufenleiter der Schöpfung. 
     Wir kennen das Jenseits nicht; aber es kann auch keinem Sterblichen 
offenbart und beschrieben werden, weil es notwendig alle seine 
bisherigen Erfahrungen übersteigt, und alle Sinne ihm dafür mangeln. 
Und nicht nur den Christen ist diese beseligende Offenbarung unserer 
Fortdauer nach dem Tode zu Teil geworden, sondern auch der wildeste 
Indianer in den Wäldern seiner noch unentdeckten Heimat, sieht mit 
frohem Glauben auf eine Ewigkeit. 
     Der Sterbende empfindet den Tod so wenig, als der Müde das 
Einschlafen. Wir haben viele Menschen gesehen, welche mit vollem 
Bewusstsein auf dem Sterbebett den Augenblick der Auflösung 
erwarteten, und selbst verkündeten. Man hatte vorher ihre 
Einbildungskraft nicht erhitzt, sie entschliefen lächelnd ohne Angst wie 
jeder Christ einschlafen soll, der an Gott glaubt und Vertrauen zu dem 
Ewiggütigen in frommer Brust nährt. Was die Umstehenden am 
Sterbebett in den Mienen des Entschlafenen sehen, weiß der da 
entschlummert nicht. 
    Das Leben hat nur einen Wert, insofern wir es zur Vervollkommnung 
unserer Seele, zur Ausrüstung unseres Geistes mit größeren 
Eigenschaften und zur Beglückung anderer Menschen benutzen 
können. Wer also gleich dem Tier nur für seinen Hunger und Durst durch 
die Welt kriecht, ohne sein Gemüt für sein künftiges edleres Dasein 
vorzubereiten; wer nur lebt, um seinen Gaumen mit Speisen und 
Getränken besser als ein Anderer zu kitzeln – lebt, um seinen Leichnam 
mit feinen Tüchern zu behängen, als ein Anderer; lebt um seine Eitelkeit, 
seinen kleinlichen Stolz prangen zu lassen – flüchtige Dinge, die am 
Grab verschwinden müssen - , dessen Dasein ist ohne Wert, und der 
Verlust desselben verdient keine Träne. 
     Der religiöse Mensch ist der höhere Mensch auf Erden. Seinen Blick 
in die Ewigkeit gerichtet, seine Hand zum Wohltun ausgestreckt, wandelt 
er in und mit Gott, ruhig in Gewittern und Stürmen; selig in den Freuden, 
die Gott verleiht. Und nie erscheint die Würde der Religion in 
wohltätigem Glanz als in der Stunde des Todes. 
Der rohe sinnliche Mensch, wenn er den Gedanken des Todes denkt, 
fühlt die fürchterliche Einsamkeit seines Geistes und die Vernichtung 
aller seiner Habe. Er sann nie auf eine höhere Bestimmung; was wird 
aus ihm, da er nun die einzige irdische verliert, die er allein kannte und 
schätzte? Er geht ins Grab und dahinten bleiben die fröhlichen 
Gastmähler, die glänzenden Ehrenstellen, die kostbaren Gewänder, die 
Schmeicheleien der Anhänger, die Verbeugungen der Untergebenen, die  










Ärmer als sonst der Bettler vor seiner Tür, steht er vor den Toren der 
Ewigkeit – er hat seine Habe verloren: er hat nur eine Welt, nur die 
irdische. Was wird aus ihm? Wehe, wer erst dann seinen Blick auf die 
bessere Welt hinlenkt, wenn die Erdenwelt unter seinen Füßen 
verschwindet. 
   Auch mich, o Gott, auch mich wirst du einst zu Dir rufen, wenn meine 
Stunde gekommen, mein Ziel erreicht ist. Wohl mir, wenn ich dann 
denken kann: Ich habe einen guten Kampf gekämpft ; ich habe, 
soweit meine Kräfte reichten, einen wohltätigen Lauf vollendet; mein 
harrt auch die Krone des ewigen Lebens.  
                    
            
           
Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben, Offenbar. 
Joh.14, V.13 
   Eins welkt um das Andere hin: die Pflanze des Feldes, das Tier, der 
Mensch. Man kommt, man sieht sich um, man scheidet wieder von 
hinnen. Ob in der Blüte und Fülle des Lebens, ob erst im späteren Alter 
von hinnen gehen – wer weiß es? Und zuletzt ist es einerlei. – Welchen 
Unterschied haben denn ein paar Minuten, ein paar Tage, ein paar Jahre 
mehr oder weniger? Was vorüberging ist, als wäre es nie vorhanden 
gewesen. Der Staub des Kindes und der Staub des Greises liegen 
nebeneinander im Grab – beide sind jetzt dasselbe. Ein anderes 
Menschengeschlecht wandelt über sie hin; weiß nichts von ihnen, redet 
nicht von ihnen, lebt, um bald auch neben ihnen zu liegen. 
    Daran denken freilich wohl auch viele Menschen: doch nicht immer 
wählen sie das Rechte. Oft sind sie in der Wahl dessen, was ihnen in der 
Scheidestunde wohl tun sollte, sehr einseitig. 
    Es gibt viele Völker, die ihr ganzes Leben hindurch sorgen und 
arbeiten, um Geld zu gewinnen, damit sie ihren Kindern ein ansehnliches 
oder doch notdürftiges Vermögen hinterlassen können – das ist nun 
freilich sehr löblich. Es muss in der letzten Stunde und beim Abschied  
von den lieben Seinigen allerdings eine große Beruhigung sein, wenn 
man weiß, es sei doch nun für sie gesorgt, wenn wir ihnen auch fehlen. 
Allerdings ist dies eine große Beruhigung; aber doch ist es nur eine 
geringe Freude. Denn das gute und böse Schicksal unserer Lieben 
hängt ja nach unserem Tod nicht vom Geld allein ab, was wir ihnen 
hinterlassen. Es hängt noch weit mehr von ihrer Geschicklichkeit, von 
ihren Kenntnissen, von ihren Tugenden, von der Freundschaft der 
Menschen, vom Segen Gottes ab. Alle Geldsummen machen nicht 
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wahrhaft glücklich zu sein. Wer seine Kinder so erzogen hat, dass sie 
selbst unabhängig vom Geld glücklich und zufrieden sein können, erst 
der hat ihnen einen wahren Reichtum hinterlassen, den nicht Diebe 
stehlen, nicht die Zeitumstände vermindern, nicht Motten fressen 
können. 
   Noch andre pflegen sich für die Todesstunde eine Freude 
aufzusparen, deren sie sich für das ganze Leben sonst zu berauben 
hartherzig genug gewesen sind, dass sie allen ihren Widersachern 
verzeihen. Wohl ist die Versöhnung mit Feinden eine hohe 
Seelenfreude. Es ist das Zeichen eines vortrefflichen Gemüts, wenn wir 
freundschaftlich Jeden um Verzeihung bitten, den wir aus Stolz oder 
Habsucht, oder in aufwallendem Zorn gekränkt haben. – Doch recht 
betrachtet, was ist eine Versöhnung mit unseren Feinden auf dem 
Sterbebett? – In der Tat nichts ist sie als eine Erklärung, mit ihnen 
Frieden zu machen, weil wir ihnen doch nicht mehr schaden können. 
Was ist Versöhnung mit unseren Feinden, wenn wir auf  dem Sterbebett 
liegen? Sind denn Alle die zugegen, welche wir während des Lebens 
bald durch Worte bald durch Werke beleidigt haben? Gibt ihnen denn 
unser Wille Genugtuung für die Verdruss vollen  Stunden und Tage, 
welche wir ihnen durch unser zänkisches und liebloses Wesen gemacht 
haben? Warum sparst du auf, was du an jedem Tag deines Lebens zu 
tun verpflichtet warst, und machst erst Freundschaft, wenn deine 
Feindschaft Keinem mehr gefährlich sein kann? 
    Es ist ein Trost in der Sterbestunde, sich von seinen Geliebten und 
Freunden umringt zu sehen, und in den Tränen ihres Schmerzes das 
angenehme Geständnis ihrer Zuneigung und zärtlichen Anhänglichkeit 
zu lesen. – Doch kann uns dies wohl alles Herbe des letzten Augenblicks 
versüßen? Wer wird nicht traurig, wenn er einen Sterbenden erblickt? 
Man sieht ja auch selbst einen ganz fremden Menschen nicht ohne 
Rührung und Teilnahme in seinen letzten Atemzügen.  – Und ist es denn 
ein Verdienst, ist es ein Zeugnis von unserm inneren Wert, wenn 
Personen um uns weinen, die gewohnt waren mit uns zu leben; mit 
denen wir immer in traulichen Verhältnissen standen? – Wäre das nicht 
eine größere Beruhigung, wenn wir im letzten Augenblick wüssten: auch 
diejenigen werden trauern, wenn sie unseren Tod vernehmen, die 
niemals eigentlich Umgang mit uns hatten? – wenn die ganze Gemeinde 
klagt: wir verloren einen redlichen Mitbürger, einen Beis tand 
der Armen und Verlassenen, einen tätigen Beförderer alles 
Guten, einen angenehmen Gesellschafter, einen 
Menschenfreund im vollsten Sinne des Wortes?  
   Wahrlich, dies Bewusstsein ist in der Todesstunde eine der größten 
Freuden; dass wir nicht aus der Welt gehen, ohne von Jedem, der uns 









Mit jenem unendlich süßen Trost, dass Keiner von denen, die wir 
hinterlassen, bereut uns gekannt zu haben, starb einst Jesus Christus. 
Er starb, aber selbst seine Verfolger bewunderten ihn; selbst seine 
Richter sprachen: Wir finden keine Schuld an ihm. Noch heute trauert 
nach fast zwei Jahrtausenden, dass durch ihn erlöste Geschlecht, wenn 
es das Andenken seines Leidens und Sterbens erneuert. Wahrlich das 
heißt in Gott sterben! Das heißt  noch lange im Tod sich vom Segen 
seiner Taten begleitet sehen. Selig sind die Toten, die in dem Herrn 
sterben, von nun an. Ja der Geist spricht: dass sie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach. Offenbar. Joh. 14, V. 13. Und 
dies – ja dies soll die letzte irdische Freude sein, welche sich jeder 
Weise, jeder wahrhafte Christ, für die Todesstunde aufsparen muss. Mit 
einem solchen Bewusstsein schläft es sich sanft ein. 
   Seine Werke folgen ihm nach  - O, wo gibt es in der Welt ein 
schöneres Leichengefolge, als das Gedächtnis unserer Tugenden bei 
denen, die noch nach uns sind; wenn unsere Freunde noch lange mit 
weinenden Augen rühmen, wie gut wir waren; wenn noch lange unsere 
Mitbürger und Mitbürgerinnen unser ehrenvoll gedenken; wenn selbst 
Fremdlinge, indem sie von uns hören, bewegt werden und sprechen: 
selig ist dieser Tote zu preisen, denn herrlich folgen ihm seine Werke 
nach! – Ja, sie folgen ihm nach; sie wandeln sich in Segen über seine 
nachgelassenen Kinder und Kindeskinder.  Sein Name, der im 
Andenken der Mitbürger hochgeachtet lebt, ist die beste Empfehlung für 
seine hinterlassenen Verwandten. Man vergilt noch gern dem 
verstorbenen Vater, der verstorbenen Mutter in ihren Kindern. Man ehrt 
die Eltern noch in diesen. Wehe dem, der den Seinigen, die er liebt, 
nichts als Geld und Gut hinterlassen kann! Geld und Gut verfliegen. Aber 
ein durch große Tugenden ehrwürdig gewordener Name ist ein 
Heiligtum, das weder die Flamme des Kriegs noch die List des 
Betrügers, noch die Ungerechtigkeiten der Großen, noch die Gewalt der 
Bösewichter zerstört. An dies der Gedanke des Sterbenden, und im 
Tode schmeckt er die lauterste Seligkeit; er fühlt es, seine Werke folgen 
nach. 
    Wie wenn ich jetzt stürbe, könnte ich mit dem Bewusstsein mein 
Haupt niederlegen auf das Sterbekissen: Ich hinterlasse von Allen, die 
mich überleben, Keinen, der es bereut, mich gekannt, mit mir in naher 
oder entfernter Berührung gestanden zu haben. Ich hinterlasse Keinen, 
der froh ist, dass ich aus der Reihe der Lebendigen wegging, weil ich 
mein Dasein drückend und verhasst war. Nein, ich trete aus einem Kreis 
werter Menschen, denen allen ich, wo nicht immer Gutes, doch 
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Ich dachte oft bei meinen Handlungen: Würde Jesus so gehandelt, so 
gedacht, so gesprochen haben an meiner Stätte? Ich lebte im Herrn. 
Mein Jesus lebt, ich werde auch leben. Selig ist, wer so stirbt, denn 
seine Werke folgen ihm nach. 
 
Die Allmacht und Allgegenwart Gottes 
Herr du erforschst mich und kennst mich.  
Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es   Ps. 139, V. 1-4 
 
   Heiliger, verborgener Geist des Weltalls! Gott, du in Millionen 
geoffenbarter! – Geoffenbarter durch das Wort des ewigen Sohnes! – Du 
von allen Schöpfungen Verherrlichter, von allen Geistern Gepriesener! – 
Ach wie soll Dich meine Zunge nennen, wie sollen meine Gefühle Worte 
finden, Deiner würdig? 
   Denn wenn ich dich denken will, in deiner geheimnisvollen, 
unendlichen Macht und Größe, o so sinke ich wie vernichtet ein. Auch 
dieser Erdball mit all seiner Herrlichkeit, mit seinen zahlreichen 
Bewohnern, mit seinen Ozeanen und Thronen: was ist er, Herr, in deinen 
weiten Schöpfungen? – Ein geringes Staubkorn, das in deinen Himmeln 
nicht vermisst werden würde, wenn es verschwände. O droben, wo in 
ungeheuren Entfernungen Millionen Weltkörper schweben, Welten 
größer als der Stern, den du uns zur Wohnung angewiesen, droben kann 
seit Jahren oder Jahrtausenden durch deinen Wink manche Welt 
verschwunden sein – wer hätte es hienieden empfunden und bemerkt? – 
Und was ist der Mensch, dass du sein gedenkst? Ach, was bin ich unter 
den Unzähligen allein, dass du dich meiner erbarmst? 
   Aber du gedenkst des Menschen, und erbarmst dich sein, denn deine 
Allmacht ist nur deiner Liebe gleich! Du bist der Gott des verlassensten 
Sterblichen, wie der Gott der entferntesten Himmel. Du bist dem Wurme, 
dessen Leben nur einen Tag dauert,  so nahe wie der letzten 
Sonne, die sich fern und ungekannt von uns schon eine Ewigkeit lang 
mit unverlöschlichem Glanz durch dein Weltall schwingt! 
   Allgegenwart Gottes! – Gedanke voller Geheimnis und Majestät, mit 
nie empfundenen Schauern durchdringst du meine Seele! – Das 
Höchste des Weltalls, die Gottheit selbst, ist mir nahe, umgibt mich, 
belebt mich, erhält mich, wie sie nahe und gegenwärtig ist den 
Bewohnern von Welten, deren Dasein kein Sterblicher ahnt. 
   Ohne einen belebenden Gott, in dessen Gesetzen sich alle Sonnen, 
alle Welten wie der Tropfen des Regens und diese schwebende 
Silberflocke des Schnees bewegen: was wäre das All der Schöpfung? – 












eine Nacht ohne Grenzen, ein dunkles Nichts! – Gott ist die Seele 
seiner Schöpfungen, in die er sich gleichsam wie in ein 
herrliches Gewand hüllte.  Du sprichst von ewigen Gesetzen der 
Natur und wie Alles von ihnen regiert wird: das ist Gott.  Du sprichst von 
den Ereignissen des Zufalls: Das ist Gott! – Du bewunderst den Glanz 
und die Farben der im Frühling wiederkehrenden Blumen: das ist Gottes 
Erscheinung! – Dich schreckt der wilde Sturm des Herbst, wenn er über 
die öden Felder hinbraust: er ist Gottes Atem! – Dich erquickt im Lenz 
das heitere Grün der Fluren: das ist Gottes Hand, die den toten 
Erdboden neu beseelt! – Überall ist Gott! Gott in Allem! In ihm leben, 
weben und sind wir! 
     Es gab noch nie einen wirklichen Leugner Gottes! Und wer Gott 
erkannte, der erkannte notwendig auch seine Gegenwart in Allem an, 
was er schuf; der nannte ihn auch das allervollkommenste, freieste, 
selbsttätigste Wesen, und  - was das Vollkommenste ist, das ist auch 
das Allerheiligste. Und wo ein allerheiligster Wille ist, da ist auch ein 
Wille voll der namenlosesten Güte und Liebe.  
    Gott ist allgegenwärtig in Allem. Ich sehe Ihn in den Stürmen des 
Winters; Seine allmächtige Hand bewegt den geheimnisvollen Zug der 
Wolken, und deckt das Land und seine Saaten und Keime mit dem 
silbernen Teppich des Schnees. Ich sehe ihn in der Pracht des 
lachenden Frühlings, in den Gluten des Sommers, in dem Segen des 
fruchtbringenden Herbst. Ich höre Ihn, wenn der süße Gesang der Vögel 
durch die horchenden Haine tönt, und Entzücken in mein Herz gießt. Im 
milden Duft der Blumen und Kräuter begegnet Er mir, und wenn die 
Morgen- und Abendröte das Gebirge vergolden, strahlt Er mir entgegen! 
– Ihn finde ich in den Augenblicken meiner Wonne, Ihn in den Stunden 
meiner Tränen. Wo mich ein Zufall erschütterte war Er; wo ich am guten 
Ausgang zweifelte, half Seine Güte. Meinem ersten Lächeln war Er 
gegenwärtig, meinem letzten Seufzer wird Er empfangen! 
    Allgegenwärtig ist Gott! Die ganze Natur fühlt es, alle Himmel und alle 
Zeiten und alle Schicksale bekennen es; Gott ist allgegenwärtig! – Wehe 
die Menschen gehen kalt durchs Leben dahin, treiben sich mit ihren 
niedrigen Lüsten und Geschäften umher, als wäre kein Gott im Weltall! 
   Gott ist allgegenwärtig! – Sünder, alle Nächte verhüllen Ihm deine 
verbrecherischen Wünsche nicht. Er sieht  deine Gedanken, wie sie 
entstehen und kommen, und durchblickt deine verborgensten Entwürfe. 
Und wäre dein Mund verschwiegener als das Grab, und könntest du 












- Gott kennt sie; er ist dir nahe, wie er bei denen ist, die dein Hass 
verfolgt! 
 
Mörder erblasse  - der Allgegenwärtige war Zeuge. Dich verhüllt keine 
Nacht, der ewige furchtbare Richter stand unsichtbar an deiner Seite, als 
du mit dem schwarzen Entschluss dahin gingst, als du die Hand erhobst, 
einem Unglücklichen den Tod zu geben. – Leugne diesen Gott aus 
deinem schreienden Gewissen hinweg – dein Tag kommt, dein 
Verbrechen tritt ans Sonnenlicht. Wenn der Dieb mit verbrecherischen 
Anschlägen durch die Dunkelheit der Nacht zum Raub schleicht – warum 
zittert seine Hand, warum wankt ungewiss sein Fuß, warum pocht sein 
erschrockenes Herz beim Rauschen eines Blattes? – Es geht eine leise 
Stimme aus dem Innersten seines Gemüts hervor, die da flüstert: 
Einsamer, du bist nicht mehr allein! Allgegenwärtig ist dein 
Richter. Deine Tat ist verraten, denn der Allwissende wird Zeuge 
davon. Er steht bei dir, und wacht über den, welchem du das Seinige 
raubst. Kein Frevel wird begangen, die weise ordnende Hand des 
Weltregenten veranstaltet dessen Offenbarung. Die Winde horchen, die 
Lüfte plaudern, die Toten verraten was im Finstern geschah. Denn 
allgegenwärtig ist Gott. 
 
Aber wenn ich was meine Pflicht gebietet, freudig vollstrecke, und die 
Erinnerung keiner Schuld mein Herz drückt – wie wohl tut mir der 
Gedanke: Gott ist mit mir! Er, mein Vater, mein Freund, mein Schöpfer, 
schwebt unsichtbar, wo ich bin. Ich schlafe oder wache, es ist in seiner 
Nähe, in seinem Schutz. Wenn ich in meinem Beruf einen schweren 
Gang zu tun habe, und mich meine Kräfte fast verlassen wollen: dann 
erhebt mich das Bewusstsein, dass ich nicht allein geh, der Vater ist mit 
mir. Und wer in Not ist um seines Lebens Unterhalt, wen die Sorge der 
Armut drückt, ach, der vergesse nicht, dass er ihm nahe ist, der Millionen 
zu ernähren weiß, dass er seine Seufzer vernimmt, der das Geschrei der 
Raben hört, und auch dem geringsten Wurm die Nahrung reicht. 
 
Ja Du bist Gott! Bist mir Gott und nahe im Sturm, im Tod, im Grab, in der 
Ewigkeit! Durch Dich ist aller Raum verbunden, und sind Jahrhunderte 
nur Augenblicke, lass mich vor Deinen Augen, in Unschuld und 
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Die Vorwelt 
Alles Fleisch ist wie Gras, und alle Herrlichkeit des  
Menschen wie des Grases Blume. Das Gras ist verdorrt  
und die Blume abgefallen. 
Aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit . 1. Petr. 1, V.24.25 
 
Die Reichen bauen Paläste auf Jahrhunderte, die Könige gründen 
Throne auf Jahrtausende. Wo sind nun die Paläste des Stolzes die noch 
vor wenigen Menschenaltern glänzten? Wo sind die ungeheuren Reiche 
und Ordnungen, welche der Hochmut der Eroberer oder die Klugheit der 
Gesetzgeber schuf? – Siehe es ist Alles anders geworden. Und was sie 
heute tun, ist morgen nicht mehr vorhanden. 
   Blicke ich auf die herrlichen Werke der Vorzeit: wie war damals doch 
die Welt davon des Ruhmes so voll! Was ist aus ihnen geworden? Was 
fruchteten die Heldentaten der Weltüberwinder? Sie zerstörten den 
Frieden der Zeitgenossen, und erbten die Verachtung der Nachkommen. 
Was frommten die Denkmale der Eitelkeit, welche sich die Macht der 
Sterblichen baute? Sie liegen verwittert, im Staub begraben, von Disteln  
umwuchert; Keines weiß, wer sie erhöhte, oder wessen Namen sie 
verewigen sollen. 
   Wo ist das übermütige Babylon? Es herrschte lange durch das weite 
Morgenland, und schreckte die Throne und Völker. – 
Wanderer sehen heute noch in einer toten Sandwüste einige nackte 
Schutthaufen, und daran klebt der Name der  uraltmächtigen Stadt. – Wo 
liegen Tyrus und Sidon, in deren Vorratshäusern einst aller Reichtum 
entfernter Weltgegenden versammelt gefunden ward? Wo glänzt noch 
das prangende Ninive, welche einst die große Stadt Gottes hieß, drei 
Tagreisen groß? Jon. 3, V. 3. Der Herr schonte ihrer, als sie nach des 
Propheten Predigt Buße tat, und der König von seinem Thron stieg, den 
Purpur ablegte, und einen Sack um sich hüllte. Aber ewig sollte Ninives 
Pracht nicht währen. Kaum erblickt man noch Trümmer am Strom des 
Tigris in der Einöde neben ärmlichen Fischerhütten. – Jerusalem liegt 
verwandelt. Niemand erkennt in dem Orte noch die Stadt Davids und die 
Größe Salomons, zu dessen Füßen Arabien seine Schätze ausschüttete. 
Die Weisheit der Ägypter ist verloren; die Gewalt der Pharaonen 
vergessen. Das Land ist mit Bruchstücken verschwundener Tempel und 
Grabmäler bedeckt, deren Inschriften Niemand mehr zu deuten weiß. 
Völker fremder Weltgegenden zogen darüber hinweg, wie eine 
zerstörende Flut. – Wer weiß noch von Persiens Macht, welche einst das 
halbe Asien unterjochte? Weder die Tapferkeit noch Staatsklugheit des 












heute ist das Land zerstückelt, nach brudermörderischen Kriegen halb 
öde, die Beute mehrerer Stämme und Herrscher. – Zwar heute noch wird 
Griechenlands Weisheit und Kunst gepriesen; aber sie lebt nur noch 
dunkel in der Menschen Gedächtnis. Wo Paulus einst auf den Straßen 
Athens den unbekannten Gott predigte, welchem man einen Altar gebaut 
hatte; wo sonst der Wohnsitz der Kunst und Wissenschaft sich zwischen 
zahllosen Palästen und Tempeln erhob; wohin sonst aus den 
entlegensten Landen Wissbegierige wallfahrten, um ihre Kenntnisse zu 
mehren, ihre Sitten zu verfeinern, erblickt der Reisende heute nur Hütten 
eines Dörfleins zwischen den letzten Trümmern der Vorzeit. Korinth die 
reiche Stadt, worin sich schon früh Paulus eine Gemeinde gläubiger 
Christen sammelte, ward ein Raub der Flammen. Nur dürftig behauptete 
sich ein späteres Städtchen auf der Brandstätte vernichteter Schätze.- 
Wie mächtig war Rom, die Weltbeherrscherin, zu den Tagen unseres 
Erlösers! Die bekannten Länder der Erde in jenen Tagen zollten dem 
Kaiser Zins; Jerusalem selbst und ein großer Teil des gesamten 
Morgenlandes, die fruchtbaren Küsten Asiens, und der Weltteil, welchen 
wir bewohnen, lag seinem furchtbaren Zepter untertan. Wo ist die 
Allgewalt des Römer- Reiches? Schon seit anderthalbtausend Jahren 
nicht mehr vorhanden. Wie viele  Eroberer kamen nach diesem und 
vergingen mit ihren Taten! Wie viele Reiche wurden nach diesem 
gestiftet und wieder vernichtet! 
  Alles Irdische ist nichtig; Tausend Geschlechter haben vor dir auf der 
Stelle gewohnt, welche jetzt du und deine Lebensgenossen bewohnen; 
tausend Geschlechter mit dunklem oder glänzendem  Namen zogen vor 
dir über den Landstrich hin, den du heute dein Vaterland nennst. Was ist 
aus denen geworden, die hier lange vor dir umherwandelten? Was ist 
aus alle ihren Werken geworden, die sie mit so viel Sorge, Mut und 
Kummer schufen? War es der unmäßigen Freude wert, die sie beim 
Gelingen ihrer Pläne äußerten? Wo sind ihre Pläne? War es der 
zahlreichen Tränen wert, die sie über ihre vermeinten Unglücksfälle 
vergossen? Wo ist denn nun Alles, was ihnen Lust und Trauer machte? 
– Siehe, wohin du trittst und der Staub sich zu deinen Füßen erhebt, 
steigt Staub empor, der einst zum Leib und Eigentum deiner Vorfahren 
gehörte. Denn selbst wie ihr Fleisch ist ihr festes Gebein mürbe und 
morsch in Erde zerfallen, in andere Körper übergegangen, und ihr 
fremdes Leben verwachsen mit dem Saft späterer Pflanzen, mit dem 
Fleisch der Tiere, die sich von den Gewächsen des Staubes nährten. 
   Dieser Blick auf die Vorwelt und ihre Werke, und wie sie mit ihren 
Werken, gleich einem Traumbild verschwunden sind, dessen man nur 










was von Staub kam, lehrt dich das Einzigwahre und Bleibende finden. 
Denn auch du mit deinem Schmerz  und deiner Lust wirst vergehen. Es 
wird ein Tag kommen, da man auch nicht mehr das kleinste deiner 
Gebeine finden wird; da der Leib, welchen du heute noch zärtlich pflegst, 
im Sonnenstäubchen, im Saft des Grases, im Blut späterer Geschöpfe 
schwimmt. Es wird ein Tag kommen, da Niemand mehr unter dem Mond 
wandelt, der dich gekannt oder der auch nur von dir gehört hat; da dich 
Niemand nennt, und keiner weiß, ob du jemals ein Lebendiger gewesen 
bist. 
   Alles Irdische ist nur Stoff zum Gewand der Seele und des Geistes. 
Das Gewand vermodert. Der Geist bleibt. Der Blick auf deine Vorwelt 
und ihre Werke, wie sie alle verstaubten, soll dich nicht niederschlagen 
und beugen, sondern erquicken und heben. Denn Unsterblicher, nur 
der Sterbliche ist gestorben und untergegangen! Darum höre auf, 
stolz zu sein auf das Irdische, und suche deinen Ruhm in dem, was 
unsterblich ist. – Zittere nicht, blühende Jungfrau, für das Hinwelken 
deiner Schönheit, denn sie soll und wird welken. Überhebe dich nicht 
deiner Kraft, Jüngling; deine müden Arme werden sich nach wenigen 
Jahren an einem Kind zu stützen suchen. Freue dich nicht übermütig 
deines Reichtums, Begüterter; er ist nach wenigen Jahren gewiss in der 
Hand eines Anderen. Weine und sorge nicht trostlos, o du Verunglückter, 
um deinen zerrütteten Wohlstand; es war dir das höchste Heil, ihn 
einzubüßen, weil er dich mit seinen Fesseln schwer zum Sinnlichen 
niederzog; du aber solltest, o unsterblicher Geist, nicht um das 
Sterbliche, sondern um das Ewige in dir bemüht sein. Ja, der Anblick der 
großen allgemeinen Vergänglichkeit der Dinge soll mich keineswegs 
niederdrücken, sondern meinen Geist zu seiner wahren Selbständigkeit 
und angeborenen Würde erhöhen. Meine Stärke ist das Bewusstsein, 
dass Du allmächtiger Urheber meiner Tage, Ordner meiner Schicksale, 
dass Du die ewige Liebe und mein Vater bist! – Und bist Du, mein Gott, 
für mich, wer will mir schaden; wer will wider mich sein? 
  
Geheimnisse der Ewigkeit  
Wir wandeln hienieden noch nicht im Schauen,  
sondern im Glauben. 2. Kor. 5, V. 7 
 
Wenn man, so spricht der Sterbliche oft, indem er sich an die künftigen 
Schicksale seiner Seele erinnert, - wenn man auch nur wüsste, wie es 
mit uns in jenem Leben werden würde! Wenn man auch nur einige 
Spuren hätte von dem Zustand des Geistes nach dem Tod des Leibes! 









nur einige Ahnung von der Beschaffenheit seines Aufenthalts, nur einige 
Vorboten von seinen Freuden oder Leiden in der Ewigkeit. 
   Es hat die Torheit der Sterblichen zu keiner Zeit geruht, die 
Geheimnisse der Ewigkeit zu erklügeln. Daher sind über die 
Beschaffenheit des künftigen Lebens so vielerlei Vorstellungen und 
Träumereien entstanden, als Menschen waren, die sich unterfingen, 
darüber ihren Einbildungen freies Spiel zu lassen. Unter den Juden wie 
unter den Türken, unter den Heiden wie unter den Christen herrschen 
die verschiedensten Vorstellungen vom Zustand unseres unsterblichen 
Geistes nach diesem Leben, Vorstellungen, welche oft die unwürdigsten 
für Gottes Größe und Majestät sind. 
 Einige meinen, die Seelen werden dort in einer  beständigen 
sinnlichen Wollust leben, umringt von prachtvollen Gärten und 
Lusthainen, an reich besetzten Tafeln, wo sie nach Belieben schwelgen 
können. Andere glauben, die Seelen schlafen so lange im Grab, bis das 
große Weltgericht beginnt und die Verstorbenen weckt, wo sie dann 
ihren Lohn empfangen. Andere bilden sich ein, dass die Seelen bis zum 
jüngsten Tage der Welt teils unter der Erde, teils in den Vorhöfen der 
Hölle, teils in der Luft, teils in der Nähe des Himmels umherirren, und die 
Macht haben, sich den lebenden Menschen zu gewissen Zeiten, 
besonders nachts, sichtbar zu machen, und sie als Gespenster ohne 
Grund und Ursache zu erschrecken. Wieder Andere träumen, die Geister 
der Vollendeten müssen in einem Paradies umherwandeln und finden 
das größte Vergnügen in der Erinnerung und Erzählung der Taten ihres 
vergangenen Daseins. Noch andere glauben, dass die Seelen, noch ehe 
sie in den Ort ewiger Freuden zugelassen werden, sich vorher noch von 
allen ihnen anklebenden irdischen Neigungen, Sorgen und Sünden 
müssen läutern lassen, damit sie ganz rein zur unendlichen Seligkeit 
eingehen. Umsonst aber haben der Vorwitz und die Neugier der 
Sterblichen die Pforten der Ewigkeit bestürmen wollen, um das 
Verborgene zu entdecken. Es gelang ihnen nie. Undurchdringlich blieb 
die Finsternis, mit welcher Gott das unbekannte Land der Zukunft 
verhüllte; und von den Toten kam noch keiner zurück, um der lüsternen 
Neugier des Menschen das heilige Geheimnis der Geisterwelt zu 
verraten. 
   Inzwischen führten dergleichen Grübeleien niemals zu wohltätigen und 
nützlichen Zwecken. Die Menschen quälten sich mit ihren eigenen 
Träumen. Sie schufen sich Schreckbilder mancherlei Art, die nirgends 
vorhanden waren, als in ihrer erhitzten Einbildungskraft.  Sie bevölkerten 
ihre Phantasie mit Gespenstern und sichtbar sein sollenden Geistern, die 
sie in ihrer Furchtsamkeit überall zu sehen und zu hören meinten. Sie 










nicht das Reich Gottes, sondern das Reich des Irrtums und der 
heidnischen Fabelwelt. Sie dachten nicht so sehr daran, Jesus in 
Gesinnung und Handlungen ähnlich zu werden, als vielmehr sich über 
ihre Einbildungen und Meinungen unter einander zu streiten. Sie 
erhofften zuletzt von langen und künstlichen Gebetsformeln, von Opfern 
und äußerlicher Zucht, von Fasten und Reinigungen mehr Heil, als von 
der Nachahmung Jesu, von tugendhaften Gesinnungen und Handlungen 
der Liebe. Sie setzten endlich den Wert und das Wesen des ganzen 
Christentums mehr in Lehrbegriffe und in den Glauben, als in 
gottgefällige Werke, wie sie Jesus Christus in allen seinen Predigten, wie 
die Apostel Jesu sie in allen ihren Reden und Briefen forderten. Umsonst 
rief ihnen der heilige Apostel Jakobus zu: Was hilft es, liebe Brüder, so 
jemand sagt, er habe den Glauben, und hat doch die Werke nicht? Kann 
auch der Glaube allein selig machen? Jak. 2, V.14. Umsonst ruft Du 
ihnen, o Jesus Christus, zu: Es werden nicht Alle, die zu mir sagen: 
Herr, Herr! In das Himmelreich kommen; sondern die den Willen tun 
meines Vaters im Himmel, Matth. 7, V. 21. Sie beharrten in ihrer 
traurigen Weisheit; Aberglauben, abergläubige Gebräuche, 
Gebetsformeln, gottesdienstliche äußere Verrichtungen galten ihnen 
mehr als Jesu warnende Liebe. 
   Jesus, der ewige Genosse der Ewigkeit, der da ist der Anfang und das 
Ende, Jesus verhieß uns die Unsterblichkeit der Seele, ohne über den 
Zustand in jedem Leben etwas zu verkünden. Er lehrte nur, dass der 
Geist des Menschen nach seiner Befreiung vom Körper höheren und 
schöneren Verhältnissen entgegen eilt, die ihm Gott bereitet hat von 
Anbeginn: darum sagte er zu den Todesgenossen am Kreuz: Heute wirst 
du mit mir im Paradies sein! Luk. 23, V. 43. Er lehrte, dass die Geister 
sich hier auf Erden vorbereiten müssen zur Ewigkeit, dass sie schon  
hier dem großen Reich Gottes angehören; dass das Reich Gottes nicht 
in äußeren Zeichen bestehe, sondern in uns sei im tugendhaften 
vollkommenen Gemüt. Das Reich Gottes, sprach er, ist inwendig in 
euch. Luk. 17, V. 21. Er lehrte, dass, wie hienieden jeder Sterbliche sich 
einer höheren Vollkommenheit, eines schöneren Verhältnisses würdig 
gemacht habe, er es in Ewigkeit auch empfangen werde. Da wird jeder 
gerichtet nach seinen Worten, Gedanken und Werken, und den Lohn 
empfangen wie er ihn verdient. Matth. 25, V. 34 - 46. 
   Mit diesen Belehrungen über die Erwartungen, welche wir von der 
Ewigkeit haben, soll und darf der Jünger Jesu sich genügen lassen. Er 
kennt den Wert des ewigen Lebens; ihn erfreuen die Verheißungen 
desselben. Wir wandeln hienieden noch nicht im Schauen, sondern im 
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  Und warum sollte ich nicht mit seinen Offenbarungen zufrieden sein? 
Hätte die Gottheit es heilsam erachtet für das menschliche Geschlecht, 
dass es Blicke hinüber werfen und die Geheimnisse der Ewigkeit 
durchdringen könnte; so würden wir dieses Glück fürwahr genossen 
haben. Aber der Allerweiseste wollte es nicht; dies Vermögen, den 
Wandel der Geister bis in die Ewigkeit zu verfolgen, war folglich nicht 
unser Glück. Wir wurden desselben beraubt, bis zu der großen Stunde, 
da wir selbst Genossen der Ewigkeit werden. 
    Je weniger wir dasjenige bestimmt kennen, was uns nach diesem 
Leben erwartet, je reiner, je uneigennütziger kann auf Erden  unsere 
Tugend sein. Was ist denn christliche Tugend? Was ist denn Heiligkeit, 
welche Jesus von uns fordert? – Sie ist ihm nichts Anderes, als 
Selbstbeseligung, Selbstveredelung. Sie soll keinen anderen Zweck 
haben, als sich selbst; sie soll kein Mittel werden, diesen oder jenen 
Vorteil zu erbeuten: sie soll nicht eine bloße Klugheitsmaßregel sein. 
 Wer die Tugend nicht um ihrer selbst willen lieben kann, o der hat 
die Tugend noch nie erkannt! Wenn Jemand nichts Böses tut aus Furcht 
vor Strafe: so ist er klug aber nicht tugendhaft zu heißen. Wenn Jemand 
nicht stiehlt aus Furcht vor den Fesseln des Gefängnisses, wer wird ihn 
fromm nennen? Wer wäre Bürge, dass er nicht stehlen würde, wenn 
keine Fesseln, kein  Gefängnis vorhanden wäre? – Wenn Jemand nicht 
sündigt aus Furcht vor der Hölle: ist er darum ein Gerechter? Oder wenn 
Jemand hienieden Gutes tut in der Hoffnung, dafür in jenem Leben 
außerordentlich belohnt zu werden: ist er darum ein Heiliger im Sinne 
Jesu? Wie, wenn er keine oder nur schwankende Hoffnungen hätte, 
würde er dann noch so gut handeln? Ist seine eigennützige Tugend also 
viel anders als eine kluge Maßregel, wie er um einen geringen Preis ein 
großes Gut erkaufen, durch ein geringes Opfer von wenigen Minuten 
eine Ewigkeit voller Lust erwerben könne? 
      O gewiss, mit weiser Hand verhüllte der Ewige den Glanz der 
Ewigkeit, welcher uns auf Erden noch nicht beseligen darf. Wäre uns ein 
Blick in die Seligkeit künftiger Welten gestattet, die Ungeduld, sie zu 
erreichen, würde uns das Hiersein verbittern. Wie leicht, wie bald wäre 
die Grenze des Lebens übersprungen! Wie viele Tausend Leidende 
würden in Augenblicken des Unmuts, uneingedenk ihrer Pflichten, diese 
Welt verlassen wollen! Aber Gott wollte, dass wir auf Erden unsere 
Bestimmung erfüllen, so weit sie hienieden zu erfüllen ist, dass wir 
unsere irdische Laufbahn nicht freiwillig, nicht mutwillig verlassen, 
sondern sie bis an ihr äußerstes Ziel beenden. Daher stellte er als 
Wächter vor die verschlossenen Tore der Ewigkeit den Schrecken und 












und die unaufhörliche Finsternis! Und diese Wächter treiben das 
Menschengeschlecht in seine Bahn zurück, dass es seinen Lauf 
vollende. Umsonst quält uns jetzt das Ungemach des Lebens, umsonst 
die Sehnsucht und Ungeduld zur Wiedervereinigung mit unsern 
Freunden, die in das ewige Vaterland vorangingen: das Grausen, 
welches die Pforten der Ewigkeit umringt, wirft uns wieder zurück, und 
wir setzen die Erdenreise ruhiger fort. 
      Aber, o mein Gott! nicht immer trennt er mich von den teuren, 
heißgeliebten Seelen, die dort meiner warten! – Ich werde sie endlich 
erblicken, diese Ufer meines besseren Vaterlandes: ich werde sie 
endlich wiedersehen, die Teuren, an denen mein Herz hängt; dann 
werde ich ausruhen von den Gefahren und der Mühsal, die ich auf dem 
stürmischen Meer des Lebens ertrug. Auf denn mein Geist, vollende 
diesen Kampf! Erhebe dich durch Jesu heiliges Wort, mit Jesu heiligem 
Sinn zu jener Vollendung, durch welche du der Genosse einer seligeren 
Zukunft sein kannst! Er ist‘ s ja, der dir zuruft: Sei getreu bis in den Tod, 
so will ich dir die Krone des Lebens geben. 
 
Weltverbrüderung 
Jesus ist kommen, hat verkündigt im Evangelium den Frieden, 
euch, die ihr ferne ward und denen, die nahe waren: Denn 
durch ihn haben wir den Zugang alle beide in einem Geist zum 
Vater Eph. 2, V. 17.18. 
 
Es ist ein göttlich großer Gedanke, das gesamte Menschengeschlecht, 
so sehr es auch durch Länder, Meere und Gebirge oder durch Sprachen 
und Sitten, oder Farbe und Bau ihrer Körper, oder durch Reichtum, 
Stand und Kenntnisse getrennt sein mag, in einer Liebe und in 
einem Glauben zu vereinigen. Und dieser erhabene Gedanke war 
der Gedanke Jesu Christi! Er wiederholte ihn seinen Jüngern oft; und oft 
erscholl er wieder von den Lippen der Apostel. 
    In der Tat ist auch die Religion Jesu, oder das echte Christentum, das 
fähigste und einzige Mittel zur Vereinigung des ganzen Geschlechts. 
Keine andere Religion blüht gleichsam so freiwillig aus dem ganzen 
Wesen des menschlichen Gemüts hervor, wie diese. Keine andere 
entspricht so dem Bedürfnis des Weisesten, wie des unmündigen 
Kindes. Keine andere ist so unabhängig von den irdischen Verhältnissen 
aller Länder, Himmelsstriche und bürgerlichen Einrichtungen. Sie ist den 










Sie wirkt auf alle wohltätig, veredelt alle, verklärt alle. Entsprungen aus 
dem heiligsten, reinsten Geist, ist sie nur die Gesetzgebung des 
gesamten Geistesreichs. 
   Jesus Christus, als Gesetzgeber der Geisteswelt, hatte nur diese und 
ihre Erlösung von den Banden des Irrtums und der Sünde vor Augen, nie 
die irdische Welt und ihre Verhältnisse. Gebt dem Kaiser, was des 
Kaisers ist; aber – gebt auch Gott, was Gottes ist. Er wollte keine 
Vereinigung der Völker unter einerlei irdischem Zepter – sein Reich war 
und ist nicht von dieser Welt! – Er wollte selbst nicht sogleich eine 
Vereinigung aller Kirchen und Glaubensparteien zu einer einzigen 
Kirche. Denn er selbst blieb dem Mosaischen Gesetz getreu. Ihr sollt 
nicht wähnen, sprach er, dass ich gekommen bin, das Gesetz oder die 
Propheten aufzulösen, sondern zu erfüllen. Matth. 5, V. 17. Er entfernte 
sich daher nicht von den äußerlichen Religionsgebräuchen der Juden. Er 
besuchte fortdauernd ihre Tempel und Synagogen. Seine Religion war 
und ist keine äußerliche sondern eine innerliche. Er wollte nur, dass 
wir Gott, den höchsten Geist, verehren sollten im Geist und in der 
Wahrheit; dass Liebe und Gerechtigkeit  das Grundgesetz unseres 
Lebenswandels sei. Dies war der Glaube, dies das Himmelreich, 
welches zu stiften er in die Welt gekommen war. Und, sprach er, ist nun 
eure Gerechtigkeit  nicht besser, denn der Schriftgelehrten und 
Pharisäer (welche mehr auf strenge Beobachtung äußerer, kirchlicher 
Gebräuche, als auf Entsündigung und Heiligkeit des Gemüts hielten), so 
werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. Matth. 5, V. 20. 
      Auch die Apostel Jesu waren sämtlich Juden, und blieben lange den 
kirchlichen Gebräuchen der Israeliten treu, wiewohl sie schon auch den 
Heiden das Evangelium und die Einweihung durch die Taufe gebracht 
hatten. Lange hatten daher die ersten Bekenner Jesu keine eigene 
Benennung. Unter den Juden galten sie als frömmere Juden; unter den 
Heiden als Heiden. Erst im Jahr einundvierzig nach Christi Geburt sind 
sie in der syrischen Stadt Antiochia Christen genannt worden. Von da 
an blieb ihnen der Name. Von da an empfing der innere Glaube ein 
äußeres kirchliches Gewand, und man vereinigte sich zu einer vom 
Judentum und Heidentum abweichenden Art der Gottesverehrung. 
    So schön und für die Heiligkeit der Sache notwendig auch dieses war, 
entstand doch nachmals und nur zu bald mancherlei Spaltung. In den 
Hauptwahrheiten der Lehre Jesu Christi blieben die Christen zwar einig: 
aber nicht in ihren besonderen Vorstellungsarten von der Person Christi 
und den kirchlichen Gebräuchen. Bald sah man im Morgenland allerlei 
Sekten und Parteien; bald Trennung der römischen Kirche im Abendland 










Doch Christen blieben sie alle, so verschieden auch ihre kirchlichen 
Meinungen und Gebräuche sein mochten. 
    Und so ist es bis zu unseren heutigen Tagen geblieben. Die christliche  
 Religion hat Einheit; die christlichen Kirchen aber haben 
Verschiedenheit. Denn die Religion ist eine himmlische Gesetzgebung 
der Geisteswelt, und in der Geisteswelt ist nur eine Wahrheit gültig und 
möglich. Aber die Kirche ist ein äußeres Bekenntnis und eine äußerliche 
Einrichtung der Gottesverehrung; und dies kann verschiedenartig 
werden, je nachdem die Einsichten und Gemütsstimmungen der 
Menschen voneinander abweichen. Die Religion ist die Seele und 
überall eins; die Kirche ist der Leib und das Gewand, welches jene 
umschließt; es hat oft Gestalt und Farbe verändert. 
       Daher ist durch die ganze Welt endlich wohl eine einzige Religion 
möglich, aber nicht leicht eine einzige Kirche. Darum ist zu allen Zeiten 
nur eine christliche Religion, aber zugleich eine Mannigfaltigkeit der 
Glaubensparteien gewesen, gegen welche schon der Apostel Paulus 
vergebens eiferte unter den ersten Christen. – Christen seid ihr, 
sprach er. So aber einer sagt: ich bin Paulisch, der Andere aber, ich bin 
Appollisch – ist es irdisch und fleischlich gedacht. Darum rühme sich 
niemand eines Menschen. Es ist ja Alles euer. Es sei Paulus oder 
Apollos, es sei Kephas oder die Welt, es sei das Leben oder der Tod, es 
sei das Gegenwärtige oder das Zukünftige: Alles ist euer. Ihr aber seid 
Christi; und Christus aber ist Gottes. 1. Kor. 3, V.4. 21. 
   So sprach erfüllt vom Geist Jesu, der erhabene Apostel. Er wollte wie 
Jesus, eine allgemeine Verbrüderung der Welt durch Christus. Er wollte 
nicht, dass unter Christen Trennung sei, oder Unterschied, sie mochten 
angehören, welcher Nation auch immer, den Juden oder Heiden. 
Allgemeine Vereinigung, allgemeiner Frieden! war sein Ruf. Denn, 
sprach er, Christus ist gekommen, hat verkündigt im Evangelium den 
Frieden, euch Heiden, die ihr ferne ward (von der Erkenntnis des 
ewigen Gottes)  und denen, die nahe waren, nämlich den Juden. Denn 
durch ihn haben wir den Zugang alle beide in einem Geist zum Vater. 
Eph. 2, V. 17.18. 
    Dies ist der Geist und Sinn des göttlichen Welterleuchters! In diesem 
Geist und Sinn des Herrn will auch ich, als sein Bekenner auf Erden 
wandeln; einen jeglichen meiner Nebenmenschen, nahe oder fern, als 
meinen Bruder achten und lieben; denn jeglicher ist ein Kind Gottes, des 
allgemeinen Vaters; und ich habe keinen Vorzug vor irgendeinem. Ich 
will zur Vereinigung der großen Geist- Familie beitragen indem ich mich 












Auch der Jude, auch der in der Blindheit irrende Heide, auch der 
unwissende Anbeter der Gestirne und Götzen, auch der Verehrer eines 
falschen Propheten ist mein Bruder. Denn welche Weltverbrüderung 
wäre es, wenn ich erst nach dem Glauben der Menschen fragen wollte, 
ehe ich ihnen Teil an meinem Herzen gönnen wollte? Jesus will, ich soll 
dem Gott ähnlich werden, der seine Sonne gnädig aufgehen lässt über 
den Gerechten wie über den Sündern. Jeglicher, der mir nahe kommt, 
dass ich ihm nützlich sein kann, dem soll ich helfen, der ist mein 
Nächster! So half der barmherzige Samariter, wie Jesus das erhabene 
Beispiel aufstellte, ohne Ansehen der Religion dem Unglücklichen. So 
soll auch ich. Hinweg mit dem mörderischen Vorurteil, welches einst so 
viel Elend über das Leben der Menschen gebracht hat. 
 
Nicht bloß der Religionshass soll fern von mir sein, sondern auch der 
National-Hass, mit welchem Völker gegen Völker, aus eifersüchtigem 
Stolz oder aus Rachsucht früherer Beleidigungen, gegen einander oft 
erbittert sind. Denn welches Recht habe ich, ein Volk von mehreren 
Tausenden, von Millionen Menschen ohne Schonung, ohne Ausnahme, 
im Allgemeinen zu verdammen, zu hassen und dessen Unglück zu 
wünschen oder zu betreiben? Sind die Millionen, welche heute leben, 
Schuld, dass ihre Vorfahren vielleicht einst meinem Vaterland Schmach 
und Übel zufügten? Wer will die Kinder zur Rechenschaft ziehen wegen 
des strafbaren Tuns ihrer Väter? – Sind die Millionen Männer, Greise, 
Weiber und Kinder alle insgesamt Hassens würdig, weil ihre Fürsten 
oder auch nur deren Ratgeber zu feindseligen Handlungen gegen unser 
Vaterland stimmten? – Was kann ein Volk dafür, wenn Einzelne 
desselben  Unrecht tun? So lange man, aus selbstsüchtigen 
leidenschaftlichen Gründen, die Flamme dieses Hasses zu erhalten, und 
hundertjährige Vorurteile gegen einander zu nähren sucht, so lange wird 
die Weltverbrüderung unmöglich bleiben wie Jesus will. Jener 
verderbliche Groll und jene verwerflichen Mittel, ihn zu nähren, sind fern 
vom Geist der wahren, seligmachenden Religion. 
 
  Ach wann wird dies Ziel errungen sein? Wann wird die  gesamte 
Menschheit eine Herde und Christus ihr einziger Hirte sein? Wann 
wird Friede die entzweiten Völker versöhnen und in Aller Herzen eine 
Liebe wallen? - Wann sinkt das blutige Schwert; wann wird Habsucht, 













Wer dem Herrn anhängt, der ist ein Geist mit ihm! 
1. Kor. 6, V.17 
 
   Schrecken voll waren die Stunden des Welterlösers in Gethsemane, 
aber rührend jene heiligen Augenblicke, da der Messias zum letzten Mal  
alle seine Jünger ums sich versammelt hatte, und mit ihnen nach 
gewohnter Weise zu Tafel saß. Dieses letzte Abendmahl ward das 
Feierlichste ihres ganzen Lebens! Er unter den Vorempfindungen seines  
bevorstehenden Todes, machte es ihnen zum bleibenden 
Gedächtnismahl seiner Liebe, seiner Aufopferung für die sündige Welt. 
   Darum, in derselben Nacht, da er verraten war, nahm er das Brot, 
dankte und brach es, und gab es seinen Jüngern und sprach: Nehmet, 
esset, das ist mein Leib, der für euch gebrochen wird. Solches tut zu 
meinem Gedächtnis. – So nahm er auch nach dem Abendmahl den 
Kelch, und dankte, gab ihnen denselben und sprach: Trinket alle daraus. 
Dieser Kelch ist das Neue Testament in meinem Blut, das vergossen 
wird für Viele. Solches tut, so oft ihrs trinkt zu meinem Gedächtnis! 
    Diese feierliche Handlung ward von den Jüngern zwar nicht ohne 
Andacht und Liebe begangen; aber ihren tiefen Sinn begriffen sie erst 
ganz, als Jesus den hohen Opfertod am Kreuz gestorben war für die 
Sünden der Welt. Nun erst verstanden sie, dass er seinen Tod mit jenem 
Opfer verglichen hatte, durch welches der zwischen Gott und den 
Menschen geschlossene Bund geweiht worden war. Nun erst ward ihnen 
deutlich, wie jener alte Bund (Testament) durch einen neuen Bund (das 
Neue Testament) durch einen heiligeren ersetzt worden sei. Der Messias 
selbst war an die Stelle des Opfers getreten - nun war das Opfer des 
jüdischen Gottesdienstes überflüssig; in seinem Blut war das Neue 
Testament, der neue erhabenere Bund der Menschheit mit der Gottheit 
begründet. 
   Diese Vorstellungsweise war ganz dem jüdischen Begriff eines Bundes 
angemessen; jeder Bund wurde durch ein Opfer geheiligt; und durch 
Jesu Tod war ja in der Tat ein neuer Bund zwischen Gott und den 
Menschen gestiftet. Nur indem er so nach jüdischer Art redete, begriffen 
ihn seine Jünger, die sämtlich vom jüdischen Glauben waren. Doch erst 
als er auf Golgathas Höhen am Kreuz sein heiliges Leben zum Opfer 
dargebracht hatte, erst als die erschrockenen Jünger Zeugen gewesen, 
wie dort sein Leib gebrochen, wie dort aus Todeswunden sein Blut 
geflossen war: erst da ward ihnen der Sinn seiner Worte lichthell, die er 
beim letzten Nachtmahl zu ihnen gesprochen hatte; erst da ihnen seine 
Bitte heilig: Solches tut, so oft ihr’s tut, zu meinem Gedächtnis. Und sie 








Die Abendmahlsfeier trat nun an die Stelle der jüdischen und 
heidnischen Gebräuche und bildete den heiligen Mittelpunkt der 
christlichen Verbrüderung. Sie ward von den ersten Christen mit 
Ehrfurcht und Andacht begangen; und  der letzte Christ, welcher einst 
auf Erden wandelt, wird sie mit gleicher frommer Rührung begehen. Hier 
wird der Triumph aller Tugenden begangen, deren die menschliche 
Natur je fähig war und sein wird; hier der Siegestod eines Welterlösers 
gefeiert, der sein Blut für uns vergoss; hier seine Stiftung gehalten, 
welche das erste ursprüngliche Verhältnis der Sterblichen unter sich und 
Gott wieder herstellt. – Denn siehe, wie einst vor des Weltrichters Thron, 
fallen hier die Schranken irdischen Unterschieds auseinander; hier ist 
nicht vornehm, nicht reich; hier scheidet nicht edles und unedles Geblüt; 
hier naht sich der gebeugte Greis und der hochaufstrebende Jüngling mit 
gleichem Schritt dem Liebesmahl – sie sind Brüder durch Jesus! Hier 
naht der Fürst und der Bettler, der Gerechte und der reuige Sünder dem 
Tisch des Herrn mit einerlei erhabenen Hoffnungen und einerlei Trost: - 
sie sind hier alle Kinder eines und desselben Gottes, den sie Vater 
nennen dürfen, weil Jesus es uns gelehrt hat. 
   Es ist das heilige Abendmahl eine Gemeinschaft mit Jesus; du gingst 
zum Altar und nahmst Teil; konntest du aber teilnehmen am Leib und 
Blut Jesu, ohne ihm mit allen deinen Gesinnungen anzuhangen?  
Wer dem Herrn anhängt, der ist ein Geist mit ihm! 1. Kor. 6, V.17. Du 
gingst zum Tisch des Herrn, aber ohne Glauben. Dein Leichnam kam; 
aber deine Seele war fern in weltlichen Dingen. Du kamst, und hattest 
Glauben an Jesus, aber nicht an seine Lehre des Heils. Du hattest 
Glauben an seine Lehren in den höchsten Tugendpflichten, aber dieser 
Glaube war in dir ohne Wirksamkeit; du ließest ihn in dir nicht ins Leben 
übergehen. Daran erkennen wir, dass wir Jesus angehören, dass wir 
seine Gebote halten in Allem gegen uns, gegen unseren Nächsten und 
gegen Gott. Wärst du mit diesem lebendigen, sich in deinen 
Gesinnungen, Worten und Werken regenden Glauben jemals zum 
Abendmahl des Herrn getreten: wahrlich dein Gemüt würde voll hoher 
Rührung, voll des entzückenden Gefühls gewesen sein; du würdest dich 
mächtig empfunden haben, zu sterben für deine Pflichten, wie Jesus 
Christus für das Heil der Welt gestorben ist; du würdest Verzeihung 
gegeben haben allen deinen Beleidigern, die dich jemals betrübt hatten 
oder dich noch in Zukunft betrüben konnten. Du würdest in allen 
Sterblichen nah und fern deine verschiedenartigen Brüder, in Gott nur 
deinen Alles liebenden Vater erkannt haben; und dann hätte die 
feierliche Handlung im Abendmahl einen höheren Sinn für dich 
gewonnen. Dies alles ging für dich verloren. Denn wer nicht Jesu 
Tugenden hat, nicht die Heiligkeit seines Lebens in Tat und Wort 




Johann Gottlieb Hering: Religion.1835.  Abschrift von Chr. Pape 2016.  S.284 
S.303 
 
Und wer ihm nicht anhangt: wie kann der Ein Geist mit ihm sein? Wer als 
leichtsinniger Gewohnheitsmensch, als Verbrecher dem Altar naht, um 
teilzunehmen am Mahl Jesu – dem ist dies hohe Mahl kein 
Heiligungsfest der Seele; wer kommt und hat es nicht genossen; er hat 
es genossen, aber das Heiligtum entweiht durch seine innere 
Unwürdigkeit. 
   Wer aber unwürdig isst und trinkt, der isst und trinkt sich selber das 
Gericht, so spricht Paulus der Apostel voll schweren Ernstes, 1. Kor. 11, 
V.29. Denn schon zu seiner Zeit traten viele Neubekehrte zur Feier des 
Abendmahls, ohne dessen tiefen Sinn zu kennen. Sie kamen. Noch ward 
das Abendmahl unter ihnen begangen, wie Jesus es mit seinen Jüngern 
selbst beging. Man setzte sich zu Tisch, um Speise und Trank zu sich zu 
nehmen. Darum ermahnte Paulus die korinthischen Christen: Hungert 
Jemanden, der esse daheim, auf dass ihr nicht zum Gericht (d. i. auf 
dass ihr nicht zur Entheiligung des Heiligen, und daher zu eigener 
Strafwürdigkeit) zusammenkommt! 
  Sie traten voll Missbrauch des Ehrwürdigsten zusammen, sich satt zu 
essen. Das sollte nicht sein.- Heutigen Tages treten tausend und 
tausend Christen zusammen, mit kaltem rohen Herzen, ohne Sinn für 
die hochheilige Handlung, welche sie begehen; sie treten zusammen, 
um eine gewohnte kirchliche Feierlichkeit mitzumachen, oder in der 
Hoffnung, der bloße Genuss des Abendmahls könne hinreichend sein, 
sie von allen Sünden zu reinigen. Sie treten unwürdig zum Altar, ihre 
Gedanken auf Pracht und Hoffart gerichtet, ihre Brust voller Neid und 
Rache gegen Brüder. Das soll nicht sein! – Sie sind es, von denen die 
Heilige Schrift sagt: Sie essen und sie trinken sich selber das Gericht, 
darum dass sie nicht unterscheiden den Leib des Herrn! (d. i. das 
Höhere Heilige vom Irdischen). 
                                
      
     
Dein erstes Erscheinen, o Jesu, zeigtet schon der Welt, dass vor Gott im 
Himmel kein Ansehen der Person gilt; dass der Höchste und Niederste 
auf Erden Gott gleich lieb sei; dass keine Wiege den Menschen edler 
oder besser mache, und ihm Vorzüge gebe vor anderen Menschen. Die 
dürftige Krippe eines Stalls, o Anbetungswürdiger, war Dein erstes Bett, 
von welchem Du die entzückte Mutter anlächeltest. Wie sehr müssen wir 
bei dieser Erinnerung über unsere Eitelkeit erröten! Wie oft haben wir 
den Armen in unserer Torheit gering geschätzt, weil er nicht so wohl 
bekleidet war als wir, und sich keiner so guten Wohnung rühmen konnte 
wie wir. Äußere Pracht ist doch zuletzt nur Stand, der dahinfällt. Die 
Menschen sind alle Brüder vor Gott; und der Demütigste, der 









unter ihnen, der über fremdes Wohl und Wehe gern sein eigenes 
vergisst der ist der Höchste unter ihnen. 
       Ja, Du o Jesus, Du schönes und ewiges Urbild menschlicher 
Heiligkeit. Du warst der Höchste unter allen, die jemals auf Erden 
wandelten. Die Lehre, welche Du uns vom Himmel brachtest, um uns 
zum Himmel zu leiten; dieser Glaube, der uns über alles Irdische zum 
ewigen Vater empor hebt; diese Offenbarungen, welche das Geheimnis 
unserer Zukunft entsiegelten, sind unsere einzige Seligkeit, geben uns 
die verlorene Menschenwürde wieder, sind unser letzter Trost im Leiden 
und im Tod. Durch dieses Dein Wort, durch diesen Deinen heiligen 
Glauben, dessen ewige Wahrheit Du mit Deinem teuren Blut besiegelt 
hast, bist Du, o Jesus, unser Heiland und Seligmacher geworden; hast 
du uns von der Finsternis des Irrtums, von der Gewalt der Sünde, von 
dem Schatten und der Furcht des Todes erlöst. Eine durch Dich verklärte 
Geisterwelt betete vor dem Thron des himmlischen Vaters, und 
stammelte ihm, dem Anbetung und Preis gebührt von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, ihren Dank für Deine Sendung, eine durch Dich beseligte Welt 
lag zu Deinen Füßen; ein durch Dich veredeltes und besser gewordenes 
Menschengeschlecht lag schon in einer Reihe von Jahrtausenden vor 
Dir – und was tat die Welt für dich, o mein Erlöser, der Du so viel für sie 
getan? 
    Schmach und Hohn, Verfolgung und Spott, Armut und Elend – der 
Tod am Kreuz war Dein Lohn! Mit Blindheit geschlagen, musste sie Dich 
verkennen. Sie erwartete von Dir eine hohe irdische Macht, und Du 
bereitetest ihr ein himmlisches Reich. Sie wollte Dich in Palästen und auf 
Thronen sehen; Du zeigtest, der göttlich denkende Mensch bedürfe auch 
in der Niedrigkeit des Staubs keines anderen Glanzes, um erhaben zu 
sein. 
   Da verließ Dich des Volkes linder, wankelmütiger Haufe, und in seiner 
irdischen, eitlen Erwartung getäuscht, machte er seine eigene Schuld zu 
Deinem Verbrechen. 
    Da verließ Dich Deiner eigenen Jünger einer. Judas, den Du 
aufgenommen hattest  unter die Freunde Deines Herzens, Judas, 
dessen Wohltäter, dessen Bruder, dessen Vater, dessen Lehrer Du 
gewesen warst – er verließ Dich, er ging von Deinem Tisch, vom Mahl 
Deiner Liebe hinweg, um Dich für ein schnödes verruchtes Geld zu 
verraten. Schon suchten Dich Deine Feinde, schon  war die furchtbare 
Verschwörung gegen Dein heiliges Leben gemacht. Es fehlte nur noch 
der Verräter, der dich in ihre Hände ausliefern könnte – er war gefunden 
mitten unter den Deinigen. Er war gefunden! Dein Freund, Dein Schüler 
musste Dich zur Schlachtbank führen, Ach, die Welt wusste es wohl, 
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sie wusste es, dass der Undank immer seinen Wohltätern den bittersten 
Kelch reicht. Darum leidender Jesus musstest Du ihn von der Hand 
Deines eigenen Jüngers empfangen. Mit den Lippen, die dich oft voll 
Ehrfurcht küssten, gab der Treulose Dir den falschen  Kuss des Verrats. 
    Mein Freund, warum bist du gekommen? – Mehr sprachst Du 
nicht zu ihm. Ach, der Elende fühlte das Entsetzliche seines 
Verbrechens und Deine Unschuld, Deine Hoheit. Er floh – er sah 
Dein Angesicht nicht wieder.  Erschrocken und schüchtern flohen 
Deine Jünger alle, da sie Dich von der bewaffneten Mörderschar 
hinweggeschleppt sahen. Deine Freunde standen trauernd in der Ferne. 
Ihre Macht war zu schwach, Dich zu retten. – Einsam gingst Du unter 
den Todfeinden zum Gericht; einsam, wie Du in Gethsemane gewesen 
warst, als dich die erste Angst des herannahenden Todes ergriffen hatte, 
da Du riefst voll unaussprechlicher Wehmut: Meine Seele ist betrübt 
bis in den Tod! 
O, diese Nacht voll banger Qualen, Du hast sie, Jesus, auch 
meinetwillen erlebt; auch ich habe Teil an dem Schweiß, mit welchem 
die Angst Deine herrliche Stirn benetzte. Und während Du littest, 
während Deine Jünger ruhig schliefen, schlief auch ich noch im dunklen 
Schoß der Zukunft. Gebunden und misshandelt, verspottet und mit 
Fäusten geschlagen, ward Jesus von seinen Feinden von Richterstuhl 
zu Richterstuhl geschleppt. – Umsonst kehrte der Verräter Judas zurück 
und rief: Ich bin unschuldig an dem Blut dieses Gerechten! 
    Der Wahnsinn des empörten wilden Volks forderte das Leben des 
heiligsten Menschen: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder! 
Sein Blut komme über uns und unsere Kinder! Sie flochten eine 
Dornenkrone, und setzten sie auf sein blutiges zerschlagenes Haupt – 
sie drückten fluchend in die Hand, welche sie gesegnet hatte, ein Rohr, 
und nannten es spottend seinen Zepter; sie warfen ihm einen 
Purpurmantel um die entblößten wunden Schultern, und sprachen: 
Gegrüßt seist Du, König der Juden! – Und als er unter der Gewalt so 
vieler Leiden, nach Golgatha hingeführt, entkräftet niedersank, als er 
schmachtend um einen Trunk frischen Wassers flehte, versagten sie ihm 
mit höllischer Unbarmherzigkeit die letzte Bitte – sie gaben ihm Essig zu 
trinken, mit Wasser gemischt. 
   Auch da noch, als der göttliche Dulder am Kreuze blutete, verfolgten 
ihn durch die Schrecken des Todes der Hohn des Pöbels. – Verlassen 
von der Welt, die er beseligt hatte, schmachtete er zwischen Leben und 
Sterben hin, und hörte den Triumph der wütenden Menge. Er zürnte 
nicht. Er betete für sie. Sein brechendes Auge wandte sich flehend für 











seine erblasste Lippe rief: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun! Wenn mich auch die Last des Erdenleidens niederdrückt, 
will ich emporschauen zu Dir und Deinen göttlichen Heldensinn 
bewundern. – Wenn auch mich eine undankbare Hand misshandelt, ein 
Freund mich verrät, will ich voll Sanftmut wie Du, den Hass und die 
Schmach nicht mit Gegenhass vergelten. – Wenn die ganze Welt mich 
verkennt  und ihr tötendes Gericht über mich hält; wenn meine Lieben 
mich verlassen, und meine besten Hoffnungen aussterben: dann Jesus 
Christus, sei Du mein Trost! – dann sei Dein Beispiel meine Leuchte in 
der Dunkelheit. Dann erhebt mich über alle Schmerzen die Erinnerung: o 
meine Seele, die du nicht so rein wie Jesus war, - blicke auf den 
Stifter deines Glaubens, er war unschuldig, und litt doch mehr als du. 
      
   Und einst, wenn ich sterbend meine Augen schließe, wenn 
ich meine Seele in Gottes treue Vaterhand empfehle; wenn um 
mein Totenbett geliebte Augen weinen; wenn ich mit 
schwacher Hand die Meinigen zum letzten Mal segne; wenn 
mich des Todes Grauen erschüttern sollte - - dann mein 
Erlöser Gottessohn, der Du Dich zu meinen Brüdern zählst, 
durch dessen Wort, in dessen Glauben sich meine Seele zu 
den Freuden des ewigen Lebens vorbereitete, dann erscheine 
Du mir zum Trost, dann lass mich von Dir es lernen, wie ich, 
für meine Freunde betend, betend für meine Feinde, freudig 
sterben könne. 
 
Das Glück und Unglück 
Wir rühmen uns auch der Trübsal Röm. 5, V. 3 
 
Unter tausend Sterblichen ist oft kaum einer, der vermögend wäre, in 
guten und glücklichen Zeiten aufrecht und seiner würdig zu bleiben. 
Weißt du aber, was dem Menschen das Gefährlichste sei, und was er 
am schwersten ertragen kann? O wahrlich, es ist nicht das Unglück, 
sondern das Glück! 
Es ist gar nichts Seltenes, arme und tugendhafte Familien zu sehen, 
welche kaum von einem Tag zum anderen sich zu erhalten wissen. Mit 
frommer Ergebung in Gottes Willen tragen sie ihr trauriges Los. Und 
gebricht es oft an der nötigen Bequemlichkeit, oft an Kleidern und 
Nahrung; sie bleiben standhaft und mutig. Ihre gegenseitige Liebe tröstet 
sie  über die Verachtung, welcher sie preisgegeben sind; Arbeit und 
Hunger würzt ihre dürftige und wohlfeile Mahlzeit; Kleinigkeiten können 
ihnen die größte Freude verschaffen. Zärtliches Mitleid gegen andere 









Sie sind in der größten Not durch Tugend und Liebe glückliche 
Menschen. - Doch plötzlich verändert sich das Geschick einer solchen 
Familie. Ein großer unerwarteter Reichtum, vielleicht durch entfernte 
Erbschaft, fällt ihr zu. Die elende Hütte wird mit dem schönen 
gemächlichen Haus, die zerrissene abgetragene Kleidung mit besserem 
Gewand vertauscht. Nun drängen sich Freunde von allen Seiten herbei 
mit Glückwünschen und Schmeicheleien. Die Familie, vormals mit dem 
Wenigsten vergnügt, macht jetzt größere Ansprüche. Man spricht von 
standesmäßigen Verbindungen. Man spricht mit Verachtung von denen, 
deren Verachtung man sonst empfand. Man glaubt nicht wohl schicklich 
die alte Vertraulichkeit mit den ehemaligen Freunden aus den Tagen der 
Dürftigkeit fortsetzen zu können. Der Stolz wird allmählich Herr; mit dem 
Stolz der Eigensinn, die Laune, die Undankbarkeit. Die Familie, sonst 
durch Eintracht glücklich, scheidet sich entzweit; Einer ist mit dem 
Anderen unzufrieden; Jeder geht seinen eigenen Weg. Üppigkeit zerstört 
die Gesundheit, welche sonst bei strenger Arbeit und Mäßigkeit blühend 
war. Vormals unbekannte Sorgen verbittern den Genuss des 
Wohlstandes. Jeder fühlt es tief: ich war einst froher, da ich weit weniger 
hatte; das Glück war unser Unglück! - - 
Die Bedauernswürdigen, sie haben Recht. Sie konnten das Unglück 
leichter als das Glück ertragen. 
Es schluchzt eine verwaiste Tochter am Sarg der Mutter. Auf ihre Knie 
hingesunken, schwört sie dem verklärten Geist der Verstorbenen die 
Gelübde der Tugend; treu zu bleiben den heiligen Lehren, welche sie 
einst von jenen erblassten Lippen vernahm; und sie hält die Gelübde. 
Verwaist und hilflos tritt die Unglückliche in den Dienst fremder Leute, 
und lernt mit rührender Sanftmut die Härte und Launen ihrer Herrschaft 
tragen. Mit Tränen verdient sie ihr Brot. Aber Gewohnheit macht ihr Los 
erträglicher. Ihre Bescheidenheit rührt, ihre Redlichkeit gefällt und erwirbt 
Vertrauen. Ihre Sittsamkeit erregt der Wüstlinge Ehrfurcht. Sie ist arm, 
aber tugendhaft und diese Tugend streut manche Freudenblume auf 
ihren einsamen oft rauen Weg. Sie ist glücklich auch in der 
Verlassenheit. Sie ist nicht verlassen, denn sie hat Gott im Herzen, und 
der Geist der Mutter scheint sie segnend zu umschweben. – Plötzlich 
verwandelt sich ihr widriges Geschick. Die Unschuld und Schönheit der 
Jungfrau gewinnen ihr das Herz eines Reichbegüterten. Als seine 
Gemahlin wird sie nun, die ehemalige Dienerin fremder Leute Gebieterin 
über Andere. Schmuck und Glanz erregen ihre Eitelkeit. Im Strom 
glänzender Zerstreuungen verschwindet die ehemalige Einfalt und 
Demut. Angebetet, vergöttert von Lüstlingen, findet sie die nüchternen 
Liebkosungen ihres Gemahls keineswegs der Fülle ihrer Schönheit 
angemessen. Sie findet die verdorbenen Sitten der großen Welt bald 
minder anstößig, bald natürlich. 
 
 




Die Schamhaftigkeit erstirbt unter verführerischen Beispielen. Ihre 
Tugend entflieht. Zwietracht, Eifersucht und Zank begleiten die  
gebrochene Ehe. Das Haus der Freude wird zur Hölle. Verschwendung 
bringt Sorge: Unwahrheit bringt Verlegenheit; Betrug bringt Reue. Der 
Geist der Mutter lächelt nicht mehr segnend, er ist ein schreckhaftes 
Gespenst. – Die Beklagenswürdige, sie wusste ihr Unglück zu ertragen, 
aber nicht ihr Glück. Mit Unrecht wird gesagt, dass Leiden und 
Widerwärtigkeiten den Wert des Menschen am besten bewähren. Nein, 
das Glück ist der echte Prüfstein des Wertes oder Unwertes 
des Menschen. Darum sollen wir die Tage der Not und Trauer als 
wahrhafte Wohltaten aus Gottes Hand empfangen. Wer nicht stark 
genug ist, ein großes Übel zu ertragen, wie will er stark genug sein zu 
großem Glück? 
Schwere Schicksale, die uns treffen, setzen uns eigentlich erst in das 
wahre Verhältnis, welches wir zu dieser Welt haben sollen; lehren uns 
eigentlich erst die Dinge richtig schätzen, an denen wir das innigste 
Wohlgefallen haben. Denn wir sind nicht bloß sinnliche Geschöpfe; wir 
haben eine höhere Bestimmung. Das Tier weiß nichts vom Tod, aber wir 
sehen den unsrigen voraus, und wissen, dass wir für das Ewige erkoren 
sind. Wir sind nicht Leiber sondern haben Leiber . Wir sollen daher 
als Geister uns selber leben und nicht dem sinnlichen Leib, nicht dem 
Irdischen allein, das ihm wohltut. 
Das Unglück erst stellt uns gegen die Welt in das rechte Verhältnis und 
lehrt uns, was sie wert ist. Erst wer den größten Teil seines Vermögens 
durch Feuersbrunst, Wassersnot oder Kriegsgefahr verlor, oder durch 
Fahrlässigkeit und Betrug um das Seinige kam, weiß es, wie unrecht 
man tut, sein Herz an den Besitz irdischer Güter zu hängen, und von 
ihnen sein ganzes Glück zu erwarten. Erst wer von Menschen betrogen, 
von Verwandten verstoßen, von Freunden hintergangen war; erst dem 
Eide und Schwüre gebrochen, Versprechungen geleugnet worden, weiß 
es, was auf Menschenwort zu bauen ist; und wie man sich auf 
Freundschaften verlassen kann. Sein Schicksal warnte ihn. Selbst Liebe 
und Freundschaft beglücken auf Erden nicht dauerhaft. Ein tugendvolles 
göttlich gesinntes Gemüt allein gewährt, unabhängig von äußeren 
Umständen, dauerhafte Ruhe und Seligkeit. Man soll nicht tugendhaft 
sein, um Menschengunst zu gewinnen; man soll redlich, großmütig, 
uneigennützig, wahrhaft, treu, dienstfertig und gemeinnützig 
sein, weil man reiner Geist sein soll, würdig seines Daseins und der 
göttlichen Liebe. Erst wer über den Leichnam eines geliebten Vaters, 
einer zärtlichen Mutter geweint hat; erst wer jammernd über dem Sarg 










erst wer am Sterbebett eines Bruders, einer Schwester jammerte; erst 
wer ein geliebtes Kind zu Grabe tragen sah, - der weiß es, und mit 
blutendem Herzen hat er gelernt: auch die heiligsten der Freuden gehen 
unter. Hänge dein Herz an nichts zu fest, was unterm Monde 
lebt! Es bleibt dir nicht. Diese Wange, die jetzt noch blüht, das Auge, 
das dir noch lächelt, sind erkoren, Staub zu sein. Die teuren Lippen, die 
du heute noch küssen darfst, werden einst erblassen und verstummen. 
Aber dahinter das Geistige ist dein, ist dir ewiglich vermählt und 
verwandt. Von ihm wirst du nicht getrennt, auch in der Todesstunde 
nicht. 
Die schweren Schicksale, welche uns treffen, geben uns erst die rechte 
Spannkraft und Stärke, und das Gefühl unserer ursprünglichen Hoheit. 
Im weichen Arm der Sinnlichkeit verliert sich das. Wir kennen die Tugend 
wohl, aber sind zu bequem, sie zu üben. Was wir tun, geschieht mehr 
oder minder mit kleinlichen Nebenabsichten auf allerlei Vorteil. Aber das 
Schicksal kommt dann, und bricht die Sklavenkette, mit der wir an das 
Irdische gefesselt sind, dass wir nur demselben allein anhingen und 
dienten. Das Schicksal macht uns frei, und führt uns in den rechten 
großen Gottesdienst zurück. Darum hat auch jeder Mensch ohne 
Ausnahme seine Leiden; er muss solche haben, weil ihn sein Gott lieb 
hat. Es kann nicht anders sein. Darum weinen die Königinnen Tränen 
wie die Bettlerinnen, und oft mehr als diese; und die Könige seufzen 
unter Widerwärtigkeiten und Ängsten oft mehr, denn ihre geringsten 
Knechte. Denn Fürst sein und Befehlshaber sein, reich sein, berühmt 
sein, Schönheit oder Freunde haben – das Alles ist wenig. Es ist ein 
Traum, ein Augenblick, ein Nichts. Aber sich selber haben, und Frieden 
in Gott, das ist Alles; das ist Geisteserwachen, das ist Ewigkeit. Trübsale 
sind die heiligen warnenden Engel, die Du Gott aussendest, die Irrenden 
und Verlorenen zu Dir zurückzurufen. Sie kommen, uns vom Irdischen 
zu entstricken  [d. h zu befreien], worin unser Geist verwickelt und 
gefangen liegt. – Wir wollen das Wort dieser Deiner Boten, die Du uns 
sendest, verstehen lernen, Dich und Deine Liebe preisen und uns auch 
der Trübsal rühmen. 
 
Das göttliche Gesetz 
Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich Matth. 12, V.30 
 
Solange in religiösen Sachen unser Glaube bloßes Gedächtniswerk, 
Nachplappern und Annehmen uns vorgesprochener Meinungen ist, 
haben wir in dem, was das Heiligste des menschlichen Gemüts ist, keine 
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Darum obliegt es uns, wenn wir endlich einmal über die allerwichtigsten 
Angelegenheiten unseres inneren Lebens und unserer ewigen Zukunft in 
Reine kommen wollen, ernsthaft darüber nachzudenken: was zwingt 
mich, meine Vernunft und mein Gewissen für wahr zu halten, und was 
nicht? – was ist eigentlich Hauptsache in der Religion Jesu für mich und 
meinen Seelenzustand und was habe ich davon mehr als eine 
Nebensache zu halten? Es obliegt uns, für uns selbst im Stillen zu 
forschen und zu überlegen. Die Heilige Schrift fordert dazu Jeden auf: 
Prüfet Alles, und das Gute behaltet! – Dazu sind keine Schätze der 
Gelehrsamkeit vonnöten, um zu erfahren, was gut und wahr sei. 
Christus predigte allem Volk ohne Unterschied. Wir müssen bei solchen 
Prüfungen nur auf unsere Stimme horchen. Jeder Mensch hat ein sehr 
feines, richtiges Wahrheitsgefühl. Er muss sich nur vor den Eingebungen 
seiner Einbildungskraft oder seiner allfälsigen [Bedeutung?] Leidenschaften 
in Acht nehmen. Er muss nur seine Überzeugungen auf keinen anderen 
Grund bauen wollen, als welchen Jesus uns selbst gezeigt hat: Liebe 
zu Gott, Liebe und Wohlwollen zu den Menschen.  Er muss nur 
keinen anderen Maßstab, kein anderes Prüfungsmittel wählen, als uns 
Jesus gab, den Wert von Lehren und Meinungen zu bestimmen, nämlich 
die Liebe. Er muss nur fragen: Besteht diese oder jene Vorstellung, 
welche ich mir mache, mit der unendlichen Vaterliebe Gottes zu den 
Menschen? Oder besteht diese oder jene Lehre mit der Geneigtheit und 
Liebe, die ich für jeden Menschen an den Tag legen soll? 
     Vernunft, Natur und Schicksal weisen den Menschen auf alle die 
Dinge der übersinnlichen Welt empor, welche in der Religion 
Hauptgegenstände sind. Das Herz zieht mit unwiderstehlicher Gewalt 
den Menschen dahin. Ehe Jesus erschien, lag schon in den Religionen 
der gebildetsten Völker ein Keim dessen, was der göttliche Lehrer 
entfaltete. Denn ehe Jesus erschien, war schon den Menschen von 
ihrem unsichtbaren Urheber die Vernunft gegeben. Ehe Jesus erschien, 
hatten die  Juden schon durch Moses eine Kenntnis von Gott und der 
Größe desselben, und ein Gesetz empfangen zum pflichtgemäßen 
Wandel. Und die Heiden, welche Moses und sein Gesetz nicht kannten, 
wandelten doch nach demselben, geleitet durch ihr Gewissen. Mit Recht 
sagte Paulus daher: die Heiden, welche das Gesetz nicht haben, tun 
doch von Natur des Gesetzes Werk; sie haben kein Gesetz empfangen, 
aber sie haben in sich selber das Gesetz. Es ist beschrieben in ihren 
Herzen, da ja ihr Gewissen es bezeugt und ihre Gedanken, die sich 
untereinander  verklagen oder entschuldigen, Röm. 2, V. 14,15. Aber 
was bei den Juden und Heiden noch unvollkommen und zusammen-











Er hob den Menschengeist in seine rechte Heimat, in die unsichtbare 
übersinnliche Welt; er stellte den Zusammenhang des Irdischen mit dem 
Überirdischen her; er sammelte alle erschaffenen vernünftigen Wesen 
um das höchste aller Wesen, die Kinder um den Vater, und gab ihnen 
nur ein Gesetz, aber ein Gesetz aus Gott; ein Gesetz, in welchem sich 
auch die gesamte Natur bewegt; ein Gesetz, welches bei 
allgemeiner Erfüllung die Erdenwelt zu einem Himmel voll 
stiller Glückseligkeit machen würde - - das Gesetz der Liebe. 
        Die Aussprüche des wahren Christentums sind die Aussprüche der 
erhabensten Vernunft, sind Offenbarungen der Gottheit in aller 
Menschenvernunft, gegeben durch Jesus Christus. Sie sind nur durch 
ihn gegeben. Nicht Moses, nicht David, nicht Salomon, nicht einer von 
den Gelehrtesten und Weisesten Griechenlands und Roms, brachte so, 
wie Jesus, die menschliche Natur und sich selber mit der sinnlichen und 
übersinnlichen Welt in vollkommene Übereinstimmung, löst so einfach 
die Rätsel  unseres Daseins und unserer Bestimmung auf, kettete so 
wunderbar und fest und hell das Gegenwärtige an das Künftige. Je tiefer 
man in den Sinn der Lehren Christi  eindringt, je klarer wird uns das 
Leben; je mehr erstaunen wir über die Fülle der Wahrheiten; je 
erhabener und geheiligter fühlen wir uns selbst! 
           Die Würde der menschlichen Natur besteht aber in dem, wodurch 
der Mensch hoch erhaben über dem Tier ist. Nicht in der Stärke des 
Leibes haben wir den Vorzug vor den Tieren. Löwe, Tiger, Bär und Stier 
übertreffen uns darin, nicht in Kunstsinn und Kunstfertigkeiten; wer webt 
so zart, wie die Spinne, arbeitet so geschickt, wie die Biene, baut wie der 
Biber und mancher Vogel und manches Insekt, so sorgfältig auf alle 
Umstände berechnet? Viele Tiere zeigen eine Klugheit, Überlegung, wie 
sie Menschen oft nicht haben. Wer spricht den Füchsen und anderen 
Raubtieren neben aller ihrer Begierden eine dieselben bemeisternde 
Besonnenheit und feine Schlauheit ab? Der Elefant ist berühmt durch die 
oft bewunderungswürdigen Äußerungen seiner Verständigkeit; nicht 
minder der Hund, welcher sich nach vielen Jahren desjenigen zu 
erinnern weiß, der ihn oder seinen Herrn einmal misshandelte. Wie 
gelehrig ist das Ross, wie verschmitzt der Affe! Selbst in manchen 
schönen Eigenschaften des Gemüts wetteifern zuweilen die Tiere mit 
dem Menschen und übertreffen diese bald in Großmut gegen 
Schwächere, bald in der Liebe zu ihren Jungen, bald in der Dankbarkeit 
gegen ihre Wohltäter, bald in Treue gegen ihre Freunde. Man findet bei 
den Tieren oft eine Annäherung ihrer höheren Eigenschaften an die der 











Haben wir von der Natur mehr Verstand und Klugheit im Allgemeinen, so 
haben die Tiere dagegen teils mehr Klugheit in einzelnen, sie besonders 
angehenden Fällen, teils durch die Natur verborgener Triebe empfangen, 
welche alle unsere Einsicht übersteigen, und die besten Stellvertreter 
unserer gesamten Gelehrsamkeit und Geschicklichkeit sind. 
     Ist der Mensch also nur ein künstlicher Arbeiter, ein geschickter 
Geschäftsmann, ein herzhafter und kluger Kriegsmann, ein vorsichtiger 
Haushalter: weiß er Alles, was für sein irdisches Wohlsein erklecklich ist, 
herbeizuführen, und ihm drohende Gefahren abzuwenden; so hat er in 
der Tat keinen wesentlichen Vorzug vor den Tieren. Denn das alles 
Wissen und sind auch diese in ihren Verhältnissen, sei es nun vermittels 
der Naturtriebe oder der Seelenfähigkeiten. Auch der Mensch hat für 
seine irdischen Bestimmungen denselben angemessene Naturtriebe und 
Gemütsfähigkeiten erhalten. Der Mensch wird in dieser Hinsicht vielmals 
von den Tieren übertroffen; in anderen wieder übertrifft er sie. Er steht 
ihnen also im Allgemeinen gleich. Jeder ist und hat, was er seiner 
irdischen Bestimmung nach sein soll, und wessen er dazu bedarf. 
     Die eigentliche Würde und Hoheit des Menschen beruht aber in dem 
Verhältnisse seines Geistes zum Überirdischen. Er ist Geist, und als 
solcher voll untilgbarer Sehnsucht zum Höheren und Ewigen. Dies 
umfasst für ihn die Religion oder die Beziehung des unsterblichen 
Geistes auf Gott und Ewigkeit. Wem diese Beziehungen gleichgültig 
sind, ist Tier und mehr nicht. Sein höchstes Ziel liegt im Irdischen. Er hat 
sein Leben lang nur mit den Tieren in der Vollkommenheit derselben zu 
wetteifern. Er wird dabei elender sein als das Tier selbst, da dieses ohne 
Ahnung des Unsichtbaren und Göttlichen lebt, er hingegen im ewigen 
Widerspruch mit den Forderungen seiner geistigen Natur lebt. 
     Das Tier, ohne Geist und ohne Forderung desselben, lebt glücklich, 
wenn es allen Genuss und alle Bequemlichkeiten gefunden hat, die ihm 
das Irdische gewähren kann. Der Mensch, wenn er alles Irdische hat, ist 
darum nicht zufrieden. Hat er Tonnen Goldes: er hört nicht auf, nach 
Anderem zu streben. Hat er Ehre, Gewalt, Ruhm, Freunde, alles 
Wohlleben, was er sich sonst wünschte; er will mehr. Was ihm bleibt, 
macht ihm Langeweile; was ihm verloren geht, verursacht seine 
Wehklage. Er ist nie zufrieden, folglich nicht glücklich durch alles 
Irdische, was er empfängt; er will mehr, er will anderes Glück. Das ist ein 
dunkler Naturtrieb, der zu dem Höchsten hinauf deutet, was nicht im 
Wechsel des Erdenlebens liegt. Dies Höchste, Gemeinschaft mit Gott, 
Zuversicht einer ewigen Dauer, eins glückseligen Zustandes jenseits der 
Todesstunde, ein frohes Gewissen, eine Seelengröße, welche von den 









Nur ein wahrhaft religiöser Mensch ist ein wahrhaft weiser, ein 
erhabener, ein glückseliger Mensch, der Nichts zu fürchten, Alles zu 
hoffen hat, weil er ewig mit Gott durch Jesus, nicht für das 
Augenblickliche, wie das Tier, sondern für das Ewige da ist. 
 
Der Hingang zum Vater und zur Ewigkeit  
Über ein Kleines, so werdet ihr mich nicht sehen,  
und aber über ein Kleines, so werdet ihr mich sehen,  
denn ich gehe zum Vater Joh. 16, V. 16 
 
Jesus, der den Tod und die Schrecken des Todes so furchtbar als 
irgendein Sterblicher empfunden, der in voller Blüte seiner Kräfte, in der 
Entwicklung seiner Jahre, im ganzen Reiz einer ungeschwächten 
Gesundheit, im Gefühl der unbeflecktesten Unschuld und doch als 
Verbrecher sterben musste, nannte ihn (den Tod) als seinen Hingang 
zum Vater. 
   Der Zustand des Leichnams im Grab ist nicht unser Zustand, sondern 
nur derjenige einer abgelegten Hülle. Wenn wir unsere Haare mit der 
Schere kürzen, sind wir nicht das abgeschnittene Haar, welches 
weggeworfen wird, und nach Beobachtung großer Naturforscher und 
Ärzte verändert der Mensch seinen Leib bei einer mäßigen Lebenslänge 
mehrmals in der Frist verschiedener Jahre, also dass wir nicht mehr als 
Jünglinge, als Jungfrauen den gleichen Leib, das gleiche Fleisch und 
Blut tragen, wie als Kinder, und im Greisenalter größtenteils ein anderes 
haben, den im männlichen. Doch wir empfinden diese Verwandlungen 
nicht, weil sie unmerklich vor sich gehen. Wird endlich die letzte der 
Verwandlungen, da wir ganz von der irdischen Hülle getrennt werden, für 
uns merklicher sein? Wer hat denn schon das leise Ineinander-
verschwindens des Wachens und Schlafens beim Einschlummern selbst 
beobachten können? 
   Es gibt Menschen, die gern voraussehen möchten, wie diese 
Fortdauer des Geistes beschaffen sein wird; welches das Schicksal und 
die Empfindung des Geistes nach der Trennung vom Körper sein möge; 
welch eine Beschaffenheit es mit dem habe, was wir die Ewigkeit 
heißen. 
    Offenbarungen haben wir durch Jesus empfangen, den Gott auf die 
Welt sandte. Allein diese Offenbarungen sind ausgesprochen wie sie für 
Menschen fasslich sind. Ohne ein entkörperter Geist zu sein und im 
Ewigen selbst zu schweben, ist es unmöglich klare Vorstellungen von 











Jesus nannte den Tod nur einen Hingang zum Vater. 
    Als Jesus Christus unter dem jüdischen Volk auftrat  und lehrte, fand 
er unter den Bekennern der mosaischen Religion verschiedene Sekten 
und Meinungen. Dergleichen waren z.B. die Essäer, Pharisäer und 
Sadduzäer. In einer Unterredung mit Jesus fragten sie: Wessen kann 
das Weib sein dort, welches nach und nach die Ehefrau von sieben 
Brüdern gewesen? Jesus antwortete: Ihr irrt und wisst die Schrift nicht, 
noch die Kraft Gottes! In der Auferstehung werden sie weder freien, noch 
sich freien lassen, sondern sie sind gleich, wie die Engel Gottes im 
Himmel! Matth. 22, V. 29. 30. 
   So fragt Mancher: Werden wir auch Bewusstsein und Erinnerung 
behalten, wenn wir den Leib ändern? Denn obwohl unser Geist 
fortdauert, würde doch ohne Bewusstsein und Erinnerung diese Dauer 
für ihn ein so neues Leben sein, als wäre er erst in die Welt getreten und 
vorher nie gewesen. 
   Und fände durch Bewusstsein und Erinnerung keine Verknüpfung 
zwischen dem künftigen und diesem Leben statt: so würde der Tod  wie 
eine Art Vernichtung anzusehen sein. 
    Dürfen wir denn vernünftiger Weise einen Vergleich machen zwischen 
den unähnlichen Dingen, die einander ganz entgegengesetzt sind? – 
Oder zwischen Dingen, von denen wir das eine nur zum Teil, das andere 
gar nicht kennen? – Zwischen dem Geist noch eingeschnürt in die 
Bande irdischer Werkzeuge, und dem selbständigen, von ihnen befreiten 
Geist? Wie der Geist auf den Körper wirkt, das wissen wir nur zum Teil; 
wie er sich aber in voller Freiheit, ungelähmt von dem ihm anhangenden 
Staub, erscheinen mag, das wissen wir gar nicht. 
    Der Geist des Sterbenden sieht den Tod nicht, denn er lebt in sich fort, 
wie vorher. Er weiß von keinem Sterbebett, von keinen ihn 
bejammernden Verwandten, denn die Eindrücke von außen  kommen 
nicht mehr durch die erloschenen Sinne zu ihm. Wenn aber der Zustand 
beginnt, da er frei vom Staub, geschieden vom Fleisch, Blut und Nerven, 
in seiner selbständigen Reinheit lebt – da fehlen uns alle 
Vergleichspunkte. Die Kraft wirkt fort im Selbstgefühl ihres Seins. Gott 
weist dem Geist seine neue Laufbahn an. Er vermählt sich neuen 
Verbindungen. Er geht zum Vater. 
     Was heißt nun Sterben? Ein Übergang in die Ewigkeit; aber auch hier 
stehen wir schon in der Ewigkeit. Wir sind schon in unsers Vaters Haus 
hier auf Erden; doch sind wir nicht auf der Vollendung höchster Stufe, 
und noch nicht, wo wir die Herrlichkeit Gottes in aller Vollkommenheit 
wahrnehmen. Dahin führt uns der Engel des Besseren, welchen wir Tod 
heißen. 
   Wie anders erscheint uns dann der Tod! Er ist keine Vernichtung, 
sondern Vollendung: kein Aufhören, sondern Verbleiben. 
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Die Geliebten, um deren Verlust wir klagen, sind noch; sie leben noch 
heute mit uns im großen Vaterhaus Gottes; sie gehören noch uns, wie 
wir ihnen, an. Wir sind nicht getrennt. Zwischen uns liegt keine Zeit, denn 
auch wir sind in der Ewigkeit, im Arm Gottes wie sie. 
    Die Liebe der Seelen ist ewig, wie wir selbst sind, und wie Gott die 
reinste Liebe! Freilich alle anderen irdischen Verhältnisse sind 
gebrochen zwischen Lebenden und Verklärten. Was den Leib angeht, 
zerfällt  er im Tod. Nur was Geist ist, dauert fort. Nur die Kraft, das 
Vermögen zum Vollkommeneren dauert fort. Folglich können wir gewiss 
sein, uns sehr zu täuschen, wenn wir hoffen,  wie die Sadduzäer, unsere 
irdischen Verhältnisse dort wieder erneuert zu sehen. Christus 
widersprach diesem Wahn laut. 
    Die dem Zweifel ähnliche Unruhe bei den Gedanken an 
Unsterblichkeit und Geistesschicksal nach dem Tod entspringt für die 
meisten Menschen daraus, dass sie für das, was sie glauben, 
Beweisgründe fordern, die nie gegeben werden können. Selbst nach 
dem Tod hat und kann der denkende Geist keinen anderen Gedanken 
haben als: Ich bin jetzt und werde sein! Dergleichen Gedanken fühlt 
er schon vor dem Tod heute. Aber heute und dereinst quillt das Gefühl 
aus dem wirklich vorhandenen Augenblick; die Überzeugung kommt 
nicht aus der Zukunft selbst, weil diese noch nicht ist, und nie ist, als in 
der Vorstellung. Wenn sie aber wirklich ist, dann ist sie nicht mehr 
Zukunft, sondern wieder Gegenwart. 
         Jeder Beweis für das, was in unserem Selbstbewusstsein dasteht, 
ist unnütz. Ich bin! Wozu ein Beweis dafür? Das bin ich mir ohnehin 
bewusst, und eben darum kann es nicht bewiesen werden. Denn erst 
dadurch, dass ich bin, ist es möglich, dass Beweise für mich in der Welt 
sein können. Gott ist! Wozu Beweise dafür? Mein Bewusstsein spricht 
es,  und Millionen Gegengründe und Zweifel rotten dies Bewusstsein so 
wenig aus, als sie die Natur meines Geistes oder das Dasein der Welt 
ausrotten können. Unsterblichkeit des Geistes ist ! Wozu Beweise 
dafür? Dies ist ja kein Gedanke, den man lernt, es ist keine Meinung, wo 
die Wahrheit einer Gegenmeinung ebenfalls beweisbar wäre, es ist kein 
Glaube, wo es auf bloßen guten Willen ankäme, ihn zu haben, oder zu 
ändern – nein, es ist ein Ausspruch des Inneren unserer geistigen Natur, 
es ist eine notwendige Sache des Bewusstseins. 
  Gott und Unsterblichkeit sind! Der Gedanke an Vergeltung ist eine 
notwendige Frucht jener Überzeugungen. Auf Vergeltung, welche durch 
die Gerechtigkeit Gottes entsteht, deutete Jesus Christus immerdar. Er 
wies hinweg aus diesem Leben auf die künftige Fortsetzung desselben 
nach dem Tod des Leibes, um alle Rätsel und scheinbaren 










Wer kennt nicht das herrliche einleuchtende Bild, welches er in der 
Erzählung vom reichen Mann und vom armen Lazarus gab, um seinen 
Jüngern den Ausgleich des Guten und Bösen dieses Erdenlebens in 
einer künftigen Welt anschaulich zu machen. Luk. 16, V. 19 - 31. Oder 
wem ist das majestätische, schauervolle Gemälde unbekannt, in 
welchem er auf menschliche Weise das Gericht der Seelen schildert – 
den ersten Totenrichter auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit – vor ihm die 
versammelten Völker, wie vor einem irdischen Richterstuhl – Anklage 
und Verantwortung – endlicher Richterspruch, Matth. 26, V. 34 - 46. 
   Mit allen diesen Bildern und Gleichnissen offenbarte der Göttliche das 
künftige Los der Geister, die unvermeidlichen Folgen ihrer Handlungen, 
ihrer Gesinnungsart, ihres Tugendadels, wie ihrer sündigen 
Verworfenheit. In allem sprach er die ewige Wahrheit aus: Es ist 
Vergeltung. 
     Ja, Ewigkeit! Du letztes Ziel, wohin Alles eilt, der Weinende und der 
Frohe, der König und der Bettler, der Weiseste und der Törichteste, der 
Greis und das tändelnde Kind, Ewigkeit! Du unser Aller harrend, sei 
heute mein Gedanke! Meine Seele fühlt sich freier, erhabener, reiner, 
wenn sie dich denkt und nennt! Das Irdische, was mich bisher entzückte, 
oder was mich mit seinen Dornen verwundete, wird vor dir gering und 
verächtlich. Ewigkeit! Du, vor deren Anschauen der Leichtsinn 
schaudert, die Sünde erblasst, der Zweifler mit dumpfer Ungewissheit 
bebt, - Ewigkeit, du Vollenderin alles Begonnenen, du Vergelterin mit 
Richtschwert und Palme, du Allesversöhnende, Allesausgleichende, - 
Ewigkeit, du bist des Weisen Trost, des Christen freudige Hoffnung. 
   Wir werden uns wieder sehen! Jesus hat es seinen Christen 
geoffenbart: Über ein Kleines, so werdet ihr mich wiedersehen, denn ich 
gehe zum Vater, - zu meinem, zu eurem Vater, der uns alle zu sich 
versammelt. Wohl habt ihr nun Traurigkeit, aber ich will euch 
wiedersehen, und dann wird euer Herz sich freuen, und eure Freude 
wird dann Niemand von euch nehmen können, Joh. 16, V. 16 - 22. 
    Was wäre mir Unsterblichkeit ohne die Unsterblichkeit meines 
Bewusstseins, ohne die Fortdauer meines besseren Wesens und Seins? 
Würde ich wiedergeboren in der Ewigkeit, ohne  Bewusstsein meines 
Gewesenseins, so wäre meine Geburt nur die Schöpfung eines neuen 
Wesens, das noch nie vorhanden war. Ist aber die Seele unsterblich: so 
bekennst du, dass du dir deiner auch noch dem Tod auf irgendeine Art 
bewusst bleibst. Denn nicht wissen, dass du da bist, dass du warst, heißt 
Vernichtung, heißt keine Fortdauer, sondern neues Anfangen, neue 
Schöpfung. Denn wozu eine Belohnung droben, eine Veredelung, wenn 










Oder warum ein Gericht über unsere Schande droben, eine Vergeltung, 
wenn wir nicht wissen, wodurch wir die Strafe, die Unwürdigkeit unseres 
Schicksals verdient haben?  Christus führt an dem Tag der großen 
Vergeltung die Frommen redend ein, wenn er sie fragen lässt: Matth. 25, 
V. 31- 46. Herr, wann haben wir Dich hungrig gesehen, und haben Dich 
gespeist? Oder durstig und haben Dich getränkt? Jesus Christus 
verkündigt den Sterblichen nicht nur die Unsterblichkeit, sondern auch 
die ununterbrochene Fortdauer des Bewusstseins ihrer Handlungen. 
Diese Stetigkeit des Bewusstseins aber ist nicht möglich ohne 
Erinnerung an diejenigen, mit welchen wir auf Erden so genau 
verbunden waren. Denn auf sie bezogen sich ja unsere Handlungen, auf 
sie unsere Tugenden und Laster, auf sie unsere Liebe und Hass, unser 
Edelmut, unsere Bosheit, unsere Barmherzigkeit, unsere Grausamkeit. 
    
       Wir werden uns wiedersehen! Ja, du wirst sie wiederfinden 
leichtsinnige Mutter! ruchloser Vater! Deine Kinder, die Du 
vernachlässigt und in schändlicher Rohheit und in ihrem Hang zu 
Lastern verwildern ließest; Du wirst sie wiedererkennen in ihrer 
Unwürdigkeit, die Dich anklagen, und wirst sie mit Zittern erkennen. Ihre 
Sünden fluchen Deinem Andenken früher oder später Dir über Deinem 
Grabe nach, und bringen Dir den Vorwurf wegen verschuldeter 
Nachlässigkeit, mit der Du junge Herzen verwahrlostest in die Ewigkeit 
hinüber. 
       Und, der Du hienieden mit gemeiner Selbstsucht Dir Deine eigene 
Welt, Dein eigener Gott bist, der Du gleichgültig gegen andere 
Menschen nur für Dein eigenes Wohl besorgt bist und diejenigen 
verachtest, welche uneigennützig für Andere arbeiten, wohl gar einen 
Trost des Ihrigen für das Glück des Nebenmenschen aufopfern: wen 
wirst Du dort finden? Du, der Alles für sich, Nichts für Andere tat, wer 
wird Dir dort begegnen, um Dir noch in der Ewigkeit den Dank zu 
bringen, welcher der Tugend gebührt? Niemand! – Du stehst allein in 
den Gefilden der anderen Welt, als ein Fremdling, einsam, ungeliebt. Dir 
sehnt sich kein liebender Geist entgegen, Du bist einer von denen, die 
ihren Lohn dahin haben; denn was Du auf Erden Gutes getan, dafür 
hast Du voll Eigennutz Deine Belohnung gefordert und bezogen. Du 
gabst keine Almosen, Du steuertest zu keiner milden Stiftung, zu keiner 
gemeinnützigen Unternehmung Dein Scherflein bei, ohne zu wollen, 
dass es den Leuten in die Augen leuchte, ohne Ehre dafür zu begehren; 
Du gingst ohne Liebe, ohne Freundschaft durchs Leben, weil Du jeden 
Menschen für so selbstsüchtig und eigennützig hieltest, wie Du selbst 
warst – ohne Liebe, ohne Freundschaft trittst Du in die Reihen der 









Zittere Habsüchtiger und Schlemmer, der Du das Eigentum wehrloser 
Witwen und unverteidigter Waisen raubtest und dasjenige in Wohlleben 
vergeuden halfst, was frommer Vorfahren Mildtätigkeit zur Hilfe der 
Unglücklichen und Armen gestiftet hatte. Wisse, die Seufzer, welche 
Deine Hartherzigkeit einem Unterdrückten abpresste, hörte ein allgegen-
wärtiger Gott! – Wisse, die Träne, welche ein Unschuldiger über Deine 
Ungerechtigkeit in dunkler Stille vergoss, sah ein allwissender Gott! Und 
diese Tränen werden Dir vorgewogen, diese Seufzer Dir vorgezählt. Du  
wirst sie wiederfinden, die Unglücklichen, welche Du hienieden unge-
straft betrogen. Über Deine Werke der Finsternis geht dort ein heller Tag 
auf; Deine Heuchelei ist dort eine vergebliche Kunst, wo der Gerechte 
thront und richtet. – Täusche Dich immerhin auf Erden, täusche Andere, 
droben gilt keine Täuschung! – Sprich immer hienieden: Es ist kein Gott, 
es ist keine Ewigkeit, es ist kein Wiederfinden! Schon hier widerspricht in 
ernsten Stunden des Gewissens Macht Deiner künstlichen Lüge; schon 
hier pocht Dein verbrecherisches Herz unruhiger bei der furchtbaren 
Erinnerung: aber dort, wie hier, ist Gott, dort Ewigkeit, Gericht und 
Wiederfinden! Dein Witz, Dein Leugnen tötet das Ewige nicht. 
     Gott, Ewigkeit, Gericht und Wiederfinden! Höre es frecher Wohl-
lüstling  und erblasse vor der Möglichkeit, zittere vor der Wirklichkeit! 
Höre es schlauer Verführer der Unschuld; höre es Vater verstoßener, 
verachteter Waisen, denen Du Leben, Armut und Schande gabst, die da 
im Elend herumirren: Du wirst sie wiederfinden, die Du hier verleugnet 
hast, sie werden in der Ewigkeit wider Dich zeugen, die Du hier zu 
Genossen des Elends machtest und ohne Trost verließest! 
Unbarmherziger, es ist ein Gott, ein Tag der Vergeltung! – sie werden 
Dich dort ohne Trost lassen; die Unschuld, die ein Opfer Deiner Lüste 
geworden, die durch Dich dem Fluch und den Tränen ewiger Verzweif-
lung preisgegeben ward, sie wird wider Dich zeugen! 
        Der Gedanke des Wiedersehens erfüllt des Sünders Herz mit 
Entsetzen. Vergebenes sträubt sich gegen ihn die schuldbewusste 
Seele. Nur besseren Geistern ist er willkommen, nur tugendhaften 
Gemütern blühen in diesem Gedanken unnennbar reizende Hoffnungen 
auf. Frommer Greis, der Du mit hingesunkenen Kräften zum nahen Ende 
Deiner Laufbahn hinschwankst, sehnsuchtsvoll, wie der Müde zum 
Schlaf, Dir ist wohl! Du weißt, was Dich erwartet Du weißt, was Du 
verlierst! Wie kann Dir noch wohl sein auf Erden? Deine Sinne sind 
stumpf geworden; die Kraft Deines Geistes kann nicht mehr durch sie 
wirken und sich lebendig  darstellen. So ist auch im alten Fruchtbaum 
zwar der wunderbare Lebenstrieb (des Baumes Seele) ungeschwächt 
vorhanden, aber die feinen Gefäße und Röhren sind verwittert und 
verhärtet, durch welche derselbe sonst aus dem Erdreich nährenden 
Saft senden konnte. 
 
 





Die Zweige grünen noch schwach, aber blühen können sie nicht mehr, 
auch keine Früchte tragen. 
   Du bist fast fremd  geworden auf Erden. Die Gespielen Deiner Jugend 
sind längst von Dir hinweggegangen, Deine besten Freunde, Deine 
Freundinnen hast Du alle überlebt; auch von den treuen Gefährten 
Deiner späteren Jahre schlummern die meisten schon im Grab. Sie 
schlummern! Dein Staub ruht bald neben dem Ihrigen. 
    Auch droben ist Dein Vaterland, droben die selige Wiedervereinigung 
liebender Seelen. Du gehst hinüber, wo Dich Alle erwarten, denen Du 
hienieden teuer warst. Da umringen Dich die Engel Deiner Kindheit von 
neuem, da lächeln Dir die zärtlich Geliebten wieder, deren Auge Du hier 
brechen sahst. Bald flieht Dein befreiter Geist mit Entzücken ihnen 
entgegen und jauchzt: Heil mir, nun habe ich überwunden! Heil mir, ich 
habe einen guten Kampf vollendet: gelobt sei die namenlose Liebe des 
ewigen Vaters der Geister! 
   Gedenket der hinübergegangenen Geliebten und ihres Wiederfindens, 
wenn sich Gelegenheit bietet, eine edle Tat zu verrichten, einen Feinde 
wohlzutun, einem Verleumdeten das Beste zu reden, ein gemeinnütziges 
Werk anzufangen oder zu unterstützen, einer verlassenen, leidenden 
Familie zu helfen. Da winkt Euer besserer Engel, da winkt die Ewigkeit – 
da ist ein guter Kampf um die Krone des Lebens zu kämpfen. Ja dort, 
nicht hienieden ist mein wahres Vaterland, meine rechte Heimat. Ich will 
auf Erden leben für das Ewige, unter den Sterblichen für meine 
verklärten Unsterblichen. Wo ist eine Sünde, die mir anklebt? Ich will sie 
von mir reißen. Wo ist eine unreine Begierde, die mein Herz vergiftet? 
Ich will sie aufopfern. Wo ist ein Unrecht, das ich getan? Ich will es 
verbessern. Wo ist ein Mensch, den ich beleidigte. Ich will ihn 
aussöhnen. Ich fühle meine Armut, meine Schwäche, aber ich fühle es 
auch, Du mein Gott, mein ewiger Vater bist die Seligkeit des Weltalls. 
 
Die Tugenden, ob sie von Zeiten und 
Landesitten  abhängig 
Ich nehme nicht Ehre von Menschen, aber ich kenne  
Euch, dass ihr nicht Gottes Liebe in Euch habt 
Joh. 5, V. 41-42 
   Unter vielen Christen herrschen sehr verworrene Vorstellungen von 
Wert und Wesen dessen, was man Tugend nennt. Einige behaupten und 
sprechen: rechtschaffen zu handeln, nützlich sein, Jedem das Seine 
geben, das ist die beste Religion. Alles übrige ist Nebensache, und was 










    Rechtschaffen handeln, nützlich sein, Jedem das Seine geben, ist 
allerdings löblich, weil es nichts  Böses ist, aber es ist keineswegs  der 
Beweis von der Güte des Gemüts. Auch ein schwacher, sogar schlechter 
Mensch kann Jedem das Seine geben, nützlich sein, und was man 
rechtschaffen nennt tun. Er kann es aus bloßer Feigheit, aus bloßer 
Furcht vor der Strafe, aus bloßem Ehrgeiz, aus Eigennutz tun. Es 
erklärte Jesus laut: Es sei denn eure Gerechtigkeit besser, als der 
Pharisäer und Schriftgelehrten, sonst werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen. Es ist nicht genug, dass ihr Keinen bestehlt, betrügt oder tötet, 
nein ihr sollt selbst eure Feinde lieben. Es ist nicht genug, dass ihr keine 
Ehebrecher seid, nein, ihr sollt selbst in Gedanken kein andres Weib 
begehren. Es ist nicht genug, dass ihr keinen falschen Eid schwört, oder 
keinen Schwur brecht, nein ihr sollt selbst im Kleinsten euer  Wort halten. 
So unterschied unser göttlicher Welterlöser die bloße Beobachtung 
bürgerlicher Landesgesetze von der Befolgung der höheren inneren 
Gesetze, die Gott den Geistern gab. Nicht Eigennutz und Ehrbegier, 
sondern Liebe des höchsten, vollkommensten Wesens muss die Quelle 
unserer Taten sein, wenn sie den Namen der tugendhaften Menschen 
verdienen sollen. Ich nehme nicht Ehre von Menschen, sprach Christus, 
aber ich kenne euch, dass ihr nicht Gottes Liebe in Euch habt. 
     Es sind Andere, welche behaupten und sprechen: nur der Glaube 
macht selig, die Werke helfen uns nicht. Wer  Jesus liebt, der hat die 
wahre Religion. Sie ringen also durch Gebet, durch äußere und innere 
Verehrung Gottes, durch reine Liebe zu der Person Jesu nach dem 
höchsten Heil. Aber diese Frömmigkeit hat oft auf ihre Handlungen im 
gemeinen Leben wenig Einfluss. Die Welt glauben sie als Welt 
behandeln zu dürfen und wenn sie in ihrer Einbildung nur der 
Gegenliebe Jesu versichert zu sein glauben, äußerlich den eingeführten 
Übungen und Landesgesetzen gemäß handeln, meinen sie: dass sie 
genug getan haben. Eigennutz, Ehrgeiz, Hass, Verleumdung, Neid kann 
in ihrem Herzen wohnen; aber sie versprechen sich Alles von dem 
Verdienste Jesu oder von der Fürbitte der Heiligen. Selbst von den 
heiligen Lehrstühlen wird nicht selten dieser traurige Irrtum verkündet. 
Man ermahnt mehr zum Glauben und Beten, als zum christlichen Tun. 
Man hält es kaum der Mühe wert, von der Tugend zu reden, als wenn sie 
eine weltliche Sache wäre, verwechselt die Tugend, diesen eigentlichen 
Jesus-Sinn mit der äußerlichen Sittlichkeit und warnt vor Sünden und 
Lastern eifrig, ohne aber dem Volk das Wesen der einzelnen Sünden, 
vor denen man sich zu hüten habe, zu erklären, noch die Tugend und 
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    Und doch sind dies die Hauptgegenstände von Jesu öffentlichen 
Lehren gewesen, und in den Briefen seiner Jünger, sobald sie darin 
Irrtümer der ersten Christen in Glaubenssachen berichtigt hatten, 
kehrten sie auf die Lehren von der Tugend zurück. Jesus selbst erklärt 
den Glauben ohne tugendhafte Handlungen für eitel, sagte laut: Nicht 
Alle, die zu mir Herr! Herr! sagen, werden in mein Reich eingehen, an 
ihren Früchten (Handlungen) sollt ihr sie erkennen; was ihr mir getan 
habt, aus Liebe zu mir dem Geringsten, das habt ihr mir getan, dies wird 
am Tage des Gerichts Vergeltung finden. Seid Täter des Wortes und 
nicht Hörer allein! Der Glaube, wenn er nicht Werke hat, sprach Jesu 
Jünger ist tot an ihm selber! Joh. 2, V. 17. 
   Noch andere gibt es, welche das Wesen der Tugend weniger in dem 
Sinn, als in der äußeren Handlung derselben suchen und daher das 
Sittliche und Landesübliche mit der Tugend selbst verwechseln. Auch 
wahrhaft würdige Christen können in diesen Irrtum geraten, wenn sie 
von den mannigfaltigen Umständen und Bedürfnissen der verschiedenen 
Nationen keine Kenntnis haben und daher Alles bei demselben für 
Sünde halten, was nicht mit den Sitten des eigenen Vaterlandes 
übereinstimmt. So kann ihnen die Vielweiberei des Morgenlandes 
verdammlich, die Nacktheit der Bewohner warmer Gegenden schamlos, 
die Ehe mit einer geschiedenen Person sündhaft, die Vermählung von 
Geschwisterkindern blutschänderisch und manches Andere als Wirkung 
lasterhafter Gemütsart erscheinen, was nach den bei ihnen gewohnten 
landesüblichen Gebräuchen als verboten angesehen wird. Die Strenge 
ihres Urteils quillt aus gutem, aber beschränktem Sinn, und aus der 
Unkenntnis von Herkommen, Notwendigkeiten und Verhältnissen 
anderer Völker. Diese, obgleich in ihren Handlungen sehr von uns 
abweichend, können bei denselben eben so tugendhaft sein als wir. Sie 
haben zwar nicht unsere bürgerlichen und kirchlichen Einrichtungen, 
aber sie handeln denjenigen gemäß, die sie haben, folglich nach 
denselben gerecht; sie tun nichts Verbotenes und was sie tun, kann mit 
inniger Liebe und Verehrung Gottes bestehen. Auch Petrus, der Jünger 
des Heilands, stand lange in einem ähnlichen Irrtum. Er verachtete die 
Heiden; er wollte mit ihnen nichts gemein haben. Als er aber seinen 
Irrtum einsah, rief er aus: Nun erfahre ich mit der Wahrheit, dass Gott die 
Person nicht ansieht, sondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und Recht 
tut, ist ihm angenehm. Apostelgeschichte 10, V. 34 - 35. 
   Andere behaupten und sprechen: Es ist eigentlich Nichts gut der böse 
an sich schlechterdings, sondern Alles hängt von äußeren Verhältnissen 
ab. Die Sittenlehrer z.B. machen den Ehrgeiz zur Sünde, aber an 
anderen Orten wird er von Königen, Priestern und Erziehern zum 










Man nennt die Liebe zur Wahrheit eine Tugend: oft würde eine unzeitige 
Wahrheit das größte Verderben über Familien und Völker bringen, 
während eine Lüge rettet und allgemeinen Dank erntet. 
   Wir nennen den Diebstahl ein grobes Verbrechen; aber es gab Völker, 
bei denen er geachtet war, wenn man ihn mit Schlauheit übte. Wir finden 
eine leichte Entblößung unanständig; in anderen Ländern würde man 
unsere Tracht und schon das Erscheinen der Weiber an öffentlichen 
Orten schamlos heißen; wieder in anderen ist ein nackendes 
Umhergehen untadelhaft. In einigen Gegenden ist der Genuss des 
Weins Verbrechen, bei uns allgemein erlaubt. In einigen Gegenden ist 
der Genuss des Fleisches an gewissen Tagen eine große Sünde; in 
anderen macht sich daraus Niemand Vorwürfe. Der Genuss des 
Schweinefleisches war nach den Gesetzen Moses ein Verbrechen und 
ist es noch heute in den Morgenländern; dagegen war und ist die 
Vielweiberei erlaubt, während bei uns von allem das Gegenteil gilt. 
So ist es denn gewiss, dass man nicht überall auf Erden auf die gleiche 
Art tugendhaft oder Sünder sein kann, dass unsere Tugend immerdar 
von Zeiten und Landessitten abhängig ist, dass Gott nicht auf 
menschliche Einrichtungen steht, wenn er uns richtet, dass man darum, 
indem man gegen menschliche Einrichtungen fehlt, sich noch nicht 
gegen Gott selbst  vergangen hat, und, wenn man der bürgerlichen 
Strafe zu entrinnen weiß, daher keine Strafe des Himmels zu befürchten 
hat. Allerdings ist es wahr, dass die bürgerlichen und kirchlichen 
Gesetze unter den verschiedenen Völkern, so wie deren Gebräuche und 
Sitten, verschieden sind: dass bei dem einen erlaubt sein kann, was bei 
dem anderen Unrecht heißt und ist. Die Mannigfaltigkeit der 
Einrichtungen hängt zum Teil von der größeren oder geringeren 
Geistesbildung der Nationen ab, zum Teil von Gewohnheiten, die den 
Völkern darum teuer sind, weil sie einem hohen Altertum entstammen, 
zum Teil vom Einfluss des kälteren oder wärmeren Himmelsstriches auf 
die Bedürfnisse der Menschen und ihre besondere Gemütsart. Wenn 
aber auch auf diese Weise einzelne Handlungen in Hinsicht ihres 
Erlaubtseins von Zeiten und Landessitten abhängen: so ist und bleibt 
doch die Tugend selbst von ihnen unabhängig. 
    Und so verschieden auch in den Ländern der Erde die Sitten, 
Gebräuche und Ordnungen der Menschen sein mögen, überall wohnt 
doch ein tiefes Gefühl und Ahnen dessen, was recht, erhaben und 
tugendhaft ist. Und  dieses Bewusstsein des Rechts und der Tugend 
selbst ist meistens erst die Grundlage von den mannigfaltigen Gesetzen 
und Sitten und Übungen. Dieser Sinn für Tugend ist gleichen Alters und 
gleichen Ursprungs mit dem Glauben an Gott. Es mögen Gewohnheit 
und Himmelsstrich eine verschiedene Bekleidungsart der Völker 








hier eine gänzliche Verhüllung der Gestalt,, dort eine halbe oder 
gänzliche Nacktheit gebieten; aber das edle Gefühl der Schamhaftigkeit 
ist Allen angeboren.  Du findest dasselbe bei den wildesten Nationen. 
Eidschwur und die Art, wie Versprechungen geleistet werden, um 
rechtliche Verbindlichkeit zu erhalten, mögen bei allen Nationen von 
einander abweichend sein, so dass bei der einen uns keineswegs bindet, 
was bei der anderen verpflichtend ist, aber das Pflichtgefühl der Treue 
und Ehrlichkeit findest Du dennoch bei allen gleich lebhaft; Du findest es 
selbst tief in der Brust derer, die sich ein Verdienst daraus machen 




Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb 2. Kor. 9, V. 7 
 
Seid barmherzig, wie Euer Vater im Himmel barmherzig ist!, ruft Jesus, 
rufen seine Jünger, ruft unser eigenes Herz. Denn bei der ungleichen 
Verteilung der Glücksgüter kann es nicht fehlen, dass, während einige 
Menschen im Überfluss schwimmen, unzählige am Notwendigsten 
Mangel leiden. Viele sinken durch unverschuldete Ereignisse in Armut, 
viele auch durch eigene Nachlässigkeit und Verschwendung. 
   Aber mit Weisheit wohltätig sein, heißt: nicht leichtsinnig jedem 
scheinbar Elenden Unterstützung zuzuwerfen, wie er begehrt, sondern 
prüfen, ob er der Hilfe bedürftig sei und wie ihm am sichersten geholfen 
werden könne. Daher ist das Almosenspenden an gemeine Bettler, 
welche aus ihrer Armut ein schändliches Handwerk, aus ihrem Elend 
einen öffentlichen Beruf machen, eine der gefährlichsten Arten des 
Wohltuns. Ach! was wir für Wohltaten halten, ist nur allzu oft Übeltat: wir 
begünstigen träge Müßiggänger im Laster und Faulheit, wir teilen die 
Frucht unserer Arbeit, unseres Schweißes mit ihnen, weil sie die Arbeit, 
welche uns nährt, verschmähen. Selbst ohne Tugend, ohne Ehrgefühl, 
benutzen sie unsere Gutmütigkeit, um sich bequeme Tage zu machen 
und nach ihrer Art Wohlleben zu führen. Das Wort der heiligen Schrift: Im 
Schweiße Deines Angesichts sollst du Dein Brot essen! verachtet sie, 
solange der Leichtsinnigen genug sind, die ihnen auch ohne Verdienst 
das nötige Brot zuwerfen, oder Kleider, um ihre Blößen zu decken. 
   Diese unglückseligen Menschen, eine unnütze Last der bürgerlichen 
Gesellschaft, Verminderer des öffentlichen Wohlstandes und des 
Landreichtums, den sie verzehren und nie vermehren helfen, sind noch 










den größten Ausschweifungen in der Stille ergeben. Sie erröten kaum, 
lasterhaft zu sein, zeugen Kinder, die sie in den Übungen ihrer 
schändlichen Künste bilden und durch sie die Schar der Müßiggänger 
vergrößern und im Land verewigen. 
Wer nicht arbeiten kann, dem gebühren Almosen aus der Hand der 
Barmherzigkeit. Wer nicht arbeiten will, dem gebührt Strafe. Der 
bettelnde Müßiggänger ist ein öffentlicher Dieb am Eigentum anderer, 
ein Verminderer des öffentlichen Vermögens; er schwelgt von fremden 
Gute ohne Recht, ohne Anspruch, ohne Dank. 
   Mit Weisheit Almosen geben heißt: auf alle Weise und nach allen 
Kräften solche Anstalten befördern helfen, durch welche arbeitsfähige 
Müßiggänger gezwungen werden, das Brot rechtlich zu erwerben, 
welches sie ernährt, oder durch welche Arbeitslosen Verdienst 
verschafft, oder Unglücklichen, welche zu jeder nützlichen Beschäftigung 
untüchtig sind, Versorgung zu teil wird, dass sie nicht hilflos verschmach-
ten, oder durch ihr Beispiel schädlich werden. 
   Guter Meister, sprach einst zu Jesus ein reicher Jüngling, was soll ich 
Gutes tun, dass ich das ewige Leben möge haben? – Gehe hin – 
antwortete der göttliche Lehrer, verkaufe was Du hast, gib den Armen, 
so komm und folge mir nach! Da der Jüngling das hörte, ging er betrübt 
von ihm , denn er hatte viele Güter. Matth. 19.- 
   Wie viele gleichen ihm! Sie möchten Siege, doch ohne Mühe, 
Seelengröße, doch ohne Selbstverleugnung. Nicht, dass es die Pflicht 
der Christen wäre, sich und den Seinigen das Notdürftige zu rauben und 
damit den Armen Überfluss und gute Tage zu machen, aber Pflicht ist es 
den Christen: solange überflüssigen Aufwand zu meiden und mit 
Sitteneinfalt, obwohl immer seinem Stande gemäß, zu leben, als er weiß, 
dass es Unglückliche in seiner Nähe gibt, die er glücklich machen könnte 
durch Ersparnis kostspieliger Freuden. O, die Träne, welche ein 
gerührtes, erkenntliches Herz als Opfer zollt – was ist daneben der 
Juwel, der in den Locken der Fürstinnen strahlt? Was ist die Pracht 
Deiner Gastgebote, von denen die Eingeladenen oft Dich selbst 
verlachend zurückkehren? Was der Schimmer der Bälle und Lustfahrten 
gegen den Blick durch Dich beglückter Familien, in welchem Dir 
Hoffnung und Liebe entgegenstrahlen? – gegen das schöne Rot der 
Freude, welches wieder die erblassten Wangen färbt? – gegen Gebete, 
welche glühende Andacht für Dich zum Throne Gottes sendet? 
  Kennst Du keine verlassene Waise, die kärglich gegen Frost und 
Hunger geschützt, ohne Mittel zu einer besseren Erziehung, schon in 
den Kindertagen aus bitterer Armut den Grund zu einem ganzen Leben 









Kennst Du keine elende Hütte, in welcher ein Kranker ohne Arzt und 
Arznei schmachtet, ohne kräftige Nahrung, vielleicht ohne Bett und 
Erwärmung? Suche ihn auf, rette ein Leben, das Dich vor Gott segnen 
könnte! – Hast Du nicht von einem Unschuldigen, von einem 
Unterdrückten gehört, den der Übermut, den die Habsucht eines 
Mächtigen verfolgt und drängt, der aus Mangel an Vermögen sein Recht 
vor den Gerichten nicht verteidigen lassen kann? Werde der Schirm des 
Bedrängten gegen den Trotz der Ungerechtigkeit usw. 
   So sei wohltätig bis zum letzten Atemzug und verlass auch endlich die 
Erde nicht, ohne, wenn Du es vermagst, noch die letzte Stunde mit einer 
wohltätigen Handlung zu bezeichnen. Wie schön, wenn Dich einst Engel 
einer besseren Welt, - auch auf dem Erdenstern die Enkel als einen 
Tugendhaften preisen! – Dich hatte Gott vielleicht mit irdischen Gütern 
gesegnet; Du musst sie zurücklassen, Nichts nimmst Du mit Dir als 
Deinen tugendvollen Geist. Du verteilst Dein Vermögen im letzten 
Vermächtnis an Deine Erben; für Dich selbst hast Du nichts mehr von 
Nöten. – 
Gedenke der Armen, der öffentlichen Anstalten Deines Wohnortes, 
Deines Vaterlandes in Deinem letzten Willen! Mache auch die 
Unglücklichen zu Deinen Erben, die ohne dich kein bessres Erbe zu 
hoffen hätten; besonders wenn Deinen Kindern, Deinen Verwandten 
ohnehin Vermögen genug bleibt, um mit Anstand zu leben. Du teilst nur 
von dem Segen, welchen Dir Gott gab, auch denen mit, die Dir Gott 
durch Jesu Mund empfahl. Du machst von dem, was Du nun entbehren 
musst, den würdigsten Gebrauch und beschließest Deine Tage in 
wahrhaftem Christensinn. Wenn Deine schwache Zunge in den letzten 
Augenblicken kein Gebet mehr stammeln kann, dann beten Deine guten 




Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs, aber das  
Herz des Gottlosen ist unbarmherzig  
Sprüche Salomo, 12 V.10 
 
Wir Menschen sind höhere Wesen im Vergleich mit anderen 
Geschöpfen, die noch auf geringeren Stufen der Vollkommenheit stehen. 
Wir sind höhere Wesen, denn wir sehen unter uns ausgebreitet das 
Reich von Millionen wunderbarer Pflanzen und die mannigfaltige Welt 
der Tiere. Aber auch sie sind Gottes Werke; sie sollen uns teuer sein, 










Wenn schon die Tiere Wesen geringerer Art sind, haben sie doch den 
lebendigen Atem wie der Mensch, haben Empfindung, Schmerz und 
Freude wie er, übertreffen ihn oft in einzelnen körperlichen 
Eigenschaften und nähern sich nicht selten mit ihrem Verstand dem 
seinigen. Alle erkennen ihn als ihren Oberherrn, als den Gewaltigsten. 
Selbst die wilden Tiere der Wüste entsetzen sich vor dem Anblick des 
Menschen und fliehen vor ihm. Nur in der Verzweiflung der Notwehr oder 
des Hungers wagen sie einen Angriff auf ihn und machen Gebrauch von 
ihrer überlegenen Stärke. Ohne diese natürliche Ehrfurcht, welche die 
Hand Gottes in die Brust selbst der wildesten Ungeheuer pflanzte, wäre 
das schwache von Natur nackende und wehrlose Menschengeschlecht 
längst unter der Gewalt und Stärke der großen Raubtiere vernichtet 
worden. 
   Doch ist die Zahl solcher Geschöpfe, welche dem Menschen gefährlich 
werden können, unendlich klein gegen die Anzahl derjenigen Tiere, 
welche gleichsam nur leben, um ihm Nutzen, Bequemlichkeit und 
Vergnügen zu verschaffen. Sie sind auf Erden in allen irdischen 
Bedürfnissen sein Beistand, oft seine einzige Stütze, nicht selten seine 
treuesten Hausgenossen und Freunde. 
   Der getreue Hund verlässt seinen Herrn nicht. Düster geht der 
Reisende durch die Einsamkeit der Wälder, fröhliche Vögel umflattern 
ihn und ihr Gesang spricht wohltätig zu seinem Herzen. Der muntere 
Hahn weckt krähend den fleißigen Landmann zum frühen Tagwerk und 
wie dieser heraustritt in das tauige Feld, singt schon die Lerche ihr 
Morgenlied durch Himmel und mahnt zur Andacht. Und wenn er müde 
wird von des Tages Last und Hitze, hört er die Biene sumsen ohne 
Unterlass von Blume zu Blume, um Honig zu sammeln für den Winter, 
oder das Beispiel der fleißigen Ameisen erinnert ihn, nicht müde zu 
werden. Über ihn schweben die Vögel und bauen singend ihr Nest, oder 
sammeln Futter und bringen es voll zärtlicher Liebe den Jungen. Sie 
wecken seine Gedanken an die Heimat, an die Gattin und Kinder, 
welche er durch seine Arbeit ernähren und versorgen muss. Noch des 
Abends singt im nahen Gebüsch die Nachtigall ihm ihr Abendlied. So 
wenig aber ein vernunftloses Geschöpf deutliches Bewusstsein von 
Leben hat, ebenso  wenig scheint es eine klare Vorstellung von dem zu 
haben, was Aufhören von Leben oder Tod heißt. Es flieht nicht den Tod, 
sondern nur den Schmerz. Gott gab ihm zu seiner Selbsterhaltung 
natürliche Triebe, die es gebraucht, ohne aus Erfahrung den  Nutzen und 
die Notwendigkeit derselben zu wissen. Es kennt schon in der Ferne das 
Raubtier, das seinem Leben Gefahr droht, ohne es jemals gesehen zu 
haben. Es flieht, von Bangigkeit befallen, eine Gefahr, die es nicht näher 
kennt, die es noch nie an anderen Seinesgleichen wahrgenommen hat 









Das Lamm geht ruhig zur Schlachtbank, auf der es schon andere 
Lämmer sterben sah. Es fürchtet den Tod nicht, welchen es nicht kennt, 
sondern nur den Schmerz, welchen es empfindet  oder schon 
empfunden hat. Daher ist ein plötzlicher Tod, ein schneller Übergang 
vom Sein und Nichtsein für das Tier keine grausame Behandlung, kein 
Unglück und  der Mensch, welcher sein Dasein durch den Tod jener 
Kreaturen erhalten muss, begeht durch das Hinschlachten derselbe kein 
Unrecht. 
    Aber es verrät eine empörende  Härte und Grausamkeit des Gemüts,  
wenn man am langsamen Morden der Tiere, an der Verlängerung ihrer 
Qual Vergnügen findet. Es verrät ein gefühlloses Herz, wenn man 
unschuldige Geschöpfe, deren Leben uns keinen Nachteil, deren Tod 
uns keinen Vorteil stiftet, aus blutdürstigem Mutwillen tötet. Auch das 
Tier hat Gefühl, hat einen Sinn für Schmerz und Freude, hat einen Trieb, 
das flüchtige Leben zu genießen. Das Kind, welches mit mörderischer 
Schadenfreude den Schmerz armer Geschöpfe betrachten kann, wird 
bald ebenso geneigt sein, zu den Tränen von Seinesgleichen zu lachen. 
Die zärtliche Unschuld, welche den Tod eins Vogels, eines Wurms 
betrauert, wird auch bei den Leiden guter Menschen nicht ohne 
Teilnahme vorübergehen. 
   So ehrwürdig das menschliche Mitleiden und Schonen der unter 
unseren Schutz lebenden zahmen Tiere ist, soll aber dasselbe nicht in 
törichter Vorliebe und in eine Zuneigung ausarten, die keinem geringeren 
Geschöpf gebührt als wir selbst sind. Eine allzu große Empfindsamkeit, 
eine allzu zärtliche Anhänglichkeit an Lieblingstiere ist das Kennzeichen 
schwacher Gemüter, die der Menschenwürde vergessen und die 
Bestimmung des Tiers verkennen. 
   Eben diese Menschen, welche mit kindischer Tändelei ihre schönsten 
Liebkosungen an unvernünftige Geschöpfe verschwenden, welche 
dergleichen weder verlangen noch bedürfen – eben diese Menschen 
sind oft gegen ihre Mitbrüder und Mitschwestern am meisten ungerecht. 
Während sie einen unvernünftigen Geschöpf schmeicheln, können sie 
mit ihren Zungen gute Menschen verlästern, während sie ihren tierischen 
Liebling mit Leckerbissen sättigen, können sie gelassen zusehen, wie 
die weinende  Armut hungernd von ihrer Tür gewiesen wird. Mit dem 
Aufwand, welchen ihr Stolz, ihre Prachtliebe für überflüssige Tiere 
macht, können sie eine unglückliche Familie freudig machen und Tränen 
der Dankbarkeit – die einzigen Juwelen, die vor Gottes Richterstuhl 
glänzen – und den Segen der getrösteten Unschuld erkaufen. Nein, 
immer ist der Mensch mein Ebenbild, nicht das Tier; immer ist der 










mein Miterbe eines unsterblichen Heils, mein Mitwanderer zur Ewigkeit! 
–Immer hat er die ersten Ansprüche auf meine Achtung, auf meine 
Fürsorge, auch wenn er noch so geringer Herkunft, noch so 
verächtlichen Standes sein sollte. Denn was sind doch Stand, was 
Herkunft? Menschliche Schöpfungen, die mit diesem Leben 
verschwinden! Ein königliches Herz schlägt oft hienieden unter dem 
groben Gewande des Landmanns und ein geringer Geist, ein niedriges 
Gemüt verhüllt sich oft mit Purpur und Seide am Thron.  – Als Bürger 
ehre ich und muss ich ehren die bürgerlichen Verhältnisse und 
Schranken des Unterschieds; aber als Christ gleicht mir die Religion 
Jesu alle Ungleichheiten aus, alle Menschen sind meine Brüder, wir alle 
durch Gott verwandt. Sie sind die, welche Jesus meine Nächsten nennt 
und die ich lieben soll wie mich selbst. Tief steht unter ihnen das 
vernunftlose Tier. 
 
Der Glaube an menschliche Tugend . 
Ertrage einer den Andern und vergebt euch  
untereinander so Jemand Klage hat wider den Andern 
Koloss. 3, V. 13 
 
 Willst Du wissen, ob Deine Bekannten oder Freunde herzensgute 
Menschen sind? Gib nur Acht auf sie, ob sie wohl auch fähig sind, an die 
Herzensgüte anderer Menschen zu glauben. Beobachte, wie sie von 
gewissen in der Tat lobenswürdigen Gesinnungen und Verrichtungen der 
Menschen urteilen; ob sie nicht ein schmälerndes Aber hintennach 
senden; oder ob sie nicht mit der Miene der Klugheit und Menschen-
kenntnis den Versuch machen, die ersten Ursachen der belobten Dinge, 
irgend eine unrühmliche Triebfeder der gepriesenen Tugenden, 
aufzuspüren. Wer ohne Arg gern von seinen Miterschaffenen das Beste 
glaubt, nicht nur nützliche Taten, fromme Äußerungen, großmütige 
Unternehmungen für nützlich, fromm und großmütig hält und ihnen 
keinen schlechten Grund unterschiebt, sondern sogar schwer dazu zu 
bringen ist, die Leute für so böse zu halten, als sie zuweilen zu sein 
scheinen, noch weniger aber sich auf das Urteil derer einlässt, welche 
von den Mitmenschen gern das Lächerlichste oder Nachteiligste 
aufzuspüren wissen – der hat gewiss selbst ein gutes Herz, dem 
vertraue dich an, der meint es in Allem, was er Dir zusagt, redlich, 
wiewohl er darum noch nicht ohne Schwächen ist. Wir nennen eine 
solche Person gutmütig, und mit Recht, weil sie eines guten Gemütes ist. 
Es ist aber noch ein großer Unterschied zwischen Gutmütigkeit und 
Leichtgläubigkeit, wiewohl es Leute genug gibt, die diese beiden Dinge 








Denn wäre der Gutmütige zugleich ein Leichtgläubiger, so wäre er nicht 
mehr gutmütig, weil er auch das Böse ebenso gern glauben würde, was 
man ihm von Anderen erzählt. Allein sein reines Gemüt sträubt sich, so 
viel Schlechtigkeit im Menschen für möglich oder wenigstens in den 
einzelnen vorgebrachten Fällen für wahr zu halten. Findest Du hingegen 
unter Deinen Bekannten und Freunden Leute, die, wo Jemand belobt 
wird, bedenklich und zweideutig dazu lächeln, oder eine Bemerkung 
hinzufügen, die da verrät, dass sie Zweifel an dem reinen Ursprung der 
belobten Dinge haben; Leute, welche bei jedem Anlass das Schlimmste 
argwöhnen, Leute, die sogleich aus jedem Wort aus jedem Schritt eines 
Anderen eine unlöbliche Absicht vermuten, Leute, die sogar einen 
Gefallen daran finden, den Wert anderer Personen, wenn sie auch 
anerkannte Verdienste haben, mit hämischen oder witzigen 
Anmerkungen zu verkleinern, oder Leute, die ein ganz eigenes Talent 
besitzen, immer das Schiefe, Lächerliche, Kleinliche, Mangelhafte von 
Abwesenden ausfindig und bemerkbar zu machen – hüte Dich vor 
diesen! Sie selbst sind bösen Gemüts. Ihr Herz ist ein trüber unreiner 
Spiegel, darum muss sich Alles darin unrein abspiegeln. Sie können 
zwar daneben viele liebenswürdige Eigenschaften besitzen, sie können 
viel Klugheit, viel Erfahrung haben, – dennoch ist etwas Unreines in 
ihrem Gemüt, das aus ihrem ganzen Wesen spricht. 
    Wer folglich ein Urteil über die Welt ausspricht, der spricht es aus, wie 
es sich in seinem eigenen Gemüt abspiegelt und spricht damit seine 
eigene Herzensgüte oder Unreinheit aus. Wer häufig auf verbotenen 
Wegen ging, vermutet das Gleiche von Anderen und so ist das bekannte 
Sprichwort voll tiefer Wahrheit: Was ich denk und tu, trau ich Anderen 
zu. 
   Eine Person, die gewohnt ist, nichts zu tun, als wovon sie auf diese 
oder jene Weise einen Vorteil ziehen kann und immer nur fragt: was 
habe ich am Ende davon? – schwerlich wird sie sich überreden lassen, 
dass es wirklich uneigennützige Menschen in der Welt gebe. Wer, was 
er auch Gutes und Nützliches stifte, dabei jedes Mal ehrgeizige 
Absichten im Hinterkopf hat, wird, was er auch von Anderen 
Vortreffliches rühmen hört, immer dabei voraussetzen, es sei aus 
Begierde nach Ehre geschehen. Und so beurteilt Jeder des Anderen 
Beweggründe zum Handeln nach denen, die er selbst in sich am 
häufigsten erblickt. Daher das allgemeine Zweifeln an unbescholtener, 
reiner, echtchristlicher Tugend; daher die Neigung, überall etwas 
Unrühmliches und Arges zu vermuten; daher der Mangel des Glaubens 
an das menschliche Herz. 
   Zuweilen ist aber dieser Mangel des Vertrauens auf Menschenwert 
auch nur die Frucht trauriger Erfahrungen, und gewöhnlich werden 




Johann Gottlieb Hering: Religion.1835.  Abschrift von Chr. Pape 2016.  S.311 
S.330 
 
nach mehrmaligen Enttäuschungen seine unversöhnlichsten Verächter 
und Feinde. Es ist nichts Seltenes, dass, wer von einem seiner teuersten 
Freunde auf eine schändliche Weise betrogen war, von da an einen 
unaustilgbaren Verdacht gegen Treue und Redlichkeit und 
Freundschaftssinn der übrigen Menschen fasst. Es ist nicht selten, dass 
Personen, denen mehr als einmal das Gute, was sie zu stiften bemüht 
waren, durch Bosheit oder Schadenfreude vereitelt, deren redlichster 
Sinn immer falsch ausgelegt, denen mehr als einmal wohltätiges Wirken 
und Lieben mit dem schwärzesten Undank bezahlt ward, dass sie, sage 
ich, zuletzt Misstrauen und Widerwillen gegen Jedermann hegen, 
welches das Unglück ist, zum menschlichen Geschlecht zu gehören. 
Ach! Diese Art des Menschenhasses, wir wollen sie nicht zu hart 
verdammen; Keiner ist desselben fähig, als wer gut war und die 
Menschheit mit Ernst und Innigkeit liebte. Er ist noch jetzt gut, aber 
verwundet und darum krank und darum ungerecht gegen Millionen, weil 
ihn Einige, die er zu kennen glaubte und doch nicht genug kannte, allzu 
hart betrogen. 
   Alle diese Arten, wie entweder der Mangel des Glaubens an die 
Menschheit entsteht, oder sich äußert, tragen ungemein viel zum 
herrschenden Elend unserer Tage bei. Sie erzeugen und nähren die 
gegenseitige Lieblosigkeit der Menschen: denn wie kann man einander 
lieben, wo man einander im Grunde des Herzens nur verachtet, oder 
fürchtet? Dieser Mangel des Glaubens an Menschengüte macht die 
Menschen der Gesellschaft zu Heuchlern, welche ohne einander 
aufrichtig zu schätzen, doch das Verbindlichste zu sagen wissen; macht 
aus der Freundschaft nur eine Höflichkeit, aus Ehrenbezeugungen nur 
Zeremonien und widerliche Schauspielerei. Darum werden Treue und 
Glauben seltener, darum alle Tugenden seltener, weil die Menschen 
ihren eigenen Glauben daran verlieren. 
     Ist Dir Lebensfrieden, ist Dir Dein Christenglaube ein heiliges Gut: so 
verbanne das Misstrauen aus Deinem Gemüt, fass wieder Glauben zu 
menschlicher Tugend. Dein Wohlsein fordert es von Dir, und die Religion 
Jesu gebietet es Dir. So ziehe nun an , als Auserwählter Gottes, als 
Heiliger und Geliebter, herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, 
Sanftmut, Geduld und vertrage Einer den Anderen und vergebt Euch 
untereinander, so Jemand Klage hat wider den Anderen; gleichwie 
Christus Euch vergeben, also auch Ihr. Über Alles zieht an das Band der 
Liebe, die da ist das Band der Vollkommenheit! So spricht die Heilige 
Schrift, Kol. 4, V.12 - 14. Aber die Liebe kann nicht in einem Herzen 
wohnen, welches den Glauben an die Güte menschlicher Herzen 
verloren hat. Wie war Jesus nicht von seinem Freunde verraten, wie ihm 










Und doch verkannte er das Menschengeschlecht nicht und betete für 
die, welche sein Herz gebrochen hatten. 
Aber, wird Mancher sagen, es ist schwer, darin seinen Sinn zu ändern, 
wenn man einmal die Menschen kennt, wie sie heutigen Tages oder 
wenigstens in den Verhältnissen sind, in welchen ich mit ihnen stehe; es 
ist schwer, wenn man so mancherlei unangenehme Erfahrungen von der 
Bösartigkeit des menschlichen Gemüts überhaupt gemacht hat. Ein 
Mittel dagegen ist: werde Du selbst ein herzensguter, reiner Mensch, 
überwinde mit christlicher Strenge Deine eigenen Fehler, Deinen Hang 
zum Ehrgeiz, oder zum Eigennutz, oder zum Leichtsinn; werde, was Dir 
Dein Gewissen sagt: dass Du sein sollst, als ein Kind Gottes; und 
wahrlich vermagst Du das, so wird sich der Glaube von selbst einfinden, 
da auch andere Menschen das Gleiche über sich vermocht haben. Sei 
gut und die Menschen werden Dir mehr gut als böse vorkommen. 
Glaube an die Tugend, und Du wirst sie finden überall. Um aber an die 
Tugend zu glauben, musst Du sie haben. Ja Dein besseres Gefühl wird 
Dir sagen, es sei besser, hundert Mal betrogen oder verkannt zu werden, 
als ein Mal Andere zu betrügen oder zu verkennen. 
 
Die Sünde und Unwissenheit  
Wer kann merken, wie oft er fehlt; verzeih mir  
auch die verborgenen Fehler Ps. 19, V. 13. 
   
     Gott der Schöpfer schuf mich als einen Menschen; er fordert nicht 
das Übermenschliche von mir. Oft kann ich aus Unwissenheit Böses tun, 
oft wider meinen Willen Schaden stiften. Aber ich bin nur Mensch. Ich 
habe nicht die Kräfte des Engels, ich kann nicht die Folgen aller meiner 
Taten berechnen, denn  die Zukunft ist mir verschleiert. Ich kann fehlen, 
weil ich nicht Alles wissen kann. Ein solcher Fehler ist Irrtum. Der 
Mensch ist so kurzsichtig, so beschränkt! Nicht einmal der Mensch wagt 
es, vom Menschen zu fordern, er solle niemals irren.  Wie denn, mein 
Herz? Wenn Du wirklich aus Unwissenheit gefehlt hättest, warum hörst 
Du nicht Jesu Gebet am Kreuz für diejenigen, welche ihn als Missetäter 
zum Richtplatz schleppten: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie tun! Luk. 23, V. 34. 
   Der Mensch ist so kurzsichtig, so beschränkt! Oft muss er sich zu 
Handlungen plötzlich entschließen, ehe er nur Zeit hat, sie zu prüfen. Er 
glaubte das Rechte und Gute zu wählen, und konnte vielleicht das Üble 
wählen. Gott richtet den Willen, Gott richtet den Sinn. Oft kann und darf 
er nicht nach eigenen Einsichten handeln, oft fehlen sie ihm ganz und es 










Im Vertrauen auf Wort und Tat und Handlungsweise derjenigen zu 
urteilen und zu gehen, die bisher seines Vertrauens würdig waren. 
   Der Mensch ist oft durch widersprechende Verhältnisse, durch 
feindselige Umstände gezwungen, auch wider seinen Willen einen 
anderen wehe zu tun, um seine eigenen oder eines Dritten Rechte zu 
schützen. Ist hier Sünde? Nein, es ist das harte Gebot der 
Notwendigkeit; unter zwei Übeln das kleinere zu wählen! 
 Der Mensch ist gezwungen, auch wider seine Neigung Anderen Übles 
zu tun. Höhere Pflichten gebieten ihm Härte, er darf nicht prüfen, nicht 
wählen. Seine Umstände bringen es mit sich, dass er nur zu gehorchen 
hat. 
   So tritt der Soldat in das Schlachtfeld hinaus, Feinde stehen ihm 
gegenüber, die er vernichten soll, ungeachtet sie selbst ihn nie 
beleidigten. Sein Geschoss tötet, sein Schwert verwundet vielleicht die 
edelsten und besten seiner Nebenmenschen, vielleicht den Vater 
liebenswürdiger und unerzogener Kinder, vielleicht den dankbaren 
Versorger und Ernährer eines alten, kranken Vaters, vielleicht den 
Gatten eines hilflosen Weibes. Wie? Schreit das Blut des Gefallenen 
zum Himmel gegen die Hand, welche es vergoss? Wie, ist der Krieger 
ein Sünder, wenn er den Befehlen seiner Obrigkeit gehorcht, die Gott 
über ihn setzte? Nein, ihn zog nicht Selbstrache, nicht Blutdurst, nicht 
Raubgier ins Schlachtfeld, sondern er ging dahin, ein Werkzeug höherer 
Macht, treu dem Gesetz, dem Fürsten und dem Vaterland. Möge die 
furchtbaren Gräuel des Krieges das Haupt verantworten, welches ihn 
anordnete und hervorrief; aber das Blut der Gefallenen klebt nicht an der 
Hand dessen, der untertänig gegen Obrigkeit, Gesetz und Vaterland 
dem Ruf seiner erhabenen Pflicht folgte. 
   Traurig genug, dass der Mensch durch den Drang feindseliger 
Umstände oft in die Lage gerät, Übles zu verbreiten, wo er sich lieber 
seinem Hang zum Wohltun überlassen möchte; traurig genug, dass oft 
höhere Pflichten uns gebieten können, andere, geringere Pflichten 
unerfüllt zu lassen! – Aber so ist die unbegreifliche Weltordnung und wir 
stehen in ihr, bald als Werkzeuge des dunklen Verhängnisses, bald als 
Schöpfer unseres eigenen Wehes und Wohls. Traurig genug, dass wir, 
bei unseren Entschließungen im Gewühl des häuslichen Lebens, oft so 
wenig das Wahre vom Falschen, das Richtige vom Unrichtigen zu 
unterscheiden vermögen, dass wir oft, während unser Herz nach Recht 
und Gerechtigkeit dürstet, das Unrecht tun, aus Mangel bessrer 
Kenntnis! Aber so ist nun die unbegreifliche Weltordnung und wir stehen 
in ihr und Keiner weiß, wie oft er irrt oder fehlt. Aber dies ist der Trost, 
den uns Jesu Wort gibt: nicht unsere Unwissenheit, nicht unsere 
menschliche Beschränktheit ist eine Sünde, sondern die Sünde liegt in 









Nicht immer ist der Mensch im Stande, zu verhüten, dass er aus 
Unwissenheit fehlt; aber oft kann er, nach eingesehenem Irrtum, das 
dadurch entstandene Übel mannigfaltig vergüten. Dies ist wahre Buße, 
dies die wahre Reue, dies ist Christussinn, dies ist die Frucht der reinen 
Gottesliebe! 
   Nicht Fasten, nicht Beten, nicht die strenge Beobachtung kirchlicher 
Gebräuche sind  Genugtuung für ein Böses, so wir wissentlich oder 
unwissentlich anrichten; sondern, dass wir umkehren und Gutes tun. 
Nicht aus der Beschränktheit unserer Einsichten entstehen die Sünden 
wider Gott und Menschheit, sondern aus dem Herzen. Denn sagt Jesus 
Matth. 15, V. 19, aus dem Herzen kommen arge Gedanken, Mord , 
Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falsches Zeugnis, Lästerung. 
   Gehe hin, wo Du glaubst ein Unrecht getan zu haben, wenn auch in 
der Unwissenheit, gehe hin und vergüte es. So wird Deiner Seele wieder 
Himmelsfriede zu Teil werden, so heiligt Dich Deines Jesu Trostwort: 
Auch Dir sind Deine Sünden vergeben! 
 
Die Leidenschaften. 
Wandelt im Geiste, so werdet ihr die Lüste  
des Fleisches nicht vollbringen Gal. 5, V. 16. 
Ist der Mensch wirklich böse und von Natur verderbt? – Es gibt Viele, 
welche diese Frage bejahen, wenn sie an die beständige Neigung der 
Sterblichen zu allem Verbotenen und selbst an das Widerstreben der 
kleinsten Kinder gegen die Gebote der guten Eltern denken. Es gibt 
viele, welche diese Frage verneinen, wenn sie an die Unschuld der 
Kinder denken, von denen Jesus doch selbst sagt, dass, wer nicht wird 
wie sie, niemals ins Himmelreich eingehen werde, oder wenn sie an 
Gottes Heiligkeit und Güte denken, mit welcher es nicht übereinstimmt, 
dass sie den Menschen zur Sünde erschaffen habe und zum 
fortwährenden Elend. Die Frage über das natürliche Verderben der 
Menschen hat vielerlei Streitigkeiten und Sektiererei in der Christenheit 
verursacht, so wie die Menschen überhaupt sich von jeher am häufigsten 
über das stritten, was am wenigsten zu ergründen war, oder woraus am 
wenigsten Heil entsprang. Auch hat Jesus, der göttliche Stifter unseres 
heiligen Glaubens niemals auf solche Dinge des Zweifelns und 
Forschens einen hohen Wert gesetzt. Nur seine Apostel und besonders 
der gelehrte Paulus, waren zuweilen genötigt, umständlicher über solche 
Streitfragen zu reden und sogar im Geiste der heidnischen und jüdischen 
Gelehrten und Schriftgelehrten zu sprechen, um von ihnen verstanden 
zu werden, um sie auf die ihnen eigentümliche Art zum Glauben an die 









Ich bin allerlei worden, schrieb daher der Apostel Paulus, auf dass ich 
Viele gewänne, Viele zu Jesu brächte. 
   Der Mensch, wie er von Gott erschaffen ward, ist eben so fähig zum 
Bösen als zum Guten. Ihm winkt die Sünde, ihm winkt die Tugend. Gott 
gab ihm des Willens Freiheit und den inneren Richter, dass er prüfe und 
das Gute wähle. Ohne Kraft zum Fehlen ist auch keine Kraft zum 
Rechttun, ohne Anlass zur Tugend ist auch kein Anlass zur Sünde. Der 
Dieb im Kerker, ohne Gelegenheit und Möglichkeit, seine Lieblingssünde 
zu üben, ist darum nicht heilig, weil er nicht mehr stiehlt. 
   Dies lehrt schon in der Urgeschichte des menschlichen Geschlechts 
die Erzählung vom Schicksal der ersten Sterblichen. Gott hatte sie rein 
und sündenlos erschaffen, aber mit Fähigkeiten zum Guten und Bösen. 
Gott selbst gab zur Erweckung Beider Anlässe. Ohne irgendein Verbot 
im Paradies war keine Übertretung des Verbots denkbar. Die Unter-
sagung vom Genuss der Frucht am Baum der Erkenntnis prüfte den 
Willen der Neuerschaffenen. Hier entwickelte sich der Reiz sinnlicher 
Gelüste und dort stand der ernste göttliche Befehl, jedes Gelüst zum 
Verbotenen zu bekämpfen. Aber überwältigt von der Lockung zum 
Bösen, fiel der Mensch und so kam die Sünde und mit ihr das aus 
derselben hervorgehende Verderben in die Welt. Die Fähigkeiten zur 
Tugend wie zum Laster entspringen aber aus der doppelten Natur, 
welche Gott dem Menschen gab, der fleischlichen und der geistigen. 
Hätten wir keinen irdischen Körper für unsere Seele zur Wohnung 
erhalten: so würde unser Geist gleichsam nur Engel sein, unfähig zur 
Sünde, aber auch unfähig zur Tugend. Denn Tugend entsteht erst durch 
den Kampf und Sieg über das Böse. Hätten wir keine vernünftige Seele 
empfangen, so wären wir nur Tiere des Feldes, ohne Fähigkeit höherer 
Tugend, aber auch ohne Fähigkeit zur Sünde. Denn Sünde entsteht erst 
durch das Widerstreben gegen Gewissen und Überzeugung des 
Besseren.   
Die Quelle aller guten Neigungen ist also in unserm Geiste; die Quelle  
aller bösen Neigungen ist in unserm Fleisch, das ist: in unserer 
Sinnlichkeit. 
 Was ist Sinnlichkeit? Es ist die Neigung zu Allem, was uns angenehme 
Empfindungen durch die Sinne erzeugt. Das Wohlgefallen an äußeren 
Ehrenbezeugungen, an Reichtum und Lebensbequemlichkeiten, an 
Geschlechtslust und Wohlleben, an Speisen und Getränken, welche den 
Gaumen kitzeln, an Tätigkeiten und Ruhe, an Glanz und Schönheit, ist 
Wirkung äußerer Eindrücke auf meine Sinne, ist folglich Sinnlichkeit. 
   Was aber sinnlich ist, das ist darum nicht zugleich sündlich, wie es oft 
aus Unwissenheit gedeutet werden mag. Denn der göttliche Vater verlieh 










und durch weisen Genuss seiner irdischen Gaben meine Glückseligkeit 
auf Erden vermehren soll; sündlich wird ein solcher Genuss erst, wenn 
ich darüber andere Pflichten vernachlässige. Leidenschaft wird jede 
sinnliche Begierde genannt, durch deren ungestüme Herrschaft alle 
besseren Überzeugungen vernichtet und kraftlos werden. Sie ist eine 
Unterjocherin der Vernunft, eine Zerstörerin des göttlichen Heiligtums in 
unserer Brust, die Quelle aller Verbrechen, die je auf Erden verübt 
wurden. Sie beraubt den Menschen seiner Besonnenheit, seiner edlen 
Kräfte und erwürgt mit seiner Tugend oft sein Leben. 
    Dies ist das Schicksal jedes Unglücklichen, der seine sinnlichen 
Neigungen zur Leidenschaft hat wachsen lassen, die ihn zuletzt 
unbezwingbar beherrscht. Dies ist das Schicksal des Ehrsüchtigen, der 
eine Welt verwüstet, Glück und Ruhe seiner Lage einem Hirngespinst 
opfert, welches immer fern von ihm bleibt und mit Tränen und Flüchen 
ihm lohnt. Dies ist das Schicksal des Spielers, des neidischen 
Schadenfrohen, des Verschwenders, des Geizigen, des Diebes, des 
Jähzornigen und des Trunkenboldes. Alle sind sie gleich elend, alle 
gleich beklagenswürdig. 
    Woher aber entstehen die Leidenschaften im Menschen? Sie 
entstehen zum Teil schon durch eigentümliche Beschaffenheit unseres 
Körpers, durch allzu große Reizbarkeit unserer Nerven, durch 
Temperamente und dergleichen mehr. Wir wissen, dass die innere 
Beschaffenheit des menschlichen Leibes großen Einfluss auf unsere Art 
zu empfinden und zu denken hat. Dass wir zu einer Zeit etwas 
angenehm empfinden, was uns in anderen Zeiten zuwider ist, dass wir 
zu einer Zeit Alles heiterer ansehen, zu anderer Zeit  Alles in düsterer 
Gestalt erblicken: ist nicht so oft Folge unserer Grundsätze, als Folge 
unseres körperlichen Wohl- oder Übelbefindens. Daher hat jeder nach 
seinem Temperament, das heißt: nach der eigentümlichen Reizbarkeit 
seiner Nerven, auch besondere Fehler, die man im gemeinen Leben mit 
dem Namen der Temperamentsfehler zu bezeichnen, oft zu 
entschuldigen sucht. Dadurch ist der Eine mehr zum freundlichen 
Wohlwollen und Mitleiden, der Andere mehr zum Zorn, der eine mehr zur 
Lebhaftigkeit in allen seinen Unterhandlungen, der andere mehr zur 
Bedächtigkeit geneigt. Diese besonderen, durch den Körperzustand 
bewirkten Stimmungen der Seele erzeugen daher nicht nur eine große 
Verschiedenheit der Meinungen und Urteile im gewöhnlichen Leben, 
sondern auch sehr verschiedene Neigungen und Denkarten. Dergleichen 
aus der Beschaffenheit des Leibes erzeugte Neigungen werden 
gewöhnlich bald Lieblingsneigungen der Menschen. Man gibt sich kaum 
die Mühe, sie zu bekämpfen, weil sie lange ganz unschädlich und 
unschuldig erscheinen. Aber mit den wachsenden Jahren erwachsen 
auch die Neigungen allmählich zu größerer Stärke. 
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So sind unsere so genannten Temperamentsfehler gewöhnlich die 
Quelle unserer wütendsten Leidenschaften; und wodurch das Kind zu 
Unarten oder Übereilungen verführt wird, das macht späterhin den Mann 
und das Weib zum Verbrecher, zur Verbrecherin. 
   Doch nicht die körperliche Stimmung allein erzeugt in uns 
Leidenschaften – auch die Gewohnheit. Es gibt Menschen, die zuletzt 
Vermögen, Ehre, Ruhe und Leben fahren ließen, um einen Genuss zu 
haben, der ihnen in früheren Jahren sehr gleichgültig sein konnte. Aber 
was sie Anfangs nur mit einer Art Zwang taten, geschah später aus 
Gewohnheit und sogar mit einigem Vergnügen, zuletzt aus Bedürfnis, 
dem sie nicht mehr widerstehen konnten. Wie mancher Räuber endete 
schauderhaft sein gräuelvolles Leben auf dem Blutgerüst, weil Diebstahl 
und Rauben ihm zur Leidenschaft geworden, dass sie nicht mehr 
auszurotten war, während er bekennt, dass die verruchte Hand seiner 
Eltern und Lastergefährten ihn zum Entwenden bei erster Gelegenheit 
wider seinen Willen gezwungen hatte. 
   Die Macht der Gewohnheit ist unbeschreiblich groß. Sie verwandelt 
gleichsam die Natur unseres Körpers und durch ihn die Natur unserer 
Seele. Sie macht beide zu willenlosen Werkzeugen, die sich nach den 
einmal angenommenen Neigungen bewegen. 
    Zertritt den Keim des giftigen Unkrauts der Leidenschaft, ehe er 
gewaltig über Dir aufwächst und Dich mit seinem ungesunden Schatten 
betäubt und tötet! – Am eifrigsten von allen bekämpfe die kleinen Fehler, 
die eine Folge Deiner körperlichen Stimmung, Deines Temperaments zu 
sein scheinen; mache Dir die Befriedigung keines Hanges, keiner 
Neigung, so angenehm auch die Empfindungen sein mögen, die sie 
gewährt, in Dir zum Bedürfnis, zur Gewohnheit! – Siehe, in diesen 
wenigen Worten liegt der Weg zur Vollkommenheit, zur Herrschaft über 
Dich selbst, zur Christusähnlichkeit angedeutet. 
   Stärke mich, mein Gott! Durch die Macht Deines heiligen Geistes, dass 




Ich aber sage euch, dass ihr al lerdings nicht schwören sollt,  
weder bei dem Himmel, denn er ist Gottes Stuhl 
Eure Rede aber sei Ja, Ja, Nein, Nein;  
Was darüber ist, das ist vom Übel,  Matth. 5, V. 34 - 37 
Es gibt nur eine Bedingung, unter welcher Menschen in Frieden 
beisammen wohnen können; nur eine Bedingung, unter welcher 
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Die Menschen müssen das sein, was sie scheinen; sonst ist nirgends 
Zuverlässigkeit und Ruhe, sondern Argwohn, Missverständnis, 
Erbitterung. 
   Wer sich jemals gegen einen seiner Freunde und Bekannten 
irgendeiner Unwahrheit, irgendeines Betruges schuldig gemacht, hat 
damit das unbedingte Zutrauen in seine Ehrlichkeit zurückgestoßen, hat 
sich selbst zu beständiger Unglaubwürdigkeit verdammt und muss bei 
jedem Wort, welches er redet, bei jedem Versprechen, das er gibt, bei 
jeder Versicherung, die er erteilt, mit allem Recht in Sorge sein: wer 
weiß, ob man Dir auch glaubt? 
   Der Eid aber ist die höchste und heiligste Art der Versicherungen, 
welche ein Sterblicher dem andern erteilen kann. Es ist das feierlichste 
Versprechen, bei welchem man den Allwissenden, den Allgerechten zum 
Zeugen seiner eigenen Rechtschaffenheit und zu dem furchtbaren, 
ewigen Gericht über die Treulosigkeit  anruft. Es ist eine schrecklich-
wichtige Handlung, durch welche man nicht nur seine Ehre, seinen guten 
Ruf, seine Habe und Gut, sondern das Schicksal der zur Unsterblichkeit 
bestimmten Seele, als Bürgschaft und Unterpfand hingibt. 
   Der Eid soll nur bei den wichtigsten Fällen und nie ohne feierliche 
Aufforderung geschehen. Jesus verbietet den leichtsinnigen Gebrauch 
des Schwurs. Eure Versicherungen sollen in Ja und Nein bestehen; was 
mehr gesagt wird, ist gefahrvoll. Matth. 5, V.37. Nur dann, wenn kein 
anderes Mittel mehr vorhanden ist, die Wahrheit zu ergründen; nur dann, 
wenn ein Sterblicher keine andere Bürgschaft mehr für seine Ehrlichkeit 
stellen kann, also wenn die unausweichliche Notwendigkeit selbst 
gebietet – nur dann sei der Eid gestattet. Niemand wage daher die 
Ablegung eines Eides, ohne vollkommen von der Wichtigkeit dieser 
Handlung, von dem überzeugt und belehrt zu sein, was der Eid ist und 
welches die unvermeidlichen Folgen des Meineides sind! 
   Du schwörst – Du gibst das feierlichste Versprechen das ein 
Sterblicher geben kann. Du schwörst und rufst zum Zeugen Deiner 
Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit den Alles erforschenden Gott selbst 
an: Du schwörst und hebst Deine Finger zu dem Ewigen und 
Unsterblichen empor, zu dem Richter der Toten. Du schwörst, und die 
drei erhobenen Finger gelten Dir und den gegenwärtigen Menschen, die 
da Zeugen Deines Schwures sind, als ein Erinnerungszeichen, als ein 
Sinnbild der Dreieinigkeit Gottes des Allgegenwärtigen. Du schwörst und 
tust im Angesicht dieses Gottes Verzicht auf seine Gnade und Liebe, 
wenn Du falsch schwörst. Du entsagst für Dich, im Fall des Meineides, 
der Gnade Gottes, des Vaters, Deines Schöpfers, der dich zur Seligkeit 
berufen hatte in seine Welt. Du sagst Dich los von der Gemeinschaft 
Jesu Christi, von seiner Gerechtigkeit und dem Verdienst seines blutigen 








Du schwörst Dich los von dem Segen des heiligen Geistes und weihst 
Dich der Sünde und  der  Verdammung vor Gott und seinen Geschöpfen. 
    Es ist vergebens, dass Du Dir beim Eidschwur einen geheimen Sinn 
vorbehältst; dass Du in Deiner Seele ganz andere Worte denkst, 
vielleicht das Gegenteil von denen, die Du schwörend aussprichst! – Du 
bist des Meineides nicht rein! Du betrogst nicht Gott, denn der 
Herzenskundige sah Deine Falschheit, Du betrogst nicht die Menschen, 
denn Du hast ihnen die göttliche Allwissenheit zum Zeugen und Deiner 
Seele Heil zum Unterpfande gemacht – nur Dich selbst hast Du 
betrogen. Du hast es gewagt, des menschlichen Namens unwert, den 
aller heiligsten Gott zum Mitgenossen Deiner schwarzen Tat machen zu 
wollen. Du hast es gewagt, den Aller Gerechtesten zum Hehler Deiner 
Schande zu machen, dass er seinen heiligen Namen dazu verleihen 
sollte, Dich zu beschönigen und die irdische Obrigkeit zu betrügen. 
     Wer die Größe und Fülle des Eides kennt, muss auch vor der 
Möglichkeit schon zurückbeben, ihn brechen zu können. Der Meineidige, 
wie er sich von Gott und Seligkeit losschwört, ruft gleichsam eine ganze 
Hölle in seinen Lebenslauf hinein, - und der erste Teufel, welcher ihn 
quält, heißt Bewusstsein des Verbrechens; der zweite nennt sich: Furcht 
vor der Entdeckung des Meineides.  
     Er hat sich zwar vor Menschen gerechtfertigt durch den falschen Eid 
– aber nicht vor dem gerechten Gott, nicht vor sich selbst. Was er auch 
tat, er bleibt sich seiner inneren Schande bewusst; und mögen ihn auch 
die Menschen achten, er kann nicht anders, er muss sich selbst 
verachten und seine Schlechtigkeit ekelt ihn unaufhörlich selbst an.  
    Kann es endlich auch der leichtsinnige Bösewicht durch Kunst und 
Übung dahin bringen, dass er sich wegen der Schändlichkeit seines 
Verbrechens beruhigt, die Furcht vor endlicher Offenbarung des 
begangenen Meineides kann er nie unterdrücken. Sein Leben ist eine 
beständige Unruhe. Er hat aus seiner eigenen Erfahrung tausend 
Beispiele, dass Nichts verborgen bleibt.  
      Schon in den ältesten Zeiten kannte man die schrecklichen, oft 
schleunigenden Folgen des falschen Eides und die Beispiele, wie ein 
Meineid entdeckt worden ist, sind oft eben so seltsam als schauervoll. 
Und der Spruch des göttlichen Wortes ward wahr: Irret Euch nicht, Gott 
lässt sich nicht spotten! 
     Du hast falsch geschworen, durch Deinen Eid vielleicht dem 
Nächsten Unrecht getan, einen Unschuldigen schwer in Unglück 
gebracht. Der Fluch des Unglücks kommt über Dich! – Hoffe nicht, wenn 











Das Verbrechen des Jünglings hat schon oft Rache genommen am 
Greis und der Fluch gegen den Meineidigen ruht oft über seinem Grab 
zum Nachteil und Verderben der Nachkommen. Hoffe nicht, den 
Allbarmherzigen mit Deinem Verbrechen durch Buße und Reue 
auszusöhnen: söhne erst die aus, denen Dein Meineid hienieden Unheil 
stiftete – dies ist der erste Schritt zur Besserung, jeder andere nur 
Heuchelei. Du möchtest den Gewinn Deines Verbrechens und Gottes 
Gnade zugleich genießen: der Allerheiligste ist kein Gönner der 
Ungerechtigkeit! Gott lässt sich nicht spotten! 
   Auf Gottes Hilfe hattest Du im Meineid Verzicht getan – wer hilft Dir, 
wenn Deine Augen im Tod brechen, wenn Dein Herz erstarrt, wenn Du 
Alles, was Du besitzest, hinter dir lassen musst? Du hast im falschen Eid 
Dich losgesagt von dem Verdienst Jesu, mit welchem Verdienst 
geschmückt trittst Du dann in die Nacht der Ewigkeit hinaus? – Als Deine 
Zunge die falschen Worte schwur, wich von Dir der heilige Geist, - wer 
soll im schweren Gericht, das Du Dir selbst herbei riefst, wer soll Dein 
Fürsprecher sein? 
   Dein Name werde immerdar von mir geheiligt in Wort und Tat und 
ferne von mir sei Dein Missbrauch. Wahrhaft, treu und rein, wie Jesu 




Wenn du betest, so gehe in Dein Kämmerlein 
Matth. 6, V. 6 
 
Will ich des ersten Christentums Einfalt und Glück in meinem Hause 
oder nur in mir selbst erneuern, so ist das stille Gebet einer der 
wichtigsten Teile meiner Gottesverehrung. Die ersten Christen lobten 
Gott gern gemeinschaftlich, aber auch einsam war Gebet ihre Freude. 
Jesus Christus besuchte den Tempel zu Jerusalem, aber auch im 
engeren Kreise seiner Geliebten wandte er sich mit ihnen oft betend zu 
dem Vater; oft auch, und vielleicht am liebsten, wo ihn Niemand sah und 
hörte. Jeder Gedanke an seinen Vater war Gebet. So sei es auch in mir. 
Ja, du sollst beten, nicht in der Kirche nur, auch in der Stille Deiner 
Kammer. Es ist ein sehr verkehrter Begriff, wenn man sich einbildet, es 
sei mit der Andacht und dem Gebet im Tempel genug. Gott ist 
allgegenwärtig. Bete im Palast, im Kerker, im Tempel, in der 
Schlafkammer, im Wald, auf dem Meer: er hört Dich. Er ist bei Dir. Seine 











Wenn Du betest, gehe in Dein Kämmerlein und  schließe die Tür zu, und 
bete im Verborgenen. Matth. 6, V. 6. Dies sind die Worte Jesu, so 
empfahl er das häusliche Gebet. 
   Viele finden das Gebet altväterisch, unanständig, gegen feinere Sitte 
und Aufklärung verstoßend, nicht vornehm genug, weil es unter den so 
genannten gemeinen Leuten üblich ist. Wie? Wer ist vor dem Schöpfer 
gemein? Wer ist vor dem Totenrichter mehr, der Mann mit der Tonne 
Goldes, oder mit der Bettlerkrücke? Wahrlich, wo der sogenannte 
gemeine Mann noch freudig betet, da ist noch Sitte, Recht, Treue, 
Tugend und Wahrheit aller Art im Volk; da ist noch angestammte 
Menschenwürde und innere Kraft im Volk und eine Mutigkeit, die über 
Menschenfurcht geht. Christus betete mit seien Geliebten und Schülern, 
wenn er sich zum Tisch niedersetzte. Er nahm das Brot und dankte Gott. 
Matth. 26, V. 26. Er betete nicht nur mit seinen Vertrauten, nein er gab 
ohne törichtes Schämen auch Fremdlingen das Beispiel der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit gegen den ersten Geber. Als Tausende um ihn standen 
in der Wüste bei Bethsaida und er Brot und Fische unter sie verteilen 
wollte, sah er erst auf gen Himmel und dankte dafür. Luk. 9, V. 16. 
    Freilich , ein andachtsloses Gebet ist Entheiligung eines der 
ehrwürdigsten Menschengeschäfte. Kannst du nicht mit Andacht, Liebe 
und Vertrauen beten, es wäre besser, Du schwiegest. Denn Deine toten 
Worte gehen nicht zum Himmel; sie verletzen die Ehrfurcht gegen den 
Allmächtigen. Und es ist wahr, dass alltägliche Gewohnheit endlich auch 
das herrlichste Gebet zu einem seelenlosen Geplapper macht. Besser, 
Du schweigst, als dass Du also betest. 
   Ein Seufzer zu Gott, ein ehrfurchtsvoller Gedanke an ihn, ist Gebet. 
Ein bloßer Mahnspruch zur Andacht, und würde er auch nicht von Jedem 
mit Andacht gesprochen und gehört, ist keine Entweihung des Gebets, 
keine Verletzung unserer dem höchsten Wesen schuldigen Ehrfurcht. 
Ein solcher Mahnspruch wäre zum Beispiel in einer christlichen Familie 
am Morgen: Unser erster Gedanke sei Gott, der Vater voll Erbarmen, 
welcher uns das Licht des Tages wieder sehen lässt. Unsere Zuflucht sei 
der Herr, der die Schicksale kennt und leitet, welche uns diesen Tag 
treffen sollen! Er wird auch heute uns nicht verlassen, noch versäumen, 
denn er ist unser Gott. Empfehlt ihm Euer Heil und wandelt vor seinem 
Angesicht mit Liebe und Tugend in Jesu Geist: So ist der Allmächtige mit 
Euch auf Eurer Lebensbahn! 
   Oder statt des Tischgebets die Erinnerung: Gedenket Gottes, denn er 
ist gnädig! Gedenket Gottes, denn er gibt Leben, Gesundheit und 
Nahrung! Seine Güte hat kein Aufhören! Darum danket ihm in Eurem 
Gemüt. Seid barmherzig und hilfreich, wie er ist. – Aber der arme 
Mensch hat nicht, womit er Gott vergelten könnte und was wir ihm opfern 









Doch ein frommes, dankbares Herz ist ihm angenehm. So beglückt die 
Andern mit Wohl und Liebe, wie er Euch beglückt und lobt im Gemüt den 
Geber alles Guten! 
      Oder statt des Abendgebetes der Denkspruch: Wer weiß, ob Du zum 
Schlafen oder Sterben gehst?  Wer kann sagen, dass Du den Morgen 
wieder siehst? Gott aber weiß es und was er beschlossen hat, das 
geschieht. Vertraut auf seine Barmherzigkeit und werft im stillen Gebet 
Eure Sorge auf den Herrn! Nur er kann die Sünden vergeben dem, der 
sein Leben bessern will, nur er kann bewahren vor Unglück den, 
welchem es droht, nur er kann die Tränen trocknen vom Auge des 
Trostlosen! Ruft ihn an im stillen Gebet, zum Vater im Himmel ruft, er ist 
Euch nahe und hört Eure verborgenen Gedanken. 
    Solche und ähnliche Erinnerungssprüche werden selten ihre Wirkung 
verfehlen, auch selbst bei rohen Gemütern nicht. Bete nicht das tote 
Erlernte, sondern was Dein Herz Dir eingibt. Bitte, so wird Dir gegeben, 
rufe ihn nur an in der Not, so wird er Dich erretten. Bete mit Vertrauen, 
mit kindlicher Hingebung, mit Überzeugung: Gott wolle Dein Glück! Dann 
wirst Du die Wundermacht des Gebets in Deiner Brust empfinden. Bitte 
zum Allweisen, nicht mit dem Eigenwillen und Eigensinn eines Kindes, 
welches sich einbildet, besser zu wissen, was sein wahres Wohl sei, 
sondern mit Ergebung, mit Anerkennung der himmlischen Weisheit, 
welche, wie die Schicksale der Welten und Völker, auch das Schicksal 
des Wurmes Güte voll leitet. Auch, wo Dein Wunsch am heißesten ruft, 
auch, wo Dir am allerbängsten ist, füge hinzu: Doch Vater, nicht mein 
Wille, sondern der Deinige geschehe! 
    Bitte nicht um Dinge, die Du selber, wenn Du Gebieter wärst, Anderen 
abschlagen würdest, wenn sie dich darum anrufen wollten. Bitte nicht zu 
Gott, dass er Deiner Weichlichkeit und Schwachheit, Deiner Eitelkeit und 
Geldgier, Deinem Ehrgeiz oder Neid hilfreiche Hand biete. Würdest Du 
Dich nicht weigern, wenn man Dich auffordern möchte, ein Werkzeug 
fremden Stolzes oder fremder Rache zu sein? Wie kannst du Dich Gott, 
dem Allerheiligsten, mit den Wünschen für das Unheilige und Sündhafte 
nahen, nach welchem Du heimlich begehrst? Nur zu oft geschieht es, 
dass Du Gott um das bittest, was Du Anderen selbst verweigertest! Wie 
kannst du ihn anrufen, dass er Dir gewähre, was Du Deinem Neben-
menschen versagest? Du flehst, dass Gott Dich nicht in zu harte 
Prüfungen führen wolle, und doch führst Du Andere, bald durch Deinen 
Zorn, bald durch Deinen Stolz, bald durch Deine Üppigkeit in schwere 
Versuchungen ihrer Tugend! Du bittest um Vergebung Deiner Schuld,  











und hast wider ihn Wort und Werk! 
    Ja ich will beten! Du selbst mein Heiland hast für mich gebetet und 
Deine Bitte für das Geschlecht der sündigen Menschen ward uns ein 
ewiger Segen. Ich will zu Dir beten, mein himmlischer Vater und will 
bitten, Du wirst mir geben. Ich will bei Dir suchen und ich werde bei Dir 
finden. Du bist meine Zuflucht, wenn die Versuchung zum Ungerechten 





Mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht 
Matth. 11, V. 30 
 
Vielerlei Vorsätze zum Guten keimen oft in der Brust des Menschen auf 
und welken ehe sie Frucht tragen. Es gibt Stunden, in welchen man für 
irgendeine schöne Tat, für irgendeine edle Denkart aufs Höchste 
begeistert ist. Man schwört es sich selbst, solche Taten zu üben, solche 
Denkart zu nähren – und wenige Tage nachher ist der gute Wille und die 
Empfindung verflogen, aus dem er entsprang. Dann seufzt wohl 
Mancher bei sich leise: den Willen habe ich, aber das Vollbingen ist 
schwer! Oder, wie sich Paulus ausdrückt: der Geist ist willig, aber das 
Fleisch ist schwach. Es ist schwer, ein wahrer Christ zu sein. 
      Der Mensch hat vielerlei Verhältnisse, die ihn zerstreuen und doch 
nur eine einzige Seele. Er muss dem, was er unternimmt und tut, jedes 
Mal seine ganze Kraft weihen, und doch ist seine Kraft beschränkt. Er 
kann, er soll sogar nicht beständig beten, er soll auch arbeiten, er soll mit 
seinen Freunden umgehen, er soll seine Kinder erziehen, er soll sein 
Hauswesen regieren, er soll sich über mancherlei Notwendigkeiten 
unterrichten. 
    So ist denn das Christentum kein beständiges Schweben in frommen 
Empfindungen, kein fortwährendes Gebetsprechen, kein stets erbaulich 
Redenwollen, sondern eine ruhige, besonnene Stimmung des Gemüts, 
Nichts Unanständiges, Nichts Unüberlegtes, Nichts Schädliches zu tun, 
sondern überall das Nützliche, das Wohltätige, was das Beste anderer 
Menschen fördert, was Liebe und Frieden erweckt. 
    Warum spricht man doch: Es ist schwer ein Christ zu sein! Heißt dies 
irgendetwas Anderes, als: es ist so schwer, vernünftig zu sein und den 
Wahnsinn zu vermeiden? Nein, mein Jesus hat gesprochen: mein Joch 
ist sanft, meine Last ist leicht! – und sein Wort ist heilige tief empfundene 
Wahrheit. Er legte den Sterblichen nicht mehr auf, als sie im Stande 








Er sagte zu ihnen: seid nur so, wie ihr als vernünftige Geschöpfe selbst 
wünschen müsst zu sein; Lauft nur dem einzigen Ziel nach, dem Ihr als 
vernünftige Geschöpfe selbst wünscht nachzueilen, Eurem wahren, 
Eurem dauerhaften Glück, das weder auf Erden, noch in der Ewigkeit 
gestört werden kann. Tut nur gegen andere Leute, wie Ihr als vernünftige 
Geschöpfe wünschen müsst, dass die Leute gegen Euch tun. 
     Aber, welches sind denn die Hindernisse des Christentums? – Sind 
es Hindernisse, welche Dir andere Menschen machen? – Nein, denn 
Jeder hat Ehrfurcht und Liebe für Dich, wenn Du Deine Pflichten übst; 
Jeder liebt Dich, wenn Du Dich durch Edelmut und gemeinnützige, 
wohltätige und freundschaftliche Denkungsart liebenswürdig zu machen 
weißt. So ist also Alles, was dich hindert als ein Christ zu erscheinen in 
Rede und Tat, nicht außer Dir, sondern in Dir selbst. Dein Feind liegt in 
Dir, der Störer Deiner Zufriedenheit wohnt nirgends als in Deinem 
Herzen. Erkämpfe Dir denn also nur Gewalt über Dich selbst, so bist Du 
in demselben Augenblick ein weiser, ein glückseliger Mensch, ein Christ, 
so bist Du auf den wichtigen Punkt hingekommen, wo Du wahre Achtung 
für Dich selbst haben der Liebe Deiner Mitmenschen vollkommen würdig 
und Beifalls Deines Gottes im Himmel gewiss wirst. Und wer ist dieser 
Feind in Dir, der dich hindert christlicher Weise zu denken, und zu 
handeln? Es ist Deine irdische Natur, es ist Dein Fleisch, es ist Deine 
Sinnlichkeit! 
   Das Christentum befiehlt uns nichts, als dasjenige, was wir uns selbst 
zur Erhaltung innerer Zufriedenheit und Seelenruhe, zu unserm irdischen 
und ewigen Glück vorgeschrieben haben würden. Du willst auf Erden 
ruhige und zufriedene Stunden leben? Wohl, das Christentum bahnt Dir 
den allein sicheren Weg dazu. Du wünschst die Achtung, die Liebe 
Deiner Mitbürger zu besitzen? Das Christentum gibt Dir die Mittel dazu 
an die Hand. Du wünschst das Vertrauen Deiner Freunde, Deiner 
Vorgesetzten zu gewinnen? Das Christentum lehrt Dich, wie Du die 
Zuversicht aller guten Herzen und selbst Glauben an Deinen Edelmut bei 
schlechten, verdorbenen Menschen erregen könntest. Du wünschst in 
allen Gefahren kaltblütig, in aller Not heiter, unter allen Schicksalen 
unerschütterlich zu bleiben? Dazu macht Dich Dein Jesus-Glaube und 
sonst keine Macht der Welt, kein Erdengott. Du wünschst weniger 
Kummer zu haben? Das Christentum stärkt Deinen Mut, Deine Denkart; 
es macht dich zufrieden mit Dir und Deinem Eigentum; es gewährt Dir 
den hohen Trost, der nur aus dem Gedanken an eine Alles weise 
leitende Vorsehung hervor geht; Du seufzest unter dem Druck Deiner 
Neider, Deiner Verleumder, Deiner Verfolger? Das Christentum hilft Dir 











es erleichtert Deine Bürde, es beschämt Deine Feinde und verwandelt 
Deine Träne in Lust, Deine Niederlage in Triumpf.  Nicht umsonst tönt 
Dir Jesu freundliche Stimme: kommt her zu mir Alle, die Ihr mühselig und 
beladen seid, ich will Euch erquicken! – Du wünschst des Himmels 
schönste Gabe zu haben: nämlich unter allen Verhältnissen fröhlichen 
Gemüts zu sein?- Das Christentum gibt Dir ein frohes Bewusstsein, eine 
Heiterkeit der Seele, die immer von Neuem wach wird, so oft Du an 
Menschen, oder an Gott, oder an dieses und an jenes Leben denkst. 
    Der Mensch kann Vieles, wenn er nur ernstlich will. Und er wird 
ernstlich wollen, wenn er nur einmal ernstlich überlegt hat, wohin ihn 
seine Fehler endlich bringen, wie viel Verdrießlichkeiten sie ihm zuletzt 
verursachen können, wie vielen Nachteil er sich, seiner Gesundheit, 
seinem guten Ruf, seinen Verwandten und liebsten Freunden stiften 
wird. Wer so nur einmal ernst überlegt hat, nur einmal den ernsten 
Vorsatz nahm, einen anderen, einen besseren Weg einzuschlagen, der 
findet dann, es sei Nichts Unmögliches, gut und glücklich zu sein. 
     Der Tugendhafte übt freudig seine Pflicht, freudig seine gute 
Handlung und vergisst sie wieder. Nicht so der Lasterhafte, der 
Fehlende. In sich findet er eine ewige, peinliche Furcht, dass seine 
unerlaubten Handlungen endlich an das Tageslicht kommen werden, 
dass sie nicht verborgen bleiben können und wenn er Berge darüber  
wälzen würde. In sich findet er ein stilles Entsetzen vor dem Blick der 
Welt und vor dem Ernste einer furchtbar vergeltenden Vorsehung. Außer 
sich findet er drohende Gesetze der Obrigkeit, die den schlechten 
Handlungen Grenzen setzen. Außer sich findet er das schonungslos 
verdammende Urteil der Welt, bei der die Erinnerung an unser Gutes 
leicht wie Rauch ist, und das Andenken an unsere Fehler fest wie ein 
Marmor steht. Außer sich findet er tränenvolle Augen seiner Verwandten, 
seiner Lieblinge, Vorwürfe von seinen Bekannten, Schmach und 
Verachtung von Fremden. 
   Ein Christ zu sein, bedarf es keiner großen Kunst mit Menschen 
umzugehen. Er tritt mit leichtem Herzen vor das Angesicht seiner Obern, 
mit Harmlosigkeit in den Kreis seiner Freunde, mit Leutseligkeit zu 
seinen Untergebenen. Sich seiner Treue gegen Alle bewusst, hat er von 
Keinem einen Vorwurf zu fürchten. Er bewies ihnen nur Gehorsam, 
Freundschaft, Hilfe; er kann nur erwarten, dass Liebe mit Liebe erwidert 
wird. Nicht so der Fehlende. Er muss darauf denken, wie er sich gegen 
Jeden besonders betragen will. Ihm ist keine Bewegung und Rede 
anderer Leute unbedeutend. Er beobachtet misstrauisch die Augen und 
Mienen der Menschen. Er will wissen, ob sie ihn durchschauen. Er will 
auf seiner Hut sein, um nicht durchschaut zu werden. Er will edler 
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Er muss hintergehen und fürchtet daher hintergangen zu werden. Ihm 
fehlt die liebenswürdige Klarheit und Offenheit des Unschuldigen, die 
Unbefangenheit des Tugendhaften und – wenn es gilt – der Mut des  
Christen. 
    Dein Joch, o Jesus! Ist sanft, darum will ich es mit Freuden nehmen. 
Deine Last ist leicht, darum will ich sie mit Entzücken tragen. Du 
kanntest die Schwäche des sterblichen Menschen, darum bürdetest Du 
Ihm nicht mehr auf als er zu tragen vermochte. Du selbst zeigtest uns in 
Deinem wunderbar heiligen Wandel, wie viel der Mensch vermöge. Dem 
heiligen Weg, den Jesus Christus mir vorwandelte, will ich nachwandeln. 
Seid denn geliebt von mir, alle meine Feinde! Seid gesegnet von mir, die 
Ihr mich verflucht; ich will wohltun Euch, die Ihr mich beleidigt! Flieht von 
mir, lasterhafte Neigungen, entehrende Gefühle, verführerisch lächelnde 
Sünden! Nahe Dich mir, bescheidene Demut, heitere Nächstenliebe, 
fromme Gelassenheit, treue Redlichkeit, standhafte Wahrheit – ihr 
christlichen Tugenden alle! Nur in unserer Mitte ist Verklärung des 
Geistes, nur von euch begleitet, sehe ich einst lächelnd den Vorhang des 




Gebet nicht Raum dem Lästerer und lasset kein  
faul Geschwätz aus Eurem Munde gehen. Eph. 4, V. 27 - 29 
 
Es ist verleumderisches Wesen, es ist nicht menschenfreundlicher 
Jesus-Sinn, wenn Brüder sich auch nur erlauben, über die Denkart, über 
die möglichen Neigungen ihrer Mitmenschen zu urteilen, um sie irgend 
von einer schlimmeren Seite verdächtig zu machen und 
herabzusetzen. Und, o wie groß ist die Zahl dieser geschäftigen 
Ehrenmörder!   Wie Mancher, der sich für christlich gut und weise hielt, 
sinkt so in die Klasse derer, die Gott missfallen! Wie Mancher, der den 
Balken in seinem Auge nicht bemerkt, lobt seinen Nächsten, nur um 
durch ein dem Lobe angehängtes Aber den Splitter im Auge seines 
Nächsten bemerkbar zu machen. Wie Mancher zuckt die Achseln, oder 
lächelt hämisch erniedrigend, um die gute Meinung zu zerstören, welche 
Einer und der Andere von den Eigenschaften seines Mitmenschen hatte! 
Wie Mancher  sucht durch gleichgültiges Schweigen, durch bedenkliche 
Mienen Argwohn gegen den zu erregen, welcher etwa Lob erntet und 
sich doch dabei vor dem Rufe eines Lästerers zu verwahren, indem er 














O, wahrlich! Auch diese sind Verleumder und von der gefährlichen Art. 
Ihr Achselzucken, ihr bedenkliches Schweigen spricht mehr aus, als eine 
boshafte Zunge. Sie vergiften mit ihrem Lächeln, sie verleumden mit 
ihren Mienen.  In ihnen ist nicht die erhabene Güte, welche dem Jünger 
Jesu geziemt, sondern Falschheit, Schadenfreude, Verrat und Neid 
toben in ihren Herzen und spiegeln sich in ihren Gebärden.  
     Es ist Hang zur Lästersucht, wenn man im geselligen Umgang 
geflissentlich das Gespräch auf das Tun und Lassen des Nächsten lenkt, 
um Gelegenheit zu finden, spöttische Anmerkungen, oder boshafte 
Folgerungen oder Verkleinerung manches Guten, oder 
Übertreibung manches Fehlers anzubringen. Und also steht in der 
Reihe der Verleumder Jeder, welcher durch Urteile, Nachrichten und 
Bemerkungen dazu beiträgt, dass unsere Achtung gegen irgendjemand 
vermindert wird, ohne dass dieser vielleicht die Abnahme unserer 
Achtung verdient. 
    Wie aber kommt es, dass Viele, in mancher Hinsicht oft schätzbare 
Menschen, dennoch in dies ekelhafte Laster versinken. Wohl mag oft 
Neid, oft Hass, den Hauch der Verleumdung gegen des besseren 
Menschen ehrenvollen Namen und Verdienste ausstoßen, noch öfter 
aber bewirkt eine törichte Eitelkeit den gleichen Fehler, indem 
Menschen, die von derselben beherrscht werden, gern Andere 
geringschätzig machen wollen, um dann neben ihnen desto größer zu 
erscheinen. Sie tadeln, um zu zeigen, dass sie von solchen Mängeln 
Nichts an sich haben. Sie plaudern unbesonnen und eifrig alles Gehörte 
wieder aus und machen sich aus Horchen und Wiedersagen ein 
Verdienst, um sich bei Neugierigen in Ansehen zu setzen und bei kleinen 
Seelen beliebt zu machen. 
   Die Zunge des lächelnden Lästerers ist das Schwert, welches so viele 
Herzen schied, die sich einst zärtlich liebten und die Hölle in den Schoß 
mancher Familie warf, die sonst einen Himmel besaß. Sollte man die 
traurigen Wirkungen der Lästersucht und der Begierde, jedes Gute und 
Edle an Andern zu verkleinern, achtungslos hingeworfenen Worte mit 
Wichtigkeit aufheben und gehässig zu deuten, - sollte man die 
Wirkungen dieses niedrigen Lasters in ihrer ganzen Gewalt schildern, 
woher Zeit und Worte? 
    Man müsste reden von den tausend Tränen, welche durch hämische, 
mit Eifer ausgebreitete Gerüchte, den Unschuldigen, Verkannten 
ausgepresst wurden. Von den Seufzern, welche klagend zu Gott aus der 
Brust dessen steigen, dem ein boshafter Witz oder des Neides 
Schlangenzahn das edelste Kleinod, den guten Ruf, zerstörte; müsste 
reden von glücklichen Familien, welche durch Missverständnisse von 
Zwischenträgereien auf immer von einander gerissen und entfernt 
wurden; müsste reden von manchem Redlichen,  
 
 





dem durch die giftigen Verdächtigungen eines Dritten das Zutrauen 
eines Freundes, das Wohlwollen eines Gönners geraubt ward; reden von 
den Umtrieben der Rachsucht und des gegenseitigen Hasses, welche 
eine Folge unvorsichtigen Geschwätz und Ehren schänderischer 
Klatscherei waren; reden von der allgemeinen Kälte, Gleichgültigkeit, 
geheuchelten Freundlichkeit, Parteisucht und Schadenfreude, welche die  
Erbübel der Städte sind, in welchen  Verleumdung und Kritisieren [Übers. 
für >Gerntadel<] zur Alltäglichkeit geworden; reden von der Vernichtung so 
vielen häuslichen Glücks, wo statt harmloser  Zwanglosigkeit nur 
schüchterne Furcht und ängstliche Rücksicht heimisch wurde und selbst 
im Heiligtum seiner Hütte der Mensch keine Sicherheit vor der 
unbescheidenen Neugier lüsterner Tadelsucht hatte! 
   Aber (wird Mancher in der Stille denken) ist es nicht erlaubt, über seine 
Mitmenschen ein unschuldiges Wort oder einen Scherz zu sagen? Ist 
denn jede Äußerung eines Tadels selbst über anerkannt tadelnswerte  
Menschen eine Sünde? Wenn mir nicht gestattet sein soll, mein Urteil 
über den Wert Eines oder des Anderen auszusprechen: wie soll ich 
Einen, der mir teuer ist, warnen können, diesen als Verführer zu fliehen, 
jenen als Heuchler zu meiden? 
   Die Heilige Schrift antwortet: Was nützlich zur Besserung ist, da es Not 
tut, dass es holdselig sei zu hören – das rede. Eph. 4, V. 29. Denn also, 
wenn Du glauben darfst, Dein Tadel könne Besserung hervorbringen; 
dann, wenn Du glauben darfst, die Erklärung Deines Urteils sei Pflicht, 
das Verschweigen desselben könne Schaden stiften, - dann rede! Aber 
rede, dass es holdselig sei, zu hören, das heißt auch dann noch ohne 
Bitterkeit, ohne Schadenlust, ohne dich selbst damit brüsten zu wollen.- 
Wer sieht in diesen Worten der Heiligen Schrift nicht die 
scharfgezeichnete Grenzlinie zwischen dem pflichtmäßigen und dem 
unerlaubten Tadel? Ist es Dir Ernst, Deine Zunge, für deren Gebrauch 
Du Gott, dem strengen Richter, verantwortlich bist, dem Dienste der 
Verleumdung zu entziehen: so meide die Gesellschaft der 
Verleumder. Und kannst du dies Deiner besonderen Verhältnisse 
wegen nicht immer: so stimme nicht ein in ihren Ton, sei nicht der 
Wiederträger ihrer giftigen Bemerkungen, sondern erhalte  Dein eigenes 
Urteil über diejenigen Personen rein, mit welchen sich die 
Geschwätzigkeit boshafter oder unbesonnener Leute beschäftigt. Das ist 
es, was Paulus, der Gesandte Christi, sagt: Gebt nicht Raum dem 
Lästerer! Eph. 4, V. 27. Behalte Deine ruhige Besonnenheit, so oft Du 
üble Nachrichten und Bemerkungen über Andere vernimmst. Scheinen 
Dir aber doch solche Lästerberichte nicht ganz gleichgültig zu sein: so 
forsche nach den Quellen, aus welchen diese Anzeigen gekommen sind 
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Schon oft verliert bloß dadurch eine boshafte Erzählung ihren ganzen 
Wert, sobald man nur erst weiß, aus was für einem Munde sie 
hervorgegangen. In keinem Fall aber sei Du der Weiterträger der 
Botschaft. Sie sei gesprochen und vergessen in demselben Augenblick; 
ist sie begründet gewesen, wird ihre Wahrheit endlich ans Licht treten 
müssen, ohne Dein geringstes Zutun. 
   Ach! Wie leicht kann auch ich schon oft durch unüberlegte Urteile über 
des Nächsten Tun und Lassen gefehlt haben! Ich will von heute an 
streng über mich selbst wachen und meine Gedanken hüten und meine 
Lippen bewahren, vor dem, was ungerecht und böse ist und Dir und 
allen Edlen unter meinen Brüdern missfällt. Denn Du, Gott! Bist kein Gott 
der Lästerer, der Spötter und der Störer häuslichen Glücks, sondern ein 




Darum wird ein Mensch Vater und Mutter  
verlassen und an seinem Weibe hangen Matth.19, V.5 
  
Die Ehe ist der schönste, der heiligste, der dauerhafteste Bund der 
Freundschaft. Ehrwürdig ist sie, denn sie war von der Gottheit selbst 
verordnet. Die älteste Urkunde des menschlichen Geschlechts erzählt 
uns die Schöpfung des Mannes und des Weibes und ihre Verbindung 
durch die Hand Jehovas. 1. Mos. 2, V. 18. Er legte  in die Natur der 
Sterblichen den ewigen und heiligen Trieb zu gegenseitiger Vereinigung. 
Wichtig ist diese Verbindung, die Vermählten haben ihr Lebensglück zu 
einem einzigen gemacht. Sie sind durch Natur die vertrautesten 
Freunde. Das Schicksal, welches über das Haupt des Einen schwebt, 
trifft auch unabwendbar das Haupt des Anderen. Sie teilen Segen und 
Fluch, die Freude und die Tränen, den Ruhm und die Schmach, den 
Wohlstand und die Dürftigkeit. Darum ist die glückliche Ehe des 
irdischen Lebens höchstes Gut. Nicht Reichtum, nicht Ehre, nicht Gewalt 
ersetzt sie; nur durch sie wird, was der Schöpfer Herrliches verleiht zu 
einer geheimnisvollen Gabe. 
    Aber, wie sind der durchaus glücklichen Ehen im Allgemeinen so 
wenig! Wie häufig sehen wir die Spuren häuslichen Unglücks, Folgen 
ehelicher Zwietracht, Zerrüttung des Hauswesens, durch Uneinigkeit der 
Vermählten, Klagen auf Scheidungen und freiwillige Trennungen!  
    Den ersten Grund dazu legte meistens die unvorsichtige Wahl der 
Gatten. Oft war es der Rausch der Leidenschaften, in welchem Liebende 
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Sie sehen nur die Annehmlichkeiten des künftigen Standes, nicht die 
notwendigen Mühseligkeiten,  die er mit sich führt. Andere hatten die 
Ehe aus Nebenabsichten geschlossen. Es war um die Vergrößerung des 
zeitlichen Vermögens zu tun, oder um des Familienstolzes willen wurden 
Ehen erkünstelt oder erzwungen, ohne Rücksicht, ob die künftigen 
Gatten gefällige Eigenschaften hatten, die weite Lebensreise freundlich 
und verträglich mit einander machen zu können. Die Verbindung 
geschah, der Familienstolz hatte seine Opfer, die Gewinnsucht hatte ihr 
Ziel erreicht. Allein alles Gold der Welt wiegt keinen Fehler auf, der uns 
an Anderen unerträglich wird und das Leben endlich zur Last macht; was 
hilft‘s, wenn die Tränen des Schmerzes auf Gold und Seide niederfallen? 
Können Ansehen und Pracht die Wunde eines blutenden Herzens 
heilen? 
    Eine Zwietracht volle Ehe ist das martervollste Verhältnis des 
gesellschaftlichen Lebens: denn alle anderen Verbindungen sind leicht 
zu lösen, aber die Bande der Ehe nie ohne Schwierigkeit. Liebe und 
Hochachtung können durch kein Gesetz erzwungen, sie müssen 
erworben werden. Willst Du Hochachtung, so sei hochachtungswürdig. 
Willst Du Liebe, zeige Dich liebenswürdig. Das Glück des Lebens ist 
gerettet wo Gatten den unverbrüchlichen Bund eingehen, niemals 
einander die äußerlichen Zeichen der gegenseitigen Achtung zu 
versagen und nie, auch bei einem vorfallenden Zwist der Meinungen 
weder im Scherz, noch im Ernst Groll zu hegen oder zu heucheln, 
sondern es geschehe auch, was da wolle, immer Liebe, immer Zutrauen 
für einander zu bewahren. 
      Ein Hauptgesetz des Ehestandes aber ist es, dass die Gatten, 
verschwiegen gegen alle Welt, auch gegen ihre Busenfreunde über die 
inneren Angelegenheiten ihres Hauses, doch die hellste Offenherzigkeit, 
die unverbrüchlichste Aufrichtigkeit für einander selbst in Allem haben 
müssen, was sie Beide und ihr Verhältnis als Gatten, Lebensgefährten 
und Eltern, angeht. Da, wo Gatten voreinander Geheimnisse nähren 
können, wo die gewissenhafte Aufrichtigkeit fehlte, ist jedem Unglück der 
Ehe das Tor geöffnet  und für mancherlei Ungemach ein Schlupfwinkel 
bereitet. Das schwerste Verbrechen aber gegen den durch Religion, 
Natur und bürgerliche Ordnung geweihten Bund der Ehe ist der Bruch 
dieses Bundes durch Untreue. Der Ehebrecher ist den Menschen ein 
Gräuel, er ist es als Meineidiger, welcher die vor dem Allgegenwärtigen 
gelobten Eide bricht und den heiligsten Vertrag verletzt. Den Ehebrecher 
wird Gott richten. Hebr. 13, V. 4. Treue im Vertrage ist die erste 
Bedingung, unter welcher der Mensch dem Menschen sich anschließt. 
Ehebruch endet die Ehe. Selbst nur der Schein der Untreue, oder der 
Schein einer Zuneigung für Andere, ist tadelhafte Unklugheit und 
strafbar. Er kann die Wut der Eifersucht erwecken, welche allen 
 




 Lebensgenuss im Keime zerstört, die Ehe zur Hölle macht, indem er auf 
immer  das stille, herzliche Vertrauen aus der verängstigten Brust 
verstößt. 
   Liebe und Religion vergöttlichen den Bund der Ehe! Nur Liebe erzeugt 
Hochachtung und stilles, gutmütiges Vertrauen; nur Liebe duldet 
schonend die Fehler des Andern und sucht die gelegensten Augen-
blicke, ihn freundlich von denselben zu entwöhnen, ohne ihn vor sich 
selbst allzu sehr, geschweige vor fremden Zeugen herabzuwürdigen. Wo 
Dein Glaube, o, Jesus Christus! lebendig in den Herzen wohnt, da 
herrscht ungetrübte Seligkeit, da ist keine freudenlose Ehe möglich, da 
erbt der frommen Eltern Liebe und Tugend beglückte Nachkommen! 
 
Das ehelose Leben 
Ich wollte aber, dass Ihr ohne Sorge wäret. Wer ledig ist, der 
sorgt sich um die Sache des Herrn  1. Kor. 7, V. 32 [Luther Bibel 
1975] 
 
   Ein heiliger Eifer beseelte viele Bekenner Jesu in den ersten Zeiten 
des Christentums, das ehelose Leben zu wählen, um desto 
ungehinderter die Ausbreitung des göttlichen Wortes unter den Völkern 
zu befördern. Daher empfahlen die Apostel selbst und auch wegen der 
damaligen, für die Christen gefahrvollen Zeiten, unvermählt zu bleiben. 
Ich wollte nur (schrieb der Apostel Paulus seinen Freunden in Korinth), 
dass Ihr ohne Sorge wärt. Wer ledig ist, der sorgt sich um die Sache des 
Herrn, nämlich wie er dem Herrn gefalle. 1. Kor. 7, V. 32. 
      Diese Worte wurden nur zu bald in den nachfolgenden 
Jahrhunderten missverstanden. Aus Schwärmerei fing man sogar an, die 
von Gott selbst zur Erhaltung des menschlichen Geschlechts 
angeordnete Ehe für beinahe etwas Sündhaftes zu halten. Aus 
übertriebenem Eifer zogen sich Männer und Frauen in Einsamkeit und 
Klöster zurück, um ihr ganzes Leben dem Gebet und geistlichen 
Betrachtungen zu weihen. Ihr Glaube war lebendig, ihr Vorsatz edel, 
aber fruchtlos und ohne Werke. Nicht Jesus Christus, nicht seine ersten 
Jünger, nicht deren Schüler flohen in Einöden; sie traten ins Leben 
freudig hinaus und suchten durch ihre Arbeiten die Vermehrung 
menschlicher Glückseligkeit. 
 Heute noch ist das ehelose Leben nicht ungewöhnlich. Aber ganz 
andere Ursachen tragen dazu bei; Ursachen, welche nicht sowohl aus 
dem Eifer für Religion, sondern aus dem Verfall der Religiosität 
hervorgehen; Ursachen, welche die häusliche Glückseligkeit zahlloser 
Familien stören. Auch noch heutigen Tages werden Jünglinge und 
Mädchen der ehelosen Einsamkeit in Klöstern gewidmet, aber nicht 
sowohl aus jener übertriebenen Begierde,  
 
 





durch solche Opfer dem Himmel gefälliger zu werden, als vielmehr und 
nur allzu oft, um den Söhnen und Töchtern, welche kein reichliches Erbe 
zu hoffen haben, ein anständiges Unterkommen zu verschaffen. 
    Ebenso trägt heutigen Tages die Erziehung der Töchter nicht wenig 
zur Verminderung des ehelichen Lebens und der häuslichen 
Glückseligkeit bei. Das Vermögen der Eltern verschwindet im 
entbehrlichen Aufwand, um mehr zu scheinen, als man ist. Aus Eitelkeit 
und Neid ahmt eine Familie der andern nach und gegenseitig steigert 
man die überflüssigen und unnützen Lebensbedürfnisse, zu eigenem 
Verderben. Die Hoffart der Eltern in Erziehung der Töchter beschränkt 
sich aber nicht bloß auf Verschwendung, sondern sie arbeitet gezielt, die 
jungen, weiblichen Gemüter schon mit den ersten und für das Leben 
wichtigsten Jahren zu Grunde zu richten. Nicht ohne Absicht, ihnen 
einen Mann aus höheren Ständen zu verschaffen, bildet man sie für 
einen Stand, den sie selten oder nie erreichen. Dann in ihren Hoffnungen 
getäuscht, taugen sie mit ihrer Kunst, sich zierlich zu kleiden, oder mit 
Gesang und Musik zu glänzen, oder Gedichte herzusagen und über die 
Werke angenehmer Schriftsteller zu plaudern, noch weniger für den 
Stand, zu welchem sie ihr geringes Vermögen oder ihre Herkunft 
hinweist. Die Ausschweifungen der Lesesucht haben ihre 
Einbildungskraft mit läppischer Schwärmerei erfüllt, ihre einfache Anmut 
ist in widerliche Ziererei und Gefallsucht verkehrt. Daher so viel Elend in 
Palästen, wie in Bürgerhäusern. O, klagt nicht die schlechten Zeiten, 
sondern die schlechten Sitten an und die Verkehrtheit Eures Verstandes! 
Diese unschickliche Erziehung der Töchter wirkt auf das männliche 
Geschlecht zurück. Mancher, der sich nicht in der Lage befindet, bei der 
Üppigkeit der Sitten, bei dem herrschenden Prachtaufwand bei mäßigen 
Einkünften, den stolzen Ansprüchen, den zahlreichen angewöhnten 
Bedürfnissen der Jungfrau, die er lieben könnte, Genüge zu leisten, gibt 
die Hoffnung zu einer Ehe auf, die ihn beglückt haben würde und 
verschwendet den Überfluss seines Einkommens für rohe Gelüste, da er 
ihn nicht im häuslichen Leben für Weib und Kind anwenden darf. 
   Die weise Ordnung Gottes in der Erhaltung des menschlichen 
Geschlechts ist in allen Weltgegenden und in allen Zeitaltern seit 
Anbeginn dieselbe geblieben. Gott selbst hat die Ehe gestiftet; durch 
Menschensatzungen sollten nicht die Einrichtungen des Schöpfers 
gestört werden. Auch wird umsonst gegen die Gesetze Gottes 
angekämpft, welche er tief in die Natur angelegt hat. Ganz unbestraft 
übertritt sie Niemand. Verborgene Leiden, Kränklichkeit und mancherlei 
Übel, die den Körper, wie den Geist angreifen, sind die gewöhnlichen 
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Jeder Stand, der ehelose, wie der eheliche, hat seine ihm eigenen 
Gefahren für Ruhe und Lebensglück. Lerne sie kennen, verbanne die 
Fehler, welche leicht den Unvermählten ankleben. Kann Dich nicht das 
schmeichelnde Liebkosen frommer Kinder, nicht der zärtlich 
teilnehmende Blick einer guten Gattin erfreuen; an Dir steht es, die 
Dankbarkeit von Dir ernährter hilfloser Familien zu ernten und durch 
Erziehung vaterloser Waisen, Vaterfreuden zu genießen. So erfüllst Du, 
gleich den ersten Bekennern Jesu, einen hohen Beruf. So erfüllst Du das 
Gotteswort: wer ledig ist, der sorge, was dem Herrn angehört, wie er 
dem Herrn gefällt. 
 
Stimme der Tiere 
Lobet den Herrn auf Erden ihr Wallfische und  
alle Tiefen des Meeres, Tiere und alles Vieh, Gewürme  
und Vögel Ps. 148, V. 7-10. 
 
      Nicht alle Tiere haben Stimmen, weil nicht alle mit einer Lunge 
versehen sind; Tiere ohne Lungen können nur ein Getön oder Geräusch 
mit anderen Werkzeugen machen. Die eigentliche Stimme vermittelst der 
Lunge ist nur vollkommenen Tieren verliehen, welche am fähigsten sind, 
davon Gebrauch zu mache, um sich einander ihre Zuneigung und 
Wünsche mitzuteilen oder ihren Zorn zu verkünden. Stimmen haben 
allein die, welche mit Lungen begabt sind, wie der Mensch, wie die 
Säugetiere, die Vögel und kriechenden Tiere. Es lässt sich vermuten, 
dass auch alle diese, selbst die, welche einen Ton  ohne Lunge haben, 
Gehör besitzen, obwohl man bisher die Werkzeuge dazu an den 
Insekten vergebens zu suchen sich bemüht hat. Horcht nicht der 
flüchtige Bienenschwarm auf den Klang des geschlagenen Kessels? 
   Die Einrichtungen, welche der Schöpfer zur Hervorbringung der 
eigentlichen Stimme getroffen hat, sind ungemein wunderbar. Die Lunge, 
durch den Atem mit Luft gefüllt, treibt dieselbe kräftig durch die Luftröhre 
empor zur Kehle. Je größer die Lungen, oder in je weiterem Spielräumen 
sie sind, je stärker erklingt die Stimme. Und wie die Gottheit in alle ihre 
Werke die unendlichste Mannigfaltigkeit gelegt hat, so zeigte sie 
dieselbe auch in den Stimmen der Tiere. Jede Tierart hat ihre 
eigentümliche; wir erkennen sie daran, so wie sie sich selbst unter 
einander schon aus der Ferne. Löwen, Tiger, Pantertiere erfüllen die 
einsamen Wüsten mit ihrem furchtbaren Gebrüll; das Brummen des Bärs 
durchschauert die Wildnis; die Hunde und Wölfe bellen; die Schafe 












Doch die vollendetsten und verschiedensten Stimmenwerkzeuge findet 
man in der schönen und zahlreichen Ordnung der Vögel, deren anmuti-
ger Gesang in Lüften, Wäldern und Feldern uns oft entzückt. Die Raub-
vögel stoßen nur einen wilden, durchdringenden Schrei aus; an den 
Wasservögeln bemerkt man mehr ein Schnattern und Klappern; an 
denen, die von Fliegen, Mücken, Würmern und anderen Insekten leben, 
einen süßen, silberhellen, angenehmen Ton, so wie die, welche von 
Beeren und wilden Früchten leben, häufiger trillern und die körner- 
fressenden weit wohlklingender und stoßender in ihren Gesängen sind. 
Wer aber könnte die wunderschönen Melodien beschreiben, in welchen 
sie ihre Empfindungen ausdrücken? Die süßklagenden, zärtlichen Laute 
der Nachtigall, den freundlichen Schlag der Wachtel, das Jubilieren der 
Lerche, wenn sie sich in die glänzende Himmelsbläue steigend verliert; 
der Buchfinken fröhliches Ausrufen; der Amseln kunstvolles Lied im 
Gebüsch; der Tauben sanftes Girren; des Kanarienvogels süßschmet- 
ternde wechselvolle Triller? Einige Vögel haben selbst das Vermögen, 
nicht nur Gesänge, die sie von anderen hören, nachzuahmen, sondern 
auch Töne hervorzubringen, welche der menschlichen Stimme und 
Sprache nahekommen. Die dicke, runde Zunge des Papageis, sein 
hohlgewölbter, kurzer Schnabel, seine Gelehrigkeit und zutrauliche 
Weise, machen ihn besonders fähig, einzelne, ihm vorgesprochene 
Worte, nachzubilden. Doch ist dieses scheinbare Reden nur ein bloßes 
Nachahmen von Klängen, deren Bedeutung das vernunftlose Tier nicht 
erkennt; so wie überhaupt auch die klügsten unter den Tieren nicht den 
Gedanken unserer Worte begreifen. 
   Der Unterschied zwischen dem Tier und Menschen ist wichtig. Das 
Tier hat nur Seele, der Mensch, aber auch einen Geist. Das Tier hat nur 
Gefühle und Triebe, der Mensch aber auch Vernunft. Das Tier hat nur 
Stimme zur Bezeichnung feiner Empfindungen, der Mensch aber auch 
Sprache zur Mitteilung seiner Vorstellungen und Begriffe aller Art. Nie 
gelangt ein Tier zur wirklichen Sprache; es kann höchstens beim Hören 
gewisser Klänge, die wir bei gewissen Forderungen äußern, dahin 
kommen, unsere Absicht zu verstehen, unsere Wünsche und Gemüts-
bewegungen zu erraten. Es achtet dabei nicht auf den Sinn, sondern nur 
auf den Klang des Wortes und unserer damit verbundenen Gebärden; es 
beobachtet den Ausdruck unserer Empfindungen: denn auch das Tier 
hat Empfindungen und nähert sich durch dieselben uns an. Es kennt sie, 
wie an Menschen, so an Seinesgleichen. In sofern man den Ausdruck 
der tierischen Triebe und den Ausdruck der Gefühle des Schmerzes 
oder der Lust, vermittels Tönen eine Sprache nennen darf, haben freilich 
auch die Tiere eine Sprache. Ausgesetzte und verlassene Kinder, die in 
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sondern sie ahmten mit ihrer Stimme nur die Stimme der Tiere nach, 
denen sie nahe gewesen waren. So weiß man von einem ehemals in 
Deutschland  gefundenen, wilden Kinde, dass es gleich den Schafen 
blökte und von einem in den Wäldern Polens unter den Bären 
gefundenem, dass es gleich diesen brummte. 
   Man hatte vor Zeiten viel über eine vermeinte Sprache der Tiere 
gestritten, indem man sich einbildete, dass sich dieselben mit ihren 
verschiedenen Stimmenbewegungen oder Gesängen eben so über 
allerlei Gegenstände unterhalten könnten wie Menschen. Allein man 
vergaß, dass das Tier ohne vernünftigen Geist auch keine Fähigkeiten 
zur Wörterbildung hat, dass es zwar Gefühle der Freude und Traurigkeit, 
der Furcht und Hoffnung, des Schreckens und der Ruhe, der Liebe und 
des Zorns, oder dass es die Triebe des Hungers und Durstes, der 
Abscheu und der Begattung ausdrücken könne, aber keine dem Geist 
entstammenden Gedanken. Triebe, zu deren Stillung mehrere Tiere 
gleicher Gattung nötig sind, entwickeln auch die Stimme und deren 
Mannigfaltigkeit am vorzüglichsten. Dies ist notwendig, dass sie sich in 
den weiten Räumen, wo sie einzeln und zerstreut herumschwärmen, 
zusammenfinden können. Also ordnete es die Weisheit des Schöpfers 
zur Erhaltung der verschiedenen Tier-Arten an. Daher beginnt vorzüglich 
der Gesang der Vögel zur Brutzeit im Frühling, wenn die Baumknospen 
ihre Blätter entfalten und alle Keime des Lebens sich gegen das Licht 
hervordrängen. Das Gleiche wird bei den vierfüßigen Tieren bemerkt. 
Sind diese Tage aber vorüber, so verschwindet allmählich die 
Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit der Töne. Viele verstummen fast ganz 
und selbst die Nachtigall vergisst ihren bezaubernden Gesang und lässt 
nur von Zeit zu Zeit einen Laut hören, der mit dem dumpfen Gekrächze 
einer Kröte Ähnlichkeit hat. 
   Der Geist, dieses Erhabenste und Göttlichste im Menschen, dies Er 
selbst, welcher alles Andere in ihm beherrscht und zu vergöttlichen weiß, 
hat auch den Ausdruck oder gleichsam die Rede der Gefühle, zu einer 
wunderbaren Höhe veredelt, deren kein Tier und der gesangreichste 
Vogel fähig ist. Er brachte Kunst und Zusammenhang in die Sprache des 
Gefühls und so entstand die Musik. Was dem Geist das belehrende und 
überzeugende Wort ist, worin sich der erleuchtende Funke des 
Gedankens hüllt, um in andere Geister überzugehen, das ist für die 
Seele das melodische und harmonische Hinströmen von Klängen, in 
welchen sich die Empfindungen des Gemüts aussprechen. Daher finden 
wir die ersten Anfänge und das Gefallen der Tonkunst bei den wildesten 
Völkern. 
  O, Gott! Deine Herrlichkeit in Worten auszusprechen und mit Gedanken 











Darum gabst Du ihm die Sprache des Gefühls, die wahre Begeisterung 
der ehrfurchtvollen Anbetung, den tiefen Schrei der Natur, welcher zu Dir 
emporsteigt. In diesem Schrei des Frohlockens und des Schmerzes 
vereinigen sich die Stimmen aller Deiner Geschöpfe. Sie jauchzen ihr 
Entzücken, ihre Wonne Dir zu. Denn Du nur gibst die Freude, Du nur 
kannst vom Schmerz befreien. Darum klingt die ganze Schöpfung in 
Deiner Verherrlichung zusammen. 
 
 
Bedenke das Ende . 
Was Du tust, so bedenke das Ende: so wirst Du  
nimmermehr Übels tun Spr. 7, V. 2 
 
Erfahrung ist die Lehrerin des Lebens. Darum sind Erwachsene die 
Ratgeber der unwissenden Jugend. Besonnenheit ist die Leuchte des 
klugen Mannes; daher werden ihm nicht leicht Überlegungen zur Last 
fallen, die nur dem Kinde eigen sind. Wo Erfahrung und Besonnenheit 
aber mit Christusgeist verbunden stehen, da ist nicht wohl großes 
Unglück zu fürchten. 
   Allerdings muss man erstaunen, dass von der einen Seite so wenige 
Sterbliche des Lebens recht ungetrübt froh sind und doch Nichts eifriger 
wünschen, als es zu werden. Man muss erstaunen, dass sie dies von 
Morgen bis zum Abend täglich wünschen und doch Nichts dafür tun 
mögen. Woher rührt dieser Widerspruch? Ist’s so schwer, ihn zu lösen? 
Nein, wahrlich! es gehört nur der ernste Wille dazu und Verachtung 
jedes Hindernisses, das sich unseren Gemütsberuhigung 
entgegengesetzt und wir können glücklich sein. Oder erfordert es eine 
mannigfaltige und entwickelte Kenntnis, um zu erfahren, durch welche 
Mittel wir eine dauerhafte Heiterkeit in unserem Gemüt begründen 
können? Nein, auch das nicht. Glücklich zu werden, bedarf es keiner 
Gelehrsamkeit. Die Heilige Schrift gibt uns den Kern aller Erfahrungen, 
die wahre Weisheit des Lebens, in drei Worten: Bedenke das Ende! 
   Alles, auch das Geringste in unseren Handlungen hat seine Folgen – 
hat Folgen, welche durchaus nicht von uns weder wahrgenommen, noch 
abgeändert werden können; hat Folgen, die , oft ohne unser Vermuten, 
wiederum die Ursache neue Wirkungen werden. Alles, wie in der 
Schöpfung, so in den Schicksalen der Sterblichen, ist Ursache und 
Wirkung, eine Kette von Ereignissen, deren eins immer wieder die 
Quelle von anderen wird. Und in diesem Strom von Wirkungen der 
vergangenen Stunden schwimmt das Menschenleben und wird selbst 
wieder Ursache neuer Begebenheiten. Nur dies Einzige wissen wir mit 









den göttlichen Gesetzen, den Ordnungen der Natur, den Wahrheiten 
unserer Vernunft gemäß geschieht, unfehlbar durch seine Harmonie mit 
dem unsichtbaren All wohltätig wirke und hingegen was dem 
widerspricht, nachteiligen Einfluss auf uns oder Andere, früher oder 
später, geringer oder stärker, äußern wird und äußern müsse. Die ganze 
Lebensklugheit besteht also darin, uns vor den bösen Wirkungen 
fremder Handlungen sicher zu stellen und uns vor dem Nachteil eigener 
Taten zu hüten. Da wir nur aber die Tat, nicht ihre möglichen Folgen in 
unserer Gewalt haben, müssen wir jene mit Weisheit und Vorsicht 
vollbringen. Denn nur dem Guten folgt das Gute. Dies ist Naturgesetz, 
dies Gottes Gesetz! 
    Wohl jeder Sterbliche hat seine eigenen, stillen Wünsche; wohl 
Mancher fleht um Erhörung derselben zu Gott mit einer Andacht und 
Zuversicht, als hinge in der Tat davon sein ganzes Glück ab. Und wenn 
dann Gott dies heiße Gebet nicht erhört, wenn vielleicht das traurige 
Gegenteil dessen eintritt, wonach man sich sehnte; wie 
niedergeschlagen ist dann die Seele, wie verlassen glaubt sie sich, wie 
geneigt wird sie, an der Güte oder besonderen Fürsorge des ewigen 
Vaters  zu zweifeln! Und doch war die Nichterfüllung unserer Begierde 
ein Beförderungsmittel, sowohl unsres als fremden Wohls. 
   So unschuldig, so klein auch die Wünsche, ja so gerecht sie Dir auch 
scheinen können: bedenke die möglichen Folgen derselben, wenn sie 
erfüllt würden. Kein Tag gleicht dem anderen. Was Dir heute das beste 
Gut scheint, kannst du morgen aus guten Gründen hassen müssen. Du 
weißt dies nicht voraus, aber Dein Gott, der die Welt regiert, weiß es. 
Darum selbst von Deinen Wünschen überlege die möglichen Folgen und 
dann wirst Du mäßiger werden in dem, was Du begehren möchtest; wirst 
zufriedener sein mit dem Los, was Dir Dein Vater im Himmel gab; wirst 
vertrauensvoller auf Gottes Weisheit, mit Erkenntnis Deiner Schwäche, 
hinzusetzen zu Allem, was Du bittest: Vater nicht mein Wille geschehe, 
sondern der Deinige. Und fürwahr, wer es einmal dahin gebracht hat, 
mäßig zu sein in den Wünschen, übrigens zuversichtlich Alles, was ihm 
gut sein möge, der Alles wohlleitenden Vorsehung heimzustellen – der 
steht an der Pforte des wahren Glücks, der ist ein Weiser, ein Christ; der 
lebt in Jesu Geist. Ihm kann es nicht fehlen. 
   Schon das gemeine Sprichwort lehrt: Auch der beste Zweck heiligt kein 
schändliches Mittel. Daher ehe du zum Vollzug Deiner Vorsätze 
schreitest, bedenke das Ende! Prüfe die Redlichkeit der Mittel, deren 
Du Dich bedienen willst, um zum erwünschten Zweck zu kommen. 
Vielleicht sind eben diese die größten Hindernisse Deiner Absichten; 
vielleicht sind sie es, die Dich am weitesten von Deinem Ziel entfernten, 
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Mancher ward eben dadurch bei seinen Mitbürgern in die tiefste 
Verachtung gestürzt, wodurch er sich zu heben gedachte. 
     Bedenke das Ende!  Dann wirst Du nicht leicht durch eigene 
Unvorsichtigkeit fallen, sondern manchen Deiner Pläne abändern, den 
Du jetzt, von nicht ganz edlen Begierden begeistert, für die Zukunft 
entworfen hast. Bedenke das Ende!  Dein Wort, Deine Tat hat eine 
Folge. Darum handle nie in der Leidenschaft und traue den süßesten 
Einflüsterungen solcher Begierden nicht, deren Du dich öffentlich 
schämen würdest. Auch ihre Wirkungen werden unfehlbar von der Art 
sein, dass Du einst vor ihnen erröten musst.     Bedenke das Ende!   
der Du durch Launen, Eigensinn, Widerspruchsgeist den Frieden Deines 
Hauses störst – Du endest mit dem Elend Deines Lebens, mit der 
Zerrüttung Deiner Gesundheit, mit der Verachtung Deiner Angehörigen, 
mit der üblen Nachrede der Welt. 
   Bedenke das Ende! wahnsinniger Spieler, der Du an Würfeln, 
Karten und Lotterien erst ein leichtes Wohlgefallen, dann leidenschaft-
liche Vorliebe, zuletzt die Möglichkeit fandst, Deine Umstände zu 
verbessern – Du wirst das Schicksal der Spieler haben, die mit 
verzehrten Leibes- und Geisteskräften ihres Vermögens letzten Heller 
dahin fliegen sahen und den Bettelstab oder ehrlose Verzweiflung 
behielten. Bedenke das Ende! eitler Großtuer, der, um vor seinen 
Mitbürgern ein wenig zu glänzen, töricht dahin arbeitet, endlich ein 
Gegenstand ihres Mitleidens zu werden. Was kann Dir es lohnen, dass 
Du Dich über die Kräfte Deines Vermögens anstrengst, reicher zu 
scheinen, als Du bist? Vielleicht jetzt schon siehst Du nicht mehr voraus, 
wie Du Deine Schulden wieder abzahlen und doch noch als ehrlicher 
Mann leben kannst. Warum setzest Du Deinen Aufwand fort, wo Du Dich 
einschränken solltest. 
       Bedenke das Ende!  ungetreuer Beamter, der du nicht nach 
Gesetz und Pflicht, sondern nach Gewogenheit und Gunst sprichst, der 
Du dem Recht gibst, der Dir vorher gegeben, oder von welchem Du 
Vorteil erwarten kannst; der Du nicht den Verdienstvollen vorziehst, 
sondern den von Menschen Empfohlenen, die dir wieder helfen können, 
- adle Dich wieder mit neuer Gerechtigkeit und Tugend! Bedenke das 
Ende! 
           Bedenke das Ende!  lüsterner Verführer der Unschuld, der du, 
von Deiner Sinnlichkeit gelockt, eine Schandtat zu vollführen brütest. O, 
die Schandtat ist wohl möglich, aber unvermeidlich ist auch ihre Wirkung. 
Du bist verloren! – Besinne Dich! Ruhe, Ehre, Lebensfrieden stehen auf 
dem Spiel. Im Hintergrund wollüstiger Einbildungen wirst Du einen 
Richtplatz sehen, die blutige Träne der Reue und das trockene, wilde 











wüsstest, spricht unser göttlicher Lehrer, so würdest Du auch bedenken, 
zu dieser Deiner Zeit, was zu Deinem Frieden dient. Luk. 12, V. 12 Also 
sprachst Du Erhabener zum Wahnsinn der Stadt Jerusalem, als Du Dich 
ihr nahtest und über sie weintest. 
   Bedenke das Ende!  soll mein Wahlspruch werden bei Allem, was 
ich unternehme und tue, so werde ich nimmermehr Übles unternehmen. 
So wird mir die edle Handlung, die ich vollbringe, der Aufruhr einer 
Leidenschaft, die ich in mir unterdrücke, mein Gemüt mit angenehmen 
Hoffnungen füllen, weil Nichts Gutes geschehen kann, ohne gute 
Wirkungen für Andere und für mich. So werde ich eines inneren Friedens 
und einer Seelenhoheit fähig werden, nach welcher Andere vergebens 
schmachten; so werde ich ein Glück mir schaffen, das die Sehnsucht 
aller Sterblichen ist und doch nur von wenigen gefunden wird; so werde 
ich eine Heiterkeit gewinne, wie Du sie, o, Jesus! durch Dein Leben 
trugst bis zum Kreuz; einen Wiederstrahl des stillen Himmels, welchen 




  Ich bin krank gewesen und Ihr habt mich besucht 
Matth. 25, V. 36 
 
   Unter des Lebens mannigfaltigen Missgeschicken ist eins der 
härtesten die Zerstörung der Gesundheit. Alles irdische Glück ist nicht zu 
vergleichen mit dem Leiden des Kranken. Gib ihm Alles und nimm ihm 
nicht sein Leiden: er wird die halbe Welt verloren haben. Lagere ihn auf 
weiche Seidenbetten: er wird unter Schmerzen seufzen, während der 
ärmste Bettler im Segen der Gesundheit auf harter Erde schlummert. 
Fülle seinen Tisch mit den köstlichsten Speisen und Getränken: er wird 
sie zurückstoßen und den Dürftigen beneiden, welcher das schwarze 
Brot mit Wollust genießt. Umringe ihn mit der Pracht der Könige: sein 
Stuhl sei ein Thron, seine Krücke ein weitherrschender Zepter: er wird 
mit gleichgültigen Augen verächtlich über Marmor, Gold und Purpur 
wegschauen und sich glücklich träumen, könnte er unter des Landmanns 
Strohdach der Gesundheit des Geringsten seiner Diener genießen. 
   Krankheiten sind mit dem Leben nicht notwendig verbunden. 
Ursprünglich ist der Mensch vollkommen erschaffen an allen seinen 
Teilen. Tausende leben ihre Tage zu Ende, ohne eine Zerrüttung der 
körperlichen Ordnung empfunden zu haben. Es gibt für sie selbst keine 
Krankheit, von der sie getötet werden. Sie sterben, weil der letzte 










sie schlummern in sanfter Müdigkeit ein, wie der Schmitter im Herbst 
nach seinem Tagewerk. 
   Haben wir den Keim einer Krankheit nicht schon von unseren Eltern 
vererbt: so ist es gewöhnlich nur unsere eigene Unvorsichtigkeit, unser 
Leichtsinn, welcher des Himmels schönste Gabe, die Gesundheit 
unseres Leibes, zerstören und das Werkzeug der Seele verderben, 
wodurch sie nützlich wirken sollte. 
   In jedem Fall beobachte die Natur Deines Körpers und richte 
demgemäß Dein Leben ein. Ordne ihr entsprechen Deine Nahrung, 
Deine Getränke, Deine Vergnügungen und die Art, wie Du Deine 
Berufsgeschäfte betreibst. Vergiss nie, dass eine einzige Stunde der 
Unmäßigkeit die Mutter schmerzenreicher Jahre wird; vergiss nie, dass 
ein Augenblick des verderblichen Leichtsinns mitten in der Freude Dir 
Gift in den Becher der Wonne schüttet. 
   Der Leib ist nicht des Menschen Eigentum, er ist nur ein Darlehen aus 
der Hand Gottes, welches wir wieder zurückgeben sollen, ein Werkzeug 
des Geistes, ohne welche der Geist nicht die ihm gebotene Pflicht auf 
Erden vollstrecken kann. Ist der Mensch strafwürdig um einer Sünde 
willen, so ist er am strafwürdigsten, wenn er an seinem eigenen Leib 
sündigt: denn er raubt sich selbst das Glück des Lebens und das 
Vermögen, so viel Gutes zu tun, als er tun könnte, für lange Zeit, 
vielleicht für immer. 
    Nicht selten erbt der Keim der Kränklichkeit vielmals von den Eltern zu 
den Kindern über, ihre Schwächen werden wieder die Schwächen und 
Leiden der nachkommenden Geschlechter. Darum bewahrt mit Ernst die 
Gesundheit Eures Leibes, dass Eure Kinder euch einst nicht mit ihrem 
siechen Körper anklagen mögen, dass die Torheit einer Eurer 
Lebensminuten nicht der Jammer Eurer Enkel werde! Dies ist es, was 
die Schrift sagt: die Sünden der Eltern werden gestraft bis ins dritte und 
vierte Glied. 
   Ehre, o Christ! in Dir, wie in Anderen, das Heiligtum der Gesundheit! 
Gegen den Kranken übe die schönsten Pflichten der Menschlichkeit. Sei 
der Kranken Freund, wie Jesus war, er, der unseres Tuns und Lassens 
herrlichstes Vorbild ist. Ging er nicht mit wohltuender Hand zum Bett der 
Sterbenden? War er es nicht, der sich der Lahmen und Blinden, der 
Aussätzigen und Gichtbrüchigen liebevoll annahm? Freilich, Deine Hand 
tut nicht Wunder, aber doch kann sie noch wohltun! Dein Arm hebt 
nicht den Hingesunkenen in das blühende Reich der Gesunden empor 
und wehrt nicht den Tod ab: aber Dein Arm kann doch den Schwachen 
liebreich unterstützen. Auf Dein Wort entfliehen freilich nicht von ihm alle 
Schmerzen: aber Dein Wort kann doch Trost geben und Rat und 
Freudigkeit einem Elenden, dem Alles fehlt, weil ihm Gesundheit fehlt. 
   Ich bin krank gewesen und ihr habt mich nicht besucht, wird 
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Jesus einst denen sagen, die lieblos den Kranken ohne zärtliche Pflege 
ließen. Unterstütze besonders arme und fremde Kranke! – Gehe und 
besuche die Hütten der Armut und des Elends und siehe da den 
brotlosen Vater oder die verschmachtende Mutter auf hartem 
Krankenlager, ohne Pflege, ohne Rat, ohne Arzt und Arznei, von 
verzweifelnden Kindern umweint: da ist Deine Ehrenstelle, da ist Dein 
Feld, wo Du für die Wahrheit herrliche Saaten aussäen sollst, da ist 
Deine Laufbahn zur Herrlichkeit. 
     Oft ist das Almosen, welches Du dem geübten Straßenbettler 
hinschleuderst, nur eine Unterstützung seiner Trägheit, ein Beistand zu 
seiner Nachlässigkeit, ein Beitrag zu seiner Unordnung. Aber könntest 
du das Innere mancher armer Haushaltung sehen mit Deinen Augen, - 
erschrecken würdest Du, wie neben der Pracht und dem Aufwand des 
Palastes in der Nähe so viel namenloses Elend eine dürftige Hütte 
beherbergt. Schaudern würdest Du, dass in einer Stadt, von Christen 
bewohnt, so viel Not ohne Hilfe bleiben könne – dass da so viel Jammer 
oft unbekannt bleiben könne mitten unter tausend Glücklichen. Liegt 
nicht mehr heut zu Tage der kranke Lazarus voller Schären vor dem 
Hause des Reichen, um sich mit den Brosamen zu sättigen, die von 
dessen Tisch fallen, so liegt er doch in einer benachbarten Wohnung und 
Niemand hört sein Ächzen, als der allgegenwärtige Gott! 
   Gedenke der Armen und fremden Kranken durch milde Stiftungen, 
wenn Du es vermagst. Ehre überall die Leiden Deines kranken 
Mitbruders. Warst Du einst sein Feind, gehe hin, vergib ihm seine 
Schuld, dass er mit heiterer Seele von Dir und dem Leben scheiden 
kann; zürnt er vielleicht mit Recht auf Dich, gehe hin und bitte ihn um 
Verzeihung. Lass Niemand zürnend von Dir scheiden. In der Ewigkeit 
soll kein Wesen sein, welches gegen Dich klagen möchte. 
   Früher oder später sinkst Du wohl selbst entkräftet auf Dein 
Krankenlager nieder. Kein Balsam, keine Arznei wird Dich dann so 
erquicken, als der seligmachende Gedanke: es zürnt Dir Niemand: es 
sendet Dir wohl manches gute Herz einen wehmütigen Seufzer in die 
Ewigkeit nach, keins aber einen Fluch! 
   Dann verherrliche in der Schmerzensstunde Dein Christentum durch 
Geduld, durch fromme Ergebung in den Willen Deines Schöpfers, der 
Dich von jeher führte und der Dich ferner führt, dort wie hier. Dann 
verherrliche Deinen Glauben an Gottes Vorsehung durch stilles 
Vertrauen und ruhiges Erwarten und freudigen Mut. Wünsche dir den 
Tod nicht, aber fürchte auch das sanfte Entschlummern nicht. Millionen 
sind vor Dir gestorben, Millionen werden nach Dir sterben – dies ist das 
göttliche Gesetz der Weltordnung; es ist zum Heil der Welt. Du bist 











so oft hast Du den Tod empfunden. Was ist es denn mehr, wenn Du zum 
letzten Mal einschlummerst? Du entschlummerst nicht, nein: nur Dein 
Leib; Deine Seele entschläft nicht, sie wacht in Gott, sie lebt in Gott; sie 




Äußerliche Wohlanständigkeit  
Nichts tut durch Zank oder eitle Ehre, sondern 
durch Demut, achtet Euch untereinander Einer  
den Anderen höher als sich selbst Philipp. 2, V. 3 
 
   Es fehlt nicht an Christen, welche sich einbilden, die Lehre von 
wohlanständigen und anmutsvollem äußerlichen Betragen gehöre nicht 
zur christlichen Religion, sondern sei als etwas Irdisches zu betrachten, 
das zwar ganz löblich, aber keineswegs notwendig zu beachten sei. Ja 
noch andere gehen so weit, dass sie selbst die christliche Sitten- und 
Tugendlehre als keinen wesentlichen Teil der Religion Jesu ansehen, 
sondern sich allein mit dem Glauben begnügen wollen. 
   Dieser allerdings gefährliche Irrtum rührt teils  daher, dass man den 
Ausdruck an Jesus glauben falsch versteht und sich einbildet, es sei 
genug getan, wenn man nur an den Sohn Gottes und sein selig-
machendes Wort glaube, teils daher, dass vielen anderen Menschen das 
bloße Glauben leichter ist, als das Vollbringen dessen, was Jesus zu tun 
gelehrt hat. 
     Allein die heilige Schrift sagt ausdrücklich: Seid Täter des Wortes und 
nicht Hörer allein; der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ist tot an sich 
selber. So seht ihr nun, dass der Mensch durch die Werke gerecht wird, 
nicht durch den Glauben allein! Jak. 2, V. 17 - 24. An ihren Früchten 
sollt Ihr sie erkennen! rief Jesus. Und welches ist der Hauptinhalt der 
Bergpredigt, wie aller übrigen Lehrvorträge Jesu auf Erden gewesen?  
War es nicht immer die Anweisung, wie sich die Menschen von Sünden 
befreien und einen heiligen, gottgefälligen Wandel führen sollen? War 
dies nicht immer einer der Hauptgegenstände aller Briefe, welche von 
den Aposteln an die ersten christlichen Gemeinden geschrieben 
wurden? Woher in Christgemeinden unserer Zeit so viel Laster jeder Art? 
Daher, dass sie von ihren Lehrern zwar allezeit zum Glauben an Jesus, 
zur Gottesverehrung, zur Liebe des Herrn, zu frommen Wandel ermahnt 
werden, aber keine deutlichen Begriffe von ihren höheren Pflichten, von 
den mannigfaltigen Hindernissen erhalten, die sich oft der Ausübung 









Wohlanständigkeit und Anmut des äußerlichen Betragens, insofern wir 
uns dadurch Achtung, Vertrauen und Freundschaft erwerben können, ist 
ebenfalls ein Gegenstand, welcher die Aufmerksamkeit des Christen zu 
beschäftigen würdig ist. Oder was wäre denn auf Erden, was nicht 
Bezug hätte, auf Herz und Glauben? Was nicht von der Religion berührt, 
geadelt, verklärt werden müsste? Worin äußert sich unser gottgefälliger 
Sinn, unser lebendiger Glauben anders, als in Werken? Worin 
offenbaren sich unsere Werke? In unsern Sitten, im täglichen Betragen. 
In den Sitten, im Anständigen und Unanständigen, offenbart sich das 
edle und unedle Gemüt. In Holdseligkeit und Milde spricht die Liebe, im 
Erröten und Verhüten des Unreinen die Schamhaftigkeit, in groben 
Äußerungen die Lieblosigkeit und Rohheit, im Trotz der Eigensinn, 
im Fluchen und Schwören der Zorn, im Hohn der Gebärden der Stolz. 
    Darum ermahnt das Wort Gottes immerdar zu einem gefälligen, 
brüderlichen Betragen der Christen gegen Christen. Und gibt es in dem 
wie wir unsere Handlungen einrichten sollen auch keine einzelne, ins 
Kleinliche gehende Anweisungen so legt es uns doch die allgemeine 
Vorschrift ans Herz, in Gedanken, Worten und Werken, auch Gebärden, 
auch (äußerliches Betragen ist Tat und Werk!) voller Liebe und 
Bescheidenheit zu sein. Liebe und Demut sind die reinsten Quellen des 
Wohlanständigen in der menschlichen Gesellschaft. Nichts tut durch 
Zank oder eitle Ehre, sondern durch Demut achtet Euch unter einander, 
Einer den Andern höher, denn sich selber! Philipp. 2, V. 3. Dies ist die 
Lehre, welche Paulus zur Richtschnur des äußerlichen Betragens für 
Christen und Christinnen gibt. 
  Die Beachtung des Wohlanständigen führt die Menschen, welche sich 
übrigens ganz fremd sein können, freundlich zusammen, leitet 
Bekanntschaften und Freundschaften ein und hält diejenigen, welche 
sich ohnehin schon gegenseitig hochachten, nur noch fester zusammen. 
  Wie wichtig ist es also seine Äußerungen nicht zu vernachlässigen, 
sondern im Umgang auch überall auf seiner Hut zu sein, dass nichts 
Anstößiges darin liege, was Andern eine üble Meinung von uns 
beibringe! Die bloße Vernachlässigung geziemender Anständigkeit 
gegen vertrautere Freunde war nur allzu oft schon Ursache, dass Herzen 
von einander getrennt wurden, die durch ihre übrigen schönen Eigen-
schaften wohl einer gegenseitigen Liebe wert gewesen wären. Aber wie 
mag man demjenigen zutrauen, dass er uns schätzt, der in seinen 
Äußerungen keine Spur von Achtung beweist und alle Aufmerksamkeit 
vernachlässigt, welche man auch wohl den Unbekanntesten zu 
gewähren pflegt? Wirklich ist es in vielen christlich- heißenden Familien 
ein nur allzu gemeiner Fehler, dass sie auf das Wohlanständige einen 









Es gibt unzählige Eltern, die vom Morgen bis zum Abend bemüht sind, 
ihren Kindern angenehme Stellungen, verbindliche Redensarten, 
höfliches Betragen, Geschicklichkeiten aller Art beizubringen, während 
sie ziemlich gleichgültig sind, ob die jungen Herzen Anlage zur Eitelkeit, 
zum Geiz, zum Jähzorn, zum Neid, zum Hochmut oder zur Heuchelei 
und Verstellung haben. Welch ein Menschengeschlecht, welch ein 
Zeitalter muss daraus hervorgehen, wenn man der Jugend die Religion 
Jesu als bloße Glaubenssache, die Gottesverehrung als bloße 
herkömmliche Übung, die Tugend als eine schöne Eigenschaft oder 
löbliche Gewohnheit, aber Anstand, feine Lebensart und 
einschmeichelndes Wesen als Hauptsache schildert, sein Glück auf 
Erden zu machen; es entsteht daraus ein Zeitalter, ein Menschen-
geschlecht, wie das unsrige, wo Alles auf den Schein, wenig auf die 
innere Wahrheit berechnet ist; wo man sich jede Ausschweifung 
verzeiht, wenn sie nur mit Anstand getrieben wird, aber ein Vergehen 
gegen die Gesetze des Schicklichen lange nachträgt. 
   Daher überall, in Ländern, Städten, Dörfern und einzelnen Familien, so 
wenig Übereinstimmung, redliches Vertrauen und redliches 
Aneinanderhängen; daher so viele Verleumdung, Betrug, Engherzigkeit 
und liebloses Wesen. Denn es ist ja nur Schein überall und die 
Wahrhaftigkeit so selten. Man kennt nicht die Tugend, sondern nur ihre 
Larve, das Wohlanständige. Daher mag es kommen, dass nach 
verschiedenen Zeiträumen und Ländern die Begriffe von dem, was gut 
und recht sei: dass es eine Tugend gibt, die zu anderer Zeit wieder nicht 
Tugend ist: dass man heute die keusche Verhüllung morgen die freche 
Entblößung, heute die Rechte der Menschheit, morgen die Wohltat der 
Knechtschaft, heute die Einfalt der Vorwelt, morgen die Üppigkeit vielen 
Lebensgenusses, heute den Segen der Wahrheit, morgen den Vorteil 
der Schmeichelei, heute den Nutzen der Friedfertigkeit, morgen den 
Nutzen des ewigen Streitens rühmt! Sprache und Begriffe gehen in 
heillose Verwirrung über und in der allgemeinen Verkehrtheit derer, die 
sich gebildet nennen und in der knechtischen Dumpfheit und Trägheit 
der unwissenden Menge geht der Sinn für das Ewigheilige, Ewigschöne, 
Ewigwahre immer tiefer unter! 
   Nein, es gibt mancherlei Sitten, aber nur einerlei Tugend. Was heute 
gerecht und gut ist, war es auch vor Jahrtausenden, wird es nach 
Jahrtausenden noch sein. Ehrlichkeit gilt für Ehrlichkeit unter den 
gebildetsten Völkern, wie unter Wilden, Gastfreundschaft gilt als 
Gastfreundschaft in allen Weltteilen, mag Eure Selbstsucht, Kinder  des 
Jahrhunderts, sie auch niemals gewähren wollen. Was wohlanständig 
und geziemend ist, ehrt der Christ. Edle Sitten sollen aber, nach Jesu 
und seiner Jünger Lehre, nur die Frucht edler Gesinnungen sein. Aber 
nicht immerdar sind sie es, sondern nur erlernte Gebärden, erkünstelte 
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Nachäffungen des holden Tugendreizes. Darum ist es gefährlich, auf das 
Wohlanständige einen höheren Wert zu setzen, als ihm gebührt. Wie oft 
wird aus Höflichkeit eine Wahrheit verschwiegen und gegen schmeich-
lerische Lüge vertauscht! Wie oft wird aus falscher Ehrerbietung das 
Laster des Vornehmen beschönigt und die Verruchtheit des glücklichen 
Bösewichts verherrlicht! Welch eine Welt! Wie viel tausend geheime oder 
offenkundige Verbrechen werden getan und geduldet, sobald sie nicht 
alle zu sehr das verletzten, was Anstand geheißen wird. Ich sehe die 
Hinterlist rechtmäßige Erben um ihr Gut verkürzen, aber es geschieht in 
schlauen Rechtshändeln mit Beachten der Formen. Ich sehe feile 
Richter und Beamte Geschenke nehmen statt der gerechten Gründe, 
aber es geschieht mit anständigem Namen und Vorwänden. Ich sehe 
den Verdienstvollen zurückgestoßen und den Unwürdigen in Ämter und 
Ehre gerufen, aber es geschieht mit scheinbarer Beachtung der 
Gesetze! Für mich soll nichts wohlanständig sein, als das, was mehr 
Hochachtung verdient; für mich soll jederzeit die Äußerung eines edlen 
Gemüts die edelste Sitte heißen. Aber das Laster will ich nicht 
schminken, sondern die Sünde bei ihrem Namen nennen, dass meine 
Nachsicht, meine feige Schonung nicht den Schwachen noch 




Wer unter euch ohne Sünde ist, werfe den ersten  
Stein auf sieJoh. 8, V. 3 
 
   Nie lese ich in der Schrift jene Begebenheit ohne mannigfaltige 
Bewegung des Gemüts, da Schriftgelehrte und Pharisäer ein 
unglückliches Weib in den Tempel schleppten, das sich der Untreue 
gegen ihren Gatten schuldig gemacht hatte. Da stand es von den 
frommen Eiferern herbeigeführt, versunken in Scham, der Welt zum 
Spott und Hohn, mit schuldbewusster Seele. Es stand vor Jesus, dem 
sündenlosesten aller Sterblichen, die Sünderin vor dem Heiligsten! Sie 
fühlte ihren Unwert, ihre Verworfenheit doppelt groß in seiner Nähe. Sie 
wagte nicht aufzublicken: sie scheute ebenso sehr den schadenfrohen 
Blicken der Ankläger zu begegnen, als den Blicken himmlischer 
Unschuld und Größe Jesu. 
   Aber de Göttliche sah noch mehr auf das, was im Herzen der 
triumphierenden, heimtückischen Ankläger vorging, als auf das, was die 
Sünderin empfand. Moses hat uns im Gesetz geboten, solche zu 
steinigen, was sagst Du? sprachen die Schriftgelehrten und Pharisäer. 











richtete er sich auf und sprach zu ihnen: Wer unter Euch ohne 
Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie!  
    Verwirrt und verlegen traten sie zurück. Wie tief war ihr geistlicher 
Stolz gebeugt! Wer von ihnen sollte es wagen, den ersten Stein zu 
heben? In Jedem wehte der Hauch dieser göttlichen Worte den Funken 
des Gewissens zur hellen Flamme auf. Sie wandten sich ab von dem 
Heiligen, hinweg selbst von der verklagten Sünderin und verließen den 
Tempel. Nun stand die Unglückliche noch allein da vor dem Richter. Ihre 
Ankläger waren verschwunden, sie selbst musste ihre Anklägerin 
werden, welches Urteil musste sie von dem Gerechten erwarten, vor 
dessen Spruch Schriftgelehrte zurückgebebt waren. 
     Hat Dich Niemand verdammt? fragt Jesus. Herr, Niemand! gab die 
Beschämte in voller Demut zur Antwort. So verdamme ich Dich auch 
nicht! erwiderte der Heiland. Gehe hin und sündige fortan nicht mehr. 
Dies Beispiel der Schonung und Milde – wie rührend steht es vor mir da! 
Er, der Heilige, der um unserer Missetat willen so Vieles litt, er allein war 
gnädig gegen die Fehlbare. Wer hat ein höheres Recht, den Sünder zu 
beurteilen als er, der selbst nie sündigte? Und doch war er der Sanfteste, 
der Billigste, der Nachsichtsvollste! Auch ich verdamme Dich nicht; gehe 
hin, sündige fortan nicht mehr! Wem gleiche ich in meinem täglichen 
Urteilen am meisten? Christus, meinem Lehrer? oder den geistlich 
stolzen Pharisäern? 
   Auch ich weiß von mir, dass ich oft nicht ohne Selbstgefälligkeit 
Andere verdammte und mit Mangel der Schonung von ihren Fehlern 
redete, während ich selbst Nichts weniger als reinen Herzens war. 
    Es gibt viele Christen, die allerdings ein gutes Herz, eine zur Milde 
und Schonung geneigte Denkart besitzen. Aber, wenn sie von einem 
Vergehen ihres Nächsten, von einem Fehltritt des Mitbürgers hören, so 
können sie nicht hart genug tadeln. Woher nun dieser Hang vieler, auch 
sonst guter Menschen, sich mit den Fehlern und Vergehen ihres 
Nächsten so gern zu beschäftigen? Ach, er hat manche Quellen! Auch 
der Neid ist schadenfroh, wenn er an dem Gegenstand, welchen er 
beredet, eine Unvollkommenheit erblickt und bekannt machen kann. 
Auch die Rachsucht ist fröhlich, wenn sie an einer verhassten Person 
etwas Nachteiliges erblickt, worüber sie spotten und mit einigem Schein 
der Wahrheit und Gerechtigkeitsliebe ihren Zorn auslassen kann. Aber 
dieser Hang zu unglimpflichen Äußerungen über Fehlbare ist auch bei 
vielen Menschen herrschend, die weder aus Neid, noch aus Bosheit und 
Rache tadeln mögen. Es entspringt gewöhnlich aus geistlichem Stolz, 
das heißt, aus allzu lebhaftem Frohgefühl, dass man besser und 









dass man noch besser scheinen möchte vor Anderen. Ja, die 
Erfahrung bezeigt es nur zu oft, dass wir, um für besser gehalten zu 
werden, als wir sind, gerade diejenigen Fehler am unbarmherzigsten bei 
Anderen richten, deren wir uns im Geheimen selbst schuldig fühlen. 
   Aber Nichts macht uns zu schonender Beurteilung geneigter, als wenn 
wir vorher beim Anblick des Sünders oder seines Fehltritts fragen: was 
brachte ihn zu Fall? Welche traurigen Verhältnisse trafen bei ihm in einer 
bösen Stunde zusammen, die ihm Ehre, Tugend und Rechtlichkeit 
verdunkelten? Wie, und wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, wenn 
die Versuchung so gewaltsam mich bestürmt hätte, wie ihn, würde ich 
minder schwach gewesen sein als er? 
   Gott hat uns Alle mit herrlichen Anlagen zu allem Guten ausgerüstet, 
aber wir haben auch Anlagen, Kräfte, Neigungen zum Bösen. Nicht alle 
diese Anlagen und Neigungen sind zu jeder Zeit gleich lebhaft. In jedem 
Lebensalter scheinen sich dieselben zu verändern, einige derselben 
werden schwächer, andere wieder hervorstrebender. Viele schlummern 
in uns so lange, bis sie plötzlich unter besonderen Umständen erst laut 
und wach werden. Brüste sich daher Niemand mit seiner Tugend, die 
noch nie zum Fall versucht worden ist. Glaube doch Niemand, es sei ihm 
unmöglich, sich auf eben diese Weise, wie Dieser oder Jener, zu 
versündigen, so lange er selbst nicht in ähnlicher Lage war, ähnliche 
Anfechtungen erfuhr! 
   Fromme Hausmutter, sittsame Jungfrau, sei Du nicht die Erste, welche 
den Stein aufhebt, ihn gegen die gefallene Sünderin zu werfen. Wohl Dir, 
Dich bewahrte eine bessere Erziehung vor ähnlichem Vergehen, 
vielleicht, dass in einer Stunde, wo Du wanken konntest, kein Verführer 
Deine Schwäche benutzte; vielleicht, dass Du glücklich genug warst 
immerdar von sittlichen Menschen umgeben zu sein, die Deine 
Einbildungskraft nicht mit unreinen Bildern befleckten, Deine Begierden 
nicht in regellose Bewegung, Deine Triebe nicht in wilde Gärung 
brachten. Aber verdamme nicht lieblos die Sünderin, die eine Beute 
schlechter Grundsätze, heißen Blutes, niederträchtiger Verführer und 
jugendlichen Leichtsinns ward. Fehlbar ist sie, aber wie groß ihre 
Schuld sei, das kann nur der allwissende Gott richten, der alle 
zusammenwirkende Verhältnisse kennt. 
   Sanfter Menschenfreund, der Du Niemanden weh tun, auch dem 
Wurm keinen Schmerz verursachen möchtest, tadle nicht den Mann, 
welcher in Übereilung und Zorn Unrecht getan und Ehre, Recht und 
Menschlichkeit vergaß. Brüste Dich nicht mit einer Tugend, die weniger 
von der Kraft Deines Geistes, als von Deiner natürlichen Sanftmut, von 
der glücklichen Ruhe Deines Temperaments zeigt. Und Du, o, Greis! 
Dessen Blut nun kälter, dessen Leib hinfälliger ist, tadle nicht zu bitter 








Zwar Du hast Vieles erfahren, aber nicht Alles. Du warst in vielerlei 
Lagen und Versuchungen in Deinen frühen Tagen, aber Du warst nicht 
in allen! Verdamme nicht die Glut, weil Du kalt geworden, nicht die 
Unbesonnenheit, weil Dich Erfahrung schüchterner machte. Brüste Dich 
nicht mit Tugenden, die Dir vielleicht wenig Überwindung und Kampf 
kosten, sondern nur ein Geschenk Deines Alters sind. 
   Nicht, dass ich wünschen wollte, wünschen dürfte, jeden Schuldigen 
straflos zu erklären, oder ihn den Gesetzen der bürgerlichen Ordnung zu 
entziehen. Nein, wer Verbrecher gegen die bürgerlichen Einrichtungen 
des Landes wird, muss zum Schutz und zur Sicherheit der Guten sich 
der Strafe des Gesetzes unterwerfen. Aber die Obrigkeit straft nur die 
verbrecherische Tat, insofern sie der menschlichen Gesellschaft 
Schaden oder Gefahr brachte, aber den Gedanken, den Willen zur Tat 
richtet Gott allein; nur der Allwissende richtet, in wie weit das Herz 
des Menschen bei Vergehungen schuldig gewesen. Denn in das 
Geheimnis der Sterblichen und was sie bewegt, dahin Allwissender 
blickst nur Du! Nur Du richtest: wie dürfte ich Dir gleich tun? Wie darf ich 
lieblos verdammen, wo Du vielleicht verzeihst? Wie darf ich den eines 
Fehltritts willen verwerfen, welchen Du vielleicht um anderer Tugenden 
willen aufnimmst? 
   Auch ich verdamme Dich nicht! sprach Jesus zur Sünderin. So will 
ich sprechen, wenn ich einen Fehlbaren erblicke; wer obrigkeitliche 
Gewalt hat, richte die Tat; Gott richtet das Herz! – Aber ich will nicht 
lieblos den Verirrten verurteilen, will mich nicht daran weiden: ihn im 
Schatten zu sehen, um meine Vollkommenheit daneben desto 
prangender scheinen zu lassen; will nicht mir selbst sagen: so tief kann 
ich nie fallen, hätte nie so tief fallen können. Solcher Hochmut des 
Herzens, solche Sicherheit ist die erste Stufe zum Sturz. So will ich denn 
über mein Herz, über alle meine Urteile wachen, damit ich jederzeit mit 
höherer Freude beten könne, und vergib uns unsre Schuld, wie wir 





Ein Jeglicher arbeite und schaffe mit  den Händen 
Etwas Gutes, auf dass er zu geben habe den  
Bedürftigen  Eph. 4, V. 28 
 
Sehr oft verfallen wir durch bloße Missverständnisse in Fehler, oder 











die unserer Ruhe Nachteil bringen können.  Sehr oft scheinen sogar 
diese Widersprüche aus dem Munde unserer eigenen Lehrer zu 
kommen, ja sich selbst hin und wieder in den Worten der Heiligen Schrift 
zu befinden. Um so gefährlicher für unsre Lebensweise. Wir wissen 
nicht, welches Teil wir erwählen wollen. Unsere als Hausväter, als 
Hausmütter, als Bürger eines Landes, als Beamte aufliegenden Pflichten 
scheinen ganz denjenigen zu widerstreiten, welche die Heilige Schrift 
empfiehlt, oder die Lehrer des göttlichen Wortes uns vortragen. 
      Daher ist es für die Gemütsberuhigung guter Christen allerdings von 
der höchsten Wichtigkeit, dass sie sich diejenige Aufklärung des 
Verstandes erwerben, durch welche sie im Lesen oder Hören des 
göttlichen Wortes das nötige Licht, oder bei aufsteigenden Zweifeln eine 
Lösung derselben erhalten können. 
    So scheint es unter anderem ein harter Widerspruch zu sein, wenn die 
Schrift gebietet, wir sollen dem Zeitlichen entsagen, der Welt nicht 
anhangen, uns nicht mit der Sorge für den künftigen Tag beschäftigen 
und dagegen dann unsere leiblichen Bedürfnisse laut fordern: denke 
daran, dass Du mit den Deinigen nicht in Elend geratest; erwirb Dir so 
viel Vermögen, dass Du und Deine Kinder nicht darben müssen, dass 
Du mit Deinem Überfluss auch denjenigen helfen könntest, die Nichts zu 
erwerben im Stande sind. 
     Wenn von der einen Seite befohlen wird: Ihr sollt Euch nicht Schätze 
sammeln auf Erden, die da Diebe nachgraben und stehlen: denn wo 
Euer Schatz ist, da ist auch Euer Herz. Sorget nicht für Euren Leib, was 
Ihr anziehen werdet. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon; 
Niemand kann zwei Herren dienen, er wird entweder einen hassen und 
den andern lieben! – Und dagegen es wieder heißt: bete und arbeite; 
sechs Tage sollst du arbeiten und alle Deine Dinge beschicken, aber am 
siebenten Tag ist der Sabbat des Herrn, Deines Gottes! so muss wohl in 
Manchem, der über den Zusammenhang und den wahren Sinn der 
Worte nicht nachdenkt und das, was oft nur bildlich, mit großem 
Nachdruck gesagt ist, buchstäblich annehmen und befolgen wird, der 
größte Zwiespalt mit sich selber entstehen. 
    Denn wenn wir kein Vermögen erwerben, nicht für den künftigen Tag 
sorgen sollen für uns und die Unsrigen, warum wird auf der anderen 
Seite gefordert: gebt den Armen!  Ihr sollt sechs Tage arbeiten und den 
siebten Gott weihen! Warum sollen wir beten: Unser tägliches Brot gib 
uns immerdar! Daher haben wir gesehen, dass schon viele Menschen 
aus bloßem Missverständnis in die  entgegengesetztesten Fehler verirrt 
sind. 
    Es gab Menschen, die da glaubten, man solle sich ganz von der Welt 
trennen, man müsse, um selig zu werden, allen Reichtum verachten, 
wohl gar hassen; man müsse nichts besitzen und beständig Not leiden, 
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um Gott wohlgefällig zu sein. Sie gaben ihr Eigentum hinweg und 
flüchteten in Einsiedeleien, wo sie mit Andachtsübungen ihre Zeit 
hinbrachten, ohne ihren Mitbrüdern wahrhaft wohltätig werden zu 
können. Sie dachten nicht daran, dass selbst die Jünger Jesu ihren 
Lebensunterhalt durch allerlei Arbeit verdienten; sie wollten nur von 
Almosen leben. Sie dachten nicht daran, dass, wenn eine solche 
Lebensart wirklich der Wille des Allerhöchsten wäre, die Menschen auf 
dem Erdball schnell im Elend aussterben würden, und Gottes Zwecke 
nicht erreicht werden könnten. Denn wollten alle arm sein, wer wollte 
Almosen verteilen und den Unglückseligen helfen können? Wollte 
Niemand Vermögen sammeln, wer würde, ohne solche Mittel zu 
besitzen, die Hungrigen speisen, die Kranken mit Arzneien heilen und 
alle diejenigen Pflichten erfüllen, welche uns Gott durch den Mund Jesu 
Christi und seiner Boten predigen ließ? 
   Jesus Christus hat niemals das Arbeiten untersagt, niemals befohlen, 
sein ganzes Leben mit Beten zuzubringen und im Müßiggang. Wohl aber 
warnte er gegen die Unmäßigkeit der Nahrungssorgen, eiferte gegen 
diejenigen in starken Ausdrücken, welche sich um Nichts als irdisches 
Ansehen und zeitlichen Reichtum  bekümmerten, die darüber Gott 
vergaßen und ihre höhere Bestimmung für die Ewigkeit. Jesus hatte 
zwar nichts, wo er sein Haupt hinlegte und betrieb nach dem Antritt 
seines Lehramtes kein Gewerbe mehr; (vor demselben scheint er mit 
seinem Pflegevater das Zimmerhandwerk getrieben zu haben. Mark. 6, 
V. 7) aber seine Jünger scheinen ihre Nahrungsgeschäfte nicht ganz 
aufgegeben zu haben, wie sie nach Jesu Auferstehung wieder Fischerei 
trieben. Joh. 21, V. 3. Sicherlich hatte Jesus mit seinen Jüngern eine 
gemeinschaftliche Kasse, woraus man sieht, dass er für seine und ihre 
Bedürfnisse sorgte. Einer von denselben – Judas war es – führte die 
Rechnung über das vorrätige Geld, womit sie ihre Bedürfnisse bestritten, 
Joh. 12, V. 6. Jesus ordnete an, wenn von diesem Geld das Nötige 
angeschafft werden musste, oder wenn man den Armen milde Gaben 
daraus erteilen sollte. Joh. 13, V. 29. Er hatte bei seiner und den 
Seinigen Mäßigkeit also noch einen Überfluss, um Notleidenden damit 
wohlzutun. 
     Der Apostel Paulus war ein Zeltmacher und trieb dieses Handwerk 
auch noch als Apostel. Christus hatte es den Aposteln erlaubt, vom 
Evangelium zu leben, das heißt: sich von denen unterhalten zu lassen, 
welchen sie das Evangelium verkündigten; Paulus aber zog es vor, sich 
seinen Unterhalt mit seiner Hände Arbeit zu erwerben, um unabhängiger 
zu sein. Ich habe weder Euer Silber, noch Gold, noch Kleider begehrt, 
sprach der Apostel Paulus zu den Ältesten der Gemeinde Ephesus: und 











dass diese Hände mir zu meiner Notdurft und derer, die mit mir gewesen 
sind, gedient haben. Apost. Geschichte 20, V. 33. 34. 
   Eben dieser tätige und aufgeklärte Schüler Jesu eiferte mit hohem 
Ernst gegen die Schwärmer, welche sich einbildeten, man müsse gar 
nicht um seine Nahrung bekümmert sein, es sei besser, Almosen 
nehmen und alles Eigentum zu verachten. Nein, sprach der edle Paulus, 
wir haben nie umsonst das Brot genommen von Jemand, sondern mit 
Arbeit und Mühe Tag und Nacht gewirkt, dass wir nicht Jemand unter 
Euch beschwerlich waren, damit wir uns selbst zum Vorbild Euch geben, 
uns nachzufolgen. Wir hören, dass Etliche unter Euch wandeln 
unordentlich und arbeiten Nichts: solchen gebieten wir und ermahnen sie 
durch unsren Herrn Jesus Christus, dass sie mit stillem Wesen arbeiten 
und ihr eigenes Brot essen. Thess. 3, V. 8 -12 und so Jemand nicht 
will arbeiten, der soll auch nicht essen. 2. Thess. 3, V. 9. Weit entfernt 
also, dass die Sorge um unser zeitliches Wohl etwas Verdammliches 
wäre, ist sie nach dem Beispiel Jesu unsere Pflicht. Es ist die Pflicht des 
Christen, sich Eigentum zu erwerben, es ist die Pflicht, sein Eigentum zu 
bewahren und zu beschützen, nicht allein zum Besten derjenigen, 
welche uns Gott anvertraut hat, sondern auch von dem Überfluss 
unseres Eigentums wohltätig gegen leidende Mitmenschen sein zu 
können. Ein Jeglicher arbeite und schaffe mit den Händen etwas Gutes, 
auf dass er habe zu geben den Bedürftigen! Spricht die Heilige Schrift, 
Eph. 4, V. 28. Daher empfiehlt Jesus, der vor dem Laster des Geizes 
so oft warnte, durch sein eigenes Beispiel sorgfältige Sparsamkeit. Als 
er Tausende in der Wüste gespeist hatte und sah, wie nun alle gesättigt 
waren, sprach er zu seinen Jüngern; sammelt die übrigen Brocken, dass 
Nichts umkomme! Joh.  6, V. 12.  
       Die Sorgfalt des Christen um Erwerb zeitlichen Eigentums und 
Vermögens ist göttlicher Wille; jeder Sterbliche soll, so lange er auf 
Erden lebt, Anteil an den Gütern dieser Erde haben, die der Schöpfer 
zum Genuss Aller schuf und mit wunderbarer Fülle des Reichtums 
ausstattete. Aber dies Erwerben und Beschützen des wohlerworbenen 
Eigentums muss auf gerechte Weise geschehen und nicht durch 
verbotene Mittel. Gottheit und Menschheit verabscheuen den 
gewaltsamen Räuber, den Dieb fremden Vermögens, den hartherzigen 
Wucherer, der sich unter den Tränen derer, die er drückt, Schätze 
sammelt, den hinterlistigen Betrüger, welcher mit falschem Maß und 
Gewicht spielt oder fremde Erbschaften auf Umwegen erschleicht und 
den rechtmäßigen Erben entzieht. 
  Segenwürdig ist die Frucht, welche wir endlich im Schweiße unseres 










Schätzbar sind und mit Segen empfangen werden die Glücksgüter, 
welche auch ohne unser Zutun Gottes Gnade uns erteilt. Aber Fluch 
haftet und Unsegen am ungerechten Gute, welches wir durch Hinterlist 
und Gewalttätigkeit zusammenscharrten; es gedeiht selbst in der Hand 
der Kinder und Enkel nicht. Wer das irdische Wohl durch Sünden erwirbt, 
der hat sein Höchstes für vergänglichen Raub dahin gegeben. Schon 
dies Gefühl ist ein Fluch in der Brust des Ungerechten. Er muss zittern, 
dass er früher oder später mit Schande einbüße, wie er mit Schande 
erwarb. 
   Endlich vergisst der Mensch auch niemals, dass zuletzt doch aller 
Reichtum, aller irdische Wohlstand, so nützlich er auch sei, nur 
vergänglich ist. Er sieht in dem zeitlichen Vermögen nicht den 
Hauptzweck seiner Erschaffung, sondern nur nützliche Mittel, an sich 
und Anderen die Absichten Gottes zu erfüllen. Der Zweck seines Lebens 
ist nicht das Anhäufen eines Vermögens, das ihm zuletzt doch nicht 
bleibt, sondern gleichsam nur einstweilen geliehenes Gut ist. Sein 
wahrer Schatz ist der Himmel; sein höchster Zweck ist die Veredlung des 
Herzens, die Heiligkeit seines Geistes, mit welcher er besseren 
Welten und erhabeneren Schicksalen entgegenreift. 
   O, wie mancher Fürst dieser Welt, der dies vergessen, stirbt mitten 
unter Gold und Pracht und Schätzen, die er verlassen muss, als ein 
beklagenswerter Armer, wie mancher Bedürftige, dessen Sterbe-Tuch 
Nichts als ein grobes Leinen ist, stirbt als ein Reicher, wenn er seine 
Seele mit Tugenden schmückte! Denn er ist der beglückte Erbe des 




Wenn Du Deine Gabe auf dem Altar opferst und 
wirst allda eingedenk, dass Dein Bruder Etwas  
wider Dich habe, so gehe zuvor hin und versöhne  
Dich mit Deinem Bruder  Matth. 5, V. 23 - 24. 
 
   Kein Geschäft wird den Menschen, wie sie nun einmal sind, schwerer, 
als sich mit Jemand aufrichtig zu versöhnen, von dem sie beleidigt 
worden sind. Da stemmt sich mit trotziger Kraft in ihnen der rohe 
tierische Trieb der Rache und Vergeltungssucht entgegen, da wird der 
eigenwillige Stolz unter dem Namen des edlen Selbstgefühls laut und will 
sich von seinen Rechten Nichts vergeben und spricht: Andere haben so 
nahe zu mir, als ich zu ihnen. Ich bin nicht der Urheber des Zwists,  
nicht der anfangende Teil gewesen, warum soll ich nun um Frieden 









Da sucht das widerstrebende Herz, auch wenn es die Pflicht der 
Versöhnlichkeit wegzuleugnen nicht  Rohheit genug hat, allerlei 
Beschönigungen seines Weigerns, den ersten Schritt zu tun und tausend 
scheinbare Ausflüchte, um sie vor Gott, den Menschen und sich selbst 
zu rechtfertigen. So wörtlich hat es Jesus nicht verstanden, sagt man, 
dass ich sogleich nach einer alten oder vielleicht frisch empfangenen 
Kränkung hingehen und wieder Versöhnung anbieten solle. 
   Aber wörtlich hat er es verstanden: Du sollst gerade denjenigen, der 
Dich beleidigte, zum auserwählten Gegenstand Deines Wohltuns, Deiner 
Dienstgefälligkeit machen; Du sollst eben am wenigsten der Feind 
dessen sein, der Dein Feind ist. Denn  wörtlich übte auch Jesus seine 
Ermahnung: segnet, die Euch fluchen, tut wohl denen, die Euch 
beleidigen und sammelt feurige Kohlen auf ihren Häuptern, das heißt: 
zeigt ihnen in Wort und Tat, dass ihr edler und erhabener seid, als sie, 
indem Ihr mit Güte, die sie nicht verdienen, Kränkungen erwidert, die Ihr 
nicht verdient und sie so zur Erkenntnis ihrer Schlechtigkeit bringt, dass 
sie Euch ohne brennende Schamröte auf ihren Wangen nicht ansehen 
können. 
    Ich will meinem Widersacher verzeihen im Herzen, aber mehr kann 
man von mir nicht fordern! sagt man. Du willst im Herzen verzeihen, Gott 
solle es wissen: aber warum nicht Dein Gegner? Ist dies aufrichtige 
Vergebung, wenn der Nichts davon weiß, der sie empfängt? Du 
verzeihst im Stillen. Aber Dein äußerliches Schweigen pflanzt den alten 
Groll und dessen Nachteile fort. Es wird nicht von Dir gefordert, dass Du 
hingehst und mit Worten sprichst: ich verzeihe Dir und  verlange 
Versöhnung. Aber von Dir wird gefordert, dass Du durch Taten Deine 
aufrichtige Verzeihung aussprichst und dem Gegner damit verkündest, 
Du hassest ihn nicht. 
    Vergeben will ich es, aber vergessen kann ich es nicht! sagt man. Das 
heißt gewöhnlich so viel, als: rächen will ich mich nicht, aber wieder 
freundschaftliche Dienste zu erweisen, davor werde ich mich hüten. Ist 
aber das keine Rache unter anderem Mantel, wenn Du dem, der Dich 
kränkte, nirgends mehr Gefälligkeit und Liebesdienste erzeigen willst? 
Jesus fordert uns auf, auch des Feindes Freund zu sein. 
   Ich habe mir in meinem Betragen Nichts vorzuwerfen, ich bin der 
beleidigte Teil. Hingehen und Versöhnung fordern oder dergleichen nur 
durch liebreiche Handlungen herbeirufen, hieße: ich wolle mich selbst ins 
Unrecht stellen und mich schuldig erklären; ich will vergeben, aber mir 
nicht mein Recht  vergeben. Dies zu schützen, gehört  zu meinen ersten 













Man spricht so, wenn man seinen Zorn mit Vernunftgründen 
rechtfertigen möchte, ohne dabei zu bedenken, dass das, was an sich 
tadelhaft ist, durch Nichts zu verteidigen ist. Und tadelhaft ist Alles, was 
aus irgendeiner leidenschaftlichen Empfindlichkeit entspringt. Dein Recht 
sollst Du allerdings schützen, aber mit gleicher Strenge auch die Rechte 
dessen ehren, wider den Du eingenommen bist. Er hat dir durch sein 
Betragen Verachtung bezeugt, gleichviel. Dein Recht, Dein Ansehen, 
Deinen Wert beschirme; aber Du hast keine Befugnis, auf irgendeine 
Weise Ansehen und Wert des Gegners zu schmälern. Was von seiner 
Seite Unrecht war, kann durch Erwiderung bei Dir nicht zum Recht 
werden. Du bist der Verachtung wert, wenn Du nicht durch Edelmut im 
Stande bist, denen Achtung einzuflößen, die Dir abgeneigt sind. Beweise 
von der einen Seite die Gültigkeit Deiner angegriffenen Rechte, von der 
anderen Seite aber auch Deine Erhabenheit über niedrige Beleidigungen 
und dass, wenn endlich sogar Dein vermeintes Recht irgend zweifelhaft 
sein könnte, es doch niemals der gute Adel Deiner Denkart ist. 
   Wenn wir von Jemand unfreundlich oder schlecht behandelt worden 
sind, pflegen wir uns ihn noch weit schlechter und abscheulicher 
vorzustellen, als er ist. All sein Gutes verkleinert sich in unseren Augen 
und sein geringster Mangel erscheint uns riesenhaft, die gleichgültigste 
seiner Reden und Handlungen eine Verräterin des bösen Gemüts und 
selbst das Gute, was er tut, nur eine Zweideutigkeit. Wo wir solche 
Vorstellungen haben, da ist bei uns keine Gleichgültigkeit, sondern nur 
Hass, Bosheit, Unwahrheit, leidenschaftliche Selbstverblendung. Es ist in 
uns kein großer Sinn, nicht Jesu Geist. 
   Wir pflegen mit eben so großem Unrecht zu hassen, als zu lieben. 
Gleich wie wir uns den, mit dem wir entzweit sind, viel schlechter 
denken, als er ist, stellen wir uns den viel besser vor, den wir lieben. An 
Jenem vergrößern, an Diesem verkleinern wir die allfälligen Fehler. 
Suche denn, willst Du weise sein, an Deinen Lieblingen das 
Mangelhafte, an denen, die Dir zuwider sind, ihre schätzbaren Seiten 
auf, dann wirst Du in Deiner Freundschaft nie betrogen, in Deinem 
Widerwillen mäßiger werden. Es ist auf Erden Niemand so vortrefflich, 
dass er unsere höchste Liebe verdienen könnte, eine Liebe, über welche 
wir heilige Pflichten versäumen dürften; aber es ist auch Niemand so 
böse, dass er nicht Eigenschaften besäße, derentwillen er wahrer 
Hochschätzung wert wäre. 
   Auch diejenige Person, mit welcher du gegenwärtig in Spannung lebst, 
stellt sich Deine Denkart, Dein Wesen, Dein Betragen schlechter vor, als 
es ist. Denn bloß daher rührt ihre Verachtung Deiner, die Dich doch im 
Grunde schmerzt. Wie konnte sie Dich hassen, wenn sie von 
Hochschätzung gegen Dich durchdrungen wäre? 
 




Sie hat unwürdige und unwahre Begriffe von Dir: sie ist im Irrtum. 
   Den ersten Grund zu gewöhnlichen Trennungen der Menschen legen 
meistens Missverständnisse, nachteilige, vielleicht eben bei übler Laune 
gemachte Deutungen des Betragens, Einflüsterungen  eines vielleicht 
sehr grundlos angebrachten Argwohns. Die gegenseitige Kälte dreht sich 
anfangs oft um elende Kleinigkeiten und alberne Zwischenträgereien. 
Aber alles Vergängliche und Irdische ist Kleinigkeit, ist nicht der Mühe 
wert, darum sich gegenseitig auf alle Weise das Leben bitter zu 
machen? 
Was kann ich zuletzt mit allem Hass und Zürnen gewinnen, wenn ich 
darüber auch nur eine einzige frohe Stunde einbüßen sollte? Wie groß 
auch eine einzige uns widerfahrene Beleidigung sei, nie kann sie so groß 
sein, uns ein Recht zu geben, die Person zu hassen. Die Beleidigung 
warnt uns nur, mit derselben Person nicht wieder in solche 
Verbindungen und Berührungen zu treten, in der sie uns auf ähnliche 
Weise abermals kränken und schaden könnte. Vorsichtigkeit, nicht 
Rache, soll der Fehler eines Nächsten gewähren. Rache erzeugt nur 
Gegenrache; aber wenn wir den Fehlbaren durch unser edelmütiges 
Betragen zur Erkenntnis seiner Verirrung und Ungerechtigkeit, zur tiefen 
Bereuung seiner Unbesonnenheit nötigen: das ist der Triumph des 
Christen, des Weisen, das der hohe Sieg der Tugend. 
     Siehe! die Tage unseres Beisammenseins auf Erden sind so kurz. 
Vergifte sie nicht selber mit Zorn und Übereilung. Gehe, es gibt 
Menschen, die dich noch verkennen, Menschen, die Du bisher nicht 
leiden mochtest – bereite Dir einen heiligen Triumph: Versöhnung! – Das 
Leben ist eng und klein, desto größer soll der Mensch darin stehen. Wer 
weiß denn, ob diejenige Person, mit der Du zerfallen bist, die Du 
vielleicht auch gekränkt hast, nicht bald dem Grab gehört? Willst Du 
vielleicht den letzten ihrer Augenblicke zu einem schweren machen? 
Möchtest du der sein, der ihr stilles Entschlafen beunruhigt? Soll sie mit 
einem Seufzer über Dich die Welt verlassen, mit dem Seufzer vor Gott 
treten in die Ewigkeit? Oder, wann Du aufhörst bei uns zu sein? 
Könntest Du unversöhnt sterben und dabei freudig sterben? 
  Es ist ein erhabenes Wort  und ein himmlisch-schönes Gefühl in dem 
Worte, sagen zu können: ich kenne auf Erden keinen, dessen 
Feind ich bin! – Es ist keine Schande, unschuldig befeindet zu werden, 














Das menschliche Leben 
Gott ist es, der in mir wirkt, beide, das Wollen  
und das Vollbringen nach seinem Wohlgefallen 
Petr. 2, V. 13 
 Flüchtige Tage! Flüchtige Jahre! Wir erwarten mit Ungeduld die 
Erscheinung des blumenreichen Frühlings und nach weniger Zeit 
seufzen wir; es ist schon gewesen! Was wir Monden, Jahre, Ewigkeit 
nennen, ehe es kommt, nennen wir Augenblicke, wenn es vorüber ist. 
Das Kind begehrt nach der Jünglingsstunde, der Jüngling nach dem 
reifen, männlichen Alter. Zu schnell kommt die Stunde, zu schnell das 
Alter. Sie blicken mit wehmütiger Sehnsucht in das Verschwundene, wie 
in einen schönen Traum zurück; - ihr Haar ist eisgrau geworden. So war 
es vor tausend  und aber mal tausend Jahren unter den Menschen; alle 
Geschlechter der Vorzeit sind längst verschwunden, ihre Asche ist längst 
verweht. Aber wir, mit unseren Begierden, Erwartungen und Klagen sind 
noch, wie wir gewesen sind, und wie wir heute sind, so werden unsere 
Nachkommen nach tausend und aber mal tausend Jahren sein, wenn wir 
und unsere Familie längst verschwunden sind und unsere Asche schon 
längst von allen Winden verweht ist. Das Drängen und Treiben der 
Sterblichen nimmt kein Ende, und doch nimmt jeder Mensch sein Ende 
so früh. Jedes Jahrhundert sieht drei Menschengeschlechter kommen 
und gehen. Sie scharren Gut und Gelder zusammen, als hätten sie für 
ein mehrhundertjähriges Auskommen zu sorgen; sie streiten, sie kriegen 
und unterhandeln, als müssten sie ewig herrschen, sie werben und 
ringen um Ehre und Würden, als könnten sie auf Erden das Unendliche 
haben, sie kaufen und sorgen, hadern und bauen, als würden sie ihre 
Häuser und Güter nie verlassen, und darüber gehen sie zu Grabe und 
hinterlassen Anderen die Frucht ihrer Mühen; wie sie sich über 
Erbschaften von ihren verstorbenen Verwandten gefreut haben, so 
erfreuen sich nun Andere über den Gewinn ihrer Hinterlassenschaft. 
Betrachtet man das Wirken und Schaffen der Menschen, man sollte 
glauben, es wäre kein Tod in der Welt und sehen sie Kinder, Jungfrauen, 
Jünglinge, Männer, Greise aus dem Leben scheiden, so ist es, als wenn 
nur diese sterblich gewesen, alle Überlebenden aber Unsterbliche 
wären. Sie gehen weinend oder lächelnd von den Gräbern der Freunde 
oder Bekannten zurück und vergessen den Toten, so wie die Krieger im 
Schlachtfeld links und rechts in den Reihen des Heeres ihre Gefährten 











Man spricht von Frieden, vom Krieg, vom Teilen der Länder und Völker, 
von eigenen Entwürfen, von gelungenen und misslungenen Arbeiten, 
von Festen und Lustbarkeiten, von Feindschaften, Heiraten, Reisen – 
von Allem. Wer hört aber ebenso in Gesellschaften oder unter Zweien 
und Dreien von der Ewigkeit sprechen? Glauben sollte man fast, der 
Gedanke an die Ewigkeit sei ein Märchen, welches keiner mehr möge 
erzählen hören oder er sei gar nicht in den Sterblichen vorhanden. Und 
doch dies Alles ist nur äußerer Schein. Mitten im Gefühl seiner Hoheit 
durchzuckt ihn unwillkürlich der Gedanke an die Ewigkeit. Und das, was 
wir in unsrem Innersten glauben und in unseren Innersten sind, das 
sind wir wirklich selbst;  Alles, was wir nach Außen hin gegen die 
Welt sind, ist nur Klugheit und Schein, das Einer von dem Anderen weiß. 
   Jeder Erdenbewohner hat seine innere Religiosität, die mehr oder 
weniger derjenigen nahe kommt, die er mit den Lippen bekennt. Er weiß, 
dass er auch nach dem Tod des Leibes nicht aufhören wird, da zu sein. 
Er weiß, dass er auch für ein besseres Los jenseits des Grabes zu 
sorgen habe. Doch seine Vorstellungen vom Wert dieses und jenes 
Lebens sind noch verworren und unvollkommen. Allzu lange mit seinen 
Begierden an das angeschlossen, was ihn täglich umgibt, was seinen 
Sinnen  und Neigungen wohltut, legt er der Erde größeren Wert bei, als 
dem Himmel. Er möchte hier alles genießen, Alles haben und weiht 
diesem den größten Teil seines Sorgens und Tuns; in den Neben-
stunden bedenkt er auch wohl das Ewige und schmeichelt sich, durch 
Hersagen langer Gebete, durch Mitteilen von Almosen, die ihm zu geben 
Mühe machen, durch den Besuch der Kirchen, durch den Gebrauch der 
Sakramente, die Gottheit  hinlänglich zu befriedigen und sie zu bewegen, 
seiner Seele dereinst nach diesem Leben ein anderes und besseres zu 
gewähren. Für ihn ist zwischen dem Dort und Hier kein großer 
allgemeiner Zusammenhang. Er will gerne seinen irdischen Neigungen 
ein Genüge tun und doch dort plötzlich ein höherer Geist sein; er erlaubt 
sich hier die Werke des Stolzes, des Betruges, der Wollust, des Neides 
und hofft durch das Verdienst Jesu Christi oder  durch die Fürbitte der 
Heiligen Vergebung aller Sünden und dort die höchste Vollkommenheit. 
Er gehört überhaupt der Gegenwart an; diese Welt ist ihm Hauptsache, 
solange sie ihm gehört, gehört er ihr. Seinem beschränkten Blick steht 
die Ewigkeit zu tief im Hintergrund. Er fühlt seine eigene Würde als Geist 
noch zu wenig, darum ist ihm das Irdische und was nicht des Geistes ist, 
noch so sehr wichtig. 
   Der Mensch ist folglich, so lange er lebt, in einem beständigen 
Hinneigen zum Sinnlichen und Wiederzurückstoßen desselben. Wir 
wandeln noch in unserem sterblichen Leib, dieser Leib hat noch   
 
 







seine Bedürfnisse, die nach dem Willen des Schöpfers befriedigt werden 
müssen, wenn wir nicht selbstmörderisch verfahren wollen; bis zum 
letzten Augenblick des Lebens fordert nach  ewigen Gesetzen der Natur 
das sinnliche Leben seine Genugtuung. Unsere aus Fleisch und Blut 
hervorgehenden Triebe und Neigungen, insofern sie zur Lebens-
erhaltung und Bewahrung der körperlichen Gesundheit abzielen, sind 
keineswegs sündhaft, sondern rein und gut. Aber sehr leicht machen wir 
wieder durch Überreizung oder allzu häufige Befriedigung eine dieser 
Neigungen zu herrschend, daraus entspringt wieder Leidenschaft des 
Gemüts und damit wieder ein unmäßiges Hängen an irgendeinem 
vergänglichen  Gegenstand. 
     Ich ehre die Einrichtungen und Bedürfnisse des Lebens von Außen, 
aber mein höheres Leben, das Wandeln in Gott, das tugendhafte Wirken 
und Wollen, richtet sich über alles Vergängliche auf. Ich beherrsche 
meine Neigungen, meine Liebe, meinen Widerwillen und lasse mich 
nicht von ihnen beherrschen. Ich tue, was recht, was Jedem nützlich, 
was edel ist, so sehr sich auch demselben meine anderen Begierden 
widersetzen. Nicht menschlicher Beifall, nicht das Lob der Mitbürger, 
nicht der Tadel des großen Haufens, nicht Ehrbegier, noch Erwartung 
von anderem Gewinn, bestimmen mich, das zu tun, was nach meiner 
innersten Überzeugung recht und göttlich  und eines Jesusschülers 
würdig ist. Die Welt kann meinen Geist weder belohnen noch bestrafen. 
Er findet seinen Lohn in der Ähnlichkeit mit Gott und seine furchtbarste 
Strafe in der Entfernung von Gott. Darum lasse ich alle Genüsse dieses 
Lebens mich weder zum Bösen, noch zum Guten locken: sie sollen dem 
Körper nicht dem Geist dienen. Ich vergesse, was dahinten ist und 
jage nach dem vorgesteckten Ziel, nach dem  Kleinod, welches 
vorhält die himmlische Berufung Gottes in Christo Jesu.  Philipp. 
3, V. 13. 
     Diese Welt mit Allem, was sie Liebens- oder Wünschenswürdiges für 
mich haben könnte, ist doch nicht das Endziel meines Daseins. Ich bin 
durch Gott zu Etwas Himmlischem berufen: zum Geisterleben, zu einer 
Vollendung, von deren Größe und Herrlichkeit ich als Mensch hienieden 
nicht einmal einen Begriff fassen kann, während die dunkle Ahnung 
davon doch in meinem Geist ist. 
   Herr lehre mich eingedenk sein, dass dieses Wohnen auf Erden nur 
ein kleiner Punkt meines unendlichen Seins ist; dass mein Wandel im 
Himmel sein soll. Was meinen Geist jenseits der Todesstunde erwartet, 
ich kann es nicht wissen und könnte ich es schon jetzt wissen, ich würde 
es nicht verstehen. Wir wandeln hienieden im Glauben und nicht im 
Schauen. 
                                     ----------------------- 
 
 





Klagen der Welt 
Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist.  
Denn die Welt vergeht mit ihrer Lust   
Wohin wir kommen, begegnen uns Klagen. Jeder hat Etwas, worüber er 
seufzt. Ich trete in Gesellschaft: zum Schein sehe ich wohl heitere 
Mienen überall, aber man spricht von Anderen und ich höre, wie 
unglücklich Der und Dieser ist, welcher sich abwesend befindet. Der eine 
hat eine missvergnügte Ehe, der Andere seufzt unter der Last von 
Geldschulden, der Dritte ist in Prozessen verwickelt, welche ihm viel 
Sorge machen, der Vierte hat ungeratene Kinder. So spricht man von 
denen, die abwesend sind und bedauert sie. Ich komme zu Andern. Ich 
höre wieder von denen sprechen, deren Fähigkeit ich in der Gesellschaft 
bewundert hatte und erfahre,  es gehe ihnen die Freude nicht aus dem 
Herzen. Der Eine sei durch die Zeitläufe in seinen Glücksumständen 
sehr zurückgekommen, der Andere habe das Amt nicht bekommen, auf 
welches er gehofft und habe darum viel Ärger, der Dritte sei in üblen Ruf 
wegen unerlaubten Umgangs und bereite sich große Schmach, der 
Vierte leide viel durch die Ungerechtigkeit und Härte seiner nächsten 
Verwandten. 
    Könnten wir von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt 
gehen, wo würden wir wohl eine Familie finden, in welcher reines Glück, 
ungetrübte Heiterkeit wohnte? Wir kämen vielleicht zu Tausenden und 
von diesen noch einmal zu Tausenden, ehe wir eine fänden, die von 
Herzens Grund spräche: Wir sind vollkommen zufrieden. Wenn denn so 
wenig Freude auf Erden wohnt und des öffentlichen und geheimen 
Leidens so viel, so mancherlei: warum preisen wir den Gottes Güte, 
Gottes Weisheit? Ist es Güte, dass wir ein qualreiches Dasein haben, in 
welchem kaum ein Tag mit ganzer Harmlosigkeit genossen werden 
kann? Ist es Weisheit, dass wir schwache Menschen mit weit mehr Übel 
als Glückseligkeit umringt sein müssen? Warum ruft David: Herr, wie 
sind Deine Werke so groß und viel! Du hast sie alle weislich geordnet 
und die Erde ist voll Deiner Güte. 
    Wenn man die Klagen der Menschen untersucht, scheint es 
besonders merkwürdig, dass Keiner über die gleichen Übel sich 
beschwert, sondern Jeder andere Ursachen zum Missvergnügen hat. 
Hier beschwert sich bitter ein reicher Mann über die schlechten Zeiten, 
dort ein angesehener Mann über Neid und Verleumdung. Hingegen ein 
armer Tagelöhner bringt freudig seinen Lohn zu Weib und Kind und 
dankt Gott für den reichen Segen, lächelt auch dazu, dass ein schlechter 
Mensch ihn bei seinen Vorgesetzten anschwärzen wollte, denn er ist 











Hier sind die gleichen Übel, aber doch werden sie von dem Einen nicht 
so hart empfunden, als von Anderen. Woher? Man antwortet: der Reiche 
und Angesehene war eines besseren Schicksals gewohnt, der Arme 
hingegen nicht. Wenn dem also ist, so liegt der Quell des Missver-
gnügens nicht in den geringeren Einkünften selbst, nicht in dem Urteil 
der Menschen, sondern in der Verletzung unserer Gewohnheit. Was ist 
Gewohnheit? Es ist die Abhängigkeit unseres Lebens von gewissen 
äußeren Umständen. Wer aber ist Schuld, dass wir Sklaven äußerer 
Umstände werden? Gott? Wahrlich nicht. Die Umstände kommen durch 
ihm aber die Gewohnheiten von uns, denn sie liegen in uns. 
    Zwei Menschen bewerben sich um  gleiches Amt und gleiche Würde; 
Beider Wünsche bleiben unerfüllt. Ein Dritter empfängt ohne Verdienst, 
wonach sie strebten. Der Schmerz darüber wirft den Einen auf das 
Krankenbett, der Andere lächelt über die Spiele des Glücks und vergisst 
bald, wonach er getrachtet. Haben nicht Beide gleiches Schicksal 
erfahren? Warum machte es den Einen unglücklich? Er war ehrgeiziger 
als der Andere. Wenn dem so ist, so machte ihn nicht sein Schicksal, 
sondern sein Ehrgeiz elend. Das Schicksal kam von Gott, der Ehrgeiz 
aus dem Gemüt des Menschen. 
   Da nun Jedermann die Übel des Lebens anders betrachtet, da dem 
Einen sehr gleichgültig sein kann, was dem Anderen unerträglich fällt, 
da, was dem Einen ein großes Unglück ist, dem Andern recht gut und 
nützlich scheint, so ist eigentlich kein Übel in der Welt, als dasjenige 
Schicksal, was wir selbst zu einem Übel machen: oder nenne mir ein 
Schicksal, von welchem alle Menschen, jung und alt, reich und arm, 
unwissend und weise, einmütig behaupten, es sei das größte Übel! 
Selbst der Tod ist nicht das größte, denn wie Viele wählen ihn freiwillig, 
um einer Schande zu entfliehen! Selbst die Schande ist nicht das größte 
Übel, denn wie Viele lassen sich dieselbe gefallen, wenn sie nur nicht 
arm sein müssen! Selbst die Armut ist nicht das größte Übel, weil 
Tausende sie vorziehen, statt mit Gefahr ihrer Gesundheit größeres 
Vermögen zu erwerben. Selbst Verlust der Gesundheit ist nicht das 
größte Übel, weil Millionen Menschen dieselbe oft für das Nichts-
würdigste auf‘ s Spiel setzen. 
    Fragst Du in der Welt umher, welches denn das größte aller Übel sei 
oder das, was Jedermann für Unglück halte: so wirst Du ebenso 
verschiedene Antworten empfangen, als wenn Du fragst, was Jeder für 
sein größtes Übel halte. Daraus können wir mit Gewissheit schließen, 
dass die Schicksale, welche Gott sendet, an sich alle gleich sind, aber 
die Menschen sind sich einander nicht gleich, welche das Schicksal 
empfangen. Was Gott tut, das ist wohlgetan, aber der Mensch fügt das 










aus unserem Inneren geht das Elend des Lebens hervor über die 
Außenwelt. Die Welt bleibt mit ihren irrigen Gesetzen und Ordnungen 
immer dieselbe, aber der Sterbliche beurteilt sie verschieden und trägt 
erst seine Not und Qual in dieselbe hinein. Die Welt ist Dein Spiegel. Wie 
du sie ansiehst, so bist Du! In allen Seufzern über das Übel sprichst Du 
Deine eigene Anklage aus. 
   Allerdings trifft uns zuweilen durch Fügungen Gottes eine Not, an der 
wir unschuldig sind. Doch in Allem liegt neben dem Schmerz der Trost. 
So ordnete es die ewige Weisheit. Warum sie aber so und nicht anders 
handelte, erkennen wir nicht. Wer übersieht die Verbindungen, Gesetze 
und Zwecke des gesamten Weltalls? Wer darf sich vermessen, Gottes 
Ratschlüsse und Absichten zu durchschauen? Zwecklos geschah nichts 
seit Anbeginn allen Lebens und Gottes Zwecke sind seiner unendlichen 
Güte gemäß, die aus Allem, was er schuf, sonnenhell leuchtet. 
   Doch viele Übel des Lebens, über die wir zu klagen pflegen, sind 
Wirkungen unserer eigenen Schuld. Krankheiten brachten noch 
Niemanden in Verzweiflung, aber wohl gekränkter Ehrgeiz, leiden-
schaftliche Liebe, die in Schwärmerei ausartete, Geiz, Hochmut und 
andere Laster. 
    Denn Laster sind Krankheiten der Seele  und was die Seele 
leidet, ist empfindlicher, als Alles, was den Körper treffen mag. Gott will 
Dein Glück, nur Du hast es bisher nie ernstlich gewollt, sondern 
eigensinnig es nur da gesucht, wo es nie gefunden ward. Ein einziges 
Wort ist die Arznei, deren Du bedarfst: Mäßigung. 
    Werde mäßiger in allen Deinen Wünschen, mäßiger im Genuss 
dessen, was Dich freut, mäßiger in Deiner Verehrung, wie in Deinem 
Tadel dessen, was vergänglich ist. Halte Maß in allen Deinen Dingen 
und das Unglück wird Maß halten gegen Dich. 
    Je weniger wir von der Welt fordern und erwarten, je reicher müssen 
wir notwendig in uns sein. Was in uns ist, das kann sie uns nie 
entziehen. Wozu großes Vermögen und Eigentum? Zufriedenheit mit 
unserem Los ist der größte Reichtum. Wozu Ehrenbezeugungen von 
schwachen Menschen?  Tugend ist die ewige Ehre, die Niemand 
zerstört. Wozu Bequemlichkeit und Üppigkeit? Willst Du der Sklave 
Deines Leibes sein, der vielleicht im Grab, ehe das Jahr vergeht, schon 
vergangen ist? Deine  Geliebten und Verwandten sind sterblich. Mache 
dich auf die Scheidestunde gefasst. Du wirst ihren Tod erleben oder sie 
erleben den Deinigen endlich. Eins wird sein! Ihre Seelen bleiben Dir, 
nicht ihre Leiber. Gewöhne Dich früh an die Vorstellung, Du werdest 
einst auch das Liebste verloren haben, so wird dich selbst dieser Verlust 









Wankelmut der Menschen 
Wachet, steht im Glauben, seid männlich  
und seid stark! 1. Kor. 16, V. 13. 
    
Der gemeinste Fehler der Menschen unseres Zeitalters ist wohl eine 
gewisse Schlaffheit, eine Wandelbarkeit der Gesinnungen, ein 
beständiges Abändern der Handlungsweise und Denkart, wodurch eine 
solche Unzuverlässigkeit in alle Verhältnisse und Geschäfte des Lebens 
tritt, dass man zuletzt auf Nichts mehr mit Sicherheit zählen kann und 
selbst gegen den Redlichen misstrauisch wird. Völker schließen 
Bündnisse, morgen bei veränderten Umständen sind sie gebrochen. 
Freunde schwören sich ewige Liebe, nach Jahr und Tag stehen sie wider 
einander in offenem Streit. Dort gibt ein ehrlicher Mann dem andern sein 
Versprechen; kommt die Stunde der Erfüllung, hat er, was er leisten 
wollte, vergessen, oder zuckt bedauernd die Achseln. Hier bekennt sich 
in der Aufwallung edler Gefühle ein entschlossener Mann für die gute 
Sache, er spricht, er handelt mit Mut für sie, er scheut kein Opfer, er 
bekämpft die Hindernisse; aber – wer hätte es glauben sollen? – in 
kurzer Zeit ist dieser Mann ein ganz anderer. Nicht etwa sein Eifer ist 
erkaltet für das, was er vormals gut nannte: nein, er nennt es schädlich, 
er arbeitet mit aller Kraft wieder dagegen. Hier steht ein Hausvater, der, 
erschrocken vor dem allmählichen Verfall seines Vermögens, in diesen 
bedrängten Zeiten es sich zum festen Grundsatz macht, ohne Zeitverlust 
und ohne Schonung Einschränkungen zu machen. Aller Überfluss, aller 
entbehrliche Aufwand in Kleidern, Speisen oder Geräten und 
Ergötzungen soll abgeschafft werden. Er bleibt dem heilsamen Vorsatz 
einige Wochen und Monate getreu, nach einigen Wochen und Monaten 
ist aber in seinem Hauswesen der alte Unfug zurückgekehrt, der ihn und 
die Seinigen unmerklich zur Verarmung führt. Hier steht, durchdrungen 
vom Gefühl dessen, was recht und gottgefällig ist, ein Christ, eine 
Christin. Man gelobt: ein besseres, tugendhafteres Leben anzufangen. 
Man will seine Leidenschaften unterdrücken, die offenen Fehler, die 
heimlichen Sünden ablegen, Der Entschluss steht fest. Wie lange? Ach! 
nach einem kurzen Zeitraum ist der beste Grundsatz wieder vergessen 
und der schwache Mensch tröstet sich über seine Schlechtigkeit so gut 
er kann und mag. Dieser Wankelmut in der Denkart der Menschen 
verursacht eben so großes Übel, als das offenbare Laster selbst. Denn 
die beständigen Erfahrungen von solcher Unbeständigkeit rauben zuletzt 












an die Menschheit, machen jedes Wort zweifelhaft, jede Versicherung 
verdächtig und zwingen endlich den Gutmütigen zu einer Vorsicht, in der 
er weniger herzlich, als klug handelt. Daher der allgemeine Zweifel an 
Treue und Glauben unter ganzen Völkern und einzelnen Sterblichen.           
Daher die Verspottung dauerhaften Freundschaft; daher, dass schlaue 
Klugheit immer angesehener, als redliche Treue und glückliche  
Benutzung der Umstände werter, als Festhalten an inneren 
Überzeugungen werden muss. Daher die Redensarten, dass der 
Verschlagene sein Glück macht, der sich in Alles zu fügen und zu 
schmiegen weiß, heute lästert, was er gestern ehrte; daher, wer seinen 
guten Grundsätzen treu bleibt  und was einzig, wahr, recht und gut ist, 
nicht dem Götzen des Tages, nicht der Mode des Augenblicks aufopfern 
will, für ein Schwärmer und Thor gilt.  
     Empfinden wir nun mit Recht Verachtung gegen Menschen, welche 
uns durch wankelhafte Gemütsart empören, heute so, morgen anders 
denken und reden, deren Grundsätze kein Jahr, oft keinen Tag, die 
gleichen sind: was müssen wir denn gegen uns selbst empfinden, wenn 
unser Gewissen uns sagt, dass auch wir zu denen gehören, die sich 
lieber nach dem Gebot und Vorteil der Umstände, als nach dem Gebot 
der Pflicht und rechtlichen Grundsätze richten? Verachtung unser selbst 
straft uns nach jeder falschen Tat unseres Wandelsinns, aber nicht 
minder auch die Überzeugung, dass andere Leute keine wahre Achtung 
für uns hegen können. Wenn sie uns gleich mit äußerer Höflichkeit 
begegnen und es uns nicht merken lassen, wie wenig festes Zutrauen 
sie auf unser Wort  und die Denkart haben, die wir heute aussprechen. 
Und wahrlich, ein solcher Zustand ist Jedem, wer er auch sei, der 
unangenehmste. Denn die Verachtung der Mitmenschen tragen, von 
ihrem Vertrauen verstoßen sein, ist schwer, zumal, wenn durch eigenes 
Verschulden dies Los das unsrige ist.  
     Schon das Wesen der Vernunft gebietet es, dass man folgerecht 
handle, dass man sich durch seine Taten nicht in seinen ausdrücklich 
erklärten Absichten und Urteilen widerspreche, dass man jederzeit mit 
sich selber übereinstimmend sei. Wer aber kann gleichförmig in Denkart, 
Wort und Werk sein, als der Anhänger und Bekenner der weisesten 
Lehre, der wahre Christ! Was vor Jahrtausenden Tugend war, ist es 
heute noch; was vor Jahrtausenden Recht und Pflicht war, ist es noch 
heute. Und das Wohlwollen gegen Jedermann, diese Liebe des 
Menschen, welche Jesus zur Grundlage alles unsers Tuns macht, 
sichert uns, dass, wenn wir von ihr nicht weichen, durch alle unsere   
Worte und Werke eine feste Gleichförmigkeit herrschen werde. Bleibe 
dem getreu, was Du einmal mit voller Überzeugung  für gut 
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und lass Dich von demselben nicht abwendig machen, weder durch 
Umstände noch eigensüchtige Begierden, weder durch Hoffnung, noch 
Furcht.  Und selbst, wenn diese Deine Festigkeit Dir hier einen 
Augenblick äußeren Nachteil bringen sollte; dieser Nachteil wird gewiss 
aufgehoben werden durch die Hochachtung, welche man Deinem 
heldenmütigen Verhalten nie versagen wird. 
    In der Lehre Jesu ist Alles Harmonie, das kleinste mit dem größten 
Gebot in voller Zusammenstimmung. Die Lehre Jesu ist ein einziger 
Einklang mit dem göttlichen Willen, mit unserer eigenen Vernunft, mit 
den Gesetzen der gesamten Natur. Indem Du, was Dein göttlicher 
Lehrer fordert mit Strenge erfüllst, setzest Du Dich selbst in die voll-
kommenste  Übereinstimmung mit Gott, mit der Natur, mit dem Glück der 
dich umgebenden Menschheit, mit Dir selbst. Nur der Fromme ist stark, 
der Lasterhafte ist ein wankelmütiger Schwächling, der seiner besseren 
Überzeugung treulos ist. Nur der eine feste, standhafte Gemütsart hat, 
kann tugendhaft sein; nur der Unbeständige, Wankelmütige ist zu allen 
Lastern geeignet und zu allem inneren Elend reif. 
   Sei, was Du bist, ein vernünftiges Wesen; so wirst Du Deine 
unveränderlichen Grundsätze niemals um einen nichtigen Vorteil, die 
Würde Deines  Geistes und Herzens nie um eine Minute der gereizten 
Leidenschaft verkaufen können. Sei, was Du sein willst, ein Christ , so 
wirst Du niemals mit Deinen Worten und Werken Jesus verraten, 
während Du ihn mit Deinen Gedanken anbetest! 
  Habe auch ich die Festigkeit des Gemüts, welche ich von jedem 
achtungswürdigen Menschen zu sehen begehre und welche der Wille 
Gottes von mir fordert? Jene Festigkeit und Größe der Denkart, die kein 
Sturm der Zeit bricht und mit welcher Jesus Christus, mit welcher Jeder 
seiner ersten Jünger freudig durch Not und Tod zum heiligen Ziel ging? 
Geraten meine Taten und Worte nie in Widerspruch mit meinen 
Grundsätzen und Lehren? Halte ich unverbrüchlich jederzeit Zusage und 
Versprechen, was ich einmal von mir gab? Und wenn nicht immer 
erlaubt ist, was ich denke: denke ich auch jederzeit, was ich rede? Ist 
kein Freund, keine Freundin vorhanden, dem oder der ich mit freiem 
Willen Treue gebrochen? Bewies ich in entschiedenen Augenblicken 
Seelenstärke und Heldenmut, dass ich die Tugend, die Wahrheit, das 
Recht nicht verleugnete, selbst wenn das Geständnis Gefahr brachte? 
Unwandelbarer Gott, tief und bleibend dringe Dein Wort in mein Herz: 
Wachet, steht im Glauben, seid männlich und stark! 















Die Liebe ist langmütig und freundlich, die Liebe  
eifert nicht, die Liebe treibt nicht Mutwillen .1. Kor. 13, V. 4 
 
Zwar gebietet uns die Religion, zwar gebietet uns unser Herz Liebe  zu 
Jedem, der mit uns auf Erden lebenden Sterblichen, mit denen wir in 
irgendeine Verbindung kommen. Die Äußerungen dieser Menschenliebe 
bestehen darin, dass wir Keinen hassen, sondern mit freundlichem 
Gemüt das Beste und den Nutzen  jedes Einzelnen befördern, so viel in 
unseren Kräften steht. Aber dies Alles hindert uns nicht, dass wir auch 
gewisse Menschen finden, denen wir mit einer besonders zärtlichen 
Zuneigung ergeben sind, für die unser Herz lebhafter schlägt, für die zu 
leben oder denen eine Freude zu machen, uns selbst die höchste und 
innigste aller Freuden ist. Wo ist der Mensch, welcher noch nie das stille 
Entzücken der Freundschaft, die Seligkeit empfunden hat, zu lieben und 
geliebt zu werden? Ich denke hier nicht an jene Freundschaft, welche 
zwischen Eltern und Kindern, zwischen gutartigen Geschwistern, 
zwischen Personen beiderlei Geschlechts oder zwischen Ehegatten 
stattfindet; sondern an die Freundschaft, welche Personen von gleichem 
Geschlecht  und Alter nach freier Wahl mit einander stiften. So ist die 
Freundschaft Davids und Jonathans im Altertum  berühmt geworden. 
So hatte Jesus selbst eine zärtlichere Zuneigung für den Jünger 
Johannes, den er noch vom Kreuz herab, wie sein anderes Selbst 
betrachtete. 
     Einen Vertrauten zu haben in allen Lagen des Lebens ist ein 
Bedürfnis zartfühlender Herzen. Wer ohne Freund ist, geht wie ein 
Fremdling über die Erde, der Niemandem gehört. Der Bund der 
Freundschaft, in welchem sich schöne Seelen auf Erden vereinigen, ist 
die Krone ihres Lebens, ist eine von den Seligkeiten, welche der 
Sterbliche mit dem Engel teilt. Aber wo soll ich den Freund finden? 
spricht Mancher; ich glaubte schon oft, ihn gefunden zu  haben, und 
ward ebenso oft und bitterlich getäuscht. Wo ich Töne der aufrichtigsten 
Liebe zu hören wähnte, waren es nur die schmeichelhaften Ausdrücke 
der Höflichkeit. Wo ich ein unbefangenes Herz suchte, entdeckte ich 
zuletzt nur gemeinen Eigennutz. Wo ich ewige Treue erwartete, 
begegnete mir nur Leichtsinn und ich ward vergessen, sobald ein 
Anderer Lust bezeigte, mich zu verdrängen. Diesen rissen neue 
Bekanntschaften von mir, Jenem erkaltete das Herz, als er in 
glänzendere Umstände kam, denn ich. 
  Freilich, solche Erfahrungen von zerrissener Freundschaft sind 
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Lebens die Dornen, von denen wir unsere Einsicht, unserer Weltklugheit, 
aber auch unsere Seelenstärke gewinnen. 
    Eben darum, weil Bande so selten sind, welche einmal geknüpft, 
unzerrissen bleiben, eben darum ist treue Freundschaft  eins der 
schönsten und bewunderungswürdigsten Güter des Lebens; eben darum 
ist eine Liebe gleichgeschaffener Seelen, die bis ans Grab dauert, die 
über das Grab hinaus lebt, die kein Schicksal, die kein Tod ändern kann, 
das höchste Gut gefühlvoller Menschen und ein Gegenstand der 
Ehrfurcht für  Alle, die sie kennen. 
    Aber, verbergen wir es uns nicht, sehr oft sind wir selbst daran Schuld, 
dass der Bund der Freundschaft von keiner langen Dauer ist; sehr oft 
sind wir selbst daran Schuld, dass wir keine wahren Freunde finden. 
     Freundschaft, wenn sie dauerhaft gegründet werden soll, muss auf 
einer gewissen Gleichheit der Gemütsanlagen, der Ansichten, Wünsche 
und Zwecke, sogar des Alters und  Standes beruhen. Sie muss Nichts 
sein, als eine gegenseitige Hochachtung und Bewunderung der 
Vollkommenheiten und liebenswürdigen Eigenschaften. Wo diese 
gegenseitige Hochachtung nicht von selbst eintritt, wo sie erst erkünstelt 
werden muss, wo sie ganz wegfällt, da ist keine Freundschaft, sondern 
irgendein Eigennutz oder eine Selbsttäuschung, welche schnell genug 
verfliegen wird. 
     Durchmustere nun die Reihe derjenigen, welche ehemals Deine 
Freunde gewesen sind, blicke auf diejenigen, welche es gegenwärtig 
sind oder welche du dafür hältst und Du wirst schon jetzt, wenn Dich 
Deine Gefühle nicht überraschen, einsehen, warum manche ehemalige 
Freundschaft nicht auf lange Zeit bestehen konnte und warum noch 
manche gegenwärtige Freundschaft  früher oder später aufhören  oder 
zuletzt nur in eine bloße freundliche Bekanntschaft übergehen wird. 
     Du kannst nicht in das Herz Deiner gewesenen und Deiner jetzigen 
Freunde sehen. Gott der Allwisser kann es allein. Aber wirf nur einen 
Blick in die Tiefen Deines eigenen Gemüts; frage Dich: Warum 
schlossest Du so manche Freundschaft? Handelst Du auch dabei mit 
kalter Erwägung aller Umstände oder überließest Du Dich nur bloß dem 
lebhaften Eindruck angenehmer Gefühle? Geschah dies, wohlan so 
verdienst Du durch Deine Gefühle für Deinen ehemaligen Leichtsinn 
gestraft zu werden, um weiser zu sein. Oder lag bei Dir nicht ein dunkles 
Gefühl des Ehrgeizes zu Grunde, das Dich an Diesen oder Jenen zog, 
weil es Dir damals schmeichelhaft schien, sein Freund zu heißen?  
Oder leitete Deine Wahl nicht irgendein geheimer Eigennutz, den Du, 
ohne eben bestimmt darauf zu zählen, doch im Fall der Not durch den 
vermeinten Freund vielleicht befriedigen zu können hofftest? 
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O, wer kennt die vielen dunklen Stellen des menschlichen Herzens alle! 
Wer die feinen Täuschungen alle, mit denen wir töricht genug sind, uns 
selbst zu unserem Schaden zu hintergehen! Es gibt Menschen, welche 
glauben, sie dürfen sich gegen einen Freund schon mehr erlauben, als 
gegen einen Fremden, sie dürfe von einem Freund schon mehr 
Aufmerksamkeit fordern oder mehr Nachsicht, als von einem Anderen. 
Statt vertraulich zu sein, werden sie überlästig, eigensinnig. Er soll ihnen 
Alles leisten, er soll sie mit allen ihren Unarten lieben, weil er ihr Freund 
ist, das heißt: sie fordern Freundschaft, ohne Lust zu haben, 
Freundschaft zu geben, sie fordern Freundschaft, indem sie dieselbe 
zerstören. 
   Nicht gegen den Fremden, nein, gegen den Freund und Vertrauten 
müssen wir die größte Aufmerksamkeit beweisen, nicht den Fremden, 
nein, den Freund, von welchem wir geliebt sein wollen, müssen wir mit 
der zartesten Schonung behandeln. Denn am Ende kann es ziemlich 
einerlei sein, ob der Fremde gegen uns gleichgültig bleibt oder nicht, 
aber durch Unachtsamkeit und Vernachlässigung gewisser zarter 
Verhältnisse gehen wir in die Gefahr, Zuneigung und Hoffnung eines 
Geliebten einzubüßen. 
    Gleichheit der Herzen, der Zwecke, der Tugenden, ist die eiserne 
Grundfeste der Freundschaft: aber auch Gleichheit aller 
gegenseitigen Verhältnisse der sich liebenden Personen. Keiner 
muss dem Anderen in Lebensverhältnissen untergeordnet, Keiner von 
den Anderen abhängig sein, Keiner muss der Wohltäter oder 
Unterstützer des Anderen sein. Fordere von Deinem Freunde Herz, 
Liebe, Rat und Treue; aber von Fremden borge Geld. Sobald Du Deine 
Abhängigkeit vom Freunde fühlst, ist das alte schöne Gleichgewicht 
unterbrochen. Deine Freundschaft wird Dir selbst als Eigennutz 
erscheinen und Du kannst den nicht mehr mit brüderlicher Gleichheit 
lieben, in dem Du einen Wohltäter zu verehren hast. 
   Fähig sollst du sein, dem Freunde Geld, Gut, Leben, - Alles zu opfern, 
fähig soll seine Freundschaft zu dem gleichen Opfer auch für Dich zu 
sein. Aber nur im großen furchtbaren Notfall sei es dargebracht und 
dann mit heldenmütiger, mit himmlischer Freude. Aber diese Ersparnis 
des Besten für den großen Augenblick der Notwendigkeit werde im 
Geschäft der Freundschaft kein alltägliches Gewerbe!  Es entadelt die  
Freundschaft und macht ihre Reinheit trübe. Es leitet zu Misshelligkeiten 
über geringfügige Sachen und lässt zwischen den heiligsten 
Empfindungen die widerliche Sprache des Eigennutz tönen. Wie manche 
Freundschaft brach, welche diese Klippe nicht zu vermeiden wusste. 











Die menschliche Natur 
Ihr sollt frei sein, werdet die Wahrheit erkennen  
und die Wahrheit wird Euch frei machen. Joh. 8, V. 31. 32. 
   
  Alles, was die weise Allmacht des Schöpfers ins Dasein gerufen hat, 
bewegt sich darin nach ewigen  Gesetzen und nichts kann die Gesetze 
brechen, denn sie stammen von der Allmacht. Nach diesen ewigen 
Ordnungen wandeln die Gestirne, verwittert der Stein, erzeugt sich das 
Metall, wächst, blüht und welkt die Pflanze, steigt der Vogel in die Lüfte, 
kriecht  der Wurm am Boden, spielt der Fisch in den Gewässern. 
    Auch im Menschen und in seinen verschiedenen Naturen herrschen 
diese Ordnungen. Nach unwandelbaren Einrichtungen entsteht, ernährt 
sich und vergeht der Körper. Nach unwandelbaren Einrichtungen 
empfindet, begehrt  und handelt, im Tier wie im Menschen die Seele. 
Diese Einrichtungen sind so wunderbar zusammenstimmend, dass sie 
einander nie widerstreiten, sondern gegenseitig zur Aufrechthaltung und 
Fortdauer des Ganzen wirken. Sie sind an sich nie sündhaft und unrein, 
denn wie könnte Etwas aus der Schöpferhand des Allerheiligsten 
hervorgehen, das nicht heilig und rein wäre? Auch wird Niemand sagen, 
ein Tier sündige mit seinen Trieben und Handlungen. Und wäre der 
Mensch Nichts Anderes, als ein Tier: so könnte er nicht sündigen.  
    Aber der Mensch ist ein Geist.  Auch als Geist hat er seine 
Gesetze empfangen. Dieses Gesetz des Geistes ist höherer Art, es 
stammt von Gott und auch Gott ist ein Geist. Der menschliche Geist 
an sich, wie Gott der Herr ihn ins Leben rief, ist rein und ohne Sünde. Er 
kann, wäre er vom Körper frei, keinen anderen Willen haben, als einen 
reinen heiligen Willen. Nur erst durch die Wirkungen sinnlicher 
Begierden, die gegen ihn streiten, denen er unterliegt, wird seine 
natürliche Unschuld befleckt. 
     Der Wille des Geistes ist das, was Gott will. Und den Willen Gottes 
hat uns unser Erlöser von der Sünde, Jesus Christus, geoffenbart. 
Darum sprach derselbe: Wer in mir ist, der bleibt in Gott. Wer von Gott 
ist, der hört Gottes Wort. 
     Wenn aber alle Einrichtungen Gottes in der Natur so wunderbar 
übereinstimmend sind, dass sie einander nie widerstreiten, wenn sie 
niemals sündhaft, sondern an sich selber immerdar gut und heilig sind, 
woher ist denn die Sünde in die Welt gekommen? Woher der 
verderbliche Kampf zwischen dem Gesetz des Fleisches und des 
Geistes? 
     Ursprünglich hat einst ein Menschengeschlecht im Anbeginn der 
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sondern auch die ältesten Sagen der ältesten Völker, die nichts von 
Moses Büchern wussten, deuten auf eine solche Zeit zurück – da war 
der Mensch in reinster Unschuld. Da waren seine sinnlichen Triebe, die 
Empfindungen seiner Seele in keinem Widerspruch mit dem heiligen 
Willen seines Geistes. Der Mensch war noch einig mit Gott und der 
Natur. 
   Willst Du Dir seinen Abfall, dieses Entstehen der innerlichen Zwietracht 
des Menschen mit sich selbst erklären: so blicke auf die Geschichte 
jedes einzelnen Sterblichen von seiner Geburt an; blicke auf die 
Geschichte Deines eigenen Lebens zurück. 
     Der Säugling ist unschuldig, das Kind ohne Sünde. Noch stehen 
seine inneren Triebe und Gesetze in keinem Widerspruch. Zwar 
vermöge seiner irdischen Natur begehrt er Irdisches, oft mit Heftigkeit, 
aber noch ist der Geist nicht in ihm erwacht  und es schläft noch der 
innere Zwiespalt. Auch hat der sinnliche Hang noch nicht durch 
Gewohnheit das verderbliche Übergewicht über den Willen erlangt und 
noch sind die besseren Neigungen nicht durch die bösen unterdrückt, 
das Kind ist vermöge seiner Natur wahrhaft, ohne Falsch, liebend und 
gutmütig. Darum wies Jesus seine Jünger selbst auf die unschuldigen 
Kleinen und sprach: so ihr nicht werdet, wie diese unschuldigen Kleinen, 
könnt ihr nicht in das Himmelreich eingehen. Aber das Kind wächst und 
wird älter. Reizungen aller Art wirken auf seine Sinne. Falsche Beispiele 
leiten es irre. Es nimmt Gewohnheiten an, die seinen Gefühlen wohltun. 
Diese Gewohnheiten scheinen Anfangs sehr unschuldig zu sein, die, 
denen die Erziehung des Kindes obliegt, sehen darüber hin. Aber die 
Gewohnheiten werden älter und stärker mit den Jahren, sie werden 
gleichsam zur anderen Natur der Seele. Die Seele wie der Körper 
empfangen dadurch eine falsche Richtung, weil die Befriedigung der 
Gewohnheit zur ersten aller Neigungen wird. Damit ist der Keim einer 
Krankheit der Seele entsprungen. Das Werkzeug des Geistes ist 
mangelhafter geworden: der Geist ist in seiner Tätigkeit gelähmt. Der 
Schmerz, welcher aus Nichtbefriedigung der gewohnten Begierden 
entsteht, wird zu heftig, als dass man ihn lange ertrüge, der Geist gerät 
in Kampf gegen die übermächtige Begierde, gegen die Krankheit des 
Leibes und der Seele. Er muss unterliegen. Die Sinnlichkeit triumphiert. 
Des Geistes heiliger Wille ist vernichtet. Das ist die Sünde! 
   Wir wissen aber, dass die Gewohnheit, wie in der Seele auch im 
Körper selbst große Veränderungen hervorbringen kann, die bleibend 
sind. Kräfte, die man im Bösen oder Guten oft übt, werden durch die 
Übung stärker, als diejenigen, welche man weniger anstrengt.             
Darum ist bei Menschen, z.B. welche die rechte Hand häufiger 
anwenden, als die linke, jene zuweilen größer, aber immer stärker und 









So ist es bei allen inneren Teilen des menschlichen Körpers, die öfter als 
andere geübt werden. So ist es bei allen Neigungen und Kräften der 
Seele, die öfter als andere gereizt und angewandt werden. 
     Solche Eigenheiten des inneren Körpers pflegen sich von Eltern auf 
die Kinder zu vererben, gleichwie sich gewisse Eigenheiten der Pflanze 
auf alle diejenigen Pflanzen fortsetzen, die von ihr abstammen. 
Schwächliche Eltern haben selten starke Kinder. Menschen, die ihre 
beste Lebenskraft in Wollust verschwendet oder damit ihr Geblüt 
vergiftet haben, pflanzen ihre Gebrechlichkeit auf die beklagenswerte 
Nachkommenschaft fort und hinterlassen dem Geist  ihrer Kinder 
unvollkommene Werkzeuge. Daher sieht man in vielen Familien gewisse 
Krankheiten, Schwächen, Neigungen und verderbliche Anlagen erblich 
werden. So wird die Neigung zu gewissen Fehlern fortgepflanzt von 
Geschlecht zu Geschlecht. Diese durch die Fortpflanzung begründete 
und verstärkte Herrschaft  der Sinnlichkeit ist die Erbsünde. 
   Als die Ersten des Menschengeschlechts einmal durch den Sinnenreiz 
verführt, das Göttliche in ihnen vergessen hatten, sanken sie in immer 
größeren Widerspruch mit sich selbst. Das Beispiel ihrer Schwächen 
wirkte auf die Nachkommenden. Die Neigung zur Sünde, fehlerhafte 
Anlage, das Vorherrschen einzelner tierischer Triebe ward erblich. Durch 
Adams Fall kam die Sünde in die Welt, wie noch heute durch lasterhafte 
Eltern Neigung zu gewissen Lastern weiter vererbt werden kann. 
     Wie wichtig ist es also jedem Vater, jeder Mutter, auf sich selbst zu 
achten, dass sie nicht durch sündhafte Gewohnheiten und Neigungen 
ihren eigenen Körper, ihre eigene Seele zerrütten und krankhaft machen, 
damit sie diesen krankhaften, inneren Zustand, diese Neigung zur 
Wollust, zum Jähzorn, zur Schlemmerei und zu anderen Übeln nicht zur 
unglücklichen Erbschaft ihrer Kinder machen! Wie wichtig ist es, dass sie 
vor allen andern Dingen für die körperliche Gesundheit ihrer Erzeugten 
sorgen, weil der Geist derselben ohne ein gesundes, vollkommenes 
Werkzeug elend werden muss! - Wie mächtig wird dadurch die Pflicht, 
auf die erste Erziehung der Jugend den meisten Fleiß zu wenden, dass 
Nichts bei ihnen, als Gehorsam, Liebe und Wahrheit zur Gewohnheit 
werde! Denn auch die Anfangs unschuldigste sinnliche Neigung eines 
Kindes, wenn dieselbe sich zu oft äußert, zu oft Befriedigung verlangt, 
wächst eben durch solche Befriedigung zum Übermaß, wird Gewohnheit, 
andere Natur, Seelen- und Leibeskrankheit, und damit zur Sünde, sobald 
sie mächtig genug ist, den besseren Willen des Geistes zu unterdrücken 
und in Fesseln zu schlagen. Der menschliche Geist, so lange er frei ist, 
so lange ihn nicht die Macht der Gewohnheit und übermäßige 










Denn wie könnte auch ein vernünftiges Wesen das Unvernünftige 
wollen? Wie könnte man ohne Vernunft jemals behaupten, das 
Ungerechte sei gerecht, das Abscheuliche liebenswürdig? Der Geist 
des Menschen ist herrlich, gut, rein; er kann das Böse nicht 
wollen, so lange er frei ist.  
    Wer ist  frei? ist Derjenige, welcher nach seinem Gefallen tun kann, 
was er will. Da nun aber einem vernünftigen Wesen Nichts, als das, was 
vernünftig ist, gefallen kann, so wird es, so lange es frei aus sich selbst 
handelt, auch nur das wollen, was vernünftig und gut ist. 
    Wer ist frei? Derjenige ist es, welcher keinen fremden Gesetzen 
gehorcht, sondern nur seinen eigenen, die er sich selbst macht. Da nun 
aber die Gesetze des Geistes nur Heiligkeit, Gerechtigkeit und 
Vernunftmäßigkeit sind, und er alles Unheilige, Ungerechte, Vernunftlose 
verachtet und hasst: so ist der tugendhafte Geist der freieste. So ist in 
den sündhaften Menschen keine Freiheit, sondern Sklaverei: er gehorcht 
nicht seinen eigenen, inneren Gesetzen, sondern den Gelüsten seiner 
sinnlichen Neigungen. Nicht der Geist will das Böse, sondern die 
selbstsüchtige Natur des Leibes. Lässt sich der Geist von dieser 
überwältigen: so sündigt er.  
     Daher kommt, dass wir auch mitten im Rausch der bösen Leiden-
schaften noch denken und wissen:  was ich tue, ist Unrecht. Denn der 
Geist in uns kann seine reine Natur, sein Gesetz nicht verleugnen. Wir 
nennen diese Empfindung das Gewissen. Und das Gewissen ist Nichts 
anderes, als die klagende Stimme des Geistes! Unterdrücke, betäube 
diese Stimme nicht, Unglücklicher! Es ist das Unsterbliche, was in Dir 
redet. Willst Du das Unsterbliche in Dir töten? Willst Du ein Selbstmörder 
für die Ewigkeit werden? Willst Du aufhören in der Reihe zur Seligkeit 
und Vollkommenheit berufener Wesen zu stehen und zum Tier werden? 
    Das ist nun das doppelte Gesetz in uns, von welchen Paulus redet: 
ich weiß nicht, was ich tue, denn ich tue nicht, das ich will, sondern das 
ich hasse, das tue ich. Röm. 7. V. 15. Das Fleisch gelüstet wider den 
Geist und der Geist wider das Fleisch. Gal. 5. V. 15. Das ist der 
Ursprung der Sünde, dass unser Geist das Glück Aller will, die 
sinnliche Natur aber nur allein für sich sorgt, wie jedes vernunftlose 
Tier.  Selbstsucht ist der Charakter der Tierwelt, allgemeine 
Glückseligkeit ist das Streben des Geistes. Wenn nun daraus 
Widerspruch erfolgt und der Geist den selbstsüchtigen Trieben 
unterliegt, statt sie als alleiniger König in seinem Gebiet zu beherrschen: 
so ist die Sünde vollbracht. Darum sprach Jesus im Evangelium zu den 
Juden: Ihr sollt frei sein. Wer Sünde tut, der ist der Sünde Knecht. Joh. 8. 
V. 33. 34.Der menschliche Geist entstammt dem göttlichen Geist, er ist 








Darum ist das innere Gesetz unseres Geistes das ihm vom Vater im 
Himmel gegebene Gesetz. Darum kann der menschliche Geist keinen 
anderen Willen haben, als den Willen Gottes. Und weil das Geschlecht 
der Sterblichen seinen himmlischen Ursprung vergessen hatte, 
abgefallen war vom göttlichen Vater, versunken lag im Irrtum, trat Jesus 
Christus in das Leben, uns Licht zu geben in der Finsternis, Erlösung zu 
bringen durch das Wort der Wahrheit, uns frei zu machen durch 
Offenbarung des göttlichen Willens. So ihr bleiben werdet in meiner 
Rede, rief der Erlöser, so seid Ihr meine rechten Jünger und werdet die 
Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird Euch frei machen. Joh. 8, 
V.32.32. 
    In dieser Freiheit des Geistes zeigte der Heiland uns den verlorenen 
Weg: er kam uns von dem Gesetz und Trieb der irdischen Natur, nämlich 
von der tierischen Selbstsucht zu befreien und uns zu dem Gesetz des 
Geistes zurückzuführen, welches allgemeine Glückseligkeit des 
Weltganzen will. 
    Alle Gesetze aber, spricht die Heilige Schrift, werden in einem 
Wort erfüllt:  Liebe Deinen Nächsten als Dich selbst. Gal. 5, V.14. So 
besteht nun in der Freiheit, damit uns Christus befreit hat und lasset 
Euch nicht wiederum in das knechtische Joch fangen! Gal. 5, V. 1. 
    Man glaube doch nicht, als sei der menschliche Geist an sich selbst 
viel zu schwach, den gewaltigen Gewohnheiten und Trieben der 
irdischen Natur des Menschen zu widerstehen. Wäre dem also, wie 
würde Gott, wie würde Jesus Christus solches von uns begehrt haben? 
Wie würde unser eigenes Bewusstsein uns dazu auffordern können? 
     Es hat der menschliche Geist eine unglaubliche Macht über sein 
Werkzeug, über die Neigungen und Triebe der Seele und des Körpers, 
wenn er nur feste Entschlossenheit genug hat, seinen Willen geltend zu 
machen. Kennen wir nicht zahlreiche Beispiele, wie der Geist des 
Menschen um eine teure, heilige Sache selbst den Tod des Leibes nicht 
scheute? Mochte doch die selbstsüchtige, sinnliche Natur vor dem 
Sterben zurückschaudern, der Geist sprach: hier ist das Sterben für die 
gute und große Sache Pflicht, und das Leben ward freudig dahin 
geopfert. Warum sollten wir bei ernstem Willen verzweifeln, dass wir 
unsere Unabhängigkeit und Freiheit gegen den Einfluss des Körpers und 
der herrschenden, irdischen Begierden behaupten könnten? 
   Dies geschieht aber nicht dadurch, dass wir fasten, uns kasteien, alle 
irdischen Freuden abschwören, jedes Vergnügen für Sünde halten, in 
Einöden flüchten, unserem Leib die dringendsten Bedürfnisse oder auch 
nur alle Annehmlichkeiten versagen. Nein, auch in einem zermarterten, 












Wir wissen ja, dass Gott dies Leben  nicht umsonst mit Anmut 
schmückte, sondern der Schöpfer wollte auch von dieser Seite unsere 
Glückseligkeit vermehren. Wir wissen ja, dass die Triebe des Körpers, 
die Gefühle und Neigungen unserer Seele an sich selber ganz 
unschuldig sind, so lange sie nicht im Widerspruch stehen mit unseren 
höheren Gesetzen der Vernunft, mit dem Willen Gottes! 
       Allein die Forderungen dieser Selbstliebe sollen nicht weiter 
schreiten, als ihr erster Zweck, nämlich Gesunderhaltung des Körpers 
notwendig macht; sie sollen dem Gesetz des Geistes nicht widerstreiten, 
welches die Förderung allgemeiner Glückseligkeit verlangt. So wir 
Nahrung und Kleider haben, sprach Jesus, so lasset uns genügen, in 
allem Übrigen liebt Gott über Alles, und den Mitmenschen, wie 
Euch selbst. 
Über Erscheinen Verstorbener 
Sie erschraken aber und fürchteten sich, sie meinten,  
 sie sehen einen Geist  Luk. 24, V. 37. 
Ob die Seelen verstorbener Menschen noch ihren Freunden oder 
Feinden ein Zeichen des Daseins gebe können, ob sie uns durch den 
Sinn des Auges oder Ohres oder Gefühls wiedererscheinen können oder 
nicht, - dies ist kein Grundsatz der christlichen Glaubenslehre, folglich in 
Absicht auf die Religion etwas ganz Gleichgültiges. Daher folgt hier 
Jedermann, ohne deshalb fälschlich zu sein, eigenen Meinungen!  
Manche glauben ihre Gründe zu haben, Gespenster, Geistererschei-
nungen, Ahnungen Abwesender oder Verstorbener anzunehmen; 
Manche verwerfen dergleichen als grundlose Einbildungen. 
     Da nun die Religion Jeus Christi, da die Worte und Lehren Jesu 
selbst, die er während seines Erdenlebens sprach, uns über die 
eigentliche Beschaffenheit des Geisterreichs keine Aufklärung 
gaben und Nichts Bestimmtes über den Zustand und das Wesen der 
Seele nach dem Tod des Leibes mitteilten, sondern höchstens nur 
andeuteten, was unsere Seelen jenseits des Grabes nicht sein und was 
sie nicht tun werden, so bleibt Alles Bemühen eitel, den Schleier von der 
geheimnis-vollen Zukunft hinwegzuziehen. Wir verlieren uns bei solchen 
Untersuchungen in dunkle Träumereien, ohne Haltbarkeit und Gewissheit, 
und unser Nachdenken ist zuletzt Nichts, als das vergebliche Spiel einer 
unnützen Neugier. 
    Hätte die Weisheit Gottes es der menschlichen Wohlfahrt und Ruhe 
für nützlich erachtet, die lebende Welt von den wirklichen Umständen 














zweifelt doch nicht, es würde auf die sonnenhellste, widerspruchsloseste 
Weise geschehen sein. Wir würden göttliche Offenbarungen kennen, die 
kein Lebender zu bestreiten fähig wäre. Denn ohne besondere  
Offenbarung ist keine Kenntnis vom Zustand der abgeschiedenen 
Seelen möglich. Die bloße menschliche Vernunft ist ein zu matt 
glimmendes Licht, um jene Finsternisse jenseits der Todesstunde zu 
erleuchten. 
   Wenn uns Menschen also, arme, kurzsichtige Sterbliche, von ihrer 
stolzen Einbildung betört, Nachrichten über das Geisterreich, Auskunft 
von der Beschaffenheit der Seele nach dem Tod geben wollen, wenn 
kurzsichtige Sterbliche es auf sich nehmen, von demjenigen, davon 
Jesus Christus selbst nicht ohne Absicht schwieg, und wovon keine 
göttliche Offenbarung jemals kund getan hat, den Menschenkindern 
Licht und Offenbarung zu geben: o, so zweifelt doch nicht, dass diese 
Menschen, welche sich vermessen, mehr zu tun als Jesus, unser 
Heiland, tat, uns nur statt der heiligen Wahrheit nichtige Schwärmerei, 
statt der Offenbarung  nur ihre Träume mitteilen. Die Heilige Schrift 
selbst warnt sie vor ihrer Torheit, vor ihren Einbildungen, vor jenen 
Mutmaßungen und hohlen Fabeln vom Zustand der Seele nach dem 
Tod, von Gespenstererscheinungen, Enträtslungen der Dinge jenseits 
des Grabs, Erforschungen der Zukunft und dergleichen. 1.Tim. 4, V. 7. 
     Merkwürdig bleibt es immer, dass zwar die Erscheinung 
abgeschiedener Seelen schon in den allerältesten Zeiten geglaubt 
worden ist, aber auch immer nur bei Völkern, die durch ihren 
Aberglauben oder ihre Unwissenheit bekannt waren. Ebenso ist es 
merkwürdig, dass auch zwar heutigen Tages noch viele Menschen an 
das Erscheinen der Gespenster glauben, aber immer nur wenig 
unterrichtete, abergläubige oder nervenschwache und kränkliche oder 
solche Personen, welche eine zu allerlei sonderbaren Einbildungen sehr 
geneigte, lebhafte, schwärmerische Phantasie besitzen. Hingegen 
wussten davon niemals die weisesten, unterrichtetsten, gesunden und 
unerschrockenen Personen. 
    Ich will nicht fragen, ob die Erscheinung abgeschiedener Seelen 
möglich sei. Es ist ja Vieles möglich, was darum auf Erden noch nicht 
erfüllt ist. Ich würde mich, wie Tausend Andere, in unfruchtbare 
Mutmaßungen verirren und aus dem Labyrinth meiner Gedanken noch  
unzufriedener heraustreten, als ich hineintrat. 
   Aber fragen will ich: sind Erscheinungen der Toten wirklich vorhanden? 
– Wer kann hier antworten? Wer will mit Zuverlässigkeit darüber 
unterrichten? – Nur drei Lehrer gibt es, die mir Auskunft erteilen können: 
Jesus Christus, die Erfahrung und die Vernunft, durch welche Gott 
seinen Willen auch den Heiden offenbart. 
 




Ich finde aber in der Lebensgeschichte des göttlichen Heilands  
mancherlei wunderbare Erscheinungen, welche unerklärlich sind. Ich 
sehe ihn mit Engeln im Umgang. Ich sehe ihm, als seine Jünger 
Jakobus, Petrus und Johannes ihn auf das Gebirge begleiten, dort im 
Glanze der Verklärung und zwei ehrwürdige Männer der Vorwelt, 
Männer, die kein irdisches Auge sterben sah, Moses und Elias an seiner 
Seite, in Unter-haltung mit ihm. Ich höre eine Stimme aus den Wolken 
fallen über ihn, die da ruft: das ist mein lieber Sohn, den sollt Ihr hören! 
Mark. 9, V. 2. Ich sehe Himmelserscheinungen an seinem Grab wachen. 
Ich sehe den am Kreuz Gestorbenen und Begrabenen wieder lebendig 
unter den Seinigen, als siegreich Auferstandenen, wieder umher 
wandeln. 
    Was sollen mir diese wunderbaren Ereignisse aus dem Leben meines 
Jesu beweisen? Nichts Anderes, als dass Jesus der Gottmensch sei, 
der, vermöge seiner höheren Natur, in höheren Verhältnissen wandelte, 
zu welchen kein schwacher Sterblicher weder vor noch nach ihm 
gelangt. Er, der dem wütenden Sturm des Meeres Schweigen gebot und 
dem der Ozean gehorchte: er, der Tausende in der Wüste speiste und 
dem Blindgeborenen durch einen Wink das hellblickende Age gab, er 
war ein Anderer, ein Höherer, ein Göttlicherer, als ich und jeder 
Sterbliche. 
    Jesus selbst warnte seine Jünger vor der falschen Einbildung, als 
könnten Menschen mit Geistern in nähere Berührung kommen. Als er 
einst über die Wellen des Meeres zu ihnen ging, schrien sie vor Furcht: 
es ist ein Gespenst! Er tadelte ihre unbegründete Furchtsamkeit, sie 
waren noch nicht verständiger geworden durch das ebenso große 
Wunderwerk mit den Broten, ihr von jüdischem Aberglauben 
befangenes Herz war noch erstarrt. Mark. 6, V. 52. 
    Jesus tadelte seine Jünger, als er ihnen nach seiner Auferstehung 
erschien und sie sich vor seiner Erscheinung nach der Kreuzigung und 
dem Tod fürchteten und meinten, sie sähen einen Geist. Fühlt mich doch 
und seht, rief er, denn ein Geist hat nicht Fleisch und Bein, wie ihr seht, 
dass ich habe. Luk. 24, V. 39. Ein Geist oder eine Seele eines Verstor-
benen hat also Nichts Irdisches an sich, sagt hier Jesus ausdrücklich, 
darum kann man sie nicht sehen und nicht fühlen. Was unsrem Auge, 
unserem Ohr, unserem Gefühl erscheint, ist immer etwas Irdisches, 
Nichts Geistiges. Die Seele aber wirft nach dem Tod des Leibes alles 
Irdische ab, welches im Grab verwest. Darum ist sie unserem Auge 
unsichtbar, unserem Ohr unhörbar. Wollte uns aber ein abgeschiedener 
Geist erscheinen, so müsste er einen neuen Leib anziehen, der dem 
vorigen an Gestalt und Gesichtszügen ähnlich wäre?  Aber zweitens 









mit Jesu überzeugenden Worten zusammen. Sobald die Menschen 
einmal ruhig und unbefangen nachzudenken anfingen, verwarfen sie die 
leeren Einbildungen von Gespenstern und Geistern, als alte Fabeln, vor 
welchen Paulus seinen Schüler Timotheus warnt. So sahen sie das 
Sinnlose und Törichte dieser Einbildungen ein und nannten es mit Recht 
einen Aberglauben, der die Würde des allerhöchsten Wesen im 
Menschen entweiht. Denn welchen Begriff sollte ich mir von der 
unendlichen Weisheit Gottes machen, wenn ich glauben wollte, er habe 
den Seelen nach dem Tod keine höhere Bestimmung gegeben, als 
zuweilen in der Nacht irgendeine alte, furchtsame Person oder 
irgendeinen armen, unwissenden Menschen zu erschrecken? Auch sind 
alle für wahr ausgegebenen Erzählungen von Geistererscheinungen, in 
sich selbst voller Torheit. Die Erfinder dieser Märchen sahen nach ihrer 
Einbildung nicht nur die abgeschiedene Seele in einem neuen Leib, 
sondern sogar in neuer Kleidung nach Landessitte wie sie der Hand-
werker bereitet. Niemand will noch einen nackten Geist erblickt haben. 
Wenn nun auch die Seelen der Menschen erscheinen könnten, haben 
denn irdische Kleider auch Seelen, dass sie miterscheinen? Oder wer 
arbeitet für Geister nach dem Tod Kleidungsstücke nach Schnitt und 
Farbe, wie sie ein Verstorbener zu tragen pflegte? Ich sollte Drittens 
auch die Erfahrung befragen, ob sie von Erscheinungen der Seele nach 
dem Tod wisse. Aber könnte die Erfahrung jemals anders sprechen, als 
Jesus selber sprach und als die Vernunft redet? Nur unwissende, rohe 
Völker, nur nervenkranke oder furchtsame Personen, nur Leute mit sehr 
lebhafter Einbildungskraft trieben sich von jeher mit Fabeln und Märchen 
von Gespenstern und Geistern umher; niemals aber weise, erleuchtete 
Völker, niemals erfahrene, mutige Männer. 
    Fern sei also von uns der unchristliche, den Aussprüchen Jesu 
widerstreitende Glaube an Erscheinung der Toten, an Gespenster, an 
Kobolde, an Irrgeister, an Höllengeister und was für Namen man diesen 
Erfindungen und Hirngespinsten erhitzter Phantasien gab. Fern von uns 
sei dieser unchristliche Glaube, der als der Aberglaube von dem 
gemeinen Volk der Juden und Heiden nach ihrer Bekehrung zum 
Christentum mit in das Christentum überging. 
 
Das Reich Gottes 
Das Reich Gottes ist inwendig in Euch Luk. 17, V. 21 
   












Erst, da sie von einem reinen Geist beseelt worden waren, verstanden 
sie die Worte des erhabenen Meisters ganz. Ihr Irrtum war  
verschwunden, der sie ehemals die Erscheinung des Messias zur 
Gründung eines großen weltlichen Reichs erwarten ließ! 
      Dieser Irrtum war aber in jenen Zeiten unter den Juden, welche sich 
noch immer voll Stolz für das auserwählte Lieblingsvolk Gottes hielten, 
sehr gemein. Sie waren damals kein selbständiges Volk mehr, sondern 
überwunden und Untertanen des römischen Kaisers, der sie durch 
Landpfleger regierte. Die Abhängigkeit von einem entfernt wohnenden 
heidnischen Fürsten hassten sie. Mit Begierde lasen sie die Weissagung 
der Propheten, welche ihnen einen Retter und Erlöser, einen eigenen 
König unter dem Namen Messias oder Christus, das heißt des  
Gesalbten verheißen hatten. Frei zu werden von der Herrschaft des 
römischen Kaisers und ein mächtiges, weitherrschendes Volk zu 
werden, wie in den Tagen ihres Ruhms zu Davids Zeiten – dies war der 
höchste Wunsch der Juden. 
    Als daher Jesus auftrat und sprach: ich bin der von den Propheten 
verheißene Gottessohn, ich bin der Christus, der Gesalbte des Herrn, 
der da gekommen, die Welt zu erlösen und das Reich Gottes auf Erden 
zu stiften! Da glaubte die große Menge, er werde Judäa gegen Rom 
bewaffnen, zu seiner Hilfe himmlische Heerscharen empfangen, Roms 
weltbeherrschende Macht zertrümmern, und der jüdischen Krone den 
alten Glanz wiedergeben. 
     Daher wollte ihn so oft die versammelte Menge zum König und 
Anführer ausrufen, daher musste er sich, weil man seine Worte immer 
falsch deutete, so oft den Zudringlichkeiten und Anmaßungen eines 
empörungsbegierigen  Haufens entziehen. Joh. 6, V.15.  Daher, weil die 
Pharisäer ihn gern als einen Aufruhrstifter bei der Obrigkeit angeklagt 
hätten, fragten sie ihn so verräterisch forschend aus: ob es auch recht 
sei, dass man dem römischen Kaiser Zins und Abgaben zahle. Daher 
tönte ihm, als er nach Jerusalem kam, der Jubel und das Hosianna dem 
Sohn Davids entgegen, daher, weil man ihn als Unruhestifter verdam-
men wollte, schlug man die Worte: Jesus von Nazareth, der Juden 
König, an das Kreuz, an dem er starb. 
    Selbst seine vertrauten Freunde und Schüler konnten sich nie ganz 
von dem Gedanken frei machen, Jesus werde früher oder später in 
seiner Herrlichkeit auftreten und mit königlicher Gewalt die irdische Welt 
beherrschen. Denn war er es nicht, auf den sich offenbar die 
Weissagungen der Propheten bezogen? War er nicht ein Nachkomme 
Davids?   Darum warfen sich ihm einst seine Jünger Jakobus und 
Johannes zu Füßen und baten ihn um die Gnade, dass er ihnen 
gewähre, bei seiner Herrlichkeit und Macht dereinst an seiner Seite 
sitzen zu dürfen, 
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das heißt, die Nächsten am königlichen Thron zu sein, oder, was bei den 
morgenländischen Fürsten und ihren Gebräuchen gleichviel galt, die 
höchsten Ehrenstellen in seinem Staat zu bekleiden. Mark. 10, V.35-37. 
Dass aber diese Beiden nach den vornehmsten Würden und Ämtern 
streben wollten, erbitterte sehr die anderen Jünger, welche ebenso viele 
Ansprüche als sie auf jene hohen Stufen zu haben glaubten. Luk. 22, 
V.24. Es entstand ein Zank unter ihnen, wem von Allen die höchste 
Stelle gebühre. Aber Jesus belehrte sie auch diesmal mit Nachdruck, 
dass er kein weltliches Reich zu stiften Willens sei, sondern ein 
geistiges, ein himmlisches Reich, worin Nichts als die Tugend allein 
glänzt und der Allerdemütigste und Dienstfertigste auch der 
Vorzüglichste und Liebenswürdigste sei. 
    Zuletzt sahen zwar die Jünger und andere unmittelbare Zuhörer Jesu 
ein, dass er nicht gekommen sei, einen neuen jüdischen Staat zu stiften 
und die übrigen Nationen der Erde mit einem irdischen Zepter zu 
beherrschen. Aber doch hatte er von seiner Zukunft gesprochen und 
dass sie ihn wiedersehen würden in seiner Herrlichkeit. Sie gedachten 
nicht des ewigen Vereins jenseits der Gräber, sondern nur allzu viele 
glaubten: Christus werde die Herrlichkeit aller Himmel auf eine wunder-
bare Weise auf die Erde niederführen und dann hier, von allen Engeln 
umgeben, als sichtbarer Gott die Völker beherrschen. Auch die Juden 
waren von dieser Träumerei voll, indem sie sich unter ihrem Messias, 
den sie erwarteten, Etwas mehr, als einen Menschen, ein göttliches 
Wesen dachten. Diese Hirngespinste gingen auch zu den Christen über, 
welche auf die nahe Wiederkunft des Herrn und auf ihren Triumph 
hofften und dass sie in einem tausend Jahre langen, immerwährenden 
Entzücken leben würden. 
   Was soll man aber als wahrhafter Christ von dem Himmelreich, 
dessen Jesus oft erwähnt, von dem Reich Gottes, welches er gestiftet 
hat, halten? 
   Nichts Anderes, als was Jesus selbst davon hielt. Erkläre es Dir nicht 
auf menschliche und irdische Weise, gleich den einbildungsreichen 
Träumern, sondern auf diejenige Art, wie es Jesus selbst einfach und 
sonnenhell erklärt und woraus man seine Gleichnisse und übrigen 
bildlichen Redensarten begreift. Aber wie erklärte Jesus sein Reich, 
dessen Stifter er geworden war? 
    In der feierlichen Stunde, da er vor dem Richterstuhl weltlicher 
Obrigkeit stand und aufgefordert ward, die Wahrheit zu bekennen gegen 
die Ankläger, sprach er zum römischen Landpfleger und zu den 
versammelten Richtern: mein Reich ist nicht von dieser Welt. Joh.18, 
V.36. Und als ihn Pilatus noch genauer fragte: bist Du ein König? 
antwortete Jesus: Du sagst es, ich bin ein König. Ich bin dazu geboren 








Wer aus der Wahrheit ist, der hört meine Stimme. Joh. 18, V.37. 
      Das Reich Gottes ist also kein irdisches. Christus ist nicht 
gekommen, Etwas Vergängliches zu bauen und seinen Anhängern Ehre, 
Würden, äußerliches Wohlleben zu verschaffen. Nein, der ewige Sohn 
Gottes wollte nur das Ewige, das Göttliche gründen. So sprach er selbst 
zu seinen Jüngern: Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen 
Gebärden. Man wird nicht sagen: siehe, hier ist es! Denn seht, das Reich 
Gottes ist inwendig in Euch. Luk.17, V.21. Also haben wir nicht und nie-
mals das uns verheißene Reich Gottes außer uns zu erwarten, sondern 
es ist in unserem Gemüt zu suchen, in unserm Geist zu errichten. Da 
ist die heilige Stätte, wo Jesus wohnen, wo Gott herrschen will. 
    Das Gottesreich, dessen Bürger alle Gerechte sind und werden sollen, 
besteht also in der Tugend: das heißt in der Ausübung der Jesuslehren, 
in der Erfüllung unserer Pflichten gegen Gott, gegen die Menschen, 
gegen uns selbst. Es besteht nicht in frommen Fabeln, in übertriebenen 
Worten, sondern in der Kraft, das heißt, im tätigen Bestreben zur 
Gottähnlichkeit.1. Kor.4, V.20. Es besteht nicht in äußerlichen  
Herrlichkeiten, wie wir an Königen und Fürsten sehen, - ach, auch sie 
sind ja nur Staub vor dem Allerhöchsten! – sondern in Gerechtigkeit und 
Friede und Freude in dem heiligen Geist. Röm. 14,V. 17. 
      Oft nennt unser göttlicher Lehrer das Reich Gottes ein Himmelreich. 
Beides ist ihm gleichbedeutend, durch Beides bezeichnet er seine 
erhabene Lehre und Offenbarung, die er den Menschen gebracht hat 
und jenen seligen Zustand des Geistes, der eine Folge von dessen 
Selbstvervollkommnung  und Sündenlosigkeit ist. Er bezeichnet durch 
Himmelreich sein Evangelium, das heißt, die Religion, welche er den 
menschlichen Seelen brachte, um sich durch diese zu veredeln und zu 
heiligen. So verglich er seine Lehre bald mit den Bemühungen eines 
Hausvaters in einem Weinberg, bald sprach er: ein Reicher wird  
schwerlich ins Himmelreich kommen, das heißt: alles Irdische und 
Äußerliche vergessen können, um meine Lehren der Demut 
und Menschliebe in ihrem großen Umfang auszuüben, bald verwies er 
auf die Unschuld der Kinder und sagte: wahrlich, es sei denn, dass Ihr 
Euch umkehrt und werdet wie die Kinder, so werdet Ihr nicht in das 
Himmel-reich kommen, das heißt, ganz und wahrhaft meine Bekenner 
und die Genossen einer höheren Vollendung und ewigen 
Geistesseligkeit werden. Denn die Reinheit eines kindlichen Gemüts ist 
die Grundlage zu allen Tugenden, welche uns Gott ähnlich machen 
können. Jesus, der König und Fürst der Geister, ihr Licht, ihr Führer, ihr 












und mit äußerlichem Gepränge, sondern im Geiste und in der Wahrheit 
wollte er die Verehrung Gottes haben; nicht ein irdisches Reich, sondern 
eine geistige Herrschaft wollte er gründen. Aber die Menschen, an das 
Äußerliche gewöhnt, von dem er Bilder und Gleichnisse entlehnte, um 
sich ihnen verständlich zu machen, deuteten Alles auf das Irdische 
hinaus, bis die Erfahrung sie endlich von ihrem Irrtum  belehrte. 
   Er sagte den Fall Jerusalems voraus. Und dieser erfolgte so schreck-
lich, wie er ihn geschildert hatte, kaum einige dreißig Jahre später, als er 
auf dem Ölberg dem herrlichen Tempel gegenüber gesessen und 
dessen Zertrümmerung verkündet hatte. Er sagte voraus, dass Viele 
kommen würden, die sich für den Messias, das heißt, für den Befreier 
des jüdischen Staates, ausgeben würden und warnte, ihnen zu folgen. 
Und in der Tat standen mehrere Empörer auf, jeder nannte sich Christus 
oder Messias, jeder versprach die Herstellung des jüdischen Reichs, 
jedem folgten Tausende der betrogenen Juden mit den Waffen in der 
Hand, um die römische Welt zu zertrümmern. Aber alle gingen in ihren 
blutigen Unternehmen zu Grunde und mit ihnen der letzte Schatten des 
jüdischen Staates. 
    Dass er unter dem Ende der Welt aber in der Tat Nichts Anderes, als 
das Ende der jüdischen Welt oder des von ihnen bewohnten Staates 
verstanden hat und nicht die Auflösung und Vernichtung des Weltalls, 
wird deutlich aus seinen Worten, wo er dessen Untergang mit Zuversicht 
weissagte, da er sagte: wahrlich ich sage Euch, dies Geschlecht wird 
nicht eher vergehen, bis dass dies Alles geschehe. Matth.24, V.34. Und 
wirklich hat auch das zu Jesu Zeiten aufblühende Geschlecht noch den 
schrecklichen Untergang der jüdischen Welt erlebt. Aber dieser Unter-
gang Israels war zugleich der Anfang des Evangeliums Jesu zu außer-
ordentlicher Größe und Macht auf Erden. Dies war das Erscheinen Jesu 
in seiner himmlischen Herrlichkeit, von welcher er sprach. Darum rief er, 
als er nun das Ende der jüdischen Welt verkündet hatte, seinen 
bebenden Jüngern zu: Himmel und Erde (Tempel und Staat) werden 
vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. Matth. 24, V.34. 
      Was Christus zur lebhaften Darstellung in schönen Gleichnissen und 
erhabenen Bildern gelehrt, ward von den Menschen oft zu buchstäblich 
genommen, statt dass sie hätten, wie es Jesus verlangte, auf den Geist 
seiner Gleichnisse und Bilder sehen sollen. So hatte er ja auch seinen 
eigenen Leib bildlich einen Tempel Gottes geheißen und weil er gesagt 
hatte: brecht diesen Tempel und am dritten Tag will ich ihn wieder 
aufrichten! Als womit er seine Auferstehung bezeichnen wollte (Joh.2, 
V.19-22),  verstanden ihn die Juden nicht und machten daraus gegen ihn 












bis nach seiner Auferstehung, wie denn dies Johannes selber bekannt 
hat.Joh.2, V.22. 
    Indem die Menschen also Jesu sinnbildliche Redensarten nicht dem 
Geist nach, sondern bloß nach den Buchstaben verstanden, brachten sie 
in die Religion vielerlei Meinungen, welche irrig sein mussten und so 
ward selbst von dem Reiche  Gottes, welches Jesus zu stiften  
gekommen war, also von dem wichtigsten Zwecke seiner 
Menschwerdung, oft statt der einfachsten Wahrheit das verworrenste 
Geträume geglaubt und gelehrt. 
Untergang der Welt 
Von dem Tage aber und von der Stunde weiß Niemand,  
auch die Engel nicht im Himmel Matth. 24, V.36 
       
 Es ist offenbar, dass der Erdball in seiner gegenwärtigen Gestalt nicht 
plötzlich und mit einem Mal entstanden ist, denn wir finden in allen 
Weltteilen die offenbaren und untrüglichen Spuren einer stufenweisen, 
langsamen Ausbildung und Veränderung, bis er geworden ist, wie er 
jetzt ist. Zwar mag das menschliche Geschlecht ihn wohl noch viel länger 
als seit sechstausend Jahren bewohnt haben. Zwar spricht Moses: im 
Anfang der Dinge schuf Gott der Herr Himmel und Erde, aber wann war 
dieser Anfang? Wer blickt in die Ewigkeit der Vergangenheit zurück? 
Was sind Millionen Jahre vor dem Ewigen? – Ach, kaum ein flüchtiger 
Augenblick! 
    Und die Erde war wüst und leer, spricht Moses in seiner Beschreibung 
der Schöpfung. Aber wie lange war sie es? Viele Jahrtausende mochten 
verfließen, ehe sich die gärenden Elemente schieden, ehe sich das Licht 
trennte von der Finsternis, das Wasser vom Trockenen, ehe Pflanzen 
aus dem befruchteten Erdboden hervorstiegen, ehe Gewürm und Vögel 
und Tiere aller Art Leben und Obdach und Nahrung finden konnten. 
     Was war dieser Erdball, ehe ihn durch Gottes Willen die ersten 
Menschen bewohnten? Wie lange stand er schon, ehe ein Sterblicher 
die Wunder desselben anstaunen und seine Knie beugen konnte in den 
Staub desselben, um den Schöpfer so vieler Herrlichkeiten anzubeten. 
    Wenn wir den Erdball der heutigen Tage betrachten, wenn wir 
erfahren, wie tief man mit ungeheurem Fleiß durch die Oberfläche 
desselben hinabgedrungen ist: so entdecken wir, dass die ungeheure 
Erdkugel, deren innerer Kern uns ewig verborgen bleibt, gleichsam in 
mehrere Schalen von verschiedenen, erst nach und nach entstandenen 
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Und ehe sich ein zweites und ein drittes darüber anlegte, vergingen 
vielleicht viele Jahrhunderte und Jahrtausende. 
     Mit Verwunderung findet der Reisende auf den allerhöchsten  
Gebirgen der Erde, verschlossen in den härtesten Felsen, Muscheln und 
Überreste von Seetieren, welche in unserer Zeit entweder in Meeren 
wohnen, die auf einer ganz entfernten und entgegengesetzten Seite des 
Erdballs sind, oder welche überhaupt nirgends mehr lebendig gefunden 
werden. Die gleichen Entdeckungen macht man im Schoß der Erde, wo 
in Kalksteinlagern viele hundert Klafter tief unter der  Oberfläche, ganz 
zu Stein geworden, die Überbleibsel fremder Tierarten eines ehemali-
gen, längst verschwundenen Weltalters ruhen und wieder von  
unermesslich dicken und weiten Steinlagern vergraben worden sind, zu 
deren Bildung mehr als Jahrhundert oder Jahrtausend gehörte. Also war 
dieser Erdball doch schon einmal von lebendigen Wesen bewohnt und 
zu einer Zeit, von der wir Nichts wissen. Und das Alles ward wieder von 
einer unbekannten Gewalt verschüttet und vernichtet, ehe denn ein 
Mensch war. Denn unter allen zu Stein gewordenen Muscheln und 
Knochen der Vorwelt, die im Innern der Felsen gefunden werden, ist 
noch niemals die entfernteste Spur eines menschlichen Gebeins 
gefunden worden. 
     Solche Verwandlungen des Erdballs müssen schon mehrmals statt 
gefunden haben. Denn meistens erblickt man in den tiefsten und ältesten 
Stein- und Felsenmassen ganz andere Tierspuren, als in den darüber 
liegenden, folglich jüngeren. Also ward eine schon zum andern- und 
dritten Mal belebte und aufgeblühte Welt  zum anderen- und dritten Mal 
vernichtet und gleichsam durch einen unermesslichen Überguss von 
Kalk und Ton vergraben. In denjenigen Steinschichten oder Felslagern, 
welche der Oberfläche der Erde am nächsten sind, die sich folglich erst 
am spätesten geformt zu haben scheinen, erblickt man, außer den 
Überbleibseln von Tieren, auch die zu Stein gewordenen Holzarten und 
Pflanzen, von denen wir noch viele erkennen, dass sie auch heutiges 
Tages vorhanden sind. Aber Wunder und Rätsel anderer Art steigen uns 
aus diesen Grüften entgegen. Wir sehen in ihnen die Gräber von Tieren 
und Pflanzen, die heutiges Tages nur in ganz anderen Weltteilen daheim 
sind. Tiere, die unter den heißesten Himmelsstrichen zu leben gewohnt 
sind, liegen da verscharrt im tiefen Grund der Erde, wo heutiges Tages 
das Eis beständig dauert und der Schnee kaum hinwegschmelzt, 
Niederlagen von Palmenwäldern, wo man sie heutiges Tages nur aus 
Beschreibung und Gemälden kennt. Welche Kraft hat den Erdball so 
verrückt, dass er seine alte Stellung gegen die Sonne verändern 
musste? – Dass einst da vielleicht heiße Wüsten waren, wo jetzt Alles 









Keine Geschichte meldet davon. Kein Mensch lebte damals oder 
hinterließ Denkmäler. 
     Von der jüngsten Zerstörung der Oberfläche meldet uns Moses, 
melden uns die ältesten Sagen der ältesten Völker. Es war die  
Vernichtung des größten Teils vom menschlichen Geschlecht durch die 
Sündflut. Aber die Dauer dieser erstaunlichen Überschwemmung war 
nur von kurzer Zeit; nicht alles ward vernichtet und die Erdoberfläche 
erholte sich bald und ward wieder belebt und bevölkert. Diese außer-
ordentliche Begebenheit geschah erst vor viertausend und einigen 
hundert Jahren. Vielleicht gingen damals oder durch andere teilweise 
Überschwemmungen jene riesenhaften Tierarten unter, deren mächtigen 
Gebeine von Menschen unserer Zeit mit Entsetzen, noch nicht gar tief in 
der Erde liegend, erblickt worden sind. 
     Wie dem Allen aber auch sei – ein heiliger Schauer ergreift mich. Ich 
denke an die entfernte Vorwelt und an die Schicksale dieses Erdballs 
ehe ihn ein Menschengeschlecht bewohnte, und bebe. O, Gott! Wunder-
barer! Gewaltiger! Wie unergründlich ist Dein Tun! Was war, ehe ich? 
Ach, was wird geschehen, wenn ich nicht mehr bin? Alles verwandelt 
sich, Alles löst sich auf in den Fluten der Zeit, o, Gott! Gott! Nur Du 
bleibst ewig, der Du ewig warst und in Dir ist kein Wandel! 
    Ist diese Erdenwelt schon mehrmals mit ihren mir unbekannten 
Bewohnern untergegangen, so erkenne ich die Möglichkeit, dass sie 
früher oder später wieder untergehen könne. Also auch dieser Erdball, 
den ich bewohne, ist nicht von Dauer. Er wird einst vergehen, zer-
trümmern, vielleicht ganz verschwinden. Und wenn er unter den zahl-
losen Myriaden von Welten des unendlichen  Himmelsraumes ver-
schwände, wer wird ihn vermissen? Er ist ja nur einer der kleinsten 
Weltkörper, er ist Nichts, als ein Stäubchen in dem unermesslichen All 
der Schöpfung! Die Bewohner anderer Welten würden, wenn diese Erde 
vernichtet wäre, nur einen Stern weniger sehen. 
    Schon vor Jahrtausenden hielten Viele diesen Tag des allgemeinen 
Untergangs für sehr nahe. Er ist noch nicht erschienen. Auch gegen-
wärtig gibt es noch Menschen, welche glauben, er sei nahe vor der Tür. 
Sie werden sich ebenfalls täuschen. Sie wollen die Auflösung  der Welt 
erraten, bald aus den dunklen Schilderungen der Propheten des alten 
Testaments, bald aus den Bildern der noch unenträtselten Worte der 
Offenbarung Johannes. Was tun diese Leute? Sie erhitzen ihre 
Einbildungskraft mit  Träumereien und finden ihre Eitelkeit 
geschmeichelt, wenn Andere ihre törichten Vermutungen glauben 
wollen. Sie haben keine unmittelbaren Offenbarungen von Gott.           
Sie haben keinen höheren Verstand als andere Sterbliche und wollen 









diesen falschen Propheten, welche in der Welt zu allen Zeiten waren  
und nie Gutes mit ihren schwärmerischen Einbildungen stifteten!  
Nicht an sie haltet Euch, sondern an unseren göttlichen Lehrer, an das 
ewig wahre Wort des ewigen Sohnes: dass Niemand Zeit und Stunde 
kenne! Von dem Tage aber und von der Stunde weiß Niemand, 
sagte er zu seinen Jüngern: auch die Engel nich t im Himmel 
wissen es, sondern allein mein Vater!  Matth.24.V.36. 
       Gewöhnlich benutzen ehrgeizige oder auch gutmütige Schwärmer 
die Erscheinung irgendeines Kometen am Himmel zur Bekräftigung oder 
Wahrscheinlichermachen  ihrer Prophezeiung. Solange die Menschen 
noch nicht wussten, welch eine Bewandtnis es mit den Kometen habe, 
hielten sie das Erscheinen eines solchen ungewöhnlichen Sterns für das 
Zeichen des göttlichen Drohens. Sie wähnten am Himmel eine feurige 
Zuchtrute zu erblicken und zweifelten nicht, dass Krieg, Hungersnot und 
Pestilenz darauf erfolgen würden, ungeachtet ob dergleichen Übel statt-
fanden, ohne dass die Kometen vorausgingen. 
      Seit aber nach mehrhundertjährigen Beobachtungen des gestirnten 
Himmels wir nun wissen, dass die Kometen ebenfalls himmlische Welt-
körper sind, gleich anderen Sternen; seit wir wissen, dass ihnen Gottes 
Allmacht ebenfalls bestimmte Laufbahnen und ihre Sonnen angewiesen 
hat, gleich anderen Sternen, verschwand jene unbegründete Furcht vor 
ihnen, als Vorboten von Krieg und Pestilenz. 
   Und wenn auch erst nach Jahrtausenden die Welt zertrümmert oder 
unter ungeheuren Fluten begraben wird, wie es schon geschehen: 
immer bleibt diese Vorstellung erschütternd für den menschlichen Geist! 
Nach hundert Jahren ist Nichts mehr von mir und meinen meisten Zeit-
genossen übrig und nach einem Traum von vielleicht hunderttausend 
Jahren ist selbst von dieser Erde Nichts mehr übrig. Verschwunden sind 
dann diese Länder, diese Völker, diese Städte, diese Werke  
menschlichen Fleißes und menschlicher Kunst! Alles liegt, als wäre es 
nie erschaffen gewesen, in dem ungeheuren Grab verloren! Wozu dann, 
ihr Herrscher dieser Welt, Eure Begierde, unermessliche Weltreiche zu 
gründen? Ach, Eure Werke sind nicht mehr da und neue Gebirge liegen 
über Euren verschütteten Reihen. Wozu, Ihr Ehrgeizigen! Dann Euer 
unmäßiges Streben um langen Nachruhm bei den Völkern? Ach, diese 
Völker sind nicht mehr und von Euren Taten ist das Gedächtnis  
geflohen. Ihr ward, als wäret Ihr niemals gewesen. Vielleicht neue 
Menschen-geschlechter wandeln nach Millionen Jahren über diesen 
Erdenball in einer neuen Schöpfung und ahnen nicht, dass vor ihnen 
schon Andere gelebt und gehandelt haben, finden keine Spur ihrer 











 höchstens erstaunen sie in der Tiefe der Felsen, bei einzelnen 
versteinerten Gebeinen. 
Alles wird vergehen, was irdisch heißt: nur Du, Ewiger! der Du von 
Deinem Thron das Spiel der großen Verwandlung siehst und ordnest, Du 
nur bist der Ewige und Unveränderliche immerdar! Alles wird vergehen. 
Alles verwandelt, was vom Staub erzeugt ist: nur die Kräfte dauern fort, 
welche den Staub in allerlei Formen beseelen. Mein Leib wird  




 Alle Dinge sind durch das Wort Gottes gemachtJoh.1, V.3 
       
 So ist in der Schöpfung Gottes alles Leben, Alles Bewegung, Alles 
Veränderung. Nichts bleibt dasselbe. Sterne, Sonnen, Monde gehen auf, 
gehen unter, Eis und Schneewüsten verwandeln sich in Fluren voller 
Lieblichkeit; Pflanzen welken, Pflanzen blühen, Tiere sterben und 
werden geboren; Alles verschwindet, Alles kehrt wieder. Und dies ist die 
Geschichte der Natur von Jahrtausenden zu Jahrtausenden. 
    Die gleiche Sonne, die auf einem Strich des Erdbodens die 
untergehende heißt, ist für weiter entfernte Völker in gleicher Minute die 
aufgehende. Die Abendröte vieler Länder ist zugleich die Morgenröte für 
viele andere. Du siehst hier vom Schlaf erquickte Menschengeschlechter 
in demselben Augenblick erwachen, da sich andere, ermüdet von des 
Tages Last zum stillen, nächtlichen Lager begeben; wo der Sonnenstrahl 
hinfällt Leben und Bewegung, und wo die rollende Erdkugel ihn auf einer 
Seite entzieht, tote Ruhe und Stille; Heiterkeit in freudiger Mittagsfülle 
diesseits, düstere Mitternacht jenseits des Erdball! Und wie dies, auch im 
gleichen Augenblick würdest Du auf einem Teil der dahinschwebenden 
Weltkugel Alles weit von winterlichem Eis und Schnee versilbert, die 
Bewohner vom Frost erstarrt sehen, während auf einem anderen Teil die 
heiße Sommerglut brennt, die Berge rauchen, Pflanzen und Tiere vor 
Hitze verschmachten. Du würdest hier die silbernen Frühlingsblüten 
einen ganzen Weltteil bekränzen sehen, während in der entgegen-
gesetzten Erdgegend die Frühlingssonne Herbstsonne heißt und statt 
der Blüten schon reife Früchte an den Ästen der Gesträuche und Bäume 
niederhangen.  
     Welch ein Zauber, wie viel Täuschung, wie viel Wahrheit! Die Sonne 
geht den ganzen Tag, in jedem Augenblick auf und unter. In der Mitter-










für Andere der ankommende Herbst! Die Oberfläche der Erdkugel  
wechselt ihre Farben, je nachdem sie ihre Seiten der Sonne zuwendet; 
sie grünt und erbleicht, blüht und friert – das Alles in einem und 
demselben Moment. Und das nennt der Mensch, der auf einem kleinen 
Punkt der Erdkugel verbleibt, den Wechsel seiner Jahreszeiten. 
   Ach, unsere Welt ist gar ein geringes Stäubchen in der uferlosen 
Schöpfung des Allerheiligsten – und wir Bewohner dieses unmerkbaren 
Sonnenstäubchens, was sind denn wir? Was ist unser eingebildeter 
Reichtum und Glanz? Was sind auf diesem von uns bewohnten  
Stäubchen alle Throne, Reiche und Heeresmächte, von denen wir 
zittern? – Zittern! Während wir nicht zittern vor dem Allerhöchsten in der 
uferlosen Schöpfung vor ihm, den wir unseren Vater nennen dürfen! Wie 
klein und erhaben ist doch der Mensch im gleichen Augenblick! Wie 
mächtig und schwach ist er zugleich! 
   Es mag Vieles veränderlich sein, aber die göttliche Gesetzgebung in 
der Natur ist doch unwandelbar. Menschliche Befehle ändern oft, selbst 
der Wille des weisesten Herrschers kann in Widersprüche verfallen. Aber 
ewig einerlei ist Gott und sein Wille, unwandelbar sein Ratschluss, 
unzerbrechlich seine Ordnung. Wer ist wie der Herr unser Gott? 
 
 
Der gestirnte Himmel 
Ein jegliches Haus wird von Jemand bereitet;  
der aber alles bereitet, das is t Gott. Hebr. 3, V.4 
   
 Wenn am Abend das schöne Licht des Tages verschwindet, wenn 
finstere Schatten Stadt und Dorf, Felder und Gebirge umziehen und alle 
müden Sterblichen und alle lebendigen Geschöpfe zum Schlaf nieder-
sinken, der weite Erdball wie ein Toter im dunklen Grab versunken ruht: 
dann erhebt sich mit begeisternder Feierlichkeit die Nacht und vom 
Himmel herab strahlen die ewigen Gestirne in unsere Finsternis 
hernieder. 
    Jede Nacht erneuert mir das Vorbild von meinem Tod. Der Schlaf, des 
Todes Bruder, will mir die Augen schließen, meine Gebeine sehnen sich 
zur Ruhestätte, die Welt hat keine Reize mehr, die verfinsterte Erde hat 
ihr Licht und ihre Schmuck verloren, nur noch der Himmel strahlt. 
Schließt dereinst der Tod mein brechendes Auge und versinkt dies 
Leben in Nacht – habe ich Alles verloren – dann glänzt noch der Himmel, 










      Die Hälfte meines Lebens ist Tag, die Hälfte meines Lebens kann ich 
mich irdischen Geschäften weihen  und dieser Welt gehören. Aber auch 
die Hälfte meines Lebens ist Nacht und fremde Welten flammen im 
unendlichen Firmament über mir, die mir zu sagen scheinen: betrachte 
uns! Du gehörst nicht der Erde allein an, Du gehörst auch dem Himmel 
an. Du bist aus Leib und Geist zusammengesetzt; Deine Zeit besteht aus 
Tag und Nacht, Du gehörst zur Hälfte dieser Welt, aber auch zur Hälfte 
der Ewigkeit an. Vergiss über der Erde nicht des Himmels! 
     Wie gleichgültig aber geht der Sterbliche unter der Pracht des 
gestirnten Himmels hin, wie selten erhebt sich beim Anblick desselben 
sein Gemüt zu der Majestät des Schöpfers! Er ahnt nicht die Größe der 
Allmacht; er versteht die Zeugen der Ewigkeit nicht, die zu ihm sprechen. 
Denke Dir, indem Du hinaufschaust, jener Sterne unendliche 
Mannigfaltigkeit und Anzahl. Mit bloßen Augen kann man beim 
reinstem Himmel des Nachts beinahe elfhundert Sterne, das heißt: 
elfhundert Weltkörper zählen, die größer als unser Erdball sind. Wird 
aber der schwache Blick des Auges durch die Kunst der Fernrohre 
bewaffnet und schärfer: so erkennt man in dem ungeheuren Raum des 
Himmels, welchen wir übersehen, achtzigtausend Sterne, von denen 
einer immer tiefer hinaus im ewigen Raum des Weltalls steht, als der 
andere. 
     Aber die Entfernung der Gestirne von unserem Erdball ist nicht 
weniger außerordentlich groß, als deren Menge. Die meisten dieser 
Sterne schweben in so ungeheurer Weite von uns, dass sie auch durch 
die aller kostbarsten Fernrohre nicht größer erscheinen, als wir sie mit 
bloßem Auge sehen. Es gibt keine Zahl ihre Entfernung von uns 
auszudrücken. Einer der allernächsten Sterne  für uns und zwar 
derjenigen Sterne, die mit eigenem Licht glänzen, ist das prachtvolle 
Tagesgestirn die Sonne. Sie vergrößert sich noch, durch das Fernrohr 
betrachtet, und doch beträgt ihre Entlegenheit von uns ein und zwanzig 
Millionen Meilen! Welche mächtige Ferne! 
    Wie klein erscheint in dieser Ferne der prachtvoll strahlende 
Weltköper, den wir Sonne nennen, der doch eine Million vierhundert und 
achtundvierzigtausend Mal größer ist, als unser Erdball! Welche Größe 
des Weltalls! Welche Unendlichkeit! Und doch sehen wir gewiss nur den 
geringsten Teil dieser im grenzenlosen Himmelsraum wandelnden 
Sonnen und Erden. Noch strahlen und wandeln Millionen derselben in 
weit entlegeneren Gegenden. Ebenso erscheinen von Zeit zu Zeit jene 
unter dem Namen der Kometen bekannten Gestirne. Sie treten aus 
unbekannten Fernen allmählich immer heller hervor, strahlen mit 
sonderbarem Glanz, wenden sich wieder von uns ab, werden, je weiter 










immer blässer, bis sie den Augen ganz entfliehen. Wer sagt uns, wo im 
uferlosen Weltall ihre Heimat sei? 
     Jene Tausende von Sternen, welche wir am unbewölkten Nachthimmel mit 
bloßem Augen erkennen mögen, gleichen darin unserer Sonne, dass sie, wie diese, 
mit eigentümlichem Licht strahlen. Es sind also wahrhafte, aber unbeschreiblich weit 
von uns prangende Sonnen, geschaffen, um andere, dunkle Weltkörper oder Sterne 
zu erleuchten, die kein eigenes Licht haben, wie unsere Erde, oder wie der Mond, 
oder wie andere Sterne, die wir unter dem Namen Planeten kennen. 
      Zehn solcher Hauptplaneten, welche Licht von unserer Sonne 
erborgen (ohne Sonne versänken sie und wir in ewige Nacht und 
Erstarrung) schweben um die Sonne, Sie alle sind Erden, wie unser 
Erdball; ihrer viele sind kleiner, andere größer als der Stern ist, welchen 
wir noch heute bewohnen. Die Einbildungskraft schaudert, wenn sie an 
diese unermesslichen Räume denkt, in denen so viele große Welten sich 
frei schwebend um die Sonne, wie um ihren erwärmenden und 
beleuchtenden Mittelpunkt schwingen. Die Seele verliert sich in dem 
Unermesslichen und zittert vor der unbegreiflichen hohen Majestät des 
Schöpfers. 
    So weit es menschliche Erfindung und Kunst bisher vermochte, ist die 
Natur und Gestalt und äußere Oberfläche der uns am nächsten 
stehenden Weltkörper untersucht. Der Mond steht uns so nahe, dass die 
Sternseher durch Hilfe ihrer Werkzeuge schon einen Punkt daran 
erkennen, was auf Erden eine der größten Städte sein würde. Man hat in 
ihm zahlreiche Gebirge, zahlreiche Täler entdeckt. Aber jene Gebirge 
des Mondes scheinen ganz anderer Art wie die Berge auf Erden zu sein. 
Viele durchziehen in langen Ketten den ganzen Weltkörper; andere 
gleichen einem Ringe, dessen Inneres dunkel ist. Ebenso wunderbar ist 
die Sonne. Bei genauen Beobachtungen ist es wahrscheinlich geworden, 
dass auch die Sonne, gleich unserer Erde, ein dunkler, bewohnbarer 
Weltkörper sei, aber umgeben von einem blendenden strahlenden Licht, 
welches über und um den Sonnenkörper wallt, wie die dunklen Wolken 
um den Erdball. Jene Licht und Glanzfülle der Sonne wallt oft näher 
zusammen; oft scheinen sich die hellstrahlenden Gewölke zu trennen 
und man sieht durch sie, wie durch einen zerrissenen Strahlenschleier, 
auf die dunkle Oberfläche des Sonnenkörpers hinab. Wenn jener 
prachtvolle Weltball der Sonne von vernünftigen Wesen bewohnt ist: so 
wandeln sie im ewigen Licht. Ein Ozean von Glanz erfüllt ihren Himmel, 
statt, dass wir auf Erden  über unserem Haupt die schwebenden Wolken 
erblicken. 
     Und wie, sollten jene Erden, jene Millionen Welten, tot und 
unbevölkert geblieben sein? – Die Allmacht Gottes hätte sie in das 









Nur  unser Erdball, einer der kleinsten aller Weltkörper, ein bloßes 
Staubkorn im unendlichen Weltgebäude, genösse allein den Vorzug, von 
vernünftigen Wesen bewohnt zu sein, die Gott verehren und seine 
Herrlichkeit anbeten können? – Wer möchte dies glauben? – Wer kann 
es glauben, dass des Schöpfers unerschöpfliche Macht und Güte, die 
auf unserer Erde auch den kleinsten Grashalm mit Gewürmen und 
Tieren aller Art bevölkerte, die großen Welten tot oder öde ließ. – Nein, 
nein! Das Weltgebäude ist nicht ausgestorben! Geister, die Gott 
verehren können, bewohnen auch die übrigen Welten und Reiche und 
verherrlichen seinen Namen. Der Erdball, auf welchen wir leben, und 
dessen Dasein gar nicht einmal vermisst werden würde, unter so vielen 
Millionen Welten, wenn er in Nichts verschwände, dieser Erdball, sage 
ich, der gleichsam nur ein Sonnenstäubchen im unermesslichen All des 
göttlichen Reiches ist, dieser Erdball ist nicht allein ein Wohnplatz 
vernunftbegabter Geschöpfe! – Andere Wesen, wohl vollkommener und 
edler noch als wir,  leben in anderen Welten. Auch sie gehören zu der 
Familie des himmlischen Vaters, auch sie sind Bürger des Reiches 
Gottes und vollziehen vielleicht seinen heiligen Willen vollkommener als 
wir. 
   Jene Gestirne predigen Deine Majestät herrlicher als es der Geist 
eines Sterblichen vermag. O, mein Gott, vielleicht sah ich schon Strahlen 
einer Welt, die einst meine Welt, in der verklärt und veredelt die Geister 
meiner Geliebten mit überirdischem Entzücken wallen; - ach, sie sehnen 
sich nicht mehr zu dieser Erde zurück! Vielleicht erkennen sie dieselben 
kaum noch als einen kleinen Punkt unter den Sternen, wissen nicht, 
dass dieser Punkt einen kurzen Traum lang ihr Wohnort gewesen – 
wissen nicht, dass noch auf diesem Punkt ein liebendes Herz wohnt, 
welches sie vergebens ruft. 
 
    O, zurück, mein Geist! Von diesen kühnen Vermutungen! Dein Blick 
schwang sich von Stern zu Stern in das Unendliche; Dich umschauerten 
süße Ahnungen der Ewigkeit, - gehe, verbirg Dich in die Einsamkeit, 
sinke kniend vor dem Thron der Gottheit hin und bete an: Vater, der Du 
bist in den Himmeln, Dein Name wird in tausend und tausend Welten 
geheiligt. Dein Reich ist auch zu unserem Erdenstern gekommen und 
umfasst beglückend die weite Ewigkeit. 
 














Seht an den Feigenbaum und alle Bäume. Wenn 
sie jetzt ausschlagen, so seht Ihr es an ihnen und merkt,  
dass jetzt der Sommer nahe ist . Luk. 21,V. 29. 30. 
  
  Wo bin ich? Ist dies noch die Welt, welche vor wenigen Monaten vor 
meinen Augen so ausgestorben da lag? Ist es noch dieselbe Welt, wo 
vor Kurzem Alles in Schnee und Frost erstarrte? Da schwieg der 
Schöpfung Lobgesang, wenn nicht vielleicht noch dort und hier aus 
einsamen Hütten ein Seufzer des Dankes zu Gott aufstieg. Nun aber 
wacht der laute Jubel auf und begrüßt den kommenden Lenz und jeder 
Sänger in der Luft entfleucht dem Wintergrab, und Flur und Hain ertönen 
von frohen Liedern, Quell und Bach und Strom und Meer frohlocken. 
Anbetung des Ewig-Gütigen und Lob des Herrn ist die ganze Natur in 
der Feier ihrer wundervollen Auferstehung. 
      Wer spricht voll dumpfen Missmuts: die Welt sei ein Jammertal, ein 
Leidensort, ein Haus der Tränen? Tritt hinaus in das freudige Reich des 
Frühlings, wo Dir Gottes Liebe, Gottes Güte, Gottes Ruf zur Freude von 
allen Hügeln und Tälern, von allen Fluren und Hainen entgegendringt. 
Und während Millionen beglückter Geschöpfe in zahllosen Sprachen und 
Tönen jauchzen: o, wie schön ist Gottes Welt! Magst Du da länger 
trauern und Gottes Weisheit verkennen und verachten? Die Empfindung 
des Christen im Frühling beim Anblick der wiedererwachenden Natur 
können nur Entzücken und Bewunderung der göttlichen Größe, Güte, 
Weisheit und Macht des Schöpfers sein.  
    Wo kann ich Deine Majestät, o Gott! lebhafter anschauen, als im Buch 
der Natur? Wo kann ich Deine Weisheit, Deine Allmacht deutlicher 
erblicken, als in dem Buch der Natur, das Du vor mir ausbreitest? Wann 
ist eine Zeit des Jahres einladender, dieses Buch zu lesen, als die Zeit 
des allgemeinen Wiedererwachens der Dinge im Frühling? – Ist der 
Frühling nicht ein Auferstehungsfest der Erde? Ist er nicht das hohe 
Gedächtnisfest, welches die Natur den ersten Schöpfungstagen feiert, 
da sie mit Millionen Wundern prangend zum ersten Mal aus Deinen 
allmächtigen Händen hervorging? 
     So ist Alles mit Liebe und Vorsorge von der göttlichen Schöpferhand 
geordnet. So hat dem aufmerksamen Beobachter der Natur Alles 
Wichtigkeit, Alles Bedeutung, wenn er in die wiedererwachende 
Schöpfung hinaustritt. Und wie Mancher geht durch dieses reizende 
Getümmel von Wunderwerken hin, ohne auch nur von ihrem Anblick 
erschüttert zu werden! – Der Mensch, der Schöpfungstage letztes und 











mit zum Himmel gewandten Angesicht einherschreitet, zur Herrschaft 
geboren, mit höherer Einsicht als alle anderen ihm bekannten 
Geschöpfe, ausgestattet mit dem Lichte der Vernunft, mit dem Kleinod 
der Sprache, in welche er den erhabenen Begriff der Gottheit hüllen 
kann – der Mensch kann in der Frühlingswonne gefühllos bleiben? – 
Nein, mit dem Aufleben der Welt soll auch unser Gemüt zu neuer heiliger 
Kraft aufleben, die neuen Wohltaten, mit denen uns der ewige Vater 
überschüttet, sollen uns auch entflammen zu neuer Tätigkeit in Werken 
der Liebe, der Sanftmut und Wohltätigkeit gegen unsere Mitmenschen. 
     Die fleißige Biene sumst um den Kelch der frischen Blüten, Honig 
einzusammeln für die Tage des Winters.  Der Fruchtbaum bildet 
zwischen den Blumen seine Früchte, um Menschen und Tiere einst zu 
laben im Herbst, der Vogel baut sein Nest und sucht den Jungen ihr 
Futter. Alles im weiten Umfang der erwachenden Natur ist das Bild der 
Geschäftigkeit, des Fleißes, des Sammelns, des Säens. So sollen auch 
wir zu allem Guten und Nützlichem, was sich darbietet, die Hand reichen 
und indem wir das Gute aussäen, auf unseren Herbst des Lebens, auf 
unsere Ernte im besseren Leben hinüber blicken. 
        Mit neuer Liebe will ich die Menschen umfassen, wie Gott mit 
neuer Liebe sie alle umarmt und beglückt. Wo es eine Träne zu trocknen 
gibt und ich das Vermögen habe, sie abzutrocknen, da soll sie nicht 
mehr fließen. Wo ich irgendeinem meiner Freunde, meiner Bekannten 
eine Freude gewähren kann: da will ich sie ihm schaffen, wie Gott uns 
täglich neue Freude gewährt. Wo ich irgendeinen Feind habe, der mich 
meidet und flieht, der mir Übles nachredet oder tut, der Alles, was ich 
tue, bös ausdeutet und selbst, was ich Gutes habe, verkleinert, da will 
ich ihm seinen Hass verzeihen; ich will jede Gelegenheit benutzen, ihm 
Liebes zu erweisen, auch wenn er es nie erfährt, dass es von mir 
gekommen. Denn auch Gottes Liebe macht keinen Unterschied 
zwischen den Menschen; er lässt seine Sonne aufgehen über Gute und 
Böse, und Regen und Tau des Himmels sinken befruchtend nieder auf 
den Acker des Gerechten und Ungerechten. 
   Mit neuem Glauben will ich an Gottes endloser Liebe und an seiner 
Vorsehung hangen, die sich mir mit jedem Frühling gleichsam verklärter 
und herrlicher, denn jemals offenbaren. Er  ist der Ewigtreue, der 
Ewiggütige; nach seinen Gesetzen bewegt sich Alles und die Schicksale 
der Menschen sind von ihm geordnet. Mit neuem Glauben will ich seinen 
weisen Führungen folgen; denn er, der Alles so wunderherrlich und 
zweckvoll schuf und einrichtete, er wird es auch mit mir wohl machen. 
   Warum soll ich mich mit bangen Sorgen der Nahrung quälen? – Wie 










Und doch sind sie glücklich. So will ich mich denn auch einschränken, 
einfach leben und Gott wird meine Arbeiten segnen; wie kann es dann 
mir und den Meinigen fehlen? – Die Vögel unter dem Himmel, sie säen 
nicht, sie ernten nicht und der himmlische Vater nährt sie doch! Er, der 
die Lilien auf dem Felde herrlicher kleidet als Salomo war in seiner 
Pracht, er wird auch mich, er wird auch die Meinigen nicht vergessen, 
noch verlassen. 
       Und wenn dann auch Augenblicke des Kummers eintreten, wenn ich 
dann auch wohl in bange Verlegenheit komme: wie wunderbar fügte es 
sich oft, dass ich wieder durch seinen Beistand, durch seine Leitung 
meines Schicksals beruhigt und erfreut werden musste! Wie oft habe ich 
nicht schon die Wahrheit des Sprüchleins an mir selbst erfahren: ist die 
Not am größten, dann ist Gott am nächsten!  
    Der Frühling ist für den fleißigen Landmann die Zeit neuer Hoffnungen 
und gewiss auch für das christliche Gemüt. Siehe, da blühen über den 
Gräbern junge Rosen auf und um das dunkle Kreuz windet sich der 
grünende Efeu mit Lebensfülle. – Holdes Sinnbild unvergänglichen Seins 
und ewiger Wiederverjüngung der Natur. Schlummert sanft, Ihr frommen 
Toten! Euch lächelt dort ein schönerer Frühling, als dieser irdische ist, in 
dem ich mich so glücklich preise. 
       Auch ich – auch ich werde ihn sehen, Euren himmlischen Frühling! 
Auch ich werde meinen Gott in noch wundervolleren Verhältnissen 
anbeten! Auch ich, Ihr Geliebten! Um die mein Auge hier weint, werde 
dort Euch wieder begrüßen dürfen; - ich will durch Edelmut mich Eures 
Loses, Eures Wiederfindens würdiger machen. 
 
 
Schicksal der christlichen Religion 
Es wird eine Zeit sein, da sie die heilsame Lehre nicht leiden 
werden, sondern nach ihren eigenen Lüsten  
werden sie ihnen selbst Lehren aufladen 2.Tim. 4,.V. 3. 4. 
 
Wenn ich Lauf und Schicksal des Christentums übersehe, von seinem 
ersten Ursprung an in der Einsamkeit Galiläas bis heute, da sich das 
Bekenntnis desselben über alle Weltteile verbreitet hat; wenn ich die 
ursprüngliche Hoheit und Klarheit der Lehre  Jesu Christi betrachte, wie 
der Göttliche sie selber verkündigte, oder wie die Apostel sie 
verschiedenen Völkern, Heiden und Juden, nach deren verschiedenen 
Vorbegriffen und Vorkenntnissen mitteilen, einfach und rein, dann, diese 
Lehre von verschiedenen Kirchenparteien mehr oder weniger mit 










Zusätzen verdunkelt, oft unbegreiflich gemacht worden ist – wenn ich 
bedenke, welche Kriege, welche Verwirrungen, welche Umwälzungen 
das Wort von Jesus Christus auf Erden veranlasste, bedenke, welche 
Entzweiung darüber zuletzt unter den Christen selbst entsprangen: wie 
traurig erscheint mir die Menschheit in ihren Entartungen! 
      Die Geschichte des Christentums ist die Geschichte vom Kampf des 
Guten und Bösen, des Lichts und der Finsternis in dieser Welt. Die 
Geschichte des Christentums ist die Geschichte von der ewigen und 
siegreichen Gewalt des Göttlichen und der Widerspenstigkeit des 
Irdischen. 
    Ich habe die Zustände des Christentums in verschiedenen Zeitaltern 
während achtzehnhundert Jahren betrachtet. Ich sah es in seiner 
Majestät und Einfalt bei den Jüngern des Herrn und bei den ersten 
Bekennern. Ich sah deren standhaften Mut unter den schwersten 
Verfolgungen, welche von Juden und Heiden wider sie verhängt wurden. 
Ich sah das Christentum unter den schwersten Schicksalen am 
herrlichsten, wie es sich von Volk zu Volk verbreitete. Dann ward es 
plötzlich durch die Leitung der Vorsehung, durch eine Verkettung großer 
und wunderbarer Ereignisse, siegreich. Die vornehmsten Herrscher auf 
ihren Thronen bekannten sich zu dem Gekreuzigten. Die verborgenen 
Hütten und Höhlen, in welchen sonst die verhassten Christen beteten, 
verwandelten sich in prachtvolle Tempel. Aller Glanz des weiland 
jüdischen Gottesdienstes zu Jerusalem, aller Prunk des Heidentums, 
ward in Kirchen der Christenheit übertragen, Feste, Zeremonien, fromme 
Gebräuche wurden eingeführt und mit jedem Jahrhundert vermehrt; 
während Andere mit Sehnsucht nach höherer Frömmigkeit  in die 
Einsamkeit flohen, den unschuldigsten Freuden des Lebens entsagten, 
in Wüsten Bethütten, in Wildnissen Klöster bauten. Die siegend 
gewordenen Christen verfolgten nun ebenso furchtbar und unbarmherzig 
die Juden und Heiden, wie sie sonst von denselben verfolgt worden 
waren. Die Hartherzigkeit der Christen ward durch die rohen Sitten des 
Zeitalters und überhandnehmende Unwissenheit der Völker vergrößert. 
Das Christentum bestand zuletzt fast nur noch in Übung kirchlicher 
Gebräuche, in Opfern, Gebeten und schwärmerischen Kasteiungen. 
Alles glich wieder dem Heidentum der vergangenen Zeiten. Aus der 
Verehrung verstorbener frommer Personen ward eine Verehrung und 
Anrufung der Heiligen. Wie ehemals alle Gegenstände und 
Verrichtungen im Leben Schutzgötter hatten, erhielten dieselben nun 
Schutzheilige. In der allgemeinen Unwissenheit der Völker wurden durch 
den Aberglauben derselben die Klöster reich, die Bischöfe groß, die 
Päpste allgewaltig. Es herrschte die Kirche über Kaiser und Könige. Von 
Rom aus setzte der Papst weltliche Monarchen auf den Thron oder 
stürzte sie, wiegelte Untertanen gegen Obrigkeiten auf,  
 
 





machte sich große Länder zinsbar und verkaufte um Geld Gottes Gnade 
und Vergebung der Sünden. 
      Dies war der Gang des Christentums seit seinem Entstehen in der 
Welt. Und welches ist nun endlich der Zustand der christlichen Religion 
in unseren gegenwärtigen Tagen? Wir haben in unseren Tagen noch die 
Spuren und Überbleibsel von jeglichem Guten und jeglichem Bösen der 
Vergangenheit, eine große Musterkarte menschlicher Weisheit und 
Torheit. Du findest noch in christlichen Tempeln das alte Heidentum mit 
seinem Aberglauben, wie in den finstersten Zeitaltern, und Priester am 
Altar, welche sich der Blindheit des Volkes freuen, um herrschen und 
regieren und wohl leben zu können. Du siehst noch Viele im großen 
Haufen, welche von der Majestät Gottes, des Allliebenden, die un-
würdigsten Begriffe nähren. Viele, die sich einbilden, ohne alle Tugend, 
nur durch blinden, toten Glauben, nur durch Herplappern von Gebeten, 
durch Besuch der Kirchen, durch Kreuzmachen, durch Messopfer, durch 
Genuss der Sakramente, durch Hass gegen Christen von anderen 
Kirchen, durch Seufzen, Singen, Fasten und „Herr, Herr!“ sagen, durch 
Fürbitten von Menschen oder Heiliggepriesenen, durch Tragen 
geweihter Sachen und dergleichen das schöne Los des Geistes nach 
dem Tod des Leibes erwerben zu können. Du siehst noch Viele, die 
abergläubig vor Bildern und Kreuzen knien, Heilige, wie Untergötter 
anrufen, anbeten und gleich den Heiden mit ihren Heiligen grollen und 
zürnen, wenn diese nicht ihre Gebete erhören und ihre Wünsche 
erfüllen. Du siehst noch Viele, die da meinen, wenn sie den so 
genannten Gottesdienst verrichtet haben, oder wenn sie auch zu Hause 
regelmäßig auswendiggelernte Gebete hersagen oder Gebete lesen, sie 
haben Gott gegeben, was Gottes ist, sich dann aber im Handel und 
Wandel, im Umgang von Menschen wenig um Erfüllung des göttlichen 
Willen und der Lehre Jesu bekümmern. Du siehst noch Viele, die nach  
einem lasterhaften Leben hoffen, gleich den Frömmsten, durch das 
bloße Verdienst Jesu, durch die bloße Erwählung von Gott, selig zu 
werden. Nicht Taufe, nicht Kirche macht zum Christen, sondern das 
Christentum im Herzen und das Christentum in der gottgefälligen, wohl-
wollenden, liebreichen Tat. Wie ehemals findet man auch jetzt noch die  
finsteren Begriffe der Glaubensschwärmerei, des Glaubenshasses und 
der Verfolgungssucht. Noch jetzt hört man den fanatischen Pöbel und 
fanatische Priester gegen Bekenner eines anderen Glaubens wüten und 
eifern. Nur die Weisheit der Regierungen verhütet grobe und 
schreckliche Ausbrüche des Religionshasses bei diesen unwissenden, 
leidenschaftlichen Christen, die zur Ehre Gottes oder zum Vorteil ihres 
Standes und Einkommens gern heute noch Andersgläubige zum 









Kirchentrennung vernimmt man noch jetzt von gegenseitigem Verketzern 
und Verfluchen. Der Priesterstolz rast in seiner Bosheit, je mehr ihm sein 
Einfluss auf weltliche Angelegenheiten entrissen wird. Er versucht alle 
Mittel, die goldenen, üppigen Zeiten seines durch ihn selbst 
geschändeten Standes wieder herbei zu führen, da er noch durch ein 
Wort Untertanen gegen Obrigkeiten empören, Kinder gegen die Eltern 
bewaffnen, Fürsten durch List oder Tücke in Schrecken setzen und Alles 
nach seinen Wünschen leiten konnte. 
 
     Darum verwundere sich Niemand, wenn bei Wahrnehmung solcher 
Dinge man das Kirchenwesen nur allzu oft noch als eine bloße Geld-, 
Vermögens- und Rechtsangelegenheit des Geistlichen ansieht. Wie in 
den älteren Zeiten, so ist auch in unsren Zeiten und in allen Ländern 
Nichts so sehr Schuld an der Rohheit und dem Aberglauben, an der 
Schwärmerei, an dem Fanatismus, an der Sittenlosigkeit und dem 
Heidentum als die Verderbtheit, Unwissenheit und Leidenschaftlichkeit 
vieler Priester und Geistlichen. Nicht die Liebe zu Gott und göttlichen 
Dingen, nicht die Sehnsucht, Seelen zu retten und zu Gott zu führen, 
nicht die edle Begierde, als Vorbilder anspruchsloser Tugend ihre 
Gemeinden zu allem Guten und Schönen zu begeistern, mit einem Wort: 
nicht das Herz zieht sie in ihr apostolisches Amt, sondern meistens die 
Hoffnung bequemen Lebens, hinlänglichen Auskommens, fetter 
Pfründen, der Anwartschaft auf höhere Ehren. Viele treiben ihren Beruf 
gleichgültig, pflicht- und vorschriftsmäßig, wie der Handwerksmann sein 
Handwerk; glauben damit genug getan zu haben, wenn sie ihre 
sogenannten Amtsgeschäfte regelmäßig abtun und widmen sich 
Nebenbeschäftigungen, die ihnen Lieblingssachen werden, oder 
mischen sich in weltliche Händel, sorgen für die Kirche, aber nicht für 
das Christentum, und trachten, sich ein kleines Reich in dieser Welt zu 
machen, aber nicht das Reich Gottes in ihren Gemeinden durch Wort 
und Tat, öffentlich und herrlich in den Kirchen und in den  Häusern zu 
befördern. 
 
    Noch immer sehen wir den schweren Kampf des Guten und Bösen, 
des Lichts und der Finsternis, der Herzensgüte und Leidenschaft, der 
Göttlichkeit und des Tierischen, des Christentums und des Heidentums 
um uns her. Wann wird er beendet werden? O, lasst uns forschen und 













Edle Handlungen bezeichnen einen Wert 
nur demjenigen, der sie übt . 
Die weltlichen Könige herrschen und die Gewaltigen  
heißt man gnädig HerrnLuk. 22, V. 25 
 
       Der Mensch ist verpflichtet, die Kräfte seines Verstandes überall 
zum  Behuf solcher Handlungen anzuwenden, welche dem Zweck 
seines Daseins, das heißt: der Veredlung und Vervollkommnung 
entsprechen; je nützlicher und schöner diese auf das allgemeine Wohl 
der Menschheit hinwirken, je stärker sie als Beispiel auf das Gefühl 
anderer Menschen drücken und zur Nachahmung reizen, je köstlicher 
und edler ist ihr Wert. Auch in den  niedrigsten Sphären fehlt es nicht an 
der Gelegenheit, edel zu handeln und diese Pflichten auszuüben. Wer 
seine Pflichten nach Maßgabe seiner Verstandeskräfte und ihrer 
Ausbildung erfüllt, der hat immer nicht mehr und nicht weniger geleistet, 
als was er dem schöpferischen Zweck gemäß, zur Vervollkommnung der 
Menschheit leisten sollte. 
    Der wahrhaft edel handelnde Mensch kann daher auch nur durch sein 
Bewusstsein und durch Verehrung der Humanität belohnt werden und er 
wird also auch sehr gewiss die ihm für seine Handlungen verliehenen 
Vorzüge nicht missbrauchen, sondern auf elektrische Feuerfunken 
achten, durch welche die Triebe anderer Menschen zur Nachahmung 
geweckt und gestärkt werden sollen. 
   Also der Mensch, welcher sich durch Tapferkeit in gerechten Kriegen, 
oder durch Genie, Intelligenz, Kunst und Wissenschaft zum allgemeinen 
Guten und Nutzen der Menschheit und des Staates auszeichnet  und 
immer mehr sich moralisch auszuzeichnen strebt, ist ein Mensch, 
welcher öffentlicher Verehrung und edel genannt zu werden würdig ist. 
    Der Enthusiasmus, welcher die Vernunft zu seinen Gunsten im Krieg 
belebte, erschuf den Sieg und der Koloss der stärkeren unterdrückte die 
schwächere Partei, so wie es heute noch geschieht.- So wird die Sucht 
zu kriegen, zu siegen, und zu erobern, gebildet; denn der Zweck war für 
die Sinnlichkeit zu schön. Aber es ist zu beklagen, dass es gleichsam 
von Ewigkeit her bestimmt zu sein scheint: dass die Menschheit nur 
durch blutige Kriege dem Ziel der Veredlung und Vervollkommnung 
näher geführt werden könne. 
    Lest die Annalen der Vorwelt, blickt in das graue Altertum der Zeiten 
und Ihr werdet die Resultate finden, dass die Würde des Menschen in 
gewaltsamen öffentlichen Rauben und Morden bestand und dass die 










     Durch Kriege wuchs der so genannte Erb-Adel, denn wer sich durch 
Tapferkeit, Mut und List auszeichnete, ward in den Adelsstand erhoben. 
Er erhielt Privilegien und solche Begünstigungen, durch welche er 
zugleich die Gelegenheit bekam, ein Despot der Unadligen zu werden, 
von ihrer Arbeit und ihrem Schweiß seine Schätze zu füllen, damit er als 
Edelmann glänzen könne. Insofern nun der Krieg eine moralische, 
uneigennützige Veranlassung hatte, wenn er die Wohlfahrt einer Nation 
oder eines Staates betraf, so würde er sich einigermaßen, sowohl wie 
die, den ausgezeichneten Kriegern verliehenen Begünstigungen 
entschuldigen lassen; dass aber diese Privilegien, Vorrechte und 
Begünstigungen, als ein Erbrecht auf alle Deszendenten übertragen 
wurden, ist und bleibt gewaltsames, ungerechtes Ereignis. 
     Wenn und wodurch erkaufte denn der Erb-Adel seine etwaigen 
Vorzüge und Vorrechte? Mit dem Blut seiner Vorfahren? Also im Krieg, 
wo sein Ahnherr den Tod der Sache starb, wo Tausende mit gleichem 
Mut kämpften, bluteten und den Tod fanden, deren Nachkommen 
Sklaven sind? Welche Aufopferungen und Verdienste sind es sonst 
noch, die er sich vor anderen Mitbürgern mit Recht erworben hat? Und 
kann der träge, unmoralische  und feige Sohn die adeligen Vorzüge 
seines weisen, fleißigen, moralischen und tapferen Ahnherrn erben? Es 
ist wohl einzusehen, dass die Existenz eines Adels für die Wohlfahrt des 
Staates notwendig  ist, einmal, weil die ganze Schöpfung vom höchsten 
Wesen bis zur Milbe in geordneten Abstufungen besteht und zweitens, 
wenn es keine Anciennität  [Rangfolge nach  Dienst- oder Lebensalter] 
gäbe, so würde der Geist aufhören, den moralischen Eigennutz des 
Menschen zu erwecken. Man erteile daher dem Mann, der sich vor 
Anderen durch Tapferkeit, Weisheit, Genie, Intelligenz und Wissenschaft 
auszeichnet, ein Adels-Diplom (Freiheitsbrief) oder eine ehrenvolle 
Dekoration. Dieser Adel müsste aber mit dem Tod des Besitzers auf-
hören und nur der Heros (Held), der mit voller Geisteskraft zum allge-
meinen Nutzen der Menschheit und des Staats eine Ewigkeit erschuf, 
müsste noch im Grab durch ein Epitaphium oder durch eine jährliche 
Totenfeier geehrt  werden, damit die Nachwelt seinen Adel preise. 
     Allein, wenn das Gegenteil obwaltet, wenn es Menschen gibt, welche 
ohne Verdienst, allein durch die Geburt autorisiert werden, ihre Mitbrüder 
zu unterjochen, sie als Sklaven zu behandeln und Herrn der Erde zu 
sein, so ist es wohl ebenso natürlich, dass diese Bitterkeit das Leben 
vieler verekelt, und Neid, Hass, Zorn und Rache das Gefühl von einer 
sanften  Harmonie entfernen. Unter dem Worte „Harmonie“ verstehen wir 
die Insignien der Menschenwürde, Liebe, Freundschaft, Vertrauen und 
Wohlwollen und in diesen liegen hinwiederum die eigentlichen 










rechtfertigen lassen, denn Tugend und Rechtschaffenheit sind die Seele 
des Menschen, oder: liebe Gott über Alles, und Deinen Nächsten als 
dich selbst und nach diesen Grundsätzen ein allgemeines Welt- und 
Natursystem einzuführen, dürfte wohl das sicherste und beste Mittel 
sein, den sinnlichen Eigennutz zu schwächen und den moralischen zu 
erheben, die Despotengewalt zu verscheuchen und die Religionsstreitig-
keiten zu verbannen und so die Menschen allmählich für Liebe, 
Freundschaft, Vertrauen und Wohlwollen harmonisch zu vereinigen. 
     Jeder Mensch besitzt Denk- und Erkennungsvermögen und in diesem 
Umfang sollte durchaus auch sein Religionssystem liegen, denn was 
nicht erkannt ist, nicht erkannt werden kann, das ist nicht da, das 
existiert nicht. 
    Vorstellungen von Gott, die mit den menschlichen, vernünftigen 
Begriffen nicht übereinstimmen, gewaltsam aufgedrängte Anerkennung 
solcher Mysterien, die mit der Vernunft hadern und die Natur 
entwürdigen, den menschlichen Geist vom Pfad der Wahrheit entfernen, 
in Labyrinthe verwickeln und das Denkvermögen lähmen, bleiben ewig 
sündhafte Heiligkeiten, die zum Behuf des sinnlichen Eigennutzes, der 
Fanatismus und die Despotie erschuf, wogegen Jeder, auch der in der 
tiefsten Wild- und Rohheit lebende Mensch es in seinem Busen fühlt: 
dass ein Schöpfer seines Ichs existieren müsse und es bedarf hier 
nächst bei ihm nur einer kleinen Anstrengung der Denkkräfte, um die 
Idee zu entwickeln, dass der geistige Funken, der ihn belebt, diesem 
Schöpfer angehöre und dass er mithin nicht aufhören könne, woraus 
hinwiederum sein freier Wille die Nahrung zieht, so zu leben, damit sein 
Geist nach dem Tod keine Erniedrigung erfahre. 
     Ein solches System, so einsichts- und wahrheitsvoll es auch der 
Vernunft des Menschen angemessen ist, wird aber entkräftet, wenn wir 
die Menschen betrachten, die als Herren der Erde durch die Geburt 
dastehen und als Nichtmenschen handeln zu dürfen das Recht haben 
und es kann nicht fehlen, dass der in tiefer Armut und Knechtschaft 
schuldlos lebende Mensch an der Güte des Schöpfers, ihn für ein 
freudiges Leben geschaffen zu haben, zu zweifeln sich erlaubt, wenn er 
das luxuriöse, schwelgende, sinnliche Leben dieser Herren betrachtet 
und die Ausdauer seines Elends und seines Kummers damit vergleicht. 
    Immerhin mögen ihm die Volksmoralisten vorsagen: dass eher ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als dass ein Reicher in das Reich 
Gottes kommen werde, er findet weder Beruhigung noch Tröstung darin, 
weil er fühlt, dass Gott nicht lieblos ist und es auch sieht, hört und weiß, 
dass die Religion auch dem reichen herrschaftlichen Sünder die 
Absolution so gut, wie ihm erteilt, damit Jener so gut wie er auf die  









und da solcher Gestalt seine Denkkraft gelähmt und sein 
Erkennungsvermögen durch stete Zweifel gehindert wird, so entsteht 
und entwickelt sich die Reizbarkeit zu glauben, dass die Moralisten wohl 
nur so Etwas hinsagen, um zum Behuf ihres sinnlichen Lebens die 
Gewalten durch Religionsmummerei zu begünstigen, damit das Licht der 
Vernunft nicht in die Wohnungen der armen und niederen Stände dringe. 
    Dagegen aber hat der Adel ganz andere Trost- und Beruhigungs-
gründe in der Religion, denn er glaubt steif und fest, dass Alles einer 
schöpferischen Bestimmung angehört, nach welcher der Mensch 
handeln müsse. Er glaubt mithin, dass der Schöpfer seine Vorrechte so 
geordnet habe und dass es gar nicht ungerecht sei, wenn er seine 
niedriger stehenden Mitbrüder als Knecht behandelt, die, um ihn zu 
ernähren, zur Fron bestimmt und geboren sind und dass er also auch 
seine sinnlichen Herrlichkeiten auf seine Erben rechtlich nach dieser 
Bestimmung übertragen könne. 
 
Der Glaube an den Sohn Gottes 
Das ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe  
Matth. 3, V.17 
 
Es wird gelehrt, dass Jesus (später Christus oder Messias, König) unter 
merkwürdigen Umständen, jedoch wie jeder andere Mensch, entstanden 
und geboren und als ein Mensch erfunden, mit Fleisch und Blut, wie 
andere Kinder auf Erden, von dem ewigweisen Gott und Vater durch 
seine allwaltende Vorsehung von Jugend auf geleitet, mit Gaben und 
Kräften ausgerüstet und dazu vorbereitet worden ist, die unter seinem 
Volk herrschenden, von den Propheten der Vorzeit aufgestellten und 
genährten Hoffnungen auf einen Messias ( oder griechisch Christus – 
Gesalbter, König) zu erfüllen und zwar im Einverständnis mit seinem 
Jugendfreund Johannes angeregt, wohl schon früher von dessen Vater 
Zacharias (Luk.1, V. 1-76.77) dessen sich Gott zum Werkzeug der 
großen Heilsanstalt bediente. Denn, Einer musste doch einmal dieser 
Messias sein; auch sollte er nach den Propheten nicht als ein Gott vom 
Himmel kommen, sondern ein Spross Abrahams, ein Zweig aus der 
Wurzel Jesse, ein Mann aus Davids Stamm, Bethlehemiter von Geburt 
  sollte er sein, ja, nach jüdischer Interpretationsweise aus Jessias, 
ein Jungfrauensohn (früher), des Weibes Same, ein Prophet wie Moses 
5.Mos.18.V.15-19. , also ein Mensch von Menschen erzeugt und 
geboren; anders wurde er nie, auch später nicht, erwartet. 
   Reif zu diesem Plan, sich dazu fähig fühlend und stark begeistert für 
sein Vorhaben, als Gottes Werk, vertrauend auf Gott und seine gute 









Luk. 4, V.16 - 21.; und er kam gen Nazareth, da er erzogen war und ging 
in die Schule, nach seiner Gewohnheit, am Sabbattag und wollte lesen. 
Da ward ihm das Buch des Propheten Jesaias gereicht. Und da er das 
Buch herum warf, fand er den Ort, da geschrieben steht: der Geist des 
Herrn ist bei mir  und er strebte von nun an, alle in den Propheten 
früherer Zeit ausgesprochenen Schicksale des zu hoffenden Messias 
(Christus) an sich in Erfüllung zu bringen. Luk.4, V.21.Luk.24, V.44. Es 
muss Alles erfüllt werden, was von mir geschrieben ist im Gesetz Moses, 
in den Propheten und in den Psalmen  Jedoch nicht auf eine 
irdische, wie das Volk seiner Zeit erwartete, sondern auf eine geistige 
Weise hatte Jesus die Idee eines Messias und Königs gefasst, daher 
suchte er, wo er konnte, die eitlen und törichten Hoffnungen auf einen 
irdischen Gewalthaber zu zerstören und zu zeigen, dass seiner Nation 
nur von Innen heraus, durch gänzliche Sinnesänderung geholfen werden 
könne, dass ihre äußerlich scheinbare Theokratie (Gottesherrschaft) 
Blendwerk und Täuschung sei, so lange dieselbe nicht in ihrem Innern 
begründet, in ihrem Tun und Leben wirksam und sichtbar sei und werde. 
Luk.17, V. 20. 21. Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen 
Gebärden; man wird auch nicht sagen: siehe, hier oder da ist es. Denn 
seht: Das Reich Gottes ist inwendig in Euch  Matth.5, V. 20. Es sei 
denn Eure Gerechtigkeit besser, denn die der Schriftgelehrten und 
Pharisäer, so werdet  Ihr nicht in das Himmelreich kommen. 
 
    Er drang nur auf reine Gottesverehrung im Geiste und in der Wahrheit. 
Joh.4, V.24. Gott ist ein Geist  durch innere und äußere 
Rechtschaffenheit und reine Tugend, belegte ihre Möglichkeit durch sein 
Beispiel und legte ihr allein wahren Wert vor Gott bei. Matth.5, V.20. 
Matth.7,V.21. Es werden nicht Alle, die zu mir sagen: Herr, Herr!   Er 
wünschte bei den Seinen in einem liebevollen, ihn ehrenden Andenken 
zu bleiben, das er auch im höchsten Grade verdient, das sich aber durch 
Nichts, als durch Gegenliebe, Gehorsam und Treue gegen sein Wort 
äußern sollte. Joh.15, V.9 -14. So Ihr  meine Gebote haltet, so bleibt Ihr 
in meiner Liebe  Luk.22, V.19. Das ist mein Leib, der für Euch 
hingegeben wird; das tut zu meinem Gedächtnis Und wenn er 
wünscht (Joh.5, V.23), dass Alle den Sohn ehren sollen, wie sie den 
Vater ehren, so meint er unstreitig: mit eben dem Gehorsam und der 
Gegenliebe, wie Joh.4, V.25., mit der reinen Rechtschaffenheit in 
Gesinnung und Tat. Sein ganzes Werk als Messias (Christus), das er 
freiwillig, jedoch in der festen Überzeugung, es sei der Wille Gottes (der 









a) reinere Erkenntnis Gottes und seiner Liebe zu den Menschen zu 
verbreiten 
b) die Menschen zu einer vernünftigen Anbetung und Verehrung Gottes 
    im Geist und in der Wahrheit (In Gesinnung und Tat) anzuleiten, sie    
    von der albernen, rein heidnischen Verehrung und abergläubischen  
    Versöhnung Gottes durch Opfer zurück zu bringen, das Ruhekissen  
    den Sündern, das sie in ihren Sühn- und Brandopfern und in einer  
    äußeren Werkgerechtigkeit hatten, unter dem trägen Kopf wegzu- 
    nehmen, worauf schon frühere Propheten, namentlich ein Jesaias 
   hingearbeitet hatte, Jesaias 1, V.11-17.: ich bin satt der Brandopfer  
   von Widdern Das Rauchwerk ist mir ein Gräuel. Lasst ab vom  
   Bösen, lernt Gutes tun  
c) den Menschen zu seiner ursprünglichen Würde, von welcher er, im  
    Irrtum befangen und gehalten, glaubte, er habe sie verloren, wieder zu  
    erheben, d.h. den Glauben zu vertilgen, als sei er von Natur (Erb-  
   sündenfabel) ein Kind des Zorns der Verdammnis, oder, als stehe er  
   unter der Gewalt der Dämonen (Teufelsspuk) und könne nicht tun, was  
   er wolle, oder, als sei er seit Adams Apfel-Kosten aus eigener Kraft,  
   Gutes zu wollen und zu vollbringen, nicht mehr im Stande (verlorenes 
   Ebenbild Gottes). Wie hätte Jesus (s. seine herrliche Sittenlehre) so  
   hohe Aufforderungen zur Vervollkommnung, zu höchster Tugend und  
   Heiligung an die Menschen machen können, die Unmögliches forder-  
   ten, wenn er an Erbsünde, angeborene Untüchtigkeit oder Teufels-   
   gewalt über den Menschen geglaubt hätte? 
d) war es sein Zweck, den Menschen Anleitung und Unterricht zu geben,  
    wie sie anzufangen hätten, von der Sünde ganz frei und Gottes gute 
    Kinder zu werden.Joh.1, V.12. Wie viele ihn aufnahmen, denen gab er    
    Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben   
    Er lebte, lehrte, litt und starb zur Aufhebung, Tilgung der Sünden. Wer  
    seinen Unterricht und seinem Beispiel treulich folgt, wird frei von der  
    Sünde, ist davon erlöst.1.Joh.3,V.6 Wer in ihm bleibt, der sündigt  
    nicht; wer da sündigt, der hat ihn nicht gesehen, noch erkannt. 
e)  Zeigte er es den Menschen an seinem eigenen Beispiel. 1. Pet.2,   
     V.31., wie weit es der Mensch, wenn er ernstlich wolle, im Guten  
     bringen könne. Daher seine Aufforderung, ihm nachzufolgen, sein  
    Joch, sein Kreuz auf sich zu nehmen, in ihm zu bleiben, sein Wort zu  
    halten, zu tun, wie er befohlen hat, welches Alles leere, unnütze  
    Deklamation oder Akklamation gewesen wäre, wenn er geglaubt  
    hätte, der Mensch sei von Natur untüchtig zu allem Guten, oder wenn  
    wir mit Augustin und Anderen unserer Zeit  glauben wollen: Jesus  
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da hätten ja des Apostels Worte: er sei versucht worden allenthalben, 
gleich wie wir, doch ohne Sünde, gar keinen Sinn  und wären ein leerer 
Ruhm für Jesus: denn da ist es keine Kunst, der Sünde zu widerstehen, 
wenn man nicht sündigen kann. Und  wie konnte es Petrus als einen 
Vorzug von ihm rühmen, dass er keine Sünde getan und in seinem 
Munde nie ein Betrug gefunden worden. 1.Petr.2, .V.22. und Johannes 
1.Joh.3, V.5.: es sei keine Sünde in ihm! wenn er von aller Möglichkeit, 
zu sündigen, frei gewesen wäre. Da wollten und würden auch wir von 
der Sünde frei sein, wenn es in unserer Natur läge, nicht sündigen zu 
können, könnten uns aber auch dann unseres Nichtsündigens weder 
freuen, noch rühmen, noch weniger eine Gnadenbelohnung dafür 
erwarten. 
Wir glauben daher an Jesus: 
Nicht als einen Messias (Christus), wie ihn die Juden seiner Zeit 
erwarteten, wir ihn als einen solchen nicht bedürfen und der er auch in 
ihrem Sinne (das Reich Israels aufrichten und ihnen die Herrschaft über 
andere Völker zu verschaffen) durchaus nicht sein wollte; noch weniger 
 
als einen Sündendiener, der nach angeblichen Gottes Willen die Strafen 
aller vorigen und nachherigen Sünden der ganzen Welt abzubüßen, als 
Gott auf die Erde gekommen und im Leibe der Jungfrau Maria Mensch 
geworden sei, um als Gottmensch, oder gar als Gott durch seinen 
blutigen Tod Gott zu versöhnen und seinen grimmigen Zorn zu stillen, 
nach dem Kirchenlied: „tränt ihr Augen, weint ihr Herzen! Gott selbst 
geht in den Tod  Ach, das machen unsere Sünden, unsere Sünden 
töten Gott!“ Wo hat denn Jesus das Licht der Welt, je einen solchen 
Gedanken nur von weitem geäußert? Vielmehr ist, um das Christentum 
oder damals die Lehre und  das Werk Christi dem Juden- und 
Heidentum adoptieren (anzueignen) und annehmlicher machen zu 
wollen durch Missverständnis des Apostels wider seinen Willen der 
Grund dazu gelegt worden. 
Wir glauben vielmehr an Jesus: 
1) Als den von Gott nach seiner ewigen Weisheit zu rechter Zeit 
erweckten und gesandten, geistigen Christus oder Messias, den 
Stifter und Begründer einer neuen Religion, der Anbetung Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit, durch deren Übung der Mensch von der 
Sünde und ihren traurigen Folgen frei und ein echtes Gotteskind 
werden, ja selbst der Sünder durch Umwandlung seines Gemüts nach 
ihren Vorschriften wieder in den seligen Zustand dieser 












2) als den Errichter eines Reiches der Wahrheit und Tugend 
(Gottesreichs, Himmelreichs) auf Erden und einer Pflanzstadt Gottes 
für die zukünftige Welt, wohin er uns die Aussicht eröffnet und 
erheitert hat, deren Oberhaupt, Herr und König, Bischof und Hirte er 
war, ist und einzig bleibt durch sein uns hinterlassenes Wort, das 
allein gilt und gelten kann und muss in seinem Reich, für dessen 
Begründung er freiwillig Freiheit, Blut und Leben dahin gab. 
Joh.12, V.24-32. Luk. 24, V.26. 
3) als den Sohn Gottes in dem von ihm selbst bestimmten Sinne Joh.10, 
V.33 - 38., und ehren ihn als unter Gottes besonderer Leitung 
stehend, willig mit Johannes und anderen Aposteln, als den einzigen 
(eingeborenen) Sohn vom Vater voll Gnade und Wahrheit (Joh.1, 
V.14), als den Liebling Gottes (der in des Vaters Schoß ist), Joh.1, 
V.18., als den, der mit dem Vater Eins war (in Willen und Tat), 
Ebenbild seines Wesen (insoweit es für uns Menschen erkennbar ist) 
als den Menschensohn, wie er sich selbst nennt, den Gott als seinen 
geliebten Sohn ausgezeichnet, begabt, geleitet, beschützt und 
verherrlicht hat von seiner Geburt an bis zu und nach dem Ende 
seines irdischen Wirkens und ihn erhoben hat zum Herren seiner 
Gemeinde auf Erden und im Himmel, der den Seinen, nach dem 
Maßstab ihres Gehorsams und ihrer Treue gegen sein Wort und ihrer 
möglichsten Nacheiferung seines Beispiels unter den mannigfaltigsten 
Umständen des Lebens, Heiterkeit, Ruhe der Seele und Zufriedenheit 
im Leben, Leiden und Tod und Seligkeit im höheren Leben, als von 
Gott dazu bevollmächtigt, schenken, seine beharrlichen Verächter 
aber den unausbleiblichen Folgen ihrer Gesinnung und Taten 
überlassen wird für Zeit und Ewigkeit. 
 
 
Der Sohn Gottes als göttlicher Lehrer 
Einer ist Euer Meister, Jesus Christus. Matth.23, V.8 -10. 
- 
In den Augen der Juden war ein jeder Lehrer der Wahrheit ein gesandter 
Gottes, ein Mann, in dem der Geist Gottes sei, durch den Gott rede usw. 
Sollten die Juden also Jesus für einen Lehrer der Wahrheit erkennen, so 















Waren nun alle vorherigen Lehrer Knechte Gottes genannt worden und 
sollte Jesus als über sie alle weit erhaben vorgestellt werden, so musste 
er der Sohn Gottes genannt werden. Er selbst konnte und musste sich 
so nennen, um sich seiner Nation wichtiger, als alle seine Vorgänger zu 
machen und Menschen, welche für de Schönheit seiner Lehre noch 
keinen Sinn hatten zur Annahme derselben auf Glauben zu bewegen. 
   Anmerk. Die Evangelisten gebe sich zwar nicht damit ab, die 
körperliche Beschaffenheit unseres Heilandes zu beschreiben, weil sie 
nicht zu dem Zweck, den sie sich vorgesetzt hatten, gehört; die 
Nachricht aber, welche  der Prokonsul Publius Lentulus an den 
römischen Senat schickte, soll Folgendes enthalten: 
   Es ist zu unseren Zeiten ein Mann von großer Tugend, mit Namen Jesus 
Christus aufgetreten, welcher noch lebt. Von dem Volk wird er ein Prophet der 
Wahrheit und von seinen Schülern ein Sohn Gottes genannt, Er erweckt Tote 
und heilt alle Krankheiten. Er ist von einer mittleren und geraden Statur und von 
angenehmer Bildung. In seinem Gesicht hat er Etwas, welches Hochachtung 
erweckt, so, dass ihn Alle, die ihn sehen, lieben und fürchten müssen. Die 
Haupthaare sind nussgelb und bis an die Ohren sind sie einerlei; von den Ohren 
aber bis an die Schultern sind sie so gelb als Wachs und schimmern recht. 
Mitten auf dem Kopf hat er eine Abscheidung von Haaren, so wie sie die 
Nazarener zu tragen pflegen. Seine Stirne ist platt aber sehr heiter. Das Gesicht 
ist ohne Runzeln und Flecken, und von einer mäßigen Röte. Die Nase und der 
Mund sind untadelhaft. Der Bart ist dicht und an Farbe den Haupthaaren gleich, 
nicht lang, in der Mitte aber geteilt. Sein Blick ist unschuldig und gesetzt, seine 
Augen sind blau und hell. Wenn er bestraft, ist er schrecklich, wenn er ermahnt, 
ist er freundlich. Er macht sich beliebt, er ist freundlich, aber dabei gesetzt. 
Niemals hat man ihn lachen, wohl aber weinen sehen. Seine Arme und Hände 
sind fein. In Gesellschaften ist er sehr angenehm, er findet sich aber selten dabei 
ein, und wenn er sich dabei einfindet, so ist er stille. Kurz, seiner äußerlichen 
Gestalt nach, ist er der schönste Mensch, den man sich nur einbilden kann. 
War jener Freund des Wahren und Guten in der Sprache der Alten ein 
Kind Gottes, d.h. ein göttlicher Mensch, so konnte auch Johannes Jesus 
mit Recht den eingeborenen Sohn Gottes nennen. Dies heißt, dass er 
der Freund des Wahren und Guten, der göttlichste und daher 
gottgefälligste Mensch, der Liebling Gottes, der Mann, der die 
vollkommenste Gotts- Erkenntnis besaß und die reinste Gottesverehrung 













Die  Natur des Christentums ist bloß  Lehre: Einer ist Euer Lehrer, Jesus, 
sagt Jesus selbst. – Hier haben wir den Begriff von seiner Person, wie er 
ihn selbst für alle Völker und Zeiten festsetzte. Der Zweck desselben ist, 
dass diese Lehre gottgefällige und recht-schaffene Gesinnungen in uns 
aufrichte und dass wir durch diese Gesinnungen glücklich werden. Dies 
ist diejenige Vorstellung vom Christentum,  welche auf alle Länder und 
Zeiten passt. Man sehe den ersten, besten, wahren Christen an, man 
betrachte Menschen, die nach Jesu Lehre glauben und leben, so wird 
man finden, dass diese die glücklichsten Menschen sind. Er mache 
selbst den Versuch, so zu glauben und zu leben, so wird auch sein 
Glück anheben und in demselben Maß, in welchem er vollkommener 
glaubt und lebt, wird sein Glück sogar noch wachsen. 
      Auch hierzu gab Jesus schon den Wink, wenn er sprach: die 
Wahrheit wird Euch frei machen, oder bildweise: ich bin das Brot des 
Lebens, - mein Fleisch ist die rechte Speise und mein Blut ist der rechte 
Trank. Das Christentum kann auf keine andere Weise bewiesen werden, 
als die Wahrheit desselben muss sich selbst beweisen. 
        Niemand, sprach Jesus einst, kommt zum Vater, als durch mich. 
Wo war auch vor ihm Jemand, der Gott als Vater so allgemein bekannt 
machte? So müssen wir nun aber auch auf diesem Wege Jesu fortgehen 
und jede aus dem alten Levitismus und Gottesdienstwesen noch 
rückständige oder auch nur auf gewisse Zeit und unter gewissen 
Umständen, die nun gar nicht mehr sind, zurückgerufene Idee, darum, 
weil sie sich mit dem christlichen Hauptbegriff der Gottheit nicht verträgt, 
männlich auf die Seite legen. 
       Die gesunde Menschen-Vernunft musste es uns sagen, dass Jesus 
und vorzüglich seine Apostel sich mit ihrem Vortrag des Christentums 
nach dem Geist ihres Zeitalters hätten richten müssen und dass mithin in 
einer Religion, welche vor beinahe zweitausend Jahren im Orient auf 
den Trümmern des Judentums erbaut war, heutzutage das Wesentliche, 
welches alle Zeiten und Völker angeht, von, dem, was damals nur 
national und temporell in ihr war, weise unterschieden werden müsse. 
      Was ist nicht Alles über den Unterschied der drei Personen in der 
Gottheit und über alles das Hochgelehrte, was man von der Vereinigung 
der beiden Naturen in Christus vorgab, gestritten worden, da man es 
doch dabei hätte gar gut sein lassen können, wobei es Paulus auch 
schon einmal gut sein ließ, nämlich dabei, dass wir nur einen Gott, den 
Vater, hätten, von welchem Alles, was da ist, sein Dasein hat und einen 













Alle diejenigen, welche vom Judentum und Heidentum zum Christentum 
übergingen, wurden erlöst. Jene, vom mosaischen Gesetz, diese, vom 
Götzendienst; also Beide von ihrem eitlen Wandel nach natürlicher 
Weise. Wir sind aber weder Juden noch Heiden gewesen und haben 
weder im mosaischen Gesetz noch im Götzendienst eitel gewandelt; es 
ist also Nichts da gewesen, wovon wir hätten erlöst werden müssen. 
Aber wir sind erlöst, dass wir uns durch die Lehre Jesu abhalten lassen 
sollen, Sünden-schuld und Strafe auf uns zu laden oder uns schuldig 
und strafbar zu machen.    
    Das Christentum war zur Nacht geworden,  mit der Reformation 
Luthers brach erst der Tag im Christentum wieder an, voller Morgen aber 
ward noch nicht. Er ließ teils selbst noch Aberglauben stehen 
(Vorstellungen vom Teufel, von der menschlichen Natur und 
Sakramenten), teils stellte er selbst wieder manches anders hin, Er war 
ein Mensch; ein Mensch kann nicht Alles auf einmal und versteht sich 
auch wieder auf seine eigene Weise. 
 Die Verlästerung der guten Werke, welche Protestanten-glaube 
geworden und Jahrhunderte lang fortgedauert hatte, wo Nichts als 
Predigten vom seligmachenden Glauben und von Zueignung des 
Verdienstes Christi gehalten und ein junger Mann übel angekommen 
sein würde, wenn er die sonnenklaren Worte des Johannes: Wer recht 
tut, der ist gerecht, erklärt und gelehrt hätte. 
     Wie kann aus dem Christentum, das doch auf der einen Seite 
durchaus in einem heiligen und guten Leben bestehen soll, so lange 
Etwas werden, als man auf der anderen Seite wieder jeder einzelnen 
heiligen und guten Handlung selbst der heiligsten und besten ihren Wert 
abspricht? Wühlt man nicht recht in den Eingeweiden des Christentums, 
wenn man die Leute mit fremdem Verdienst tröstet und dass man mit 
seinen Werken bei dem lieben Gott Nichts als die pure klare Hölle 
verdienen könnte. 
   Im ganzen Brief an die Römer ist des Teufels, welchen die Juden ein 
Reich über die ganze Erde zuschreiben, mit keiner Silbe gedacht; nur 
das Wort Engel und das Wort Satan kommen jedes nur einmal darinnen 
vor. Ob dieser Brief auch den ganzen christlichen Unterricht enthält, ist 
doch Alles so gestellt, dass der Teufel durch Jesus seine Gewalt 
verloren haben soll. Für den Juden, dessen ganze Seele einmal mit 
Vorstellungen von der Macht des Teufels angefüllt war, war es genug, 
dass er hörte, diese Macht sei nun zerstört; der Christ jetzt muss weiter 
gehen und sich durch sein Evangelium überzeugen, dass dergleichen 
Teufelsmacht nie existiert hat: denn entweder ist dies wahr, oder es ist 
nicht wahr, was Jesus von der göttlichen Providenz (Vorsehung) gelehrt 












als dass sich der Glaube an mit- oder entgegenwirkende Mittelgeister, an 
unsichtbare Helfershelfer oder Schadenstifter im Geringsten damit 
vertragen sollte. Auch hat uns in neueren Zeiten das Studium der Natur 
und des menschlichen Herzens belehrt, dass Alles um und in uns 
natürlich zugehe. Alles das, was man vor Jahrtausenden nicht anders als  
durch gute und böse Geister erklären konnte, können wir jetzt recht gut 
ohne sie erklären und sind uns völlig entbehrlich geworden. Mein Vater 
wirkt bisher – die Erde bringt von selbst hervor – ohne Gottes Willen fällt 
kein Sperling vom Dach – aus dem Herzen kommen arge Gedanken – 
wes des Herz voll ist, des geht der Mund über – ein jeglicher guter 
Mensch bringt aus dem guten Schatz seines Herzens Gutes hervor, ein 
böser Böses aus seinem bösen Herzensschatz. Dies sind dann aber 
auch nur die Belehrungen für alle Völker und Zeiten; die 
entgegengesetzten waren bloß national und temporell. 
    Durch seinen Tod hat Jesus seiner Lehre selbst das erste Siegel 
aufgedrückt; sie war es, welche, welche ihm die Kraft gab, so herrlich 
auszuharren bis ans Ende und die Religion, welche dies tut, muss wohl 
die rechte Religion für Menschen sein. 
   Jetzt erst nähert sich der Mittag des Christentums, da einsichtsvolle 
und redliche Männer den Anfang machen, das was im Unterricht Jesu 
und vorzüglich seiner Apostel nur national und temporell war, von 
demjenigen, was darin für alle Völker und Zeiten war, zu scheiden. 
Vorbereiten und Abstellen vieler in die wahre 
Christus-Religion eingemischter menschlicher Satzungen durch 
D. M. Luther 
 
Die durch D. Luther bewirkte Reform im Religionssystem war 
wahrscheinlich nicht allein das Resultat seines darüber reifen  
Nachdenkens, sondern vielmehr eine Folge äußerer Umstände, die 
gerade so zusammentreffen mussten, um diese große Begebenheit zu 
verursachen. Er selbst hat es deutlich genug gesagt, dass es zu Beginn 
nie sein Wille war, eine Reform zu unternehmen, oder sich gar gegen 
den Papst aufzulehnen – „Da ich die Sache gegen den Ablass anfing“, 
sagt er in einer seiner Schriften, „da war ich so voll und trunken, ja so 
ersoffen in des Papstes Lehre, dass ich vor großem Eifer bereit gewesen 
wäre, wenn es in meiner Macht gestanden, zu ermorden, oder hätte 
wenigstens Gefallen daran gehabt und dazu geholfen, dass ermordet 
worden wären Alle die, so dem Papst in der geringsten Silbe nicht hätten 









D. Luther dachte nicht daran als Reformator aufzutreten, er wollte einzig 
den Ablasshandel angreifen und die Schändlichkeit desselben 
aufdecken, weil es ihm erlaubt schien, über eine Meinung zu schreiben, 
die in der katholischen Kirche selbst zu den umstrittenen Lehrsätzen 
gehörte. Hätte er seinen Zweck erreicht und die angesprochene 
Streitigkeit wegen der Ablasskrämerei glücklich beendet; wäre es ihm 
gelungen, durch seine Vorstellungen beim Erzbischof in Mainz und beim 
Papst Leo X Eingang zu finden, so würde wahrscheinlich aus dem 
ganzen Reformationswerk noch Nichts geworden sein; Luther wäre ein 
treuer Anhänger des Papstes  und der römischen Kirche aller 
Wahrscheinlichkeit nach geblieben und Papst und Geistlichkeit würden 
durch ihn in keine so große Verlegenheit gekommen sein, als es in der 
Folge geschah. Aber dem stolzen Leo war es verdrießlich, dass ein 
gemeiner Mönch sich seinen Unternehmungen entgegen setzen wollte; 
man behandelte ihn mit Verachtung, reizte dadurch seinen Ehrgeiz und 
verdarb Alles, da man ihn sogar zum Widerruf zwingen wollte. Luther, 
der durch einen schimpflichen Widerruf der Sache der Wahrheit Nichts 
vergeben wollte und sonst jeden Ausweg, sich mit dem Papst wieder 
auszusöhnen abgeschnitten sah, blieb keine andere Wahl übrig, als ent-
weder zu widerrufen und sich dann den schimpflichen Kirchenstrafen 
auszusetzen, oder in der bisher bewiesenen Halsstarrigkeit fortzufahren 
und den einmal angefangenen Weg zu beenden. Er wählte das Letztere. 
Sein Ehrgeiz zeigte ihm Aussichten zu einem unsterblichen Nachruhm. 
Der Gedanke: Stifter einer neuen, geläuterten Religion zu werden, stand 
lebhaft vor seiner Seele: er fühlte Mut und Kraft in sich, selbst dem 
gefürchteten, heiligen Stuhl zu trotzen, schlechterdings nicht nachzu-
geben, sondern entweder zu siegen oder  zu sterben. 
     Er schrieb und predigte nun laut gegen das Papsttum, nannte öffent-
lich den Papst einen Antichrist und die römische Kirche die babylonische 
Hure und sagte sich öffentlich von den Gelübden seines Ordens los; er 
studierte fleißig, sonderte, so viel es ihm bei der damals unzulänglichen 
Erkenntnis möglich war, Irrtum von Wahrheit ab, bewies die Unwahr-
scheinlichkeit mehrerer in die christliche Religion eingeschlichener Lehr-
sätze , warf heraus und reinigte im Glaubenssystem, was zu reinigen 
war. Das Fundament der römischen Kirche, worauf sie ihre Größe erbaut 
hatte, ihre Unfehlbarkeit, warf er sogleich über den Haufen und nahm 
keine menschliche Autorität mehr in Erklärung der Bibel an. Und den-
noch tat er selbst das, was er von Anderen nicht getan wissen wollte: er 
erklärte selbst die Bibel und wollte durchaus keinen Widerspruch dulden; 
ein Beweis, dass er sich selbst entweder für unfehlbar, oder doch 
wenigsten für vorzüglich inspiriert hielt. Er nahm daher gegen die 
Übrigen, die mit ihm zugleich als Reformator auftraten, zum Beispiel 
gegen den sanften, edlen Zwingli 
 
 




und unduldsamen Calvin, einen heroischen stolzen und beleidigenden 
Ton an und ließ sie immer das Übergewicht empfinden, das Er, als der 
Erste unter den Reformatoren zu  haben vermeinte, wer von seinen 
Grundsätzen abging, der war seiner Meinung nach ein unverbesserlicher 
Ketzer; er glaubte, allein das Recht zu haben, andren Menschen seine 
Meinung aufzudrängen; er wagte eine kühne Usurpation  über die 
Gewissen der Menschen und was er dem Papst zum Vorwurf machte, 
das ließ er sich selbst zu Schulden kommen. Gegen die Schweizer 
Theologen war er besonders unduldsam. Diese gingen in der Lehre des 
Abendmahls von seiner Meinung ab und wollten das persönliche Dasein 
des Leibes Christi im Abendmahl nicht anerkennen, sondern gaben den 
biblischen Aussprüchen eine vernünftigere Deutung, indem sie sagten: 
Das Brot stelle den Leib, der Wein das Blut Christi nur vor, das Ganze 
sei eigentlich nur als Denkzeremonie des Leidens und Todes Christi 
anzusehen. Gegen diese sehr vernünftige Meinung lehnte sich Luther 
mit all der Heftigkeit auf, die ihm eigen war und verursachte dadurch ein 
ordentliches Schisma unter den Protestanten. 
   Anmerk.  Jesus der Stifter unserer Religion, feierte am letzten Abend  
     seines tatenreichen, dem Heil der Welt geweihten Lebens mit seinen    
     Freunden und Schülern, die bis jetzt ihn immerdar begleitet hatten,  
     noch ein Mal als Jude die Passahmahlzeit zum Andenken der  
     Befreiung seines Volkes aus ägyptischer Sklaverei, dabei er als 
     Hausvater nach dem Genuss des Passahmahles Brot und Wein  
     herumgab, wie es im Ablauf der Jahrhunderte seit Moses Observanz  
     geworden war. Anstatt aber, dass der jüdische Hausvater sonst bei  
     dem Brot sprach: nehmt, esset, das ist das Brot des Elends (5.Mose     
      16, V.3.) oder der Trübsal, das unsere Väter in Ägypten aßen, sprach  
     Jesus: nehmt, esset, das ist mein Leib, der für Euch gegeben wird.  
     Solches tut zu meinem Gedächtnis! Und bei dem Wein, anstatt des  
     jüdischen: das ist das Blut der Befreiung (2.Mos.12, .V.13-27.) oder der  
     Erlösung, Errettung, sprach Jesus: dieser Kelch sei Euch ein Zeichen  
     der neuen, durch mein Blut gestifteten und bestätigten Religion, durch 
     welche die Sünde unter den Menschen aufgehoben, abgeschafft,  
     vertilgt werde soll, Feiert, wollte er damit sagen, von nun an dieses  
     Fest nicht mehr zum Andenken der Errettung aus Ägypten und der  
     Befreiung von den Drangsalen Eurer Vorfahren, sondern zur  
     Erhaltung meines Andenkens unter Euch. Es liegt also offenbar vor  
     Augen, wie jenes: „das ist“, über welches so viel Folianten, Quart-   
     und Oktav-Bände geschrieben worden, zu nehmen ist. Gleichwie  
     nämlich das Brot und der Wein bei dem  jüdischen Passah nicht das  
     Brot ihrer Väter, nicht das Blut an den Türpfosten, sondern nur ein   
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so ist das Brot und der Wein im Abendmahl Jesu nicht sein Leib 
und Blut, sondern bloß symbolisches Erinnerungszeichen für seine 
Bekenner an seine, zum Besten der Seinen, zur Begründung 
seines Gottesreiches, zur Bestätigung der Wahrheit aus Gott, die 
er gelehrt, freiwillige Hingabe seines Lebens, der wir stets dankbar 
zu gedenken verpflichtet sind. – Diese Erinnerung kann aber nur 
dann eine dankbare sein, wenn wir dazu ein Herz mitbringen, dem 
Gehorsam gegen Gottes heiligen Willen, Pflicht, Recht und 
Tugend, wie Jesu, heilig und teuer, und voll ist des heiligen 
Entschlusses, Jesu hehren und heiligen Zweck seines Lebens, 
Lehrens, Tuns und Leidens (die Sünde zu vertilgen und die 
Menschen, also auch uns selbst, zu Gottes Kindern zu bilden) 
erreichen zu helfen und wie er für Recht, Wahrheit und Pflicht, wo 
es sein soll, Freiheit, Gut, Blut und Leben aufzuopfern. 
    Diese gleichsam testamentarische Verordnung unseres Herrn 
und Stifters unserer gewiss heiligen Religion soll uns mahnen an 
gleiche Rechte (der Größte unter Euch sei Euer Diener ) an 
gleiche Pflichten (dass Ihr tut, wie ich Euch getan habe ) an 
herzliche Liebe unter einander (daran wird Jedermann erkennen 
) und an gleiche Hoffnung (wo ich bin, da soll  Vater ich will, 
dass wo ich bin ) ohne alle Rücksicht auf Geburt, Rang und 
Stand. 
Ob aber dieses heilige Abendmahl stehend, sitzend oder gehend 
um den dazu bestimmten Tisch, den wir noch Altar nennen, ob es 
mit Oblaten, geschnittenem oder gebrochenem Brot, gesäuert oder 
ungesäuert, mit rotem oder weißem Wein, mit zwei, vier oder mehr 
Kerzen gehalten werde, das sind adiaphora (weder bös noch gut), 
um welche zu streiten von jeher lächerlich gewesen und es bleiben 
wird. 
Melanchthon, der treueste Freund und Gefährte Luthers, dem es um die 
Aussöhnung beider Parteien ein wirklicher Ernst war, tat, was an ihm lag, 
um dieses Werk zu Stande zu bringen; auch wäre sie ohne Zweifel zu 
Stande gekommen, wenn Melanchthon allein hätte handeln können. 
Umsonst brachte Melanchthon noch verschiedene der mäßig gesinnten 
Theologen auf seine Seite; umsonst suchten Diese den Streit dahin zu 
vermitteln, dass diese Wortklauberei als Nebensache angesehen werden 
möchte, die gar Nichts zu der Seligkeit der Menschen beizutragen im 
Stande sei; umsonst taten sie alles Mögliche, um die gewünschte 
Vereinigung dennoch zu bewirken. Luther beharrte bei seinem Trotz und 















welche nicht unbedingt seiner Meinung folgen wollten. So intolerant, so 
herrisch zeigte sich dieser, sonst in vieler Hinsicht große Mann. 
    In seinen Schriften vergaß er alle Schonung gegen seine Gegner, er 
behandelte sie mit Verachtung und belegte sie mit beleidigenden 
Worten. „Ich sehe wohl ein,“ schreibt er in einem seiner Briefe; „dass der 
Papst nicht rasten wird, er habe mich denn gefressen; aber frisst er 
mich, so will ich ihm eine  Purganz bereiten, die ihm im Bauch und 
Eingeweiden  zeitlebens krümmen soll! 
     Bloß gegen die Fürsten und weltlichen Obrigkeiten bewies er einen 
hohen Grad von Achtung und Unterwerfung; dazu führte ihn aber schon 
die Politik; er bedurfte ihrer, weil diese ihn sonst seinem Schicksal 
übergeben und ihm ihren Schutz entzogen hätten. 
   Wenn Luther mit rascher Heftigkeit zu Werke ging, Allen, die ihm nicht 
gleich dachten den Krieg erklärte und ohne Schonung selbst da noch zu 
Werke ging, wo die gute Sache  der Religion ungemein dadurch 
gewonnen hätte, dann trat Melanchthon mit sanfter Überredungskraft 
zwischen den heftigen Freund und seine Gegner; dann suchte er wieder 
gut zu machen, was Jener durch seinen Ungestüm verdarb; ohne Luther 
hätte Melanchthon die Reformation nicht zu Stande gebracht, das bleibt 
erwiesen; aber ebenso gewiss ist es auch, dass Luther ohne 
Melanchthon so viel Gutes nicht gewirkt hätte, als wirklich geschehen ist. 
  Der weise Melanchthon sah sehr wohl ein, was Luther nie einsehen 
wollte, dass das Wesen der Religion nicht eben in völliger Bestimmung 
und Festhalten gewisser kirchlicher Glaubensnormen, noch in 
Beachtung gewisser äußerer Zeremonien bestehe, sondern vielmehr in 
einer Ehrfurcht und Hochachtung gegen Gott gegründeten Tugend, in 
einem unsträflichen und reinen Lebenswandel und im ernsten Befolgen  
der uns allen ins Herz geschriebenen Lebensregeln. 
    Und dieser Grundsatz war es, von dem er ausging, den er so gern 
zum Hauptprinzip der neuen Lehre gemacht hätte. Er meinte es eben so 
herzlich gut mit der Sache der Religion, als Luther; die Kirchen-
verbesserung war ebenso sehr das Ziel seines innigsten Strebens, als 
bei Jenem, und was ihm an Mut, an Unerschrockenheit abging, das 
ersetzten sein Herz und seine großen Kenntnisse. Hätte man seinen 
toleranten Vorschlägen, die so reif durchdacht, so planmäßig abgefasst  
waren, mehr Gehör geschenkt, so wären alle jene unseligen 
Streitigkeiten vermieden worden, welche die protestantischen Parteien 
gegen einander aufbrachten, die sich mit gegenseitiger Verbitterung 
verfolgten. Melanchthon, welcher seinen Freund und Gefährten noch 
einige Jahre überlebte, tat während der Zeit, was er konnte, um 








und erst nach seinem Tod brach die Wut recht aus, zu der Luthers 
Heftigkeit den Grund gelegt hatte. 
Sünde kann nur der Mensch begehen, gegen Gott, 
gegen seinen Nächsten und gegen sich selbst  
Du sollst Gott über Alles lieben und Deinen Nächsten wie dich 
selbst. Mark. 10, V.27. 
 
In welchem Teil des sterblichen  Leibs die unsterbliche, mensch-liche 
Seele ihren Sitz habe, im Kopf, in den Armen, Beinen usw. vermag wohl 
kein Sterblicher mit Gewissheit zu beantworten. Zu vermuten wäre, dass 
sie in allen Teilen des sterblichen Leibes befindlich sei und so innig mit 
dem Leib verbunden, dass, wenn der sterbliche Leib Ungemach und 
Schmerzen leidet, auch die unsterbliche Seele mitleidet, wenn der Leib 
gemartert und gequält wird, es auch die Seele empfindet, wenn die 
Seele sündigt, auch der Leib sündigt und wenn der irdische Leib 
gewaltsam getötet wird oder natürlich stirbt, sie aus allen irdischen 
Teilen desselben hinweg und ihrer ewig höheren Bestimmung entgegen 
eilt. 
   Der unsterbliche Mensch, dem Gott der Schöpfer selbst seinen 
lebendigen Oden einblies und ein weit edler und höheres Geschöpf als 
das Tier ist, soll jedoch der alten Sage und Lehre nach, mit reiner 
Erbsünde, die ihm während seines Erdenlebens zu allem Bösen reizt, 
auf die Erde geboren werden, wo er seine ganze Lebenszeit in 
beständigem Streit des Bösen mit dem Guten zubringen müsse. Welche 
Kräfte der Seele und des Leibes aber gehören dazu, wenn das Gute das 
geerbte Böse überwinden und bekämpfen soll. Und dennoch welche 
Verantwortung, wenn das Böse siegt! Nicht allein von den wissentlichen, 
sondern auch von den unwissentlichen Sünden, von Gedanken, Worten 
und Werken soll die Seele jenseits vor Gott Rechnung ablegen und nach 
Befinden der Schuld ihr zu ihrem ewigen Aufenthalt ein Ort der Qual 
angewiesen  werden.  
     Wie schwer und wichtig wären also die dem unsterblichen Menschen 
während seines Lebens auferlegten und ihm gelehrten Pflichten, 
unaufhörlich für das Gute gegen den angeborenen Reiz zur Sünde zu 
streiten und zu kämpfen und welche Kraft erforderlich, das Böse, die 
Sünde, zu überwinden. Das Tier, ein weit niedrigeres Geschöpf als 
Mensch auf der Erde sündigt nicht und kann nicht sündigen; es beachtet 
bloß seine angeborenen natürlichen Triebe, sich zu ernähren, vor 
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sein Geschlecht fortzupflanzen und dann eines gewaltsamen oder 
natürlichen Todes zu sterben. 
   Von einer Erbsünde, als den Reiz zu allem Bösen, die von Adam her 
auf alle Menschen Forterben solle, hat zwar Jesus in seinem Evangelium 
ausdrücklich nicht gelehrt, indem es bloß eine Sage der Juden gewesen 
war, die er eben nicht billigte, jedoch aber in der christlichen Lehre 
immer noch beibehalten und gelehrt wurde. 
Jesus sagte vielmehr Mark.17, V.21: das Reich Gottes ist inwendig in Euch 
 und – seid vollkommen, wie auch Euer Vater im Himmel 
vollkommen ist . Die Heilige Schrift nennt die Sünde das Unrecht und 
der Menschen Verderben, nach 1.Joh.3, V.4. Wer Sünde tut, der tut auch 
Unrecht, denn die Sünde ist das Unrecht  Über das mannigfaltige 
Unrecht und Sünde, so der Mensch während seines Erdenlebens tut, soll 
aber nicht der irdische Leib, sondern der unsterbliche Geist oder Seele 
des Menschen bei Gott jenseits der Ewigkeit Rechenschaft geben und 
gestraft werden. 
   Man warnt zwar auf christlichen Lehrstühlen vor Sünden und Lastern 
eifrig, ohne aber dem Volk das Wesen der einzelnen Sünden vor 
denen es sich vorzüglich zu hüten habe, zu erklären. Welches sind aber 
in einzelner Benennung die Sünden und das Unrecht, wovor der Mensch 
während seines Erdenlebens sich zu hüten und worüber die unsterbliche 
Seele jenseits vor Gott verant-wortlich sein und gestraft werden soll? 
   Nach der erhabenen Lehre Jesu sind es allein diejenigen Sünden, die 
der unsterbliche Mensch an dem unsichtbaren Gott, den sichtbaren 
Nebenmenschen und sich selbst begeht. Mark. 12, V.30.32.: Du sollst Gott, 
Deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und allen 
Kräften. Das ist das vornehmste und größte Gebot, das andere aber ist 
dem (ersten) gleich: Du sollst Deinen Nächsten lieben, wie dich selbst. 
Es ist kein andres größeres Gebot, denn dieses. 
     Von dem unsichtbaren Gott lehrt der göttlich erhabene Lehrer Jesus, 
dass er in einem Licht wohne, unsichtbar sei und ihn kein Sterblicher 
sehen könne; dass die Menschen ihn im Geist und in der Wahrheit 
anbeten sollen, dass er als Schöpfer des Himmels und der Erde und 
Allem, was darinnen ist, überall und in Allem gegenwärtig sei. Dass die 
Menschen kindliches Vertrauen in Not und Trübsal in seine göttliche 
Fürsorge haben, durch kindliche Anbetung und Dank für alle Wohltaten 
und alles Gute, das sie täglich genießen, ihn danken und loben (wie 
solches auch die Vögel in den Lüften tun) und übrigens seine Gebote 
halten und tun sollen, nach 1.Joh.5, V.3.: das ist die Liebe zu Gott, dass 
wir seine Gebote halten  ferner: Gott, der allein Unsterblichkeit hat, in 
einem unnahbarem Licht wohnet, den kein Mensch jemals sah und 










Gott ist ein Geist und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der 
Wahrheit anbeten  1. Joh. 4, V.24: Gott ist die Liebe, wer in der 
Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm  1. Joh.4, V.17. Seine 
Gebote aber enthalten, nicht allein Ihn, den unsichtbaren Gott über Alles, 
sondern auch unseren miterschaffenen Nebenmenschen als uns selbst 
zu lieben. Joh.15, V.12. Das ist mein Gebot, dass Ihr Euch untereinander 
liebt nebst der Versicherung, dass er die Liebe und das Gute, so wir 
unseren Mitmenschen auf der Erde erweisen und tun, Er, der unsicht-
bare Gott, annehmen, anerkennen und belohnen wolle, als wäre es ihm 
selbst getan worden, nach Matth. 25, V.40 Was Ihr getan habt  Einem  
unter diesen meinen geringsten Brüdern (Jesus nannte alle Menschen 
seine Brüder), das habt ihr mir getan  Wer seinen Nächsten nicht 
liebt, den er sieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht sieht   
   Die erhabene Lehre Jesu fordert also Liebe gegen den unsichtbaren 
Gott, Liebe gegen den sichtbaren Nebenmenschen so vereint, dass eine 
Liebe ohne die andere nicht bestehen kann. 1.Joh.4, V.20. Wer seinen 
sichtbaren Nächsten nicht liebt, der liebt auch den unsichtbaren Gott 
nicht. 
     Wenn aber Menschen dann ohne Stolz, Geringschätzung, Neid   
miteinander freundlich umgehen, wenn ein Mensch Andere, Alle als 
Kinder eines Vaters im Himmel betrachtet, ihnen vorsätzlich keinen 
Schaden zufügt, sie nicht beleidigt, sie in ihren Menschenrechten nicht 
kränkt, in der Not mit Rat, Tat und Unterstützung beisteht und hilft und 
nach Jesu Beispiel gegen Jeden ohne Falsch demütig, sanftmütig, 
bescheiden handelt und gegen sich selbst unbescholten lebt, der tut 
Gottes Gebot, der liebt, indem er seinen sichtbaren Nebenmenschen 
liebt auch den unsichtbaren Gott und danach wird ihm Gott seinen Lohn 
erteilen, nach Joh.5, V.24. Wer mein Wort hält und glaubt, dem der mich 
gesandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht ins Gericht   
und Gal.5, V. 22.: die Frucht des Geistes ist Liebe, Freude, Friede, 
Sanftmut, Keuschheit  
    So wären demnach die Sünden und das Unrecht so Gott in Zeit und 
Ewigkeit strafen will, wie vorgesagt allein diese, die der Mensch (Seele 
und Leib) gegen Gott, gegen seinen Nebenmenschen, gegen sich selbst 
und gegen übrige sichtbare Geschöpfe Gottes begeht und zwar 
a) die Sünde gegen den unsichtbaren Gott:  
       Wenn er ohne kindliches Vertrauen, mit Verachtung seines 
göttlichen Namens, ohne Anbetung und Dank, ohne Reinheit des 
Herzens, ohne Liebe zu ihm dahin lebt und auf der Erde seine Gebote 
(der Gottes- und Menschenliebe) nicht hält und tut. 
Anmerk. Persönlich kann den unsichtbaren Gott Niemand (kein 










wohin niemand kommen kann, wohl aber in allen seinen sichtbaren, 
lebenden Geschöpfen. Wäre es stets als der erhabenen einfachen Lehre 
Jesu höchster Grundsatz, allen Völkern, der Jugend und den 
Erwachsenen, den Hohen und Niedrigen wiederholt gelehrt worden, 
dass wir Alle (Vornehme  und Geringe, Juden und Heiden) Kinder eines 
Vaters im Himmel und eine einzige Familie wären, die einander gleich 
lieben sollen; dass den Menschen keine Erbsünde angeboren und dass 
es auf der Erde kein Unrecht, keine Sünde gäbe, als die, so wir gegen 
den unsichtbaren Gott (durch Lästerung oder Missbrauch seines 
göttlichen Namens) den sichtbaren Nebenmenschen, uns selbst und 
andere sichtbar lebende Geschöpfe Gottes begehen können und 
begehen.  Dass nach Jesu Lehre die Gottes- und Menschenliebe so 
innig miteinander verbunden, dass die Eine ohne die Andere nicht 
bestehen könne, dass wir dem unsichtbaren Schöpfer nur Hochachtung 
erweisen, ihn nur lieben können, wenn wir seine Geschöpfe und 
vorzüglich unsere Mitmenschen lieben. Wer seinen Nächsten nicht liebt, 
der liebt auch Gott nicht  Dass Gott, ohne Menschenliebe nicht 
Sonntagsfeier, nicht Kirche- und Altargehen, nicht Beten und Singen 
angenehm und wohlgefällig sei. Ob Ihr schon viel betet, höre ich Euch 
doch nicht  Jes.1.V.15. Wohl würde dann das Christentum und die 
Menschen nach einem Zeitraum von achtzehnhundert Jahren auf einer 
höheren Stufe der Achtung und Liebe gegen einander stehen und wenn 
auch jenseits weder Belohnung und Strafe wäre, so würde dieses 
Betragen der Menschen gegeneinander schon diesseits das Leben 
erleichtern und erheitern 
b) gegen seinen sichtbaren Nebenmenschen: 
wenn er unbarmherzig, ungerecht, unversöhnlich, neidisch, verleum- 
derisch, eigennützig, betrügerisch, hochmütig gegen ihn handelt, ihn 
boshaft in Schaden und Unglück bringt, ihn kränkt, verfolgt, oder wohl 
gar tötet, derselbe versündigt sich durch das, was er seinem Nächsten 
zufügt, auch an dem unsichtbaren Gott. Den kann Gott nicht lieben. Der 
kann sich seine Gnade nicht erwerben ( und wenn er ohne Reue und 
Lebensbesserung, ohne Menschenliebe noch so oft zu Kirche und Altar 
hineilte, des Sontags keine (öfters nützliche) Geschäftsarbeiten ver-
richtete und alle kirchlich eingeführten Zeremonien und Gebräuche noch 
so hoch schätzte und eifrig erfüllte. Wenn es Bekenner von Religionen 
gibt, die nur äußerliche, kirchliche Gebräuche und Zeremonien schätzen 
und die gegen andere Religionsbekenner Hass, Verfolgung  lehren, 
können die Gott und ihren Nächsten lieben? Und wenn Ihr schon Eure 
Hände ausbreitet, verberge ich doch meine Augen vor Euch,  ob Ihr 
schon viel betet, höre ich Euch doch nicht, denn Eure Hände sind voll 









Nächsten als mich selbst, wenn ich ihn verfolge und hasse? Wenn ich 
unbarmherzig, ungerecht, unversöhnlich, falsch, betrügerisch, neidisch, 
hochmütig usw. gegen ihn bin und handle? Wenn ich ihn seines 
Eigentums beraube oder vorsätzlich töte  ? Aber alles dieses 
Unrecht und Sünde, was auf der Welt ein Mensch dem Andren zufügt 
und tut, will Gott jenseits strafen als sei es ihm getan worden. Wer 
seinen Bruder hasst, der ist ein Todschläger  nach Joh.3, V.15. 
c) die Sünde gegen sich selbst:  
wenn der unsterbliche Mensch durch einen unordentlichen, lasterhaften 
Lebenswandel, Wollust, Trunkenheit, Spielsucht, Ausschweifungen und 
Leidenschaften aller Art sich Gesundheit und Glück zerstört und 
deren dadurch sich zugezogene zeitliche Strafen an seinem Körper, 
Gesundheit und Wohlstand schon diesseits selten ausbleiben. 
    So hat Jesus in seinem heiligen Evangelium weder einer Erbsünde, 
noch sonst anderer Sünden gedacht, als nur allein derjenigen, die man 
an Gott, den Nebenmenschen und sich selbst begehen kann. Wenn der 
irdische Leib im Grab verwesen, die unsterbliche Seele aber jenseits 
fortleben und über Unrecht und Sünde, die sie Zeit ihres Lebens in 
Verbindung mit ihrem irdischen Körper getan, verantwortlich werden soll, 
die unsterbliche Seele aber mit dem sterblichen Leib auf der Welt so 
innig verbunden, dass sie mit ihm Ungemach und Schmerzen zugleich 
empfindet, auch der Art Eins ohne das Andere während ihrer Vereini-
gung weder Gutes noch Unrecht, noch Sünde begehen kann, so ist es 
der Fall nicht selten, dass die unsterblichen Seelen, im Gefühl ihres 
irdischen Körpers, schuldig und schuldlos, schon diesseits die größten 
Schmerzen, Martern und Qualen also doppelte, hier in Verbindung mit 
ihrem irdischen Körper zeitliche, und jenseits ohne denselben ewige 
Strafen erleiden müssen. 
    Anmerk. Welche Schmerzen und Qualen musste Jesus an Seele und 
Körper auf dieser Welt von seinen Feinden unschuldig dulden, als er mit 
dem Tod rang und heftiger betete, als sein Schweiß wie Blutstropfen auf 
die Erde fiel (Luk.22, V.44.), als er gegeißelt, mit Dornen gekrönt an das 
schmerzliche, schmachvolle Kreuz genagelt wurde, wie er sprach:  
Meine Seele ist betrübt bis in den Tod (Matth.26, V.38.) und als er 
sterbend am Kreuze hing und ausrief: mein Gott, mein Gott! warum hast 
Du mich verlassen? (Matth.22, V.46) und dann: Es ist vollbracht! Vater, 
in Deine Hände befehle ich meinen Geist! 
     Denn auch diesseits bestrafen machthabende Menschen das, was 
sie Unrecht und Sünde nennen. Wenn z.B. ein Mensch als Untertan den 











ein Untergebener seinem Vorgesetzten, ein Dienender seinem 
Befehlshaber nicht die gehörige Untertänigkeit und Gehorsam leistet, 
sich seinen Befehlen widersetzt, wie z.B. beim Militär  oder wenn ein 
Mensch dem Anderen durch Feueranlegen und so fort in Schaden und 
Unglück gebracht, ihn bestohlen oder getötet hat, so treffen Seelen und 
Leib schon diesseits, wenn die böse Tat erwiesen, die zeitlichen und 
menschlichen Strafen; sie müssen entweder angeschlossen mit Ketten 
und Banden in finsterem Kerker liegen oder werden zu schmerzlichen 
Leibestrafen, die der Körper empfinden muss, verurteilt oder mit 
gewaltsamer Hinrichtung verschiedener Arten, vom Leben zu Tod 
gebracht (aber auch Unschuldige sind mehrmals gemartert und 
hingerichtet worden). Wie wichtig sind demnach die Gebote und 
Pflichten der Gottes- und Menschenliebe, die dem unsterblichen 
Menschen von Gott und Jesu anbefohlen worden sind, sich vor Unrecht 
und Sünde gegen Gott, gegen seinen Nächsten und gegen sich selbst 
(welches doppelte Strafen, diesseits und jenseits nach sich zieht), 
während seines Erdenlebens zu hüten, damit ihn nicht das harte Urteil 
treffe:  (Matth.25, V.42.) geht hin von mir in das ewige Feuer, das 
bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln. Ich bin hungrig gewesen und 
ihr habt mich nicht gespeist. Ich bin durstig gewesen und Ihr habt mich 
nicht getränkt Wenn sie sich auch entschuldigen, ihn nicht sichtbar 
hungrig oder durstig gesehen zu haben, wird er ihnen antworten: was Ihr 
getan oder nicht getan habt Einem unter diesen meinen geringsten, 
Euch sichtbar gewesenen Brüdern, das habt Ihr auch mir getan und nicht 
getan – und sie werden in die ewige Pein gehen. 
---------------------------------------------------------------------------------            
 
Das Innerliche Gefühl 
Vergeblich ist es, dass sie mir dienen, dieweil sie lehren, 
solche Lehre, die Nichts ist als Menschen-Gebot. Mark.7, V.7. 
 
    Diejenigen irren sehr, welche glauben, dass außer der christlichen 
Kirche keine achtungswerte, menschlich Tugend möglich, oder dass das 
Christentum die einzige Quelle guter Gesinnungen sei. Nein, dem ist 
nicht so. Das Gefühl des Rechten und Billigen, die Erkenntnis des Edlen 
und des Bösen ist vom Schöpfer jedem Herzen eingeimpft, jeder 
Vernunft gegeben. Aber dieses Gefühl, diese Erkenntnis wird durch die 
Religion Jesu mehr geläutert und gehoben, als durch irgendeine andere 
Religion oder irgendein anderes Hilfsmittel. Es ist außer allem Streit, 













aber wer unter den Sterblichen hat das menschliche Geschlecht so mit 
Gott, dem Unendlichen, dem Majestätischen, in Verbindung gesetzt, als 
Christus? Wohl zu Allem, was Christus gelehrt hat, lag schon der Keim in 
der Brust des Menschen. Er fand sich beinahe in allen Religionen 
verschieden gestaltet vor. Aber Alles gebrechlich, unvollkommen, weder 
unter sich selbst, noch mit dem Weltganzen in fester genugtuender 
Verbindung. Aber alle jene Keime entfaltete ein Einziger plötzlich und 
wunderbar zu lebendiger Vollendung, Jesus Christus. 
   Und welches ist nun endlich der Zustand der christlichen Religion in 
unsren Tagen? Wer nicht vergisst, dass die jüngere Zeit immer die Erbin 
der früheren ist, wird ohne Mühe begreifen, dass wir heute ungefähr 
Alles das haben, was in den ehemaligen Jahrhunderten des Christen-
tums entstanden ist und den nachfolgenden hinterlassen wurde. Wir 
haben noch die Spuren und Überbleibsel von jeglichem Guten und 
jeglichem Bösen der Vergangenheit, eine große Musterkarte 
menschlicher Weisheit und Torheit.  
      Nach Jesu Lehre kann Niemand ein wahrer Christ, ein wahrer 
Mensch Gottes sein, der nicht den Vater im Himmel über Alles liebt und 
seinen Miterschaffenen auf Erden brüderlich, wie sich selbst. Aber ganz 
anders lehrten die späteren Lehrer die Christusreligion! Die Liebe war 
vergessen, vergessen die Barmherzigkeit, die Geduld, die Versöhnlich-
keit und jede von den Tugenden Jesu, die er uns zur Nachahmung 
empfohlen hatte. 
       Ihre Lehre bezog sich vorzugsweise auf selbst geordnete, 
äußerliche Formen kirchlicher Gebräuche, Verehrung und Fürbitte der 
Heiligen, Fegfeuer, Seelenmessen, Untrüglichkeit des Papstes, Sünden-
Vergebung ums Geld, ohne Lebensbesserung usw. 
     Wer es wagte, die eingeschlichenen Missbräuche der Christusreligion 
anzutasten, ward als Ketzer verdammt, eingekerkert, gefoltert, enthaup-
tet, gevierteilt, lebendig verbrannt. Sie wollten lieber das Volk in Fesseln 
der Gewohnheit und Unwissenheit erhalten, indem sie es sich nicht 
verbergen konnte, dass ihre Hoheit nur auf der Menschen Unwissenheit 
beruhte und mit der Aufklärung des Volks ihr Reich leiden musste. 
      Es war unter den ersten Schülern Jesu nur ein Glaube. Wer an 
Christum glaubt und getauft wird, der wird selig werden. An ihn glauben 
aber heißt nicht bloß anerkennen, dass Jesus der göttliche Sohn sei, den 
der Vater sendet, sondern es heißt, ihn lieben. Ihn lieben heißt nicht, ihn 
mit schmeichelnden Namen begrüßen, nach ihm verlangen in irdischer 
Weise, wie nach einem irdischen Freunde, sondern es heißt: seine 
Gebote halten. Ihn lieben heißt: redlich die Menschheit mit derselben 









Heil er starb und wie Gott uns liebt alle Tage. Wer also die Gebote Jesu 
Christi im Leben tätig ausübt, wer die göttliche Weisheit, die Jesus 
lehrte, in seinem eigenen Wandel zeigt, der ist ein Christ; der glaubt an 
Jesus. 
     Nicht äußerliche Taufe, nicht Kirche macht zum Christen, sondern 
das Christentum im Herzen und das Christentum in der gottgefälligen, 
wohlwollenden, liebreichen Tat. Es lässt sich mit Zuversicht behaupten, 
dass Juden, Heiden und Türken leichter zum reinen Christentum, wie es 
Jesus allem Volk predigte, bekehrt werden können, als zur katholisch, 
lutherischen, reformierten oder griechischen Kirche. Denn die 
Wahrheiten des Glaubens sind jedem Geist unvergänglich. Aber die 
besonderen Gebräuche, kirchlichen Meinungen und Vorstellungsarten, 
eignen sich nicht leicht den Gewohnheiten, Sitten und Vorkenntnissen 
jedes Volkes an. 
     Welches Heil würde die Menschheit beglückt haben, wäre die einfach 
erhabene, einer jeden menschlichen Vernunft verständliche Christus- 
Religion seit achtzehnhundert Jahren so einfach, so erhaben, wie sie ihr 
Stifter Jesus seinen Jüngern in aller Welt zu lehren anbefohlen hatte, 
fortgelehrt worden, nach Matth. 28, V.20.: lehret alle Völker halten, Alles 
was ich Euch befohlen habe. Wie weit würde sie in einem so langen 
Zeitraum vorwärts geschritten und wie nahe würden jetzt die Menschen 
in Gesinnungen ihres Stifters in Beachtung einer Gottes- und 
Menschenliebe gekommen sein. 
       Aber die späteren Lehrer der Christus-Religion, ungeachtet sie sich 
seine Nachfolger nannten, befolgten den göttlichen Willen ihres Stifters 
nicht, den Völkern zu lehren, was Er und wie Er es ihnen anbefohlen 
hatte; sie lehrten nicht die einfache Christus- Religion, sondern eine 
verfälschte, mit menschlichen, eigennützigen Zusätzen und Zeremonien, 
die Jesus nicht gelehrt hatte, sich selbst geschaffene Religion. Diese zu 
beachten und zu befolgen die gemeine, unwissende Volksklasse teils 
durch weltliche, teils durch Drohung ewiger Höllenstrafen aufgefordert 
und gezwungen war; ja es wurde ihnen sogar als ein verdienstlich Werk 
gelehrt, wenn sie einen Andersgläubigen, den sie Ketzer nannten, 
verfolgten oder töteten. - Wo zeigte sich da die von Jesus gelehrte 
Menschenliebe? – Als Johann Huss, den man einen Ketzer nannte, 1415 
seiner Lehre und seines Glaubens wegen in Konstanz verbrannt wurde, 
brachte ein einfältiger Bauer, der sich dieser Lehre gemäß eine Stufe im 
Himmel bauen wollte, ein Bündel Stroh und steckte es unter den 
Scheiterhaufen, damit die Glut zur Verbrennung des Ketzers desto 
größer sein möchte. Johann Huss, der es sah, sagte: o, sancta 
simplicitas! (o, heilige Einfalt!)    Nicht von denen Unwissenden der 
gemeinen Volksklasse, denen die einfach erhabenen, göttliche Religion 
nicht nach Jesu Sinn   
 




gelehrt worden, sondern von denen Lehrern, die eine Andre mit 
eigennützigen, menschlichen Geboten und Zusätzen vermehrte, 
alleinseligmachend-benannte Christus-Religion den Unwissenden und 
der gemeinen Volksmenge bei Androhung weltlicher und ewiger 
Höllenstrafen gelehrt haben und viele tausend Unschuldige, die in 
Verdacht gekommen, diese menschlichen Gebote und Zusätze nicht für 
göttlich anzuerkennen, töten und auf dem Scheiterhaufen verbrennen 
lassen: wirst Du, o Gott! Rechenschaft fordern! 
 
 
Erschaffung der Welt und die ersten Menschen 
Und Gott sprach: lasset uns Menschen machen, ein Bild, 
das Uns gleich sei Er schuf sie, ein Männlein und ein Fräulein – 
und sie waren Beide nackend, der Mensch und sein Weib 
und schämten sich nicht 1.Mos.1, V.26/ 2, V.25. 
 
Moses erzählt uns  wörtlich in der Bibel, dass der Schöpfer die ersten 
Menschen nach seinem Ebenbild, ganz nackend geschaffen, wo sie in 
einer paradiesischen Gegend unschuldsvoll und glücklich gelebt und 
sich ihres nackenden Daseins nicht geschämt hätten, dass sie aber auch 
in diesem Zustand nicht lange verblieben, durch Ungehorsam und 
Übertretung der göttlichen Gebote ihres Schöpfers, sich an ihm 
versündigt, bewusst ihrer Schuld und beim Erwachen ihres Gewissens 
sich nachher nicht allein vor der Gegenwart ihres Schöpfers geschämt 
und unter die Bäume versteckt, sondern auch, da sie durch diesen 
Fehltritt ihre Unschuld und das Ebenbild ihres Schöpfers verloren und 
aus dem Paradies fliehen müssen, nachdem sie erkannt, dass sich ihr 
voriger Zustand verändert habe und sahen, dass sie jetzt bloß und 
nackend waren. Daher sie nur erst außer dem Paradies sich zu 
bekleiden angefangen und sich Kleider aus Feigenblättern und 
Tierhäuten gemacht hätten. 
    Demnach wäre nach Moses Erzählung aller Kleider- Stolz und Pracht, 
womit wir prangen, nichts anderes, als eine traurige Erinnerung an die 
Versündigung unserer ersten Stammeltern an ihrem Schöpfer, an die 
dadurch verlorene Unschuld und das Ebenbild Gottes zu betrachten. 
        Wie ging‘ s denn aber wohl mit Erschaffung der Erde zu? Moses 
sagt: Gott schuf die Welt in sechs Tagen, am siebten Tage ruhte er von 
seiner Arbeit. 1.Mos.2, .V.2. Musste denn Gott aber auch so ruhen, wie 
wir Menschen? Nein, die Alten stellten sich das so vor und sagten auch 
darum, um den Sabbat recht feierlich zu machen. Damals waren schon 









diesen Tag müsste man feiern, glaubten sie, und sie meinten ihn nur 
dann zu feiern, wenn sie gar Nichts täten. – Je nun! Den Alten ist es zu 
verzeihen, haben doch noch jetzt Viele solchen Glauben.- 
    Zu einer völligen Gewissheit, wie die Erde entstanden, kommen wir 
freilich nicht, denn Keiner ist dabei gewesen. Einige Gelehrte sagen: die 
Welt, wozu auch unsere Erde gehört, ist so alt wie Gott, also ewig, wie 
er, denn da der liebe Gott zu sein anfing, da musste er auch tätig sein. 
Gott fing also in dem Augenblick an zu wirken oder zu schaffen,  und so 
nahm auch die Welt und die Erde ihren Anfang. Sollte denn aber wohl 
die schöne Erde in so langer Zeit bis etwa  vor sechstausend Jahren 
nicht bewohnt worden sein? Sollten in so langer Zeit die Dinge auf der 
Erde, die Bäume, Stauden, Gewächse, die großen und kleinen 
Gewässer, die Sterne, der Regen und Wind  keinen Nutzen gehabt 
haben? Nein, - und eben deswegen können wir aus guten Gründen 
schließen, dass auch vor Adam schon Menschen auf der Erde gelebt 
haben werden, die wir Prä-Adamiten nennen*), d.h. Menschen, die vor 
Adam gelebt haben. Aber Moses sagt ja, es wäre erst lauter Wasser 
gewesen, Das kann auch sein, es kann aber ja zu Adams Zeiten eben 
solche und eine noch weit ärgere Überschwemmung über die Erde 
gekommen und Keiner von Allen damaligen Menschen der Gegend übrig 
geblieben sein als Adam und Eva. Auch in den sechs Jahrtausenden 
sind mit der Erde viele Veränderungen  vorgefallen; viele Länder sind 
unter Wasser gesetzt, viele davon befreit worden; manche sind durch 
Erdbeben und Erdrutsche untergegangen und manche hervor 
gekommen. So hat sich die Gestalt der Erde immer verändert bis in 
unsere Tage. Wo wohnten denn nun die ersten Menschen? Moses nennt 
das Land Eden und Paradies (Eden heißt auf Deutsch Glückseligkeit und 
Paradies eine herrliche Lustgegend). Der erste Platz, wo wir Menschen 
handeln sehen, ist Asien und zwar in der östlichen, warmen und 
angenehmen Gegend. Hier setzte der liebe Gott das erste 
Menschenpaar hin, wo sie Speise im Überfluss fanden und wo sie nicht 
erfroren, da sie noch keine Kleider hatten. So lebten nun die ersten 
Menschen in ihrer Unschuld hin, freuten sich ihres Daseins, aßen, was 
sie wollten; das war das goldene Zeitalter. In der Gegend, wo unsere 
ersten Eltern lebten, standen viele Bäume;  
 
------------------------- 
*) als Kain den Abel erschlagen, sprach er zu dem Herrn: 1.Mos.4, V.14. Siehe, Du 
treibst mich heute aus dem Land und ich  muss mich vor Deinem Angesicht 
verbergen und muss unstet und flüchtig sein auf Erde. So wird mir‘ s gehen, dass 











unter Anderen auch ein Baum, von dem sie nicht essen sollten; denn der 
liebe Gott hatte es ihnen verboten. Eva sah diesen Baum stehen, von 
dem sie noch nicht gegessen hatte, sie sah, dass eine Schlange 
heraufkroch und aß; wenn die davon isst, dachte sie, so kannst Du ja 
auch wohl davon essen – es schmeckte ihr vortrefflich. Was Neues, 
lieber Adam! Sieh, die schöne Frucht, sie schmeckt herrlich, koste 
einmal. Adam tat es und fand die Frucht wohlschmeckend. Der liebe 
Gott hatte es ihnen zwar verboten, davon zu essen, aber sie aßen doch 
davon. Bald aber merkten sie, dass sie gefehlt hatten; sie versteckten 
sich hinter den Bäumen, damit sie der liebe Gott nicht sehen sollte. Aber 
er sah sie doch, jagte sie fort und setzte einen Engel mit einem feurigen 
Schwert dahin, der sie nicht wieder einlassen durfte. 
     Es ist nicht glaubwürdig, dass Gott mündlich mit ihnen geredet haben 
sollte; aber durch die Vernunft spricht Gott mit uns. Die Alten aber 
glaubten es, dass Gott mit den ersten Menschen geredet habe. Vielleicht 
war es eine ungesunde Frucht, die ihnen nicht bekam und sie schämten 
sich, davon gegessen zu haben; doch das Alles wissen wir nicht. 
      Die ersten Menschen zogen also weiter fort, vermutlich weiter nach 
Osten oder Morgen. Aber sie lebten auch damals viel länger, als wir jetzt 
leben. Woher kam das wohl? Daher kam es: die ersten Menschen 
wohnten in Ländern, wo lauter gesunde Luft war, sie waren sehr mäßig 
im Essen und Trinken (denn Unmäßigkeit schwächt uns und bringt uns 
früher zu Grab) sie kannten noch sehr viele Speisen und die 
verschiedenen Zubereitungen derselben nicht, so wie wir sie jetzt 
kennen und wurden also dadurch nicht geschwächt, sie aßen fast  alles 
roh: das machte sie stark und erhielt sie bei ihrer Gesundheit. Wir 
können nun freilich ihnen das nicht nachtun, weil wir nicht dazu erzogen 
worden sind, aber manche wilde Völker machen das noch so. Überdies 
waren sie nicht so zart und weichlich, als wir jetzt sind, deswegen 
wussten sie auch Nichts von vielen Krankheiten, die uns jetzt quälen, ihr 
Körper wurde bei ihrer einfachen und rauen Lebensart sehr abgehärtet, 
so dass sie Nichts von Schnupfen und Husten wussten, wie wir. – Man 
hat über diese langen Lebensjahre des ersten Menschengeschlechts 
sehr gestritten und allerhand Erklärungen gemacht. Einige sagen: es 
wäre nicht wahr, dass sie so lange gelebt hätten, die Jahreszahlen 
wären verfälscht oder ihre Jahre wären nur Monate gewesen. Andere 
behaupten, die Namen: Adam, Methusalem, Lamech, Seth  wären 
nicht bloß Namen einzelner Personen, sondern ganze Stämme 
gewesen, die nach ihrem Stammvater so benannt worden wären. Jetzt 
werden die Menschen freilich nicht mehr über neunhundert Jahre alt und 









guten Luft, von der Sorge für die Gesundheit, auch von der Abstammung 
von gesunden Eltern her. 
    Die Lebensart der ersten Menschen bestand in der Jagd, der 
Viehzucht und dem Ackerbau. Viele zogen umher und einige blieben an 
einem Ort beisammen. 
    Ihre Kleider waren Tierfelle oder große Baumblätter, denn in den 
asiatischen Gegenden soll es Bäume geben, die Blätter tragen von 
ungemeiner Größe, da soll es eine Art Feigenbaum-Blätter geben, die so 
groß sind, wie eine Stubentüre und noch größer; solche Kleider wie wir 
haben, hatte man damals nicht.  
        Was redeten aber wohl die ersten Menschen für eine Sprache, 
wenn sie miteinander umgingen? So müssen sie doch auch miteinander 
gesprochen haben*) – Wahrscheinlich ahmten sie zuerst die Laute der 
Tiere nach, nachher kamen sie durch Übung und lange Erfahrung dahin, 
dass sie sich von körperlichen Dingen, d.h. von solchen Dingen, die sie 
hören, fühlen, sehen, riechen und schmecken konnten, sinnliche, 
unvollkommene Merkmale machten. Die Sprache war nicht mit 
erschaffen, denn sonst würde sie weit vollkommener gewesen sein und 
eine vollkommene Sprache, so, wie wir sie jetzt haben, brauchten sie 
damals nicht, weil sie nicht so viele Bedürfnisse hatten. Die Sprache 
schreitet immer gleich mit der Entwicklung fort. Was nun die ersten 
Menschen für eine Sprache geredet haben, wissen wir nicht gewiss, es 
soll die Hebräische, die Syrische, die Chaldäische, auch die Griechische 
gewesen sein; das sind lauter alte Sprachen. So viel ist sicher, dass es --
--eine Sprache gewesen sein muss, die mit der Hebräischen, Syrischen -
und Chaldäischen Ähnlichkeit gehabt hat, denn diese sind nachher 
daraus entstanden und unter einander  verwandt. 
      Die ersten Menschen hatten eine natürliche Religion, sie kamen auf 
die Vorstellung von einem übermenschlichen Wesen, ohne dass sich 
Gott ihnen zeigte oder mit ihnen sprach. Sie dachten: alle Früchte 
wachsen nicht von selbst, Alles, was entsteht, entsteht aus einer 
Ursache. Wer hat die ersten Dinge gemacht? Die muss ein sehr 
mächtiges Wesen gemacht haben, das mächtiger ist, als wir; deshalb 
müssen wir es verehren, damit es unser Freund bleibt! Wie können wir 
aber unseren Dank besser zeigen, als wenn wir ihm von dem, was er 
uns gibt, Etwas wiederschenken? Und so entstanden die Opfer. Kain 
und Abel opferten schon und gewiss hatte es ihnen Adam gelehrt. 
   Kain und Abel waren die beiden ältesten Söhne Adams, der Erste trieb 
den Ackerbau, der Zweite die Viehzucht. Kain war böser, Abel hingegen 
ein guter Mann; 
------------------------------ 
*) Wenn die ersten Menschen noch keine förmliche Sprache redeten, in welcher Sprache 
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Der Erste mochte wohl seinen Eltern schon viel Verdruss gemacht 
haben, daher liebten sie ihn nicht so, wie seinen Bruder Abel, und da 
Kain das sah, so fing er an, seinen Bruder zu hassen. Abel hingegen 
suchte seinen Bruder zu besänftigen und tat ihm alles zu Gefallen. 
      Eines Tages, als Beide dem lieben Gott ein Opfer brachten, Kain von 
seinen Früchten und Abel von seinem Vieh, so erzürnten sie sich 
gewaltig dabei; denn Abel mochte das schönste und beste Stück aus 
seiner Herde ausgesucht haben, was er zum Opfer hingab; Kain aber 
mochte glauben, dass der liebe Gott das nicht so genau nehmen würde, 
es wäre wohl nicht nötig, wenn er das Beste erhielte. Das wird nun Abel 
übel genommen und seinem Bruder darüber Vorwürfe gemacht haben. 
Dies gab nun Gelegenheit zum Streit und Zank. Als er kurz darauf mit 
Abel auf dem Feld war, kam das Gespräch vermutlich wieder auf das 
Opfer, der Streit fing von Neuem an, Abel gab nach und suchte seinen 
erzürnten Bruder zufrieden zu stellen, aber es war vergebens, ehe sich 
Abel versah, schlug ihn Kain tot. So geht es aber oft, wenn man sich 
zankt, da kommt es zum Schlagen und alle Schläge geraten nicht. 
Vielleicht wollte Kain seinen Bruder nur schlagen, nicht erschlagen, aber 
er schlug fehl und sah nun seinen sanften Bruder tot zu seinen Füßen im 
Blut liegen. Das gereute nun  Kain, aber die Tat war geschehen – 
geschehene Dinge sind nicht zu ändern. Adam und seine übrigen Kinder 
erfuhren sogleich, was vorgefallen war und wollten den Tod des 
unschuldigen Sohnes und Bruders rächen. Daher musste Kain eilig mit 
Frau und Kindern aus der Gegend weichen, Es war damals Sitte, dass, 
wenn ein Mann erschlagen wurde, seine Anverwandten den Tod 
desselben zu rächen suchten. Diese Sitte hat sich bei vielen Völkern 
noch bis jetzt erhalten. Kain zog nun weiter nach Morgen in das Land 
Nod, etwa, wo jetzt Tibet liegt und baute sich da eine Stadt, d.h. er setzte 
Hütte an Hütte und umgab sie mit einem Zaun. Diese Stadt nannte er 
vermutlich nach seinem ältesten Son Hanoch. Dass die Nachkommen 
Kains aber klüger gewesen sein müssen, als ihre Vettern, die Sethiten, 
ob man sie gleich für Erzbösewichte ausschreit, das ist wohl wahr. Denn 
von keinem Sethiten  wird uns erzählt, dass er eine Kunst erfunden 
habe; aber wohl von den Kainiten. So erfand Jubal musikalische 
Instrumente und Thubalkain machte den ersten Versuch, Eisen und Erz 
zu hämmern und Sachen daraus zu verfertigen. Anfangs gingen die 
Kainiten nicht mit den Sethiten um, aber nachher geschah es. Da hörte 
der Unterschied auf und die Nachkommen Seths verbanden sich mit 
Kains Vettern und Muhmen, nach 1.Mos.6, V.2. Da sahen die Kinder 
Gottes nach den Töchtern der Menschen, wie sie schön waren und 











glaubte, dass die erfolgte Sintflut eine göttliche Strafe gewesen sei, so 
hat man ihnen auch wohl mehr Laster angedichtet, als sie hatten; ihre 
Lebensart war ja noch so einfach, so ländlich, dass sie nicht für so 
lasterhaft zu halten sind. Denn es ist gewiss, dass mit der Kultur auch 
die Fehler und Laster stiegen, sobald sich der Verstand verirrte. 
    Es ist viel Streit über die Sintflut entstanden. Dass aber die ganze 
Erde überschwemmt worden sein soll, ist wohl ungewiss. Wo hätte Noah 
alle Landtiere, die im Wasser nicht leben können, zusammen holen 
können, wo hätte er sie lassen sollen, wie hätte er dann für ihr Futter 
sorgen sollen? Nein, wenn man also liest: die Flut wäre über die ganze 
Erde gegangen, dann heißt das wohl nur so viel, sie überschwemmte 
den damals bekannten Teil von Asien, wo die Menschen lebten; das 
nannten die Alten auch die ganze Erde, und ein Regen von anderthalb 
Monat kann ja nicht den ganzen Erdball unter Wasser setzen und wenn 
auch ein fürchterliches Erdbeben dazu gekommen wäre. Genug, die 
meisten Menschen kamen um; nur Noah blieb übrig. Aber konnten sich 
denn nicht auch andere Menschen retten? In der Bibel steht, sie wären 
Alle ertrunken. Es kann wohl sein, dass noch Viele von den vielen 
Tausenden, die schon lebten, sich in entferntere Gegenden gerettet 
haben, da sie aber nicht wieder gekommen sind, so glaubte man, es 
wäre außer Noah Alles im Wasser umgekommen. Sie werden aber 
wahrscheinlich darum nicht zurück gekommen sein, weil sie in 
Gegenden kamen, wo es ihnen ebenfalls gefiel, wo sie geblieben, wo sie 
sich Hütten gebaut und ihre Lebensart von vorne angefangen haben. 
Aber alles dieses sind nur Mutmaßungen. 
 
 
Das Zeitliche und Ewige . 
Was sichtbar ist, das ist zeitlich, was aber  
unsichtbar ist, das ist ewig2.Kor.4, V.17.18. 
 
Jesus ward in niedriger Dunkelheit geboren, dass wir bedenken sollen, 
nicht Herkunft und Rang, nicht Reichtum noch Pracht geben dem 
Menschen einen Adel, der vor Gott gilt. Arm starb er; ein Fremdling 
musste ihm die Begräbnisstätte leihen, dass wir bedenken sollen, unsere 
Bestimmung auf Erden sei nicht, Schätze des Staubes zu sammeln und 
am Sichtbaren zu halten, sondern nach dem Unsichtbaren zu streben. 
Sein Leben war ein wohltätiges, großes Tagewerk, die Menschen zu 
beglücken. Er heilte die Lahmen und Blinden und half dem Bedürftigen 
mit dem, was er hatte. Und für das Heil der Menschen ging er in den 










Schmach,  die herbsten Seelenleiden, welche Undank und Freundes-
verrat verursachen können; die grausamsten, körperlichen Schmerzen, 
da er, von Hunger, Durst und Misshandlungen erschöpft, blutend auf 
dem Wege nach Golgatha niedersank oder nackend an das Kreuz 
geschlagen von der Welt verhöhnt, mit dem Tod rang. Herrlich war 
zuletzt über den Gräbern sein Triumph. Daher sollen wir bedenken, nicht 
irdisches Wohlsein, nicht Lust dieses Leibes dürfe uns von der Liebe 
zum Göttlichen scheiden, sondern unser Geisterblick solle dem Ewigen 
zugewandt bleiben in allen Schicksalen; unser harren die Palmen des 
Sieges und der Vollendung jenseits des Todeskampfes. Denn so spricht 
das göttliche Wort: unsere Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schaffet 
eine ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit; uns, die wir nicht 
sehen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn, was 
sichtbar ist, das ist zeitlich; was aber unsichtbar ist, das ist ewig. 2.Kor.4, 
V.17.18. 
    Der Mensch ist Geist, der Leib ist Staub und nur Kleid und Hilfsmittel 
des Geistes im Irdischen. Der Leib hängt schwerfällig zur Erde, von der 
er stammt; der Geist findet nie Ruhe im Irdischen und begnügt sich nie 
mit dem Ziel, was er hatte, sondern strebt von einem erfüllten Wunsch im 
Leben unersättlich nach Erfüllung eines zweiten, eines dritten und so 
hinaus in die Unendlichkeit. 
      Dies Erdenleben ist für den Geist nur eine Erziehung zur großen 
Bestimmung; die Erziehung wird hienieden nicht vollendet; in ferneren 
Lebensräumen dauert sie beständig fort unter wachsenden Seligkeiten. - 
Alles treibt den Geist zur Erweiterung seiner Erkenntnis und Weisheit. 
Darum schon ward der Mensch nackend und schirmlos geboren, damit 
er die Kräfte seines Geistes in Anstrengungen zu seiner Erhaltung 
entwickele. Das Tier tritt mit natürlichen Waffen, mit angeborener 
Kleidung ins Leben und findet Gras und Laub, Früchte und was es zur 
Nahrung bedarf und mit dunklen Naturtrieben zum Aufsuchen derselben 
begabt, sucht es und findet. Viele Jahrtausende sind seit Erschaffung 
und Bevölkerung des Erdballs verstrichen. Die Tiere sind in Erkenntnis 
und Weisheit nicht fortgeschritten; wohl aber, immerdar getrieben von 
des Lebens Not und Last, der Mensch. Anfangs wohnte er in Höhlen, 
bald in Laubhütten, dann in bequemen, sicheren, selbst erfundenen 
Wohnungen. 
     Er verdoppelte seine Kräfte zur Beherrschung der Tiere. Der Tiger 
war ihm nicht mehr zu gewaltig, der Fuchs nicht mehr zu schlau, der 
Adler nicht mehr zu hoch in den Lüften. Anfangs war er schüchtern auf 
seinen engen Wohnplatz beschränkt; bald wanderte er zu anderen 
Gegenden, lernte fremde Sprachen und teilte sich und seine Gedanken 
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dann schwebte er kühn über ungeheure Meerestiefen, von einem 
Weltteil zum anderen und durch bloße Schriftzeichen  redete er mit 
Freunden in unermesslichen Fernen, wohin er selbst nie kam. - Und also 
schritt der menschliche Geist immerdar von der Notwendigkeit des 
Lebens getrieben, unaufhaltsam fort von Erfindung zu Erfindung, von 
Erkenntnis zu Erkenntnis. 
    Aber, der Wille des Geistes und die Begierden und Triebe des 
Fleisches, das ist, unsere sinnliche Natur, sind im steten Widerstreit. Das 
ist das doppelte Gesetz in uns, von welchem Paulus redet, der Apostel.- 
Aus dem Fleisch kommen alle Neigungen zur Sünde, zum Stolz, zum 
Neid, zur Rache, zum Wohlleben; aus dem Geist stammt die Sehnsucht 
nach dem Heiligen, Göttlichen, Bleibenden. 
     Sünde ist Geistesknechtschaft, Tugend ist Geistesfreiheit, Sünde ist 
Fleischherrschaft, Tugend ist  Geistesherrschaft. Denn jede Sünde wird 
von ihrer Selbststrafe verfolgt; dem Betrug folgt die Angst, der Wollust 
das schmerzliche Erkranken, der Unmäßigkeit die Erschlaffung. – Wenn 
Berge stürzen, Völker unterjocht werden, Flammen Haus und Gut 
verzehren, Krankheiten uns unverschuldet überfallen – Alles geht das 
irdische Verhältnis an.  Ihm kann die Welt Nichts geben, was er nicht 
auch mit Gelassenheit verlieren kann. – Aber, wo sind die, welche sich 
zu der Geisteskraft aufschwingen, vermittels deren sie über das 
Schicksal, über Zeit und Umstände, über Hoffnungen und Furcht erhöht 
stehen? 
    Alle blicken zwar zum Himmel, Alle in die dunklen Fernen der 
Ewigkeit, aber welche traurige Begriffe haben sie über ihre Bestimmung, 
welche unwürdige Vorstellungen von der Majestät Gottes! Sie meinen 
ihre Vergöttlichung mit sinnlosen Gebeten und kirchlichen Zeremonien 
zu erkaufen und daneben in der Welt Tiere und Sklaven ihrer Tierheit 
sein zu dürfen! Sie wollen hier auf Erden behaglich wohl leben, 
verlassen sich hintennach auf die Fürbitten der Heiligen, oder auf das 
Verdienst Jesu Christi und bilden sich ein, damit ihre Selbstvollendung 
zu gewinnen. Sie wollen ihren Himmel hier auf Erden haben und 
wähnen, ihre Gebete seien eines göttlichen Lohnes wert. Gebet aber bei 
unheiligen Lebenswandel, Buße bei schlechten Taten, Religion bei 
Nichtbefolgen der Lehren Jesu sind vor Gott nicht angenehm. Nur aus 
Hoffnung der Belohnung sind viele Menschen gut, nur aus Furcht vor 
Strafe meiden sie Böses, Viele dieser Irrtümer sind Menschen nützlich, 
welche sich Priester des höchsten Gottes, Lehrer der Weisheit Jesu 
nennen lassen! Sie verehren Dich, Auferstandener! Mit ihren Lippen, 
aber ihre Herzen sind entfernt von Dir. Sie werden Verkünder Deines 
himmlischen Wortes, nicht, weil sie Dir nachfolgen, sondern ein 










und kleinlicher Vorteile und von kleinlichen Begierden ab, sie, die als 
ewige Geister, erhaben, wie Du einst, über die Schicksale sein sollten, 
die im Irdischen walten.- Doch nicht Alle!  - Aber die Zahl Deiner wahren 
Bekenner und Nachfolger ist leider dennoch klein! 
 
 
Die Jugend Jesu 
Und Alle, die ihm zuhörten, verwunderten sich seines  
Verstandes  und seiner Antwort . Luk.2, V.47. 
 
Todesgefahren umringten schon die Wiege Jesu Christi. Seine Eltern 
mussten mit ihm, dem heiligen Säugling, durch die Wüste nach Ägypten 
flüchten, um ihn dem Mordschwert des gefühllosen Herodes zu 
verbergen. Erst, als sie erfuhren, dass der bisherige König des jüdischen 
Landes zu Jericho gestorben war  und sein Sohn Archelaus den Thron 
des grausamen Vaters bestiegen habe, kehrten sie miteinander nach 
dem stillen Nazareth zurück. 
     So viel Außerordentliches den Eintritt Jesu in das irdische Leben 
ausgezeichnet hatte, war doch Alles im Volk bald vergessen. Man 
erwartete das Erscheinen des Messias und wusste nicht, dass er schon 
im Vaterland war und unschuldsvoll als Kind unter den Blumen von 
Nazareth spielte. Das erste Geräusch von seiner Ankunft hatte sich 
verloren. Viele mochten das nicht mehr glauben wollen, was man 
Anfangs von ihm erzählt hatte. Der Gesang der Engel in seiner 
Geburtsstunde war verhallt. 
    Was die Vergessenheit Jesu noch mehr beförderte, war die 
Niedrigkeit des Standes, in welchem er bei seinem Pflegevater Joseph 
lebte, der seines Handwerks ein Zimmermann war und sein Brot 
mühsam verdienen musste. Das entsprach den Vorstellungen der Juden 
nicht, die sie von einem Messias, einem künftigen Überwinder Roms und 
Beherrscher des Erdkreises hatten. 
    Sie bildeten sich ein, dass er von ungewöhnlichem Glanz umgeben, 
dass er von den Engeln des Himmels bedient sein, dass jede seiner 
Handlungen, jeder seiner Schritte von wunderbaren Ereignissen 
begleitet sein würde. Von dem Allen vernahmen sie Nichts. Auch die 
Einwohner bemerkten in dem Dasein des Kindes Jesu nichts Über-
natürliches. Hätten sie dergleichen wahrgenommen, ihre Aufmerksam-
keit würde bald erregt worden sein und das Geschrei davon wäre bald 
durch das ganze Land erschollen. 
      Aber dazu war Jesus nicht gesandt. Er sollte nicht solches Aufsehen 
erregen, nicht mit Wunderdingen die Augen der Neugierigen ergötzen. 
Er sollte das Geschlecht der Sterblichen lehren, dass auch die 
menschliche Natur sich schon zu einer gewissen Hoheit  
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und Heiligkeit und Kraft erheben könne. Es lebte Jesus in menschlicher 
Gestalt auf Erden, damit uns sein heiliger Wandel entzücke und wir ihm 
nachfolgen mögen. Würde der Erlöser in überirdischer, himmlischer 
Gestalt hienieden erschienen sein, so würden die Sünder sprechen: wir 
sind nur menschliche, schwache Geschöpfe und unsere Natur ent-
schuldigt unsere Vergehen; es ist nicht möglich, dass wir als bloße 
Menschen zu solcher Unschuld und Reinheit gelangen können, wie er, 
der uns zu seiner Nachfolge auffordert. Aber obgleich in der irdischen 
Hülle des Menschen, war Jesus göttlich im Sinn und Tat und man 
möchte sagen, die Gottheit war in ihm menschlich geworden, sich durch 
ihn den Jahrtausenden zu offenbaren. 
      Wie früh aber schon in Jesu das Streben nach dem Himmlischen laut 
ward, davon finden wir in seiner, von Matthäus gegebenen Lebens-
beschreibung, eine herrliche Spur. Seine Eltern, die gewöhnlich alle 
Jahre einmal nach Jerusalem reisten, nahmen ihn einst, da er zwölf 
Jahre alt war, mit dahin in den Tempel. Hier erfüllte die heilige 
Umgebung seine unschuldsvolle Brust mit höherer Sehnsucht. Er hörte 
mit Begier die Lehrer und hier fand man ihn sitzen mitten unter ihnen, 
dass er ihnen zuhörte und sie fragte. Aber seine Fragen selbst verrieten, 
dass er mit Andacht und Scharfsinn schon in seinen einsamen Stunden 
darüber nachgedacht hatte. Und Alle, die ihm zuhörten, bewunderten die 
Größe seines Verstandes, die Klarheit und Tiefe in seinen Antworten. 
Luk.2, V.47. Er vergaß in diesen, für  ihn so lehrreichen Unterhaltungen, 
Vater und Mutter; nur der ewige Vater, nur Gott war sein Gedanke. Drei 
Tage suchten ihn seine Eltern vergebens. Sie glaubten Anfangs, er habe 
sich mit anderen Freunden und Bekannten auf die Rückreise begeben. 
Da sie ihn aber nach einer Tagesreise nirgends bei den zurück-
kehrenden Verwandten fanden, gingen sie wieder nach Jerusalem. Sie 
erblickten ihn endlich im Tempel noch verweilend. Nur der ewige Vater, 
nur Gott war sein Gedanke. Und als ihn die Mutter mit zärtlichen 
Vorwürfen fragte: mein Sohn, warum hast du uns das getan? Siehe, 
Dein Vater und ich haben Dich mit Schmerzen gesucht! Schien er aus 
der Betrachtung zu erwachen und erwiderte nur: was ist es, dass Ihr 
mich gesucht habt? Wisst Ihr nicht, dass ich sein muss in dem, was 
meines Vaters ist? – Sie verstanden nicht, was er meinte und nahmen 
ihn mit in die Heimat. Doch Maria dachte oft an diese merkwürdige, 
dunkle Antwort. Es kam die Zeit, in welcher sie dieselbe wohl begriff. 
     Jesus kehrte nach Nazareth in die vorige Dunkelheit zurück. Seine 
Anlagen entwickelten sich immer mehr; er nahm zu an Weisheit, Alter 
und Gnade bei Gott und den Menschen. Seine Jugend verfloss in stiller 
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Vermutlich erlernte er bei seinem Pflegevater Joseph dessen Handwerk 
als Zimmermann. Wenigstens muss dies eine sehr bekannte Sage noch 
unter den ersten Christen gewesen sein. Auch in den Schriften der 
Kirchenväter, die in den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt gelebt 
haben, finden wir dies. Und warum sollten wir es nicht glauben? Joseph 
war eher arm als reich und Jesus erfüllte die Pflichten eines guten 
Sohnes  zur Unterstützung seiner Eltern. Er sorgte, wie jeder Andere, für 
seine leiblichen Bedürfnisse, für seinen Erwerb, um geachtet und 
unabhängig unter Seinesgleichen dazustehen. Allein die Sorge für seine 
Vermögensumstände verschlang ihm nicht alle Zeit. Ein Teil seiner 
Stunden gehörte dem Irdischen, ein anderer Teil der Ausbildung seines 
Geistes im Lernen nützlicher Kenntnisse und in Erwerb und Ausübung 
eines himmlischen Sinns. 
     Wer zweifelt auch wohl daran, das Jesus seine Zeit aufs Weiseste 
und Sorgfältigste genutzt hat? Denn als er nachmals hinaustrat ins 
öffentliche Leben, welchen Reichtum von mannigfaltigen Kenntnissen, 
welche Kraft des Gemüts äußerte er da! Welche genaue Kenntnis hatte 
er sich in den Schriften und Schicksalen des jüdischen Altertums 
erworben, dass ihm Keiner von Jerusalems größten Schriftgelehrten 
gleich kam! Welche tiefe Kenntnis des menschlichen Herzens und alles 
Guten, aller Schwächen desselben, hatte er erworben! Wie wohlbekannt 
war er mit den Einrichtungen des Staats, mit dessen Mängeln und 
Gebrechen, mit der Denkart, Kraft und Verderbtheit der Nation; wie 
bestimmt sah er den Untergang derselben lange zuvor! Wie vertraut war 
er mit der Natur, in welcher sich der ewige Vater in seiner Macht und 
Liebe und Weisheit offenbart; wie vertraut mit den Kräften der Natur, mit 
dem Wesen des Weltalls, dem unendlichen Haus Gottes, seines Vaters! 
Wie frei und rein war er von allen Vorurteilen seins Volks, ja seines 
ganzen Jahrhunderts! Wo war irgendeiner der Weisesten in Israel, wo 
einer, der noch von uns mit Recht verehrten Weisen Griechenlands oder 
Roms, alter und neuer Welt, welcher auf der göttlichen Höhe seiner 
Ansichten stand? 
                                  
                           
Als Jesus aus seiner Dunkelheit  hervortrat, um sein öffentliches 
Lehramt, sein Welterlöserwerk zu beginnen, weihte er sich selber dazu 
ein. Er wollte in Allem unser Vorbild sein. Er ging zu Johannes dem 
Täufer, um sinnbildlich darzutun, dass die Taufe von aller Unreinigkeit, 
von allem Staub, von allem Irdischen reinige, so uns aus dem 
vergangenen Leben noch anhangen könne. Er sagte sich nun los von 
allen vorigen Verhältnissen. 
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Die ganze Einrichtung seines Lebens war anders und neu. – So sollen 
auch  wir werden.                                
             Johannes war der Sohn eines frommen Priesters namens Zacharias, 
und einer tugendhaften Mutter namens Elisabeth. Diese nun war die 
Freundin Marias, der Mutter Jesu. Beide lebten in verschiedenen 
Städten, aber doch besuchten sie sich zuweilen gegenseitig und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass Johannes und Jesus als Jünglinge einan-
der sahen und kannten, da sie ohne Zweifel als Kinder und Gespielen 
von ihren Müttern zusammengeführt worden waren. Beide hatten fast 
einerlei Alter; Johannes mochte nur etwa ein halbes Jahr älter sein. 
Beide hatten gleiche Neigungen zu göttlichen Dingen; doch erkannte 
Johannes die überlegene Geisteshoheit seines Freundes willig und 
bescheiden an.                                                                                                                        
Es ist unbekannt, welche Schicksale beide Jünglinge von einander 
trennten. Es ist unbekannt, ob Jesus bis ins höhere Jünglings- und 
Mannesalter zu Nazareth geblieben. Nur das Einzige wissen wir gewiss, 
dass Johannes sich früh in die Einsamkeit begab, wo er sich frommen 
Betrachtungen und Übungen widmete und ein strenges, enthaltsames 
Leben, mit Verachtung aller irdischen Annehmlichkeiten führte.                                                                                   
Jesus mochte ungefähr neunundzwanzig Jahre alt sein, als Johannes, 
zum Manne gereift, nun öffentlich auftrat und lehrte. Schon sein Äußeres 
erregte Aufsehen. In einem Kleid von Kamelhaaren, um seine Lenden 
einen ledernen Gürtel, sah man ihn in freiwilliger Armut längs dem 
Jordan predigen. Er nahm keine andere als die Nahrung des dürftigen 
Menschen: wilden Honig oder die große Heuschrecke des 
Morgenlandes. Seine Reden über das herrschende Verderben des 
Zeitalters waren erschütternd. So hatte noch Keiner vor ihm gesprochen.  
Er redete ganz im Geist der hohen Alten und Propheten: er forderte 
vollkommene Buße, das heißt: vollkommene Sinnesänderung; ohne 
diese sei für Israel kein Heil, keine Rettung vor dem Untergang. Er 
eiferte gegen den jüdischen Stolz, das Volk Gottes zu sein, und, in 
dieser Hochmütigkeit auf große Ahnen, deren Tugenden in schlaffer 
Weichlichkeit zu vergessen. Nehmt Euch nicht vor, zu sagen, rief er, wir 
haben Abraham zum Vater! Tut rechtschaffene Früchte des geänderten 
Sinnes oder der Buße. Wenn Ihr Rettung vom Verderben begehrt, das 
unaufhaltsam einbricht. Es ist schon die Axt den Bäumen an die Wurzel 
gelegt. Welcher Baum nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen und in 
das Feuer geworfen. Luk.3, V.7 - 9.                                                                           
Sein Wandel, seine Predigt bewogen den Wissbegierigen, wie den 
Neugierigen zum Jordan zu reisen, den neuen Propheten zu hören. 
Erschreckt durch den Donner seiner Weissagung, fragte Mancher: Was 
soll ich denn tun? Er antwortete den Begüterten: habe einen Überfluss 
für den Notleidenden.  





Wer zwei Röcke hat, gebe einen Dem, der keinen besitzt. Er antwortete 
den öffentlichen Einnehmern und Zöllnern: fordert nicht mehr, als gesetz-
lich angeordnet ist! Er antwortete den Kriegsleuten: tut Niemandem 
unrechte Gewalt, raubt und plündert nicht und lasst Euch begnügen an 
eurem Sold.  
       Viel Volk ward von Johannes im Jordan getauft. Die Zahl seiner 
Schüler  ward groß, die ihm mit Liebe und Andacht anhingen und seine 
heiligen Grundsätze in  Wort und Übung bekannten. Es ist gewiss, dass 
Johannes in der Wahl seiner Schüler durchaus keine Rücksicht auf die 
Juden allein nahm. Sein Wort galt Jedem.  Er drang auf Besserung des 
Herzens bei Heiden wie bei Juden. Sehr wahrscheinlich hörten ihn auch 
Fremdlinge, welche, wenn sie in ihre Heimat zurückgekehrt, seine edlen 
Grundsätze in ihren Familien, im Kreise ihrer Bekannten und Freunde 
ausbreiteten. Viele Juden, die den Propheten am Jordan sahen und 
hörten, gingen in ihrer Ehrfurcht und Bewunderung so weit, dass sie ihn 
selbst für den verheißenen Christus oder Messias zu halten geneigt 
waren. Er bemerkte es und säumte nicht, ihren Irrtum zu zerstören. Nein, 
sprach er, ein Höherer wird nach mir kommen, dem ich nicht genugsam 
bin, dass ich nur die Riemen seiner Schuhe auflöse. Ich taufe Euch nur 
mit Wasser; er wird Euch mit Feuer, das heißt: mit ungleich gewaltigerer 
Kraft, in das Gottesreich einweihen, mit der Kraft des heiligen Geistes! 
So sprach der Prophet am Jordan. Er kannte ihn wohl, den wunderbaren 
göttlichen Freund seiner Jugend, auf welchen er hindeutete. Und nach 
Jahr und Tag erschien derselbe am Ufer des Jordans. Jesus war es, der 
Christus. 
    Demutsvoll forderte auch er die Taufe, in der er sich weihen wollte zu 
dem nun beginnenden hohen Werk seines Lebens. Johannes aber trat 
ehrfurchtvoll vor ihm zurück und sprach: ich bedarf wohl, dass ich von 
Dir getauft werde und Du kommst zu mir? Doch Jesus beharrte, stieg in 
die Wellen des Jordans betend hinab und Johannes erteilte ihm die 
Taufe. Von nun an schied Christus von der bisherigen stillen, unbe-
merkten Lebensart ab und griff in das Leben der Menschheit, in den 
Gang aller ihrer künstlichen Schicksale, mit übermenschlicher Kraft und 
Selbstaufopferung ein. Von nun an hatte er keine Blutsverwandte mehr; 
alle von Gott erschaffenen Sterblichen, die da lebten, die noch geboren 
werden sollten, wurden seine Mitbrüder, seine Verwandte, Mitkinder 
Gottes. Mit prophetischem Auge sah Johannes den Geist in dem Bilde 
des reinsten, sanftesten Geschöpfes, einer Taube, auf ihn herabfahren 
und eine Stimme vom Himmel erklärte ihn für den geliebten Sohn 
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    Jesus trat aus dem Jordan. Sein Weg war nun der Weg der Welt-
erlösung. Er sah seinen Freund Johannes nicht wieder. Dieser aber fuhr 
im Prophetenamt fort, auf Jesus taufend hinweisend. Er fuhr fort, gegen 
die Laster der Zeiten zu eifern. Ohne Menschenfurcht schalt er die 
Sünden der Hütten und Paläste und die Ausschweifungen des Hofes. 
Zürnend hörte es Herodes Antipas, Vierfürst in Galiläa, Sohn jenes 
Herodes, welcher zur Zeit der Geburt Christi gelebt. Dieser elende, 
gewaltige Wüstling hatte sogar die Gemahlin seines eigenen Bruders 
verführt, sie ihm geraubt, sein eigenes rechtmäßiges Weib verstoßen 
und sich mit der entführten Herodias verbunden. Johannes rügte diese 
Gräuel. Er ward gefangen und verhaftet. Herodias rachsüchtig, wollte 
seinen Tod und entlockte von ihrem Gemahl den Befehl dazu, als der 
elende Fürst einst an seinem Geburtstag entzückt durch den Tanz ihrer 
Tochter, derselben Alles zu erfüllen versprach, was sie bitten würde. So 
starb der edle Johannes in einem Alter von noch nicht zweiunddreißig 
Jahren. 
   
 
    Als Jesus Christus aus den Wellen des Jordans gestiegen war, 
geweiht durch die Taufe und das Gebet voll Inbrunst zum ewigen Vater, 
erwartete Johannes, der ihn getauft hatte vielleicht die außerordentlich-
sten Wirkungen vom Eintritt Jesu ins öffentliche Leben.- Es verflossen 
aber Tage, Wochen, Monde und Johannes vernahm wenig von den 
Taten Jesu, der in tiefer Stille wirkte. 
     Selbst noch nach längerer Zeit hoffte Johannes vergebens auf die 
Wahrnehmung des Außerordentlichen, das er zu erwarten schien. Noch 
aus dem Gefängnis, worin er schmachtete, sandte er zwei seiner Jünger 
zu Christus und ließ ihm sagen: bist Du der, der da kommen soll oder 
sollen wir eines Anderen warten? – Christus aber machte die Abgeord-
neten zu Augenzeugen seines Lebens und Wirkens und schickte sie 
dann zu ihrem Lehrer mit der Antwort zurück: selig ist, der sich nicht an 
mir ärgert. 
    Christus hatte sich sogleich, nachdem er von Johannes getauft 
worden war, statt dessen hohen Erwartungen zu entsprechen, in die 
Einöde begeben. Da lebte er vierzig Tage lang verborgen. Warum er in 
die Wüste ging, wissen wir nicht. Der Evangelist Markus erzählt bloß: er 
ward daselbst versucht von dem Satan und war bei den Tieren und die 
Engel dienten ihm. Der Evangelist Matthäus meldet umständlicher, auf 
welche Art Jesus versucht worden sei. In diesen Erzählungen herrscht 
für die Leser aus heutigen Tagen viel Unbegreifliches. Einige nahmen 
die Erzählungen ganz im buchstäblichen Sinn, dass der Teufel wirklich 
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geheißen habe, sich  unbeschädigt hinabzustürzen, um zu beweisen, er 
sei der Sohn Gottes, oder dass er auf einen hohen Berg geführt, ihm die 
Reiche der Welt gezeigt und ihm den Besitz derselben versprochen 
habe, wenn Jesus niederfallen und ihn anbeten würde. 
      Dieses buchstäbliche Verstehen der Erzählung wollte Anderen nicht 
der richtig aufgefasste Sinn derselben scheinen. Teils war ihnen un-
glaublich, dass Gott jemals einem überirdischen, bösen Wesen so viel 
Gewalt gestattet habe, den Gang der Natur zu unterbrechen oder Jesus 
zur Sünde zu versuchen; bald verstanden sie unter dem Bild des 
Versuchers Einladungen, die von den jüdischen Gottesgelehrten oder 
von den Großen des jüdischen Reichs an ihn gelangt waren, es mit 
ihnen zu halten, usw. Doch wer kann die Wahrheit aller solcher will-
kürlichen Auslegungen beweisen? Oder, wer möchte sie für glaubwürdig 
halten, auch wenn sie von den gelehrtesten Männern unserer oder alter 
Zeit herrühren sollten? Jene Zeiten, als die Evangelisten schrieben, jene 
Gegenden, wo sie schrieben, jene  Menschen, für welche sie zunächst 
schrieben, die Denkart, die Vorstellungsweise, selbst die Sprache des 
damaligen Zeitalters, welche heute nicht mehr geredet wird, sind für uns 
viel zu entlegen und zu fremd geworden, als dass wir uns anmaßen 
könnten, Alles nach unseren Sitten, heutigen Begriffen und gegen-
wärtigen Sprachgebrauch auszulegen. 
     Aber gewiss ist, dass Christus aus seiner Rückgezogenheit hervor-
ging und wie in den Schulen auch öffentlich vor dem Volk lehrte vom 
Reich Gottes und zwar zu eben der Zeit, da Johannes selbst auf Befehl 
des Königs in den Kerker geschleppt worden war. Er verließ zu dem 
Ende seinen bisherigen Wohnort Nazareth und begab sich nach 
Kapernaum, einer Stadt im galiläischen Lande. Die galiläische Provinz 
war zwar auch ein Teil des gelobten Landes und von Juden bewohnt; die 
Einwohnerschaft aber von den Israeliten wenig geachtet. Die Galiläer 
lebten in Nachbarschaft und häufigem Verkehr mit den Heiden. Sowohl 
dies, als ihre Unwissenheit und Armut, machte sie oft zum Gegenstand 
des Hohns ihrer übrigen Glaubensgenossen. Und doch waren sie es, zu 
welchen Jesus zuerst ging, in deren Städten er sein Lehramt begann. Er 
suchte seine ersten Freunde und Schüler nicht unter den Gelehrten der 
damaligen Zeit, sondern unter Leuten, welche durch ihre Herkunft, durch 
ihren Stand und Beruf am entferntesten vom Einfluss des Zeitgeistes 
geblieben waren, natürlich wahrhaft, so viel als möglich vom 
herrschenden Vorurteil frei. 
     Ungläubigkeit von der einen, Schwächlichkeit des Herzens von der 












Volkes, das ihn umgab. Er fand bei dem leichtsinnigen Pöbel schnellen 
Anhang, aber auch schnelle Verachtung. Dies Volk, allzu sehr in seinem 
Sklaventum versunken, wollte nur Glanz, Reichtum und Macht sehen, 
um zu glauben. Er konnte sich nicht einbilden, dass Einer, dessen 
Äußerliches Nichts versprach, Etwas Erhabenes sein oder leisten 
könnte. Es herrschte hier der Alles neben sich geringschätzende 
Gelehrtenstolz. Was will dieser Galiläer mehr wissen, als wir Bewohner 
der Hauptstadt, als wir Schriftgelehrten? – dachten sie. – Ein 
Gottesgelehrter zur Rettung des menschlichen Geschlechts will er sein? 
– So beweise er die Göttlichkeit seiner Sendung mit Wundern. Meister! 
wir wollen gern ein Zeichen von Dir sehen. Ebenso wenig würdigten ihn 
die Reichen und Vornehmen ihrer Aufmerksamkeit. Sie gaben sich kaum 
die Mühe, das Wort  Jesu zu prüfen oder ihn näher kennen zu lernen. 
    Weit schneidender war noch das Urteil derer, die ihn von Kindheit auf 
gesehen hatten, die mit ihm erzogen waren. Sie erstaunten freilich über 
seine höheren Einsichten, aber eben dies verursachte ihnen unan-
genehme Empfindungen.- Wie, will der mehr sein, als wir? Ist er nicht 
Unseresgleichen und er maßt sich an, unser Meister zu heißen? Woher 
kommen ihm solche Weisheiten und Taten? Ist er nicht eines Zimmer-
manns Sohn? Heißt nicht seine Mutter Maria? – und seine Brüder Jakob 
und Joses und Simeon und Judas? Und seine Schwestern, sind sie nicht 
alle bei uns? Woher kommt ihm denn das Alles? Matth.13, V.54.56. 
    So wurde Jesus beurteilt. Und wenn ein frommer Mann heute unter 
uns erschiene, unschuldig in seinem Wandel,  göttlichen Geistes voll, an 
höherer Weisheit reich, in seinen Lehren erhaben, in seinen Taten heilig, 
wie Jesus: wie würde ihn das heutige Zeitalter empfangen? Und wenn er 
hinträte zu den Reichen und Vornehmen und Spräche: wollt Ihr Teilhaber 
des ewigen Lebens sein, so befreit Euer Gemüt von der unmäßigen 
Liebe des Prachtaufwands und Wohllebens. Jagt nicht mehr nach Ehren-
stellen und stürzt nicht heimtückisch und lästernd den, der glücklicher als 
Ihr, vor Euch emporstieg. Sucht nicht Einer den Anderen an Üppigkeit zu 
übertreffen. Seid nicht Ehebrecher, nicht Hurer, nicht Verführer der 
Unschuld! Setzt  Demut an die Stelle des Hochmuts in Eure Herzen und 
drückt das Volk nicht. Verfolgt Niemanden, weil er Eurer Partei nicht 
angehört. Seid Alles, habt Alles, nicht für Euch, sondern zum Wohler-
gehen Anderer! – Wie Viele möchten diesem Lehrer folgen? – Und wenn 
er hinträte zu Bischöfen und Erzbischöfen, Priestern, Pfarrern und 
Gottesgelehrten der verschiedenen Kirchen unserer Tage und spräche: 
Eure Wege sind nicht Gottes Wege, Euer Sinn und Leben ist nicht Christi 
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Verkünder des Heilands seid nicht Nachfolger des Heilands! Überall in 
Euern Kirchen heißt es: Hier ist Christus! Nur unsere Kirche 
macht selig und unsere Lehre ist wahr! Aber käme Christus vom 
Himmel, er würde in Euerm Mund und in Euern Tempeln seine eigene 
Lehre nicht wieder erkennen! Wo ist die Weltverleugnung, Ihr Prasser?  
Wo die Liebe der Menschheit, Ihr Verfolger Andersdenkender Mit-
christen? Wo die Demut vor Gott und Menschen, Ihr stolzen Pharisäer? 
– Wahrlich, so heilig, so unschuldig das Leben des Gerechten wäre, der 
also redete: er würde als Feind des Heiligtums geächtet werden, 
ungeachtet er nur Feind der Laster wäre, von welchen das Heiligtum 
entweiht wird. 
     
                    
 
Schon geraume Zeit hatte Jesus gelehrt, in Schulen, auf öffentlichen 
Plätzen, in Städten und ländlichen Gegenden. Ihm folgte überall viel 
Volk. Doch war er lange ohne vertrautere Freunde und Schüler geblie-
ben. Endlich wählte er sich auch diese, als bleibende Zeugen seiner 
Taten, als Tiefe-Eingeweihte in seine Lehre, als Gehilfen in Verbreitung 
derselben, als treue Bewahrer und Verbreiter seiner Offenbarungen, 
wenn er einst die Welt verlassen würde. 
    Dazu erkor er ohne alle Gelehrsamkeit, arme, tätige und verständige 
junge Männer. Die ersten seiner täglichen Begleitung nahm er am See 
Genezareth zu sich; es waren Fischer, Simon mit dem Beinamen Petrus 
und sein Bruder Andreas, Beide von Bethsaida gebürtig; desgleichen 
seine Freunde und Gefährten Jakobus und Johannes, die Söhne 
Zebedäi, Jakobus der Ältere, Jakobus der Jüngere, Philippus von 
Bethsaida, Judas Thatheus, Thomas, Bartholomäus, Judas Ischarioth. 
       Christus hatte bald mehr Jünger und Anhänger, als Johannes der 
Täufer. Die Pharisäer erfuhren es schnell genug, besonders da er 
Galiläa und Judäa durchzogen hatte, wo das Gerücht von der Wunder-
kraft seines Wortes sich bald bis in die Hauptstadt verbreitete. Allein 
Christus selbst vermied geflissentlich lange Zeit Alles zu große 
Geräusch. Er wollte nicht früher gegen die künftigen, entschiedenen 
Feinde seiner Lehre auftreten, bis diese Lehre genugsam verbreitet sein 
würde. Darum zog er sich auch wieder aus Judäa zurück in das von 
Jerusalem entfernte Galiläa. Und doch konnte er es nicht ganz verhüten, 
dass der Ruf von seiner Verkündigung des Gottesreichs weit umher 
erschall. 
    Christus, im unbeschränkten Vertrauen auf die Macht der himmlischen 
Wahrheit, die er den Menschen brachte, kannte doch die Menschen zu 
wohl, denen er sie brachte. Darum war ihm nicht genug, dass heilige 










Er predigte mit sorgfältiger Umsicht und Klugheit. Im Anfang schonte er 
lange Zeit die Nationalvorurteile der Juden. Er kannte ihren Hass gegen 
die Heiden, ihre eingewurzelte Verachtung der Samariter. Und da er nun 
einmal die Verkündung des Evangeliums zuerst bei den Juden beginnen 
wollte, mied er es, sich und die Seinigen ihnen anstößig zu zeigen. 
        Daher riet er im Anfang selbst seinen Jüngern, als er sie zur Predigt 
seiner Lehre aussandte,  nur allein in jüdische Gemeinden zu gehen. 
Geht nicht, sagte er, auf der Heiden Straße und zieht nicht in der 
Samariter Städte, sondern geht hin zu den verlorenen Schafen aus dem 
Haus Israel. Matth.10.V, 5.6. Erst als ein sein großes Werk hinlänglich 
gesichert sah, griff er in Wort und Tat auch dieses Vorurteil , wie 
manches andere an, welches  der Ausbreitung des Evangeliums nach-
teilig sein konnte und zeigte, dass der Samariter Gott angenehmer durch 
seine Tugend, als der Jude durch seinen Tempeldienst sein könnte. 
     Er lehrte gewaltig und darum sprach er, wenn er zu den Juden 
redete, in ihrer Vorstellungsart und in ihrem Sprachgebrauch. Darum soll 
man keineswegs glauben, dass er selbst alle ihre Vorstellungen 
hatte oder billigte. Hätte er zu den Römern und Griechen geredet 
oder anderen heidnischen Völkern, die Nichts von Moses, Nichts von 
Teufeln und Engeln wussten, er würde anders und in der ihnen ver-
ständlichen Weise geredet haben. An die ganze Reihe ihrer herrschen-
den Begriffe knüpfte er die neuen an, welche er ihnen brachte. 
    Gemäß der Vorstellungsart der Juden und ihrem biblischen Sprach-
Gebrauch wandte er Vieles davon zur Bezeichnung der neuen Ver-
hältnisse an, in welche er das menschliche Geschlecht zur Gottheit 
stellte. Jene priesterlichen Gebräuche, jene Opfer, die Moses eingeführt 
hatte, der Kindheit ungebildeter Völker angemessen, waren schon von 
den weisesten Männern des Altertums unwert befunden worden. Schon 
David, schon Jesaias hatten gelehrt, dass nicht Tieropfer und Lammblut 
am Altar Gottes gefallen können, sondern ein heiliger Sinn, ein recht-
schaffener Wandel seien mehr denn jedes Opfer für den Herrn. So lehrte 
auch Jesus. 
    Nicht mit seinem überirdischen Geist- Licht, nicht mit seinem fast 
überirdischen Tugendmut allein, stellte sich Jesus denen, die mit ihm 
lebten, als den Gottes-Gesandten dar. Er ging und verrichtete vor ihnen 
Wundertaten, wie kein gemeiner Sterblicher verrichten konnte. Er heilte 
Kranke, gab den Tauben das Gehör, den Stummen die Sprache, den 
Blindgeborenen das Gesicht, den Gelähmten den freien Gebrauch ihrer 
Gliedmaßen; die Aussätzigen machte er von ihrem fürchterlichen Leiden 










Er tat Wunder. Alles Volk begehrte ihn anzurühren; es ging eine 
Kraft von ihm und heilte sie Alle. Luk.6, V.19. 
          Es ist möglich, dass uns Manches in den Verrichtungen des 
Heilands wunderhaft erscheint, was es vielleicht nicht an sich, sondern 
durch die morgenländische Darstellungsart der Sache ward. Denn wir 
finden zum Beispiel Manches, das uns außerordentlich zu sein scheint, 
während sich doch Keiner von den Augenzeugen im Geringsten darüber 
verwunderte. So heilte er die verdorrte Hand eins Menschen. Er sprach: 
Strecke aus Deine Hand! Der Kranke tat es. Da ward ihm, heißt es, 
seine Hand wieder zurechtgebracht, gesund wie die andere. Luk.6, V.10.  
Aber die Pharisäer und Schriftgelehrten äußerten darüber kein Erstau-
nen. Sie gerieten nur in Zorn, dass er an einem Sabbat heilte, wo jedes 
Geschäft und Arbeiten untersagt war. Ein Wunder hingegen durch ein 
bloßes Wort ist keine Arbeit. 
    Es liegen in der menschlichen Natur gewiss merkwürdige Kräfte 
verborgen. Aber nicht alle Menschen haben dergleichen Kräfte in 
gleichem Maße. Selten erheben sie sich über das Gewöhnliche. Wir 
erblicken hin und wieder zerstreut Spuren derselben. Wir halten uns aus 
Furcht, leichtgläubig zu heißen, berechtigt, die Wirkung solcher Kräfte zu 
bezweifeln, bis wir überzeugt sind, die, welche mit solchen 
Eigenschaften wirken, sind weder Betrüger noch Betrogene. - Es gibt 
Menschen, die zumal im Zustand des Nachtwandelns, mit verschlos-
senen äußeren Sinnen unglaubliche Dinge tun und wissen, die sie 
wachend nicht verrichten und wissen können. Es gibt Tiere, die ebenso 
auffallende Eigenschaften haben, die wochenlang vorher die Witterung, 
welche kommen soll, empfinden und sich darauf vorbereiten, oder ohne 
Kenntnis der Länder die weitesten Reisen auf den nächsten Wegen 
dahin nehmen, wohin sie müssen und wollen. Alle diese außerordent-
lichen Eigenschaften, welche wir zerstreut erblicken, sind naturgemäß. 
Sind sie deswegen weniger wunderbar, oder dem menschlichen 
Verstande begreiflicher? 
    Jesus besaß, seit er sich einmal von der Heimat seiner Familie 
getrennt hatte, keinen bleibenden Aufenthalt mehr, sondern befand sich 
fast immer auf Reisen. So einfach, wie seine Denkart, war auch seine  
Lebensart. Um Geld war es ihm nirgends zu tun. Seinen Durst stillte das 
Wasser der Quellen und Brunnen; seinen Hunger stellte oft das kärg-
lichste Mahl. Zu solcher Entsagung gewöhnte er auch seine Schüler. 
Ihnen fehlte es nicht selten am unentbehrlichsten Brot. Als sie eines 
Tages durch die Saatfelder mit ihm gingen und hungerten, rauften sie 
Ähren aus und aßen. So wir Nahrung und Kleidung haben, lasst uns 











Er wollte sie früh und standhaft zu allen Entbehrungen gewöhnen, denn 
er wusste, welchen Bestimmungen er sie weihte. 
      Das Wenige, was seine treuen Begleiter und Schüler mit ihrer Hände 
Arbeit gewannen oder das dankbare Menschen ihm, als ihren Lehrer und 
Arzt zuweilen reichten, musste ihm und den Seinigen zum Unterhalt 
hinreichen. Er führte mit seinen Jüngern gleichsam eine gemeinsame 
Haushaltung; was der Eine hatte und empfing, gehörte Allen. Was ihnen 
an Geld gegeben war, nahmen sie an. Eine führte für Alle die Kasse. 
Dieses Geschäft besorgte lange Zeit Judas, der Sohn Simon Ischarioths, 
dessen Neigung zur haushälterischen Sparsamkeit nachher in 
leidenschaftlichen Geiz entartet ist. Joh.12, V.6. Aus diesen einnahmen 
wurden die unentbehrlichsten Bedürfnisse der Familie bestritten. 
 
     
              
 
    Bei der hohen Einfalt, in jener stillen Anspruchslosigkeit, mit welcher 
Christus Jesus auftrat und lebte und lehrte, konnte es nicht fehlen, dass 
er lange verborgen und unbeachtet blieb. Dies war sein Wille. Allerdings 
zwar machten seine Taten Aufsehen, doch immer nur ein sehr vorüber-
gehendes. Oft versammelte sich das Volk in  Menge um Jesus plötzlich 
und hochbegeistert. Aber ebenso plötzlich und erkaltet verlor es sich 
wieder von ihm. Selbst diejenigen, die ihn näher kannten, wurden irre an 
ihm. Für einen Christus, der er sein wollte, schien er seinen Blutsver-
wandten viel zu furchtsam, schüchtern und zaudernd. Nach ihrer 
Meinung musste der Wiederhersteller des David` schen Königsthron, der 
Überwinder des ganzen römischen Reiches, nicht in Einsamkeit umher- 
ziehen. Mache Dich auf von dannen, sagten sie zu ihm und gehe  nach 
Judäa, auf dass auch Deine Jünger sehen die Werke, die Du tust. 
Niemand tut etwas im Verborgenen, wenn er will frei, offenbar sein. Tust 
Du solches, so offenbare Dich vor der Welt! Auch seine Jünger, die doch 
beständig Augenzeugen seiner Lehre und Werke waren, blieben lange 
ungewiss, was sie von ihm halten sollten. Sie erwarteten, er werde von 
Jehova plötzlich mit überirdischer Macht ausgerüstet, früher oder später 
mit königlicher Gewalt auftreten, sie zu den ersten Staatswürden des 
Reiches erheben. Statt dessen fehlte ihm und ihnen oft das nötige Brot, 
ihren Hunger zu stillen. Er heilte zwar Kranke auf eine wunderbare Art; 
er trieb Teufel aus. Doch fanden sie, dass er nicht allein es sei, der 
solches vermöge. Sie erblickten eines Tages einen Mann, der ebenfalls 
im Namen Gottes Teufel austrieb und doch nicht zu ihnen gehörte. 
Johannes hatte geglaubt, diese Macht über den Teufel sei nur dem 
Messias gegeben und sämtliche Jünger meinten, man müsse solches 








Jesus aber sprach: Wehret ihm nicht, denn wer nicht wider uns ist, der 
ist für uns. Luk.9, V.49.50. 
    So lange die Jünger das alte Vorurteil vom Wesen und der Hoheit des 
Messias, welches eine Meinung war, die damals ganz Israel beherrschte 
und seit Jahrhunderten von  Vätern auf Kind und Kindeskinder fortgeerbt 
und ausgebildet war, nicht aufgegeben hatten, waren sie furchtlos. Sie 
glaubten, ihnen könnte Nichts Übles begegnen und der werde in allen 
Fällen ihr Retter sein, der den stürmischen Wellen Ruhe geboten. Als sie 
aber endlich erkannten, was der Zweck von der göttlichen Sendung sei 
und wie sehr und wie lange sie sich selber getäuscht hatten, verschwand 
ihr Mut. Viele von den 70 Jüngern, die er sogar schon angefangen hatte 
als seine Gehilfen zu gebrauchen und auszusenden, erkalteten wieder, 
da er ihnen deutlich sagte, sie müssten sein Reich nicht irdisch, sondern 
auf eine geistige Weise nehmen; da er ihnen erklärte: die Worte, die ich 
rede, sind Geist, sind Leben; der Geist ist, der da lebendig macht, das 
Fleisch, das Irdische, ist Keinem nütze! fielen sie von ihm ab. Von da an, 
wird in der Heiligen Schrift gesagt, gingen viele seiner Jünger in sich und 
wandelten hinfort nicht mehr mit ihm. Joh.6, V.66. 
         Dieser Abfall war ihm sehr schmerzlich. Wehmutsvoll wandte er 
sich zu den noch übrigen Zwölfen, seinen Vertrautesten, und sprach: 
Wollt Ihr auch weggehen? Der feurige Petrus aber antwortete im Namen 
Aller: Wohin sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens und 
wir haben geglaubt und erkannt, dass Du bist Christus, der Sohn des 
lebendigen Gottes. Ihre Liebe zwar blieb dem heiligen Lehrer und 
Meister getreu, aber nicht ganz ihre Zuversicht. Und Einer von Ihnen, 
Judas, da er in Jesus Nichts Anderes, als einen gewöhnlichen Menschen 
zu finden glaubte, verlor sogar die Liebe. Er ging hin, ließ sich bestechen 
und verriet den Freund seines Lebens. 
     Ungefähr drei Jahre lang hatte Christus seine Lehre verkündigt, als er 
nach Jerusalem ging, dort öffentlich auszusprechen vor allem Volk, was 
er bisher in den entferntesten Gegenden mit Vermeiden allen 
Geräusches gepredigt hatte. Dieser letzte Schritt war der Schritt zum 
Tod, welchem er mit unzweifelhafter Gewissheit von den Händen seiner 
unversöhnlichen Feinde erwarten musste. Er tat den letzten Schritt. Er 
musste ihn tun und sich ohne Furcht als der längst verheißene Messias 
vor der Nation bekennen. Denn ihn selbst, da er in so anspruchsloser 
Bescheidenheit bald unter den Juden, bald unter den verachteten 
Galiläern, sogar bei den Samaritern, wandelte, hielt man schon nicht 













Man hieß ihn etwa den Propheten von Nazareth aus Galiläa. Matth.21, 
V.11.  Er musste die Verderbnis der mosaischen Religion, die  Ent-
weihung des Tempels, die Notwendigkeit einer allgemeinen Besserung 
laut machen, um allen seinen künftigen Bekennern in feierlicher 
Tatsache zu bekunden, was sein Wille sei. 
       Das Opferfest war nahe. Alles eilte von nah und fern gen Jerusalem 
zu den Opfern im Tempel. Auch Jesus, begleitet von seinen Jüngern, 
reiste dahin, sich selbst zum großen Opfer für die Sünden der Welt 
darzubringen. Er hatte kurz vorher in Bethanien seinen Freund Lazarus 
wieder ins Leben zurückgerufen, den man schon ins Erbbegräbnis 
beigesetzt hatte. Das Gerücht von dieser Tat beschäftigte noch ganz 
Jerusalem. Viel Volks war hinaus nach Bethanien gegangen, nicht um 
Jesu willen allein, sondern auch den Lazarus zu sehen. Joh.12, V.9. Als 
nun bekannt war, der Wundertäter selbst sei im Begriff, zum großen Fest 
in die Hauptstadt des Reichs zu kommen, war Jedermann in großen 
Erwartungen. Nur die Hohepriester, die Schriftgelehrten, die Pharisäer 
wurden wegen der Auftritte unruhig, welche sie zu befürchten hatten. 
Das Volk aber, neugierig, den vielbesprochenen Propheten von 
Nazareth aus Galiläa zu sehen, so nannte man ihn noch allgemein, 
drängte sich in großen Haufen hinaus vor die Tore und ging ihm auf dem 
Weg nach Bethanien entgegen, sobald man den Tag seiner Ankunft 
erfuhr. 
     Er kam daher so prunklos und bescheiden, wie er immer gelebt hatte, 
umgeben von seinen zwölf Jüngern; er selbst reitend auf einer Eselin. 
Die Größe seines Ruhms und die edle Einfalt seines Wesens rührte das 
Gemüt der zahllosen Zuschauer. Viele riefen ihm ihren lauten Beifall zu; 
bald war Alles von allgemeiner Begeisterung ergriffen. Er ist der 
Messias! schrie die Menge, Hosianna! Hosianna! Gelobt sei, der da 
kommt in dem Namen des Herrn, ein König in Israel! – Berauscht vor 
Freude, Bewunderung und großen Hoffnungen, drängte sich nun Jeder 
hinzu, ihn zu sehen, zu berühren. Viele breiteten ihre Kleider über den 
Weg, ihm ihre Demut, Unterwerfung, Ehrfurcht und Liebe zu bezeigen. 
Andre bestreuten ihm den Pfad mit grünen Blättern und Zweigen. Alle 
waren in einem wilden Taumel des Vergnügens. 
         Und wie die Jünger so durch die jauchzenden Reihen hinwan-
delten, wurden auch sei von der allgemeinen Begeisterung ergriffen. Sie 
stimmten in den Jubel des Volkes ein. Sie zweifelten nicht länger am 
nahen Anfang des messianischen Reichs. Sie fingen an mit lauter 
Stimme Gott zu loben und alle Taten zu erzählen und zu preisen, die sie 
gesehen hatten. Gelobt sei, der da kommt,  jauchzten sie, ein König, im 










Die Pharisäer, welche sich mit in dem Haufen des Volks befanden, 
tadelten das Betragen seiner Begleiter. Meister, sagten sie zu Jesus, 
strafe doch Deine Jünger! Er antwortete: wo diese werde schweigen, so 
werden die Steine schreien! 
     Viele aber derjenigen Menschen, die heute das Hosianna riefen, 
riefen in kurzer Zeit darauf, indem sie sahen, dass er seine Messias-
würde nicht bestätigte und kein irdisches Reich errichtete, das: Kreuzige! 
Kreuzige ihn! Schon als er das erste Mal nach Jerusalem kam, war ein 
großes Gemurmel  über ihn im Volk. Etliche sprachen: er ist fromm. Die 
Anderen aber sprachen: nein, er verführt das Volk. Joh.7, V.12.13. 
Lange zuvor, ehe er nach Jerusalem ging, um sein Schicksal an ihm sich 
erfüllen zu lassen, sprach er: des Menschensohn muss noch viel leiden 
und verworfen werden von den Ältesten und Hohepriestern und Schrift-
gelehrten und getötet werden und am dritten Tage auferstehen. Diese 
Rede wiederholte er öfters. Nicht nur die Jünger, auch die Juden, auch 
die Priester wussten dieses Wort. Gutmütig, in kindlicher Unschuld 
hörten sie seine Reden an. Mit stillem Vertrauen umringten sie ihn, wie 
unmündige, harmlose Kinder, die nicht wissen, was Tod  ist, einen Vater 
umgeben, der den Tod in seinen Gliedern fühlt und die Geliebten noch 
einmal mit Worten segnet, deren vollen Sinn sie erst dann verstehen, 
wenn er nicht mehr bei ihnen ist. 
     Der Augenblick der Trennung war nahe. Christus sammelte seine 
Auserwählten noch einmal um sich her. Wie er immer die Seinen geliebt 
hatte, die in der Welt waren, so liebte er sie bis ans Ende. Er  genoss 
in ihrer Mitte das letzte Abendessen.  Ein höherer Ernst, eine tiefere 
Wehmut beherrschte ihn. Aber was sein Herz bewegte, verbarg er ihnen. 
Er wusste, sein Verräter, der ihn schon verkauft hatte, war unter ihnen. 
Er bemerkte es laut. Er sagte, der ist es, dem ich diesen Bissen gebe. 
Aber näher erklärte sich Jesus über den Ungeratenen nicht, der 
beschämt unter den Übrigen saß. Und diese hörten es, ohne das 
Schrecklichste zu argwohnen. Einer solchen Abscheulichkeit, die Judas 
zum Teil schon begangen hatte, zum Teil noch begehen wollte, hielten 
sie in ihrem reinen Gemüt keinen Sterblichen fähig. Sie glaubten, Jesus 
habe wohl sonst Ursache, über das Betragen des Judas missvergnügt 
zu sein. Sie schwiegen und wollten ihrem Mitjünger eine größere 
Beschämung ersparen. Jesus aber sagte zu dem heuchlerischen, 
frechen Bösewicht: was Du tust, das tue nur bald. Judas ging. Die 
Übrigen glaubten, weil Judas die gemeinschaftliche Kasse führte, er 
habe noch Aufträge des Meisters auszurichten: vielleicht eine Spende für 
die Armen oder Einkauf für das Opferfest zu besorgen. Jesus hingegen 










damit er sich ungestört den Eingebungen des Herzens überlassen und 
die letzten seiner freien Augenblicke ganz denen weihen konnte, die er 
bis ans Ende liebte. 
       Vergesst meiner nicht! Das war schon seine Bitte während des 
Nachtessens an sie gewesen. Vergesst  meiner nicht, wenn ich von 
Euch genommen bin. Mich hat herzlich verlangt, dies Osterlamm mit 
Euch zu essen, ehe denn ich leide. Nehmt dies Brot; das ist mein Leib,  
der für Euch gegeben wird. Und so oft Ihr euer Mahl haltet und das Brot 
esst, tut es im Andenken an mich. Nehmt diesen Kelch Weins, das ist 
der Kelch, das der neue Bund der Menschheit mit Gott, statt des 
vergangenen, alten Bundes, den Moses zwischen den Nachkommen 
Israels und Jehovas errichtete. 
      An meinem Blut werden nicht bloß die Nachkommen Israels Teil  
haben, sondern Alle diejenigen, welche an mich und meine Lehre 
glauben und nicht bloß, die da glauben, sondern die den Willen tun 
meines Vaters im Himmel, den Willen Gottes, welchen ich auf Erden 
verkündigt habe. 
        Die feierlichste und rührendste Stille herrschte unter den zwölf 
Jüngern. Nie vergaßen sie später  diesen letzte Abend, welchen Jesus 
vor seinem Tod mit ihnen in gewohnter Vertraulichkeit erlebte. Sie 
begingen noch oft das Abendmahl  in dem Geiste, wie es Jesus 
angeordnet hatte, seiner Liebe und Welterlösung zum Gedächtnis. -  
Und wie er hier mit der schönen, sinnbildlichen Handlung ihnen sein 
Andenken teuer zu erhalten und ihre Liebe ewig an sich zu binden 
suchte: so nahm er, nachdem er vom Abendmahl aufgestanden war, 
eine zweite ähnliche Handlung vor, durch die er sie erinnerte, nach 
seinem Tod auch unter sich eine gegenseitige Liebe zu bewahren. Er, 
der Vater, der Lehrer, der Meister, wusch allen seinen Untergebenen, 
Schülern, die Füße. Petrus wollte dies nicht gestatten und sagte: 
nimmermehr! Es steht eher mir zu, Dir die Füße zu waschen. Christus 
erwiderte: warum ich dies tue, wirst Du hernach erfahren. Und sobald 
Jesus die Handlung vollbracht hatte, erklärte er sie. Ich habe Euch 
hiermit ein Beispiel gegeben, sagte  er, dass Ihr tut unter Euch, wie ich 
Euch getan habe. Ich, Euer Haupt und Meister, war hier Euer Diener. 
Nun, so diene Einer von Euch auch dem Andern künftig; Einer erhebe 
sich nicht über den Andern. Ihr sollt Brüder sein. Ein neues Gebot gebe 
ich Euch, dass Ihr euch in Zukunft unter einander liebt, wie ich Euch 
geliebt habe. Joh.13, V.4. Und wer mich liebt, der wird mein Wort halten. 
Nach Vollendung dieser beiden feierlichen Handlungen, eingesetzt zur 
Bewahrung ihrer Liebe gegen ihn sowohl als unter sich, gab er ihnen 
seine letzten, väterlichen Lehren, beruhigte er sie über seinen bevor-
stehenden Hingang zum Vater, ermahnte er sie noch einmal zur 
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Er betete noch einmal für sie, Alle segnend, herzlich, inbrünstig zu Gott, 
dann ging er hinaus in die Stille des Gartens am Kidron; in die 
Einsamkeit, wo er sich oft mit seinen Jüngern versammelt hatte. Er trat 
hinaus in die schauervollste Nacht seines Lebens, aus welcher keine 
Rückkehr zur Freude mehr war.  Er trat hinaus; der Gang zum Tod sollte 
beginnen. 
        Er begann ihn in der vollen Kraft des Lebens, in einem blühenden 
Alter von kaum dreiunddreißig Jahren. Er allein trug alle Bitterkeit des 
Scheidens. Seine Jünger ahnten nicht, was er litt und wie seine Seele 
betrübt war. Ach, wie mit ganz anderen Empfindungen würden sie ihn 
zum  Kidron begleitet haben, hätten sie gewusst, dass sie ihn dahin zum 
letzten Mal auf Erden begleiten würden. 
    Früh oder spät kommt die Scheidestunde, kommt der letzte Abend, 
den ich unter den Meinigen leben werde, zu mir, - wird es sein, wie der 
Abend Jesu? Und wenn sich nun mein letztes Stündlein verkündet und 
die Teuren, an denen mein Herz hängt, mich bang umgeben: werde ich 
die ruhige Heiterkeit meines Jesu haben?   
    Warum hangen wir so fest an dieser Welt? So heftig und fest an 
denen, die uns teuer sind. Es kommt ein stiller Abend, wo wir von Allem, 
was uns Gott im Irdischen verliehen, Nichts behalten, Nichts, als, was an 
sich unsterblich ist. Die Reichtümer der Erde wandern von Hand zu 
Hand, der Tote lässt sie dem Lebenden; Keiner behält sie lange; Alle 
freuen sich daran, als wären sie ihr ewiges Gut und Alle verlieren sie 
wieder aus der vom Tod erstarrten Hand. Warum geizen wir so lüstern 
nach Namen, Ruhm, Ansehen, Einfluss und haschen nach den Farben 
des Regenbogens. Was uns in einer gewissen Ferne schön lächelt, ist in 
der Nähe ein Nichts. Wir sterben und sind vergessen*). Was ist allen 
Eroberern und Helden, was den mächtigen Herrschern, was den größten 
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Man gedenkt ihrer nicht. Andere stehen einen Augenblick lang an ihrer 
Stätte, um bald wieder von Anderen verdrängt zu werden. Nichts bleibt, 
auch die Freundschaft der Liebenden  nicht auf Erden. Die Herzen, 
welche zärtlich für einander schlugen, bricht der Tod. 
---------------------------------------------------------------------------------------- 
Das Leiden und Sterben Jesu 
Mein Reich ist nicht von dieser Welt Joh.18,  V.36 
 
   Christus war noch bei seinen Geliebten im stillen Bethanien, da schon 
versammelten sich die Hohepriester und Schriftgelehrten und die 
Ältesten im Volke in dem Palast des Hohepriesters, der hieß Kaiphas 
und hielten Rat, wie sie Jesus mit List griffen und töteten. Fast schien es 
unbegreiflich, warum man so empört wider Jesus war. Wen hatte er 
denn beleidigt, dass man so blutige Rache nehmen wollte? Er hatte 
Niemand getötet, aber Tote vom Todschlag erweckt; er hatte Keinem 
eine Träne erpresst, aber sie von der Wange manches Weinenden 
abgetrocknet; er hatte einen erhabeneren Glauben verkündigt als 
Moses, nicht das Heiligtum des Gesetzes angegriffen, sondern mit 
Sorgfalt geehrt. Welches war denn sein Verbrechen, was hatte man 
wider ihn? Warum so unversöhnbare Verbitterung? 
    Die Frage ist keineswegs schwierig zu beantworten. Wer die 
Menschen des heutigen Tages kennt, findet in ihrer Schlechtigkeit die 
Auflösung zum Rätsel von der Schlechtigkeit der ehemaligen. Es ist 
noch in unseren Zeiten nicht gar selten, dass man wohl an Anderen 
lieber große Fehler mit Schonung duldet und verzeiht, als große Tugen-
den, große Eigenschaften, große Verdienste. Man hört auch noch in 
unseren Zeiten keinem verachtungswürdigen Menschen so viel Böses 
nachgeredet, so viel Verdächtiges ihm nacherzählt, als einem edlen 
ausgezeichneten Mann, dessen Wert zu laut anerkannt wird. Es ist 
nichts Unerhörtes, dass man einen Mörder begnadigen und einen 
Unschuldigen verdammen kann, dem man seine Meinung in kirchlichen 
und bürgerlichen Sachen zum Verbrechen macht. Mehr als das, was 
noch heute geschieht, geschah auch zu Jesu Zeiten. 
        Jesus war zu groß und achtungswürdig, das war sein Verbrechen. 
Er hatte des Guten zu viel getan, sein Ansehen stieg im Volk. Alles 
bewunderte, Alles lobte ihn. Wie hätte dies der Hochmut derer gelassen 
ertragen können, die sich durch ihre Geburt, ihre Ämter, über ihn 
erhaben meinten! Jeder Beifall, der ihm ungeheuchelt zu Teil war, galt 
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Er musste bestraft werden; er musste fallen. Das Volk sollte keine 
andere Tugend ehren, als die Herkunft, den Reichtum, den hohen Stand. 
              Er war zu weise, zu edel, und zu wahr, darum musste er den 
Zorn der Mächtigen empfinden, die er nicht fürchten wollte. Er wagte es 
sogar, die Wahrheit zu sagen. 
          Gräuels genug! Man kann süße Lügen belohnen; aber wer die 
Gebrechen des Zeitalters mit ihrem wahren Namen nennt, den Heiligen-
schein um das Haupt des Heuchlers vertilgt – das ist Verbrechen! Jesus 
ehrte Moses und die Propheten. Aber Missbräuche nannte er Miss-
bräuche. Er wagte es, anderer Meinung zu sein, als Pharisäer und 
Sadduzäer. Er ließ das Heilige unangetastet, aber nicht das, was der 
Priester Vorteil war. Er war ein Feind des Altars, folglich ein Feind 
Jehova‘ s! So urteilten sie. So fanden sie ihn des Todes würdig. 
       Aber doch wagten sie keinen öffentlichen Schritt gegen ihn; denn es 
war kein Ankläger wider ihn vorhanden. Den Schein der Rechtschaffen-
heit und Gerechtigkeit wollte man doch behaupten. Darum berieten sich 
die Hohepriester, Schriftgelehrte und Älteste des Volks, erst falsche 
Ankläger und Zeugen aufzutreiben, dann den Verhassten durch List in 
ihre Gewalt zu bekommen. Sie gingen schüchtern zu Werk. Nicht seine 
Unschuld schreckte sie; nicht ihr böses Gewissen machte sie beben. 
Fragt doch den Mann von Welt, der Nichts als seinen Nutzen und seine 
Ehre kennt, was Gewissen sei? – Nein, sie waren des Volks wegen be-
sorgt, das auf Jesus viel zu halten schien. Ja nicht auf das Fest, 
sprachen Einige, auf dass nicht ein Aufruhr werde im Volk! 
      Falsche Zeugen waren bald gefunden und unterrichtet. Die Nieder-
trächtigen finden überall leicht Ihres-Gleichen. Wer selbst schlecht ist, 
weiß die Schwächen und Leidenschaften Anderer am Feinsten 
aufzuspüren und zu seinen Absichten zu benutzen. Daher kommt es, 
dass ein Bösewicht oft für die verderblichste Sache glücklicher fort-
schreitet  und größeren Anhang findet, als der Redlichste, der da glaubt, 
seine gute Sache werde für sich selber reden. 
     Nachdem Alles bereitet war, Ankläger, Zeugen, Richter bereit stan-
den, den göttlichen Menschenfreund aufzuopfern, fehlte er selbst noch. 
Wo ihn finden, der keine bleibende Stätte hatte und oft nicht hatte, wo er 
sein Haupt legen konnte? Am Tage war es nicht ratsam, ihn aus der 
Mitte eines Volks herauszureißen, das mit Rührung und Erstaunen 
Zeuge seiner wohltätigen Wunder war, oder seine Ermahnungen zur 
Liebe, zur Gottesfurcht und Heiligkeit hörte. Es war notwendig, seinen 
nächtlichen Aufenthalt auszuspähen. Den konnte Niemand besser 
wissen, als einer seiner Jünger. Man wandte sich deswegen an Judas. 
Eine Schmeichelei, eine Belohnung mit Gold, gewann ihnen den 










Gold und Schmeichelei, - was ist gemeinen Seelen nicht feil dafür? Wie 
manche Unschuld ist dafür in der Welt nicht schon verkauft worden! Sehr 
wahrscheinlich hatte man den feilen Jünger nicht einmal in das Geheim-
nis des Mordplans eingeweiht; ihm vielleicht wohl gar gesagt, diese 
geheime Verhaftung sei zum Besten Jesu, man wolle ihn vor größeren 
Nachstellungen in Sicherheit setzen. Von Anklage, von Gerichten, von 
Verurteilung sei durchaus keine Rede. So ließ sich Judas von 
betrügerischen Vorspiegelungen verführen. Er glaubte gern, was man 
sagte; sein Geiz machte ihn leichtgläubig, wie das die Wirkung jeder 
Leidenschaft ist. Er nahm das Geld und stellte sich an die Spitze der 
Kriegsknechte, denen sowohl der Aufenthalt, als die Person Jesu Christi 
unbekannt war. 
     Dass Judas nie geglaubt hatte, es sei auf das Leben seines Meisters 
abgesehen, erhellt sich daraus, dass er in schreckliche Verzweiflung 
geriet, als er diese Folgen seines Schrittes erblickte. Es gereute ihn, den 
Aufenthalt Jesu blutdürstigen Feinden verraten  zu haben; er lief hin, 
brachte den Hohepriestern und Ältesten das Geld wieder und schrie: er 
ist unschuldig! Ich habe übel getan, dass ich unschuldig Blut verraten 
habe. Sie aber erwiderten vornehm kalt: was geht uns das an? Sie aber 
wiesen ihn als ein benutztes, jetzt entbehrlich gewordenes Werkzeug ab 
und er – da er Alles verloren, sich auf fürchterliche Weise betrogen sah, 
sich missbraucht sah zum Untergang und Tod seines Lehrers, seines 
Vaters, - er konnte mit Reue das Schreckliche nicht ertragen. Im 
Schmerz und Wahnsinn lief er hin und gab sich selber den Tod. 
      Die Kriegsknechte kamen. Der feile Jüngling hatte ihnen den 
Aufenthalt Jesu in Gethsemane entdeckt. Sie fanden ihn. Aber wie? – Im 
Gebet zu Gott. Harmlos, ohne Besorgnis lagen seine übrigen Schüler in 
der Stille der Nacht dem Schlummer hingegeben. Das war der Ver-
brecher, den sie zum Richtplatz schleppen sollten. Jesus hörte sie, 
erkannte sie und ging ihnen entgegen. Die Krieger erstaunten, ihn selber 
daher treten zu sehen. Judas küsste ihn, damit sie ihn kennen sollten. 
Sie zweifelten noch. Da sprach er selbst: ich bin’ s! Ihr seid 
ausgegangen, sagte er, als zu einem Mörder, mit Schwertern und mit 
Stangen mich zu fangen. Bin ich doch täglich gesessen bei Euch und 
habe gelehrt im Tempel und Ihr habt mich nicht gegriffen! Seine elf 
Jünger vom ersten Erstaunen genesen, wollten ihn mit den Waffen in der 
Faust befreien, da die Kriegsknechte Hand an ihn zu legen wagten. Der 
feurige Petrus von Allen zuerst zuckte das Schwert. Jesus verhinderte 
Gefecht und Widerstand. Nicht mit dem Schwert wollte er siegen, 
sondern mit der Wahrheit. Er ging mit den Kriegsknechten, gebunden 
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Von Entsetzen über das Unerwartete ergriffen, sahen ihm die Jünger 
schaudernd nach. Er, der Messias, der Hochgelobte, der vom ganzen 
Altertum Verheißene, der Erlöser Israels, der Wundertäter – er, der 
gekommen war, ein ewiges Reich zu stiften: er ward dahin geschleppt  
von gemeinen Schergen, hilflos, gefangen, gebunden! Was sie von ihm 
geglaubt und erwartet hatten, das war er nicht. Oft hatte er es ihnen 
gesagt, nie hatten sie ihn ganz verstanden, ganz verstehen wollen; sie 
hatten seine Worte immer in einem ihnen angemessenen Sinne 
ausgelegt. Sie hatten sich Jahre lang freiwillig und gern getäuscht. Nun 
lag alle Täuschung zerrissen. Sie wussten nicht mehr an was sich 
halten. Angst und Schrecken kam über sie. Sie flohen auseinander. Sie 
konnten von Allem, was geschehen war, Nichts begreifen. War er ein 
Schuldiger, so mussten sie Mitschuldige sein. 
      Ruhig ging Jesus unterdessen hin, wo ihn die Hohepriester, die 
Hauptleute des Tempels, die Ältesten richten wollten. Bis sie Alle ver-
sammelt waren, blieb er dem Spott seiner Wächter preisgegeben. Sie 
bedeckten dem gefesselten Jesus die Augen, schlugen ihn ins Gesicht 
und fragten ihn dann: weissage Prophet, wer ist es, der Dich schlug? 
Unter diesen Misshandlungen des erhabenen Menschenfreundes 
verstrich die Nacht. Der Morgen kam; mit ihm die Versammlung der 
Richter. Es erschienen die Ankläger, die falschen Zeugen. Jesus trat vor 
den Rat. Das Verhör begann. 
    Aber die Anklagen der Ankläger vernichteten sich von selbst und die 
Zeugnisse der Zeugen durften vor der horchenden Menge kaum laut 
geschehen, da die Tausenden das volle Gegenteil zu bezeugen fähig 
waren. Hannas, der Hohepriester, fühlte die Hoheit und Überlegenheit 
Jesu, den er verdammen sollte und bewundern musste. Er ließ ihn zu 
Kaiphas, dem Hohepriester, führen. Auch dieser konnte keine Schuld an 
ihm finden. Es blieb Nichts übrig, als ihn bei den Römern zu verdächti-
gen. Man schleppte ihn zum Landpfleger Roms, Pilatus. Man sagte: 
dieser Jesus nennt sich der Christus oder Messias, das heißt den 
Gottessohn, den König Israels. Ist er das, so erklärt er damit Roms 
Hoheit über Judäa gebrochen; so will er die Vertreibung der Römer, so 
will er Aufruhr und Krieg. 
     Der Landpfleger, ein unbefangener Mann, merkte bald, dass Jesus 
durchaus an keiner aufrührerischen Bewegung Teil gehabt, noch danach 
verlangte. Jesus erklärte ihm sogar, inwiefern er sich Messias und König 
genannt habe. Ich will, sprach er, keine irdische Hoheit. Mein Reich ist 
nicht von dieser Welt  Ich aber bin in die Welt gekommen, dass ich 
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Pilatus, welcher die Unschuld des Verklagten keinen Augenblick 
bezweifelte, wollte es doch auch nicht mit den jüdischen Obrigkeiten 
verderben. Er hatte daher nicht den Mut, weder Jesus loszusprechen, 
noch ihn zu verurteilen. Er benutzte den Umstand, dass Jesus von 
Galiläa war, folglich unter die Gerichtsbarkeit des Vierfürsten Herodes 
Antipas gehörte, der sich eben damals in Jerusalem befand. Er schickte 
ihn zu diesem. Herodes, der schon viel von Jesus hatte reden hören, ließ 
ihn zu sich kommen und hoffte, Jesus sollte ihm Zeichen und Wunder 
machen. Christus antwortete ihm nichts darauf. Der Vierfürst fand nun 
den Propheten von Nazareth lächerlich, verspottete ihn mit seinen 
Höflingen, ließ ihn ein weißes Kleid anlegen und ohne in die Unter-
suchung über die Rechtlichkeit der Anklagen einzutreten, schickte er ihn 
zum römischen Landpfleger zurück. 
      Pilatus erkannte die Unschuld Jesu. Ihr habt diesen Menschen zu mir 
gebracht, als der das Volk abwende, sagte er zu den Hohepriestern, 
Obersten und zu dem Volk: ich habe ihn vor Euch verhört, ich finde an 
ihm keine Sache, der Ihr ihn beschuldigt. Ich habe ihn zu Herodes 
gesandt und siehe, man hat Nichts gegen ihn, das des Todes wert sei! 
       Es war umsonst! Man forderte Jesu Blut und Tod. Mehrmals 
weigerte sich der Römer, das Todesurteil auszusprechen, wo Nichts 
Strafwürdiges erkannt worden war. Hohepriester, Schriftgelehrte und 
schaulustiger Pöbel schrien dringender. Niemand in der ganzen Menge 
erhob sich und sprach für den Unschuldigen, der zum Opfer des 
wildesten Hasses ausersehen da stand. Wo waren seine Schüler, dass 
nicht einer den Mut hatte, für ihn zu zeugen? Ach, selbst ein Petrus hatte 
ihn im ersten Schrecken verleugnet! Wo sind die Taubgeborenen, denen 
er Gehör und Sprache wiedergegeben, wo sind sie geblieben? Hier war 
ihres Heilands Verdammung zu hören, hier die Sprache der Dankbarkeit 
zu führen. Wo sind die Blinden geblieben, denen er die Augen öffnete? 
Hier konnten sie den misshandelten Wohltäter, von seinen Todfeinden 
umringt, dem Verderben hingeopfert sehen. All ihr Unglücklichen, all ihr 
Leidenden, denen er Trost und Hilfe gebracht: wer von Euch bringt ihm 
Trost und Hilfe? Auch Du, Jüngling fehlst, den er vor Nains Toren aus 
den Armen des Todes wiedererweckt in die Arme der entzückten, 
zitternden Mutter legte! – Die Tausende des ihn segnenden Volkes, das 
er in der Wüste speiste – sie schwiegen! Keiner erhob die dankbare, 
bittende Stimme für Jesus; Keiner die des donnernden Vorwurfes gegen 
seine Ankläger, denen ein heiliges Leben, wie das seinige, zu viel war. 
     Ich bin unschuldig am Blut dieses Gerechten! rief Pilatus und sprach 













Er dachte ganz im ruchlosen Geist mancher sogenannten Großen der 
Welt: was mag am Leben eines unbedeutenden Menschen gelegen 
sein? Der stirbt und wird vergessen! Es rechnet es mir Niemand nach. – 
O, die Jahrtausende rechneten Dir’s im langen Fluch Deines Namens 
nach. Es schrie das frevelnde Volk Israels: sein Blut komme über uns 
und über unsere Kinder! – Jerusalem ging  unter in  Blut und Flammen. 
 
             
 
     Das Todesurteil war über ihn gesprochen und zwar von demjenigen 
Richter, der dreimal feierlich erklärt hatte: Christus habe durchaus Nichts 
verbrochen. Jesus hörte die feierliche Erklärung über die Unschuld 
seines Lebens; das ganze Volk, die ganze Welt vernahm sie. Dies war 
die höchste Genugtuung, welche Jesus von irdischen Richtern erfahren 
konnte. Er ward also zum Tod verurteilt, nicht eines Vergehens wegen, 
sondern weil Ehrgeiz, Eigennutz und Meinungshass sein Blut forderten. 
      Jesus sprach kein Wort gegen die Ungerechtigkeit. Er sah, dass er 
als Opfer einer blutdürstigen Rotte fallen müsse. Er hatte kein 
Verbrechen begangen, seine Ankläger, seine Richter waren die 
strafbaren Verbrecher! Er stand im Gefühl seiner Unschuld erhabener, 
als sie. Sollte er sich vor ihnen demütigen? Sollte er das Leben von 
ihnen als eine Gnade fordern, welches sie ihm als Recht zu verweigern 
rasend genug waren? Er sprach kein Wort. Er ging zum Tod, welcher der 
Welt eine Wohltat werden sollte. Die unmenschliche Grausamkeit, noch 
mehr der Gedanke, dass dieser leidende Jesus Nichts Übles getan, dass 
er in Judäa und Galiläa der allgemeine Menschenfreund gewesen, dass 
ihn die Tugend nach Golgatha führe, wohin sonst nur das Verbrechen 
führte, rührten das Herz vieler Menschen. Der grausame Spott, der 
ekelhafte Pöbelwitz des rohen Haufens aber, verfolgte ihn bis auf die 
Höhe von Golgatha, verfolgte ihn bis er ans Kreuz geschlagen, zwischen 
anderen Missetätern hing; verfolgte ihn bis zu seinen letzten Atemzügen. 
Jesus bedauerte die blinde Menschheit; er betete für sie das erhabenste 
der Gebete, welches je von der Erde zum Himmel sich erhob: Vater, 
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun! Dann seufzte er, 
zufrieden mit dem kurzen, doch tatenvollen Leben: es ist vollbracht! und 
neigte das Haupt und verschied. 
        Joseph von Arimathia, ein heimlicher Anhänger Jesu, ein Mitglied 
des Rats, vielleicht der einzige, welcher in der wütenden Versammlung 
der jüdischen Volksoberen für Christi Unschuld gesprochen hatte, erbat 











Er  wollte wenigsten den noch im Tod ehren, den er im Leben nicht hatte 
retten können. Er legte den Leichnam, eingehüllt in Linnentücher und 
Spezereien in eins der benachbarten Felsgewölbe, die der reichen 
Juden Erbbegräbnis zu sein pflegten. 
      So vollendete Christus sein Leben, hingeopfert durch die sündige 
Menschheit. Er starb seiner Tugenden willen. Wer möchte sich nicht 
einen Tod wünschen, wie der Tod dieses Gerechten war? 
   Und wie wird einst mein Tod sein? Wie meine Sterbestunde? Ich habe 
mir ja wohl oft schon einen fröhlichen Festtag vorgestellt, den ich 
ungeduldig erwartete; ich bereitete mich auf manche Kleinigkeiten vor: 
warum nicht auf diese feierliche Zeit? Es schlägt manche Hoffnung und 
Furcht fehl; aber die Todesstunde erscheint mir gewiss. Freilich weiß ich 
nicht, wenn sie kommt; aber sie kommt! Es ist möglich, dass ich noch 
länger lebe, es ist auch möglich, dass ich eher geendet habe, als das 
gegenwärtige Jahr. Aber gewiss ist, dass man in einem Jahrhundert 
schon Nichts mehr von mir weiß, dass mein Leib, den ich heute noch mit 
Sorgfalt pflege und schmücke, dann längst schon vermodert ist. Wo bin 
ich dann? Die Todesstunde, welche ich jetzt mit heimlichem Grauen 
erwarte, ist dann schon vorüber. Wie wird sie sein? 
     Mag dem auch sein, wie ihm wolle, und ich jählings oder langsam von 
der Welt genommen werden: einmal geschieht es! Möchte mein Tod 
sein, wie der des Göttlichen! Wer will sterben können im Bewusstsein 
der Seligkeit, muss leben können, wie Jesus. 
     In den letzten Augenblicken ist es die übel gewählteste Zeit, sich auf 
den Tod zu bereiten. Es gibt keine Vorbereitung mehr, wenn die Sache 
selbst schon geschieht. Das Leben muss die Vorbereitung des Todes 
sein; kein Gebet in der Angst, kein Almosen mit sterbender Hand 
gespendet, kein Gelübde der Besserung, keine Reue veredelt plötzlich 
den Geist zu einer Vollkommenheit, der er im Laufe vieler Jahre nicht 
teilhaftig sein mochte. Selig sind nur die Toten, die im Herrn, das heißt 
im heiligen Sinne Jesu sterben. Sie ruhen von ihrer Lebensarbeit und 
ihre Werke folgen ihnen nach. Offenb.14, V.13. Wem aber keine Werke 
folgen oder nur klagende Schatten seiner Sünden?! 
     Es gibt eine gewisse Frömmigkeit, die immerdar sündigt, den 
nächsten hasst, betrügt, verleumdet, misshandelt, beneidet, sich selbst 
gute Tage macht, das Alles für kleine, menschliche Schwachheiten hält, 
fleißig an Christus glaubt, in die Kirche läuft, die heiligen Handlungen 
mitmacht und sich übrigens wegen der Sterbestunde und der Ewigkeit 
auf das Verdienst Jesu, oder die Fürbitte von Heiligen verlässt. Das sind 
die Elenden, welche Jesus nicht kennt, weil sie zwar immer „Herr, Herr!“ 









nicht vollkommen werden mögen, wie der Vater vollkommen ist. Auf 
Erden wollen sie leben, wie es ihnen behagt.  Sie nehmen sich keine 
Schändlichkeit übel. In der Todesstunde glauben sie: können sie jählings 
durch Reue Alles ausgleichen, das Blut Jesu reinige sie auf der Stelle 
von allen Sünden, der Glaube allein werde sie selig machen. – Das ist 
Verspottung Gottes, das Verhöhnung Jesu Christi bis zur letzten Stunde! 
– 
     Nur wer Jesus ganz erkannt hat, der wird recht an ihn glauben und 
nur, wer recht an ihn glaubt, wird recht in seinem Geist leben; wer recht 
in seinem Geist lebt, der wird seine Werke tun; wer seine Werke tut, der 
hat die Liebe, wie er, die heitere Zuversicht auf Gott, wie er, die 
Erhabenheit über das Schicksal, wie er, die Übereinstimmung seines 
Inneren mit den Ordnungen der Natur, wie er, die richtige Würdigung 
vergänglicher Dinge, wie er, das Festhalten des Himmlischen und 
Ewigen, wie er – der darf sich einer süßen, verklärenden Sterbestunde 
erfreuen. 
    Wer nur Gott und das Göttliche in der Menschheit über Alles liebt und 
daher die Anhänglichkeit an die Welt und ihre Vergänglichkeit in sich 
täglich mehr schwächt, Nichts mehr übermäßig liebt, Nichts übermäßig 
hasst, was vom Staub kommt – der stirbt täglich. Heilige mich Vater in 
Deiner Liebe, dass mein Leben Freude, mein Sterben Seligkeit werde. 
 
 
Die Auferstehung Jesu 
Ihr sucht Jesus von Nazareth, den Gekreuzigten;  
er ist auferstanden und nicht hier   Mark.16, V.6 
 
Auf Golgatha hatte Jesus sein Welterlöser-Werk vollendet. Er sprach es 
mit dem Worten aus: es ist vollbracht! 
    An einem der  Sabbattage  bereiteten die Freundinnen Jesus, des 
Gekreuzigten Leichnam, der nur für die Dauer des Sabbats, an dem jede 
Arbeit untersagt war, ins Grab beigesetzt worden war, vor, wie er der 
Erde übergeben werden sollte. Sie hatten nach  der Sitte des Landes 
Salben und Spezereien hergerichtet, den geliebten Leichnam des 
Unvergesslichen damit zu umhüllen und der Verwesung lange zu 
entziehen. Jesus aber hatte seine irdische Laufbahn noch nicht 
vollendet. Was er oft dunkel vorhergesagt und keiner seiner Jünger und 
Freunde ganz verstanden hatte, geschah. Es geschah das 
Außerordentlichste, das Erfreulichste, was kein Sterblicher, keiner von 











       In der Morgenstunde, früher als die Übrigen, kam Maria Magdalena 
zum Grab. Sie wusste, dass ein Felsstein vor die Öffnung des noch ganz 
neuen Begräbnisses gewälzt war, um Jedem den Eingang zu 
verschließen. Das war nicht nur der wilden Tiere oder des Volkes wegen, 
das wohl aus Neugier dahin hätte gehen können, sondern auch der 
Jünger Jesu willen geschehen. Die Hohepriester fürchteten, diese 
möchten den Leichnam ihres gekreuzigten Meisters heimlich entführen 
und dann im Volk ausstreuen, der Messias, der Gestobene, lebe noch 
und werde das Volk Israels retten. Darum hatten die Hohepriester nicht 
nur das Felsgewölbe verschließen lassen, sondern auch bei dem 
Landpfleger, Pontius Pilatus, bewirkt, dass er von der in Jerusalem 
befindlichen Besatzung einige Kriegsknechte vor das Grab stellte, um es 
bewachen zu lassen. 
     Maria Magdalena kam dahin. Mit Erstaunen sah sie nicht nur keine 
Kriegsknechte, sondern auch das Grab offen, den Stein hinabgewälzt. 
Ihre übrigen Freundinnen waren noch weit hinter ihr zurückgeblieben. 
Sie erwartete dieselben nicht, sondern eilte mit beflügelten Schritten zum 
Grab in das offene Felsengewölbe hinein. Aber er war verschwunden, 
den sie suchten.. Noch lagen die Leichentücher da, in welchen der 
entseelte Leichnam gehüllt gewesen, und das Schweißtuch, das Jesu 
um das Haupt gebunden gewesen war, lag beiseite an einem 
besonderen Ort zusammengewickelt. Erschrocken sah sie diese 
Veränderung. Sie musste glauben, dass der Leichnam ihres Freundes 
schon vielleicht durch Joseph von Arimathia, hinweggeführt und beerdigt 
worden war. 
      Allein eine neue Erscheinung vermehrte ihre Bestürzung. Ein 
unbekannter Jüngling, der ein langes weißes Kleid anhatte, saß zur 
rechten Hand unter dem Felsen. Ihr sucht Jesus von Nazareth, den 
Gekreuzigten, sagte er, er ist auferstanden und ist nicht hier. Seht da die 
Stätte, wo sie ihn hinlegten. Geht aber hin und sagt es seinen Jüngern, 
dass er vor Euch hingehen wird in das Land Galiläa; da werdet Ihr ihn 
sehen, wie er Euch gesagt hat. 
    Das Wort des Unbekannten füllte die Brust Maria Magdalenen mit 
heiligem Entsetzen. Er ist nicht tot, der Gestorbene, er lebt noch! Und 
der diese Worte voll unbegreiflichen Sinnes spricht, wer ist er? Ein 
gewöhnlicher Sterblicher ist er nicht. Er muss ein Bote Gottes sein! Als 
einen solchen betrachteten ihn auch später die Jünger Jesu und die 
Lebensbeschreiber des Heilands, die Evangelisten.      
        Schaudernd war Maria Magdalena aus dem Felsengewölbe zurück 
getreten, nur in der Meinung, man habe den Leichnam ihres göttlichen 
Freundes genommen und anders wohin getan. Wie konnte sie das 









Ihre übrigen Freundinnen waren herbei gekommen. Auch Petrus, der 
Jünger des Herrn, kam nun, und mit ihm der sanfte Johannes. Ach, rief 
Maria Magdalena ihnen entgegen, sie haben den Herrn weggenommen 
aus dem Grab und wir wissen nicht, wo sie ihn hingelegt haben! – 
Erstaunt hörten diese das Geschehene. Sie eilten zu dem Grab und 
fanden Alles, wie ihnen Maria Magdalena schon angezeigt hatte. 
Erstaunt verließen sie das leere Grab, wo sie auch eine Erscheinung 
gehabt, wie Maria. 
      Diese blieb einsam zurück. Sie weinte laut in der Einsamkeit des 
Morgens durch den Garten, welcher das Begräbnis umgab. Plötzlich 
erblickte sie nicht fern von sich einen Mann, welchen sie für den Gärtner 
hielt. Was weinst Du? sagte er zu ihr; wen suchst Du? – Herr! rief sie ihm 
zu, hast du vielleicht Jesus weggetragen, so sage mir, wo hast Du ihn 
hingelegt? Sie schluchzte. Ihr Gedanke allein war Jesus. Sie achtete des 
Mannes kaum. 
      Als er ihr aber statt der Antwort, bloß rief: Maria! Drag ein heiliger 
Schauer durch ihr Gebein. Denn es war die Stimme Jesu selbst; das war 
der ihr wohlbekannte Ton, mit welchem er ihren Namen einst zu nennen 
pflegte. Sie wandte sich um, ihn zu betrachten, der in ungewohntes 
Gewand gehüllt, ihr Anfangs unkenntlich gewesen. Sie erkannte ihn. 
Jesus war es, der Gekreuzigte, der Verstorbene, der Begrabene! Er war 
es selbst! Sie eilte ihm entgegen mit Sehnsucht und Verehrung, breitete 
die Arme aus, anbetend die Knie des Göttlichen zu umfangen. Er wies 
sie zurück. Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu 
meinem Vater. Gehe aber hin zu meinen Brüdern und sage ihnen: ich 
fahre auf zu meinem Vater und Eurem Vater, zu meinem Gott und zu 
Eurem Gott! 
      So sprach Jesus. Im Augenblick des Wiedersehens verkündete er 
wieder seinen Abschied von der Erde. Er war ins Leben zurückgekehrt 
und doch schien er nun allen Verbindungen wie abgestorben. Alle die 
ehemaligen, traulichen Verhältnisse sollten nicht mehr stattfinden. Er 
hielt die fromme Jüngerin von sich entfernt. Sie durfte ihn nicht einmal 
berühren. Es war Jesus und doch nicht mehr Jesus ganz,  wie er vor 
seinem Tod gewesen. Er hatte etwas Fremdartiges, Majestätisches, 
Höheres in seinem Wesen. Er schien dem Irdischen nur wenig mehr 
anzugehören. Die Jüngerin bebte zurück. Er war es.- Sie eilte zu den 
weggegangenen Jüngern. Sie verkündigte, was ihr geschehen. Ich habe 
ihn gesehen, rief sie den Verwunderten freudig zu, ich habe den Herrn 













Die Nachricht von seiner Befreiung aus dem Grab hatte sich schnell 
genug in Jerusalem verbreitet.  Die römischen Kriegsknechte, welche vor 
das Grab gestellt waren, waren noch früher als der Tag, in die Stadt und 
zu den  Hohepriestern geeilt, um da zu berichten: der Gekreuzigte, den 
sie hätten bewachen sollen, sei nicht mehr im Grab und der Stein von 
der Totenhöhle hinweggewälzt. Dies war es gewesen, was die Hohe-
priester, was die Ältesten, was alle Gegner Jesu gefürchtet hatten. Dies 
zu verhüten, hatten sie die Wache vor dem Grab erwirkt und bestellt. Sie 
hörten den Bericht der Wächter, der ihnen allzu wunderbar klang und 
von der abergläubischen Furcht der Leute noch mehr ausgeschmückt 
schien. Sie bildeten sich fest ein, so sehr auch die Kriegsleute leugnen 
mochten, diese hätten in der Nacht sich sorglos vom Schlaf überwältigen 
lassen und während ihres Schlafs wären die Jünger gekommen und 
hätten den Leichnam entwendet, um im Volk ausstreuen zu können. 
Jesus von Nazareth sei von den Toten auferstanden. Die Begebenheit 
erregte Besorgnis bei den Hohepriestern. Sie durften nicht zulassen, 
dass die römischen Soldaten selber von Jesu Auferstehung wunderhafte 
Nachricht ausbreiteten, vielleicht nur erfunden, um ihre Unachtsamkeit 
zu entschuldigen und sich vor Strafe ihrer Hauptleute zu schützen. 
      Sie redeten ihnen zu, lieber ohne Umstände zu sagen, sie wären des 
Nachts von Müdigkeit überfallen worden, dies hätten die Jünger 
wahrgenommen und den Leichnam des Toten gestohlen, dieweil sie 
schliefen.  Die Hohepriester gaben den Soldaten Geld, damit sie ihrer 
Aussage treu blieben und übernahmen es, falls der Landpfleger das 
Geschehene erfahren sollte, sich für sie zu verwenden, seinen Zorn zu 
stillen und zu schaffen, dass sie vor aller Strafe sicher blieben. 
         Bald war es in Jerusalem und überall bekannt, der Leichnam des 
Gekreuzigten sei des Nachts heimlich von seinen ehemaligen 
Anhängern entführt. Die Meisten glaubten das und, setzt Matth. 28, V.15 
treulich hinzu, solches ist eine gemeine Rede geworden bei den Juden, 
bis auf den heutigen Tag. 
      Es sind unter früheren und späteren Schriftauslegern Viele gewesen, 
welche die Auferstehung Jesu bezweifelten. Dazu gehörten nicht nur 
diejenigen, welche Alles, was sie nicht begreiflich machen und mit dem 
gewöhnlichen Gang der Natur vereinigen können, in unseren Tagen als 
erdichtet und als Märchen auffassen; sondern auch Personen, die schon 
zurzeit der Apostel lebten und die Tatsache leugneten. Ihnen schien die 
Heimkehr eines Toten in das Reich der Lebendigen unmöglich. 
Dergleichen Zweifler fanden sich in der griechischen Stadt Korinth. 
Paulus, der Apostel, der eingeweihte Jesu, der mit den übrigen Jüngern 










Tod auf Golgatha abermals im Leben gesehen, widerlegte diese 
Zweifelsucht mit Nachdruck. So nun aber, schrieb Paulus in seinem 
ersten Brief an die Korinther (Kap.15, V.12.). Christus gepredigt wird, 
dass er von den Toten auferstanden sei: wie sagen denn Etliche unter 
Euch, die Auferstehung sei Nichts? Er ist gesehen worden von mehr den 
fünfhundert Brüdern auf ein Mal, deren noch Viele leben; Etliche aber 
sind entschlafen. 
       Christus war siegreich den Banden des Todes entronnen, noch ein 
Mal ins Reich des irdischen Lebens zurückgekehrt. Diese von allzu viel 
damals lebenden Zeitgenossen gekannte und erfahrene und feierlich 
bezeugte Tatsache war oft der Annahme und Glaubwürdigkeit des 
Evangeliums, als es unter Juden und Heiden gepredigt ward, sehr nach-
teilig. Oft wollte man von Leuten, wenn sie ihre Predigt von Jesu damit 
begannen, Nichts mehr weiter hören. Man hielt sie für Schwärmer, 
lächelte und ging davon. Menschliche Klugheit hätte weit eher geraten, 
der Auferstehung Jesu wenig oder gar nicht zu gedenken. Allein es war 
den Jüngern durchaus nicht um die gewöhnlichen Mittel der Weltklug-
heit, sondern lediglich um Wahrheit zu tun. Und sie konnten und wollten 
Nichts Anders, als das bezeugen, was sie wussten, dessen Zeuge sie 
Alle waren, was Alle sagten, Jeder in seiner Art, ohne deswegen mit-
einander Verabredung getroffen zu haben. Es war also den Jüngern 
mühevoller, die Wahrheit glaubwürdig zu machen, als wenn sie die 
Auferstehung ihres Meisters, von  der sie überzeugt waren, ganz ver-
schwiegen hätten.  Welcher Vorteil hätte ihnen oder dem Evangelium 
aus einer bloßen Erdichten entspringen können? Mussten sie nicht, so 
oft sie vom Wiedererstandenen erzählten und schrieben, bei ihrem 
zarten Wahrheitsgefühl, bei ihrer gemütvollen Frömmigkeit erröten, wenn 
es falsch gewesen wäre, was sie erzählten? Mussten sie nicht unauf-
hörlich vor Verrat erzittern? Wann blieb jemals eine noch so tief ver-
borgen gehaltene Wahrheit Geheimnis? Und endlich, ward denn die 
Lehre Jesu Christi dadurch glaubwürdiger, mit den Ordnungen Gottes in 
der Natur und Vernunft übereinstimmender, wahrer, wenn man eine 
Wiederkehr Jesu ins Leben nach seinem Kreuzestod dazu dichtete? 
Keineswegs. 
      Er hatte das Grab verlassen. Er lebte wieder. Aber wie und auf 
welche Weise dies Leben und Wiederauferstehung gewesen, darüber 
machte man nun allerlei Vermutungen. Schon in älteren Zeiten gab es 
Leute, welche die märchenhafte Erfindung hervorbrachten: Christus 
Jesus sei nicht selbst, sondern nur ein ihm gleichscheinender Leib 
gekreuzigt und begraben worden. In neueren Zeiten wollte man 









Ohnmächtig, leblos und früh genug durch Joseph von Arimathia vom 
Kreuz genommen worden, begünstigt durch den Landpfleger, der 
ohnehin Jesu Tod nicht gewollt habe, da er ihn keiner solchen Strafe 
schuldig gefunden. So wäre der Gekreuzigte nach dem Tod wieder 
durch die zärtliche Sorgfalt seiner Freunde ins Leben zurückgerufen und 
gerettet worden, ohne das selbst seine unmittelbaren Schüler anfangs 
darum gewusst. Denn die Sache hätte aus Frucht vor den Juden 
Geheimnis bleiben und nicht Kunde mehrerer Personen sein dürfen. 
     So künstlich alle diese und andere Vermutungen über die Rückkehr 
Jesu ins irdische Leben, alle Erklärungen des Wunderbaren in seiner 
Auferstehung sein mögen: was erklären sie? Was gewähren sie mir, alle 
Vermutungen, die eben darum keine Wahrheit sind, weil sie Vermutun-
gen ewiglich bleiben müssen? Es wäre sträflich, die Auferstehung Jesu 
zu leugnen. Denn wer da sagt, die Jünger, die Evangelisten, alle Apostel 
haben gelogen in dem, was sie vom Wiederkommen Jesu ins Leben und 
von seinen späteren Handlungen und Reden berichteten: macht damit 
auch Alles Übrige verdächtig, was sie von Jesu vorherigen Taten, 
Schicksalen und Lehren niederschrieben.  
Konnten sie uns in einem Teil täuschen wollen: so konnten sie es eben-
falls in Allem Andern; so ist das ganze Leben, so ist die ganze Lehre 
Jesu, so ist der ganze Zweck seiner Sendung eine Fabel, verdächtig und 
ungewiss; so steht Jedem frei, sich aus Leben und Lehre Jesu heraus-
zunehmen, was ihm eben nach seinem Temperament und Sinn wohl-
gefällt. 
           Zwar hat Christus nach seiner Auferstehung den  Kreis seiner 
früheren verkündigten Offenbarungen und Lehren nicht mehr erweitert, 
nur bestätigt; es ist wahr, er hatte den Zweck seiner göttlichen Sendung 
mit seinem Tod auf Golgatha erfüllt. Sein Wort: es ist vollbracht! War der 
Schluss des großen Werks. Doch war sein Wiederkommen aus dem 
Grab von den segenvollsten Wirkungen und für das Glück der Mensch-
heit und die Begründung seiner Lehre nicht minder notwendig als sein 
Tod. 
     Die Wiederkehr des verstorbenen Jesu entzündete in allen seinen 
Jüngern eine neue Freudigkeit, einen neuen Glauben, einen neuen Mut. 
Sie waren nach seiner Gefangennahme auseinander geflüchtet, fast alle 
in ihre Heimat zurückgegangen, in trostloser Wehmut und Bestürzung. 
Ihre Vorstellung von der überirdischen Macht Jesu war durch seine 
Verhaftung und Hinrichtung zerstört, ihr Lieblingstraum von naher 
Errichtung des großen Weltreichs zerplatzt. Sie wussten nicht mehr, wie 
sie sich in sich selber zurechtfinden sollten. Sie verstanden nun erst und 










Aber in dumpfer Niedergeschlagenheit lebten sie. Nun kam das 
Unerwartetste. Er verließ lebendig sein Grab. 
       Wer schildert das namenlose Entzücken der Trauernden, ihren 
Geliebten wieder zu erblicken? Nun erkannten sie, unzweifelhafter als je 
zuvor, dieses sei der Hochgelobte, der Auserwählte, der Messias Gottes, 
und kein Anderer als Er könne es sein! Und mit dem zur Unerschütter-
lichkeit wachsenden Glauben an ihn erwuchs ihrer Aller Mut, dem 
Hochheiligen nicht nur nachzufolgen im Wandel, sondern auch im Tod; 
nicht Kerker, Schwert und Kreuz mehr zu fürchten. Mit der geschicht-
lichen Erzählung von der Auferstehung Jesu verknüpfte sich in allen 
Bekennern Jesu auch die Aussicht auf ein ewiges Sein. Unsterblichkeit 
ward von nun an die Losung aller Christen und Viele, die sich vom 
Judentum und Heidentum zur Lehre des Erlösers bekehrten, wurden 
sogar über den Gräbern der Toten getauft, gleichsam zur Unsterblichkeit 
geweiht. 1.Kor.15, V.29. 
       Was wir in unserem üblichen Sprachgebrauch Unsterblichkeit der 
Seele nennen, hieß in der Sprache der damaligen Zeit Auferstehung 
vom Tod. Beides ist gleichbedeutend. Schon die Sekte der Pharisäer 
glaubte und lehrte die Auferstehung, aber verstand sie ganz grob vom 
irdischen Körper, der in die Erde zum Vermodern eingescharrt wird. 
Daher wollten auch die Sadduzäer Nichts davon wissen und machten 
diese Meinung lächerlich, wie wir in Luk.20l V.33. sehen. Christus Jesus 
aber wiederlegte die Spitzfindigkeiten der Sadduzäer eben so sehr, als 
die grobe Vorstellung der Pharisäer vom Wiederauferstehen des 
vermoderten, gebrechlichen Körpers aus dem Grab. Wie sollte nichtiger 
Staub, der da verwest und nach Jahrtausenden schon in alle Winde 
verweht, in allen Elementen aufgelöst ist, wieder aus demselben Grab 
emporsteigen, worin er vor Jahrtausenden gelegt ward und längst nicht 
mehr ist! – Daher sprach Jesus auch selten anders, als bildlich vom 
Auferstehen aus dem Grab, vielmehr nannte er es die Auferstehung von 
den Toten, das heißt: das Nichtbleiben im Tod des Irdischen. Er nannte 
es gerade zu Unsterblichkeit. Die Kinder dieser Welt, sagte er, freien und 
lassen sich freien. Welche aber würdig sein werden, jene Welt zu 
erlangen, das ist die Auferstehung von den Toten; die werden weder 
freien, noch sich freien lassen (oder sie haben Nichts Körperlich-
Irdisches mehr an sich), denn sie können hinfort nicht sterben, denn sie 
sind den Engeln gleich ( also nicht sterbliche Menschengestalten) und 
Gottes Kinder, weil sie Kinder sind der Auferstehung. 
     Von der Todesstunde an wird der Körper des Menschen ein 
unwiederbringlicher Raub der Würmer und Fäulnis, während das 











kann, der Geist des aufgelösten Menschen eine andere Hülle und 
Gestalt annimmt, edler, schöner als der irdische Leib gewesen. 
    Jesus hat uns nicht offenbart, wie die Verwandlungen im Tod sein 
werden. So unnütz alles Vermuten und Träumen derer ist, die vom 
Zustand des Geistes im künftigen Dasein reden wollen: so unnütz ist es, 
über den Anfang des neuen Lebens zu klügeln, ob der Geist sogleich zu 
Gott genommen werde oder bis zum unvermuteten Auferstehungstag an 
einem besonderen Ort verbleibe. Christus sprach allzeit in Bildern, wenn 
er von der Auferstehung und vom Weltgerichts-Tag redete. Diese Bilder 
haben wir keinen Grund mit strengem Verstand zu prüfen. Vor seinem 
Tod sagte Jesus zu einem seiner Mitgekreuzigten: noch heute wirst Du 
mit mir im Paradies sein! – Ein Beweis, dass der Messias von keinem 
Zwischenzustand der abgeschiedenen Seelen wissen wollte. 
 
                
     Nicht länger als vierzig Tage sah man Jesus noch am Leben, seit er 
das Grab verlassen hatte. Alle vorigen Verhältnisse zwischen dem 
liebenden Heiland und seinen Freunden waren verändert; Alles nun 
anders. Er lebte nicht mehr bei seinen Jüngern. Niemand weiß, wo er 
sich aufhielt und wohnte. Nur drei- bis vier Mal erblickten ihn binnen 
sechs Wochen diejenigen, welche ehemals beständig bei ihm waren. 
Wie sie sonst ihm nachzufolgen pflegten, wohin er ging, schien er jetzt 
aus einer unbekannten Einsamkeit ihnen zu folgen und sie zu besuchen. 
Sein Weilen bei ihnen war aber nie von langer Dauer, sondern gewisser-
maßen nur ein vorübergehendes Erscheinen. Sie liebten ihn noch, aber 
in ihre Zärtlichkeit mischte sich eine größere Ehrfurcht, wie von einem 
Wesen höherer Art aus fremden Welten. Der lebhafte Petrus stand ernst 
und schweigend und in einer gewissen Ferne, wie in Anbetung. Der 
sanfte Johannes, sonst so selig, wenn er sein Haupt an die Brust des 
hochgeliebten Lehrers legen konnte, wagte diese süße Vertraulichkeit 
nicht mehr. 
      Selten nur erschien Jesus und nur auf Augenblicke bei seinen 
Freunden. Seinen Feinden und dem ganzen Volk zeigte er sich niemals. 
– Warum das? fragt der Zweifler. Wie erschütternd, wie beschämend, 
wie strafend wäre sein Erscheinen vor den blutdürstigen Hohepriestern, 
vor den Hauptleuten des Tempels, vor Pilatus, vor Herodes, vor dem 
Volk gewesen, welche das „Kreuzige“ über ihn gerufen hatten. Da hätte 
ihnen die Lüge nicht länger geholfen, dass er keineswegs aus dem Tod 
ins Leben zurückgegangen, sondern sein Leichnam nur aus dem Grab-
gewölbe von den Jüngern entwendet worden sei. Welch ein Triumpf und 
Sieg für alle seine Bekenner, welche eine Bestürzung der Widersacher, 









Ja, viele derselben würden dadurch bewogen worden sein, ihren Hass in 
Ehrfurcht zu verwandeln, ihren Zorn in Reue, ihren Unglauben in 
Glauben. 
     So einleuchtend diese Gründe auch sein mögen, dass Jesus seinen 
Gegnern siegreich hätte erscheinen mögen, so müssen  wir der tiefen 
Menschenkenntnis des Erlösers wohl zutrauen, dass er voraussah, wie 
wenig eine solche Demütigung ergrimmt gewesener Feinde zu dem 
heiligen Ziel führen könne, nach welchem er ging. Ein neu gereizter 
Feind, dem edlere Gefühle mangeln, ein Hohepriester, der für das 
Ansehen seiner eigenen Person nur doppelt bekümmert ward; ein 
Pilatus, dem Recht und Unrecht gleichgültig blieb; ein Herodes, dessen 
verworfene Denkart mit den Offenbarungen Jesu Nichts gemein hatte – 
Alle würden durch die Demütigung, die ihnen widerfuhr, nur noch 
erbitterter geworden sein. Sie hätten nur hartnäckiger behaupten 
können: es sei Betrug in Allem; dieser Jesus sei nicht der Gekreuzigte, 
sondern eine andere, dem ersten ähnliche, untergeschobene Person. 
Die Pharisäer, statt Gottes-Finger in dieser Erscheinung zu ehren, hätten 
in ihrem verstockten Sinn wieder behaupten können, wie sie ehemals 
gewohnt waren: siehe, das hat er mit Hilfe des Teufels getan, durch 
dessen Hilfe er einst Teufel austrieb! – Wer nicht glauben will, den 
zwingen auch nicht die Zeichen und Wunder, seinem Irrtum einzusehen- 
      Dann dürfen wir nicht vergessen, dass Jesus nach seiner 
Auferstehung noch in derselben menschlichen Gestalt war, wie er vor 
seinem Tod gewesen. Er trug ja noch die schmerzlichen Zeichen seiner 
nicht ausgeheilten Wunden. Er empfand noch Durst und Hunger. Ich bin 
noch der Ehemalige, sagte er selbst: ich bin kein Geist, sondern habe 
Fleisch. Auch würde wohl die öffentliche Erscheinung Jesu nur den Mut 
der beschämten Feinde zu neuen Verfolgungen Jesu, zu neuen Nach-
stellungen entflammt haben. 
      Außer der fremdartigen Bekleidung mochte Jesu selbst durch so 
viele Leiden und Wunden in seinen Gesichtszügen wesentliche Ver-
änderungen erlitten haben. Schon Maria Magdalena hatte ihn am 
Morgen nicht sogleich erkannt und ihn im Garten beim Grab für einen 
Gärtner gehalten. Dies beweist, dass Jesus eine ganz andere, als seine 
gewohnte Bekleidung getragen, nicht mehr die Tracht, in welcher die 
jüdischen Lehrer öffentlich zu erscheinen pflegten. Seine eigenen Kleider 
waren ihm schon vor der Kreuzigung geraubt; halb nackend war er und 
mit Blut bedeckt nach Golgatha geschleppt, ganz nackend an das Kreuz 
genagelt und um sein Gewand war von den Kriegsknechten gelost 
worden. Das Linnen, in welches sein Leichnam gehüllt gewesen, sah 











musste er durch die ganze ungewöhnliche Tracht, welche er trug,  sehr 
unkenntlich werden. Es war nicht mehr das edle Gewand der Propheten, 
es war nicht das Gewand eines Vornehmen und Höheren, durch welches 
er hätte die Aufmerksamkeit der Menschen an sich ziehen können, 
sondern das schliche, geringe Kleid eines Menschen von niedrigem 
Stand, welches er trug. Denn ohne dies würde ihn Maria Magdalena, 
wenn auch nicht augenblicklich erkannt, doch für keinen Gärtner 
gehalten haben. Man ersieht daraus, wie bedächtig Jesus nach seinem 
Auferstehen mied, Aufsehen zu machen und wieder vom Volk bemerkt 
zu werden. Sein großes Werk war vollendet, er wollte Nichts mehr von 
der Welt und in der Welt. Jedes neue Geräusch, jeder Aufstand hätte nur 
die Ruhe, welche er suchte, stören müssen, oder seinen bisher von der 
öffentlichen Verfolgung verschont gebliebenen Jüngern Gefahr bringen 
können. Nur seinen Freunden und Geliebten erschien er. Ihnen wollte er 
die Erfüllung der Verheißungen zeigen, ihnen Trost bringen, ihren Mut 
und Glauben stärken, weil sie nun bald Werkzeuge zur Verbreitung des 
Evangeliums werden mussten. 
 
Die Himmelfahrt Jesu 
Lehrt alle Völker halten, was ich Euch befohlen habe.  
Und siehe, ich bin bei Euch alle Tage, b is an der Welt Ende. 
 Matth.28, V.20. 
Nicht länger, als vierzig Tage wandelte Jesus, seitdem er das Grab 
verlassen, auf Erden. Dann ward er dem Anblick der Welt und seinen 
Freunden hienieden auf immer entzogen und nicht mehr unter den 
Sterblichen gesehen. 
      Kurz vor der ersten Trennung, da die Stunden seines Lebens und 
Sterbens nahe waren, behandelte er seine nach ihm zurückbleibenden 
Geliebten, wie ein Vater seine Kinder, die dessen Sterbebett umringen 
und nicht ahnen, dass sie ihn verlieren sollen. Er schien mehr um ihre 
künftigen, irdischen Verhältnisse bekümmert und dass sein Andenken 
bei ihnen nicht erlösche. Er gab ihnen das feierliche Gebot, sich seiner, 
wenn er nun nicht mehr bei ihnen sein würde, täglich zu erinnern. Er 
machte das Abendmahl zu seinem Gedächtnismahl. Er gab ihnen das 
feierliche Gebot, sich treu und fest zu lieben. Diese standhafte Liebe zu 
einander, sagte er solle das unzweifelhafte Merkmal werden, dass sie 
seine Jünger wären. Kein Vorzug, kein Ehrgeiz solle sie trennen. Einer 
müsse des Anderen Diener sein. Er wusch ihnen die Füße, um ihnen zu 
zeigen, dass er selbst, obgleich er ihr Herr und Meister wäre, sie wie 
Seinesgleichen liebe. So sollten sie sein, Einigkeit und Freundschaft 
unter sich und treue Liebe Aller zu ihm, das war die letzte allgemeine 








    Dann ging er den Gang zum Tod. Am Kreuz äußerte er endlich noch 
den letzten Willen in Betreff seiner hilflosen Mutter. Er befahl dem 
sanften Johannes, sie hinfort wie seine eigene Mutter zu behandeln. 
     Wie Christus vor seinem Tod gewissermaßen nur irdische, auf die 
Lebensweise seiner Jünger Bezug habende Einrichtungen traf: so 
beschäftigte er sich nach seiner Auferstehung nur mit der Anordnung 
göttlicher Dinge. Er bereitete seine Schüler auf die große Lebensaufgabe 
vor, der er sie geweiht hatte, das Gottesreich durch die Predigt des 
Evangeliums zu verbreiten. Eine besondere Hoffnung schien er auf die 
Tätigkeit und auf den lebhaften und unternehmenden Geist seines 
Jüngers Petrus  zu setzen: doch gab er Allen gleiches Amt, gleiches 
Recht, gleiche Kraft. Geht hin, sprach er zu allen, ohne Unterschied: 
Gehet hin und lehret die Völker! Diese Weisung hatte er ihnen vor seiner 
Auferstehung nie gegeben, sondern sie bloß auf Verkündigung des 
Evangeliums unter den Juden beschränkt. Auch noch kurz vor seiner 
letzten Trennung wiederholte er ihnen dasselbe, indem er sagte: ihr 
werdet nun meine Zeugen sein zu Jerusalem und in ganz Judäa und 
Samaria und bis an das Ende der Erde. Von den Juden aus, welche 
schon den Glauben an das einzige, lebendigen Gott hatten, sollte das 
Evangelium über die ganze Welt verbreitet werden; auch unter den 
Heiden. 
      Lehret, sprach er, alle Völker und taufet sie und lehret sie halten 
Alles, was ich Euch befohlen habe. Gehet hin! Und siehe, ich bin bei 
Euch alle Tage, bis an der Welt Ende. Wer da glaubt und getauft wird, 
das heißt: wer ein Bürger des unsichtbaren Gottesreichs wird, fest-
haltend an meinen Offenbarungen und heiligen Geboten, der wird selig 
werden. Wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden, der bereitet 
sich selber das schreckliche Los derer, die sich von Gott und den seligen 
Bestimmungen ihres Geistes entfernen: der ist mein Bekenner, mein 
Nachfolger nicht. 
    Auch nach seiner Auferstehung, da er seine Jünger in Jerusalem bei 
verschlossenen Türen beisammen fand, hauchte er sie an, als wolle er 
ihnen seinen Geist einhauchen, diesen göttlich-reinen, nur im Himm-
lischen lebenden Sinn und sprach: nehmt hin den heiligen Geist. 
Welchen Ihr die Sünden erlasst, das heißt: bei welchen Ihr Reue über 
das begangene, fehlervolle Leben findet, denen sind sie erlassen. Und 
welchen Ihr ihre Sünden behaltet, dass Ihr sie derentwillen unwürdig 
findet, mir anzugehören: denen sind sie behalten. Noch einmal 
versammelte er seine Jünger am Ölberg. Dieses furchtbare Gebirge, das 
höchste in der Nähe Jerusalems, nur eine Viertelstunde von dieser Stadt 
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Es erhebt sich zu den Wolken in dreifachen Gipfeln, deren mittlerer der 
erhabenste ist. Dahin begab sich Jesus mit seinen Geliebten. Er ging mit 
ihnen  bis zum Flecken Bethanien, auf der Morgenseite des Ölberges. 
Luk.24, V.50. Da suchte er mit ihnen die Einsamkeit und Stille des 
Gebirges. Er ermahnte sie, Jerusalem nicht zu verlassen, bis die Kraft 
des heiligen Geistes sie ergreifen und ermutigen würde, das Evangelium 
bis an das Ende der Erde zu tragen. Wie? sprachen die Jünger, in 
welchen sich neue Hoffnung regte, dass das irdische Reich des 
auferstandenen Messias wohl dann beginnen könne; wirst Du, Herr! auf 
solche Zeit wieder aufrichten das Reich Israels? Apost. Gesch.1, V.6. 
Jesus aber wies ihre Frage, die noch immer bewies, wie innig sie an 
dem Urbild eines Messias nach jüdischen Begriffen hingen, mit der 
Antwort ab, die weder ihre Meinung ganz zerstören, noch weniger aber 
bestätigen sollte: es gebührt  Euch nicht, zu wissen Zeit oder Stunde, 
welche der Vater seiner Macht vorbehalten hat. 
     Dann blickte er noch einmal liebend auf sie Alle hin. Er hob die Hände 
auf über sie und segnete sie. Und indem er sie segnete, schied er von 
ihnen. Luk.24, V.51. Er stieg empor. Eine Wolke verhüllte ihn. Apost. 
Gesch.1, V.9. Er war verschwunden. Bestürzt sahen die Jünger zum 
Himmel, dem er wiedergegeben war. Es ist die gemeine Sage der Alten, 
dass die himmlische Wolke den Heiland auf der höchsten Gebirgsspitze, 
die galiläische genannt, umfangen und der Welt entrückt habe. Nie 
erblickten sie den herrlichen Erlöser wieder. Da standen zwei Männer in 
weißen Kleidern bei ihnen und sprachen: Ihr Männer aus Galiläa, was 
steht Ihr und seht gen Himmel? Dieser Jesus, welcher von Euch ist 
aufgenommen gen Himmel wird wiederkommen, wie Ihr ihn gesehen 
habt gen Himmel fahren. Apost.Gesch.1, V.11. 
 
 
Die Geschichte der Jünger und der ersten 
Christen nach Christi Himmelfahrt  
Ihr werdet gehasst sein von Jedermann um 
meines Namens Willen Mark,13, V.13 
 
Als Christus Jesus von dieser Erdenwelt wieder zur Gottheit heim-
gegangen war, kehrten seine verlassenen Geliebten und Jünger wieder 
vom Ölberg zurück nach Jerusalem. Das Außerordentlichste war 
geschehen. Sie suchten die Einsamkeit. Es war ihnen nur darum zu tun, 
zu entscheiden, welchen Entschluss sie zu ergreifen hätten für ihre 
übrigen Lebenstage. Sie sonderten sich von den gemeinen 
Zerstreuungen des Lebens ab, waren stets einmütig beieinander mit 









      In dieser Zurückgezogenheit stärkten sie sich zu den größten 
Unternehmungen, welche jemals von Sterblichen unternommen wurden. 
Am eifrigsten unter sämtlichen Jüngern und Jüngerinnen Jesu war 
Petrus. Er erhob am Pfingsttage seine Stimme von heiliger 
Begeisterung, berief sich auf die Propheten des alten Bundes, um die 
Ehrfurcht des jüdischen Volkes zu erwecken und zugleich darzutun, wie 
nun jene Verkündigung des hohen Altertums, deren Sinn lange dunkel 
gewesen oder deren Erfüllung bisher immer ausgeblieben war, in 
vollendete Wirklichkeit übergegangen. Dann erzählte er den Juden das 
Leben Jesu von Nazareth, den sie gekreuzigt hatten, erzählte, wie Gott 
ihn vom Tod auferweckt und ihn zu sich erhoben habe und wie nun 
durch ihn der Heilige Geist Gottes über alle seine Bekenner gleichsam 
ausgegossen sei. Dieser Jesus, dieser Gekreuzigte, dieser Aufer-
standene sei von Gott zu einem Herrn und Christ, das heißt: zu einem 
Messias der Welt gemacht worden. Wer sich taufen lasse auf den 
Namen Jesu, des Messias, der werde ebenfalls die Gabe des heiligen 
Geistes empfangen. 
    Hier standen Männer, Jünglinge, Weiber, die bisher ängstlich vor den 
Verfolgungen der Juden im Verborgenen gelebt, aus Furcht, einge-
kerkert oder ermordet zu werden, ihre Türen verschlossen hatten. Nun 
standen sie da, unerschrocken, wie höhere Wesen, vor der Menge des 
Volks, und predigten mit lauter Stimme, dass Jesus, der Auferstandene, 
und kein Anderer, der Messias der Welt sei. Sie beteuerten eine 
Wahrheit laut, derentwillen Jesus verfolgt war von den Priestern und die 
ihm das Todesurteil zugezogen hatte. Sie nannten sich Zeugen des 
Geschehenen. Es waren nicht einzelne, die das wagten, sondern bei 
hundertundzwanzig Personen. 
     Dies musste die horchende Menge des Volks in Erstaunen setzen. 
Dergleichen war nie zuvor in Jerusalem erhört worden. Wunderbar 
waren die Prophezeiungen der heiligen Vorwelt in Jesu Person, wie in 
dieser Verbreitung des verheißenen Gottesgeistes gelöst. Das zeigte 
Petrus. Ein solches Vermögen hatte der arme Fischer nie vorher an sich 
erkannt; kein Anderer hatte diese Beredsamkeit an ihm je wahrgenom-
men. Er sprach mit ebenso tiefer Weisheit und redlicher Wahrheit, als mit 
einer ungemeinen Klugheit. Daher berief er sich vor allen Dingen zuerst 
auf die ehrwürdigen Weissagungen der Alten. Für das Göttliche, was er 
zu sagen hatte, nahm er nicht sein eigenes, sondern das Ansehen und 
die Hoheit der Heiligen Schriften des alten Bundes zu Hilfe. Er fing nicht 
damit an, die neuen Offenbarungen, welche Jesus gegeben, oder die 
Lehren kund zu tun, durch welche Christus ein Höherer als Moses 
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Nein, Alles kam darauf an, diesen Tausenden, die da zuhörten, erst  
 Glauben und Zuversicht und Anhänglichkeit zu denjenigen einzuflößen, 
von welchen die Offenbarung Gottes und die Lehre des Heils gegeben 
worden war. Er musste erst anerkannt werden als der Gesandte und 
Sohn Jehovas, als der Messias, als der Urheber eines nun beginnenden 
neuen Weltreichs. Darum erzählte Petrus das Leben des Gekreuzigten, 
des Auferstandenen, und die Hundert, welche mit ihm waren, standen 
auf und beteuerten als Augenzeugen das Wort des Apostels. 
       Diesen Gang pflegten später alle Apostel in ihren Predigten bei-
zubehalten. Nicht von der neuen Lehre Christi fingen sie an, oder 
dieselbe zu erklären, sondern, zumal gegen die Juden, jederzeit von der 
Person Christi, von seiner messianischen Würde. War das Volk einmal 
von der Wahrheit durchdrungen, dass Jesus der Messias sei, dass nun 
kein anderer Christus zu erwarten sei, dass nun in keinem Anderen Heil, 
auch kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben sei, 
darinnen wir sollen selig werden. Apost.Gesch. 4, V.12.: so folgte, dass 
auch seine Offenbarung und Lehre als von Gott stammend, anerkannt 
und geglaubt werden musste.  Diese Weise ist die wirksamste und 
einfachste des Unterrichts. 
     Wir können uns daraus erklären, warum in den ersten Zeiten des 
Christentums die Lehre von der Person Jesu immer als die erste und 
wichtigste angesehen; während der Heiland selbst, so lange er lebte und 
lehrte, weit weniger von sich sprach, als vielmehr von Gott, von der 
Ewigkeit, von den Verhältnissen des Menschen zum himmlischen Vater 
und von den heiligen Pflichten des Sterblichen gegen Gott, den 
Nächsten und sich selbst. Wir können daraus erkennen, warum später, 
als das Christentum schon sehr verbreitet war, noch immer von der 
Person Christi, von seiner göttlichen und menschlichen Natur, von 
seinem Verhältnis zum himmlischen Vater und anderen solchen Dingen, 
mehr gesprochen und gestritten ward, als von seiner Lehre selbst. Denn 
weil Anfangs zur Bekehrung der Juden und Heiden die Lehre Jesu erst 
auf die Lehre von Christus  und seiner Person folgen musste, sah man 
diese als das Allerwichtigste an. Darüber sprach Jeder, Jeder mit neuen 
Vorstellungen, Abänderungen und Zusätzen. So entstand nachher ein zu 
den Zeiten der ersten Christen unbekannt gewesener, weitläufiger 
Lehrbegriff von dem, was man glauben und nicht glauben müsse. So 
entstanden verschiedene Meinungen und Parteien, die sich einander 
befeindeten und verfolgten. Jeder Teil glaubte, den wahren Glauben zu 
haben, verdammte den anderen. Und in den unseligen Grübeleien über 
die Person des Welterlösers wurde der wahre Zweck seiner Sendung 
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den Menschen unbegreiflicher Dinge, wurden die ewigen, begreiflichen 
Heilswahrheiten Jesu vernachlässigt. So ging die Lehre Jesu zuletzt im 
Streit über die Person Jesu fast ganz verloren. Die Leute wähnten 
schon, bloß durch ihre Glaubensart selig und sündenlos zu werden und 
bekümmerten sich wenig um die Früchte des Glaubens, die guten 
Werke, an denen erkannt werden soll, ob wir die wahren  Jünger Jesu 
sind.  Ja, im Namen Jesu, der ihnen die Liebe des Nächsten zum 
höchsten aller seiner Gebote gemacht hatte, verfolgten sie sich wegen 
abweichender Meinungen mit Dolchen und Scheiterhaufen. Das war 
wieder das alte Heidentum, die blinde Macht der Leidenschaften, 
wogegen der Heiland vergebens gekämpft hatte. Das war nie der  Wille 
des Herrn, nie der Sinn der ersten Jünger Jesu gewesen. Christus lieb 
haben und seine Tugendgebote halten, sprachen sie, das ist besser, 
denn alles Wissen, alles Grübeln, alles Schulgelehrtensein. 
      Und obwohl noch heutigen Tages der Glaube an Jesus, dass er der 
hochgelobte, der auserwählte Gottessohn sei, bei denen, die ins 
Christentum eingeweiht werden sollen, zu lehren wichtig ist: so ist doch 
dies nicht die Hauptsumme des Christentums, sondern nur ihr erster 
Teil; der andere, der noch wichtigere Teil, ist die Lehre Jesu selbst von 
den Mitteln, durch welche wir Gott ähnlicher werden sollen. Die Lehre 
von Christus und seinem Verhältnis zur Welt und Gottheit ist Glaube; es 
ist aber dem Menschen weit leichter, christlich zu glauben, als christlich 
zu handeln. Darum hört man in allen Kirchen den Glauben predigen und 
in allen Straßen und Häusern Stolz, Habsucht, Hass, Verleumdung, 
Betrug und andere Schändlichkeit ihr Wesen führen. Darum rufen die 
verschiedenen christlichen Kirchenparteien und Sekten in ihren Tem-
peln, in ihren Betsälen: hier ist Christus! Hier ist Christus! Und gehen aus 
den Tempeln und Betsälen und verfluchen sich ihres Glaubens willen. 
Ein verfolgungs- und mordlustiger Glaube ist aber nicht der christliche  
Glaube. 
     Als Petrus predigte, wurden zur Zahl der Gläubigen an dem Tage 
hinzugezählt bei dreitausend Seelen. Weit entfernt aber, dass er diesen 
nun Hass und Verfolgungssucht gegen Andersglaubende einflößte, 
ermahnte er sie zur Liebe, Geduld und Verträglichkeit nach dem Beispiel 
Jesu des göttlichen Herrn. Er schrieb ihnen und Allen, die er bekehrt 
hatte, nochmals: Vergeltet nicht Böses mit Bösem, oder Scheltwort mit 
Scheltwort; sondern dagegen segnet und wisset, dass Ihr dazu den 
Beruf habt, dass Ihr den Segen beerbt.1.Petr.3, V.9. In diesem Geist  
predigten die ersten Schüler des Heilands, fromm, liebend, duldsam, wie 
er selbst. Die Frucht ihres Glaubens war nicht Mordlust, Gehässigkeit 
und Verfolgungstrieb, sondern Liebe, Edelmut, Freundschaft gegen 










verstanden sie darunter nicht bloß ihre Glaubensgenossen und 
Mitchristen, sondern Jeder war ihr Nächster, der mit ihnen in Berührung 
kam, von welchem Volk und welcher Religion er auch sein mochte. 
                    
                       
       Nachdem Jerusalem Jesus gerichtet und zum Tode geschleppt und 
seine wenigen, treuen Anhänger mit Schrecken erfüllt hatte, glaubte es, 
über das Werk des Messias triumphiert zu haben. Mit Verwunderung sah 
es nun innerhalb seiner Mauern plötzlich Tausende wandeln, die ihn, 
den Gekreuzigten, verherrlichten und ihn als den Messias verehrten. 
Diese Erscheinung war bisher unerhört; unerhört, dass ein Feind der 
bestehenden Ordnungen (denn als solchen betrachteten die Priester 
Jesus) nach seinem Tod noch mehr Anhänger hatte, als während seines 
Lebens. 
     Schon vor Jahren hatte sich ein gewisser Theudas ein Mal als 
Messias aufgeworfen und die Juden aufgeboten, das fremde Joch 
abzuschütteln. Das Volk, voll von Erwartung der nahen Ankunft des 
verheißenen Christus, war nicht ungeneigt, ihn anzuhangen. Vierhundert 
Männer schworen sich ihm zu, der Aufruhr begann. Theudas ward im 
Gefecht erschlagen. Seine Anhänger flohen auseinander. Niemand 
redete mehr von ihm. - Nach diesem war ein gewisser Judas aus Galiläa 
aufgestanden zu der Zeit, da die allgemeine Schätzung und Besteuerung 
der Juden ausgeschrieben wurde. Viele Missvergnügte des Landes 
machten mit ihm gemeine Sache wider die Römer. Er ward von diesen 
verfolgt und kam um. Alle, die ihm zugefallen waren, flohen auseinander. 
Niemand redete mehr von ihm. 
     Nun aber blieb Jesus noch immer das Gespräch Jerusalems, ob-
gleich er nicht mehr auf Erden wandelte. Die Zahl seiner Freunde mehrte 
sich mit jedem Tag. Seine Schüler verkündeten ganz ohne Furcht, er sei 
der Messias. Aber sie machten keinen Aufstand. Sie schadeten Nie-
mandem, sondern sie zeichneten sich vielmehr durch Wohltaten und 
wunderbare Gaben und Kräfte aus. Jeder Tag gab neuen Anlass, von 
ihren Taten zu reden. 
      Der Hauptmann des Tempels, die Sadduzäer, die Priester, alle 
ehemaligen Gegner waren voller Erbitterung. Sie glaubten, es müsse mit 
Gewalt und Ernst eingeschritten und die neue Lehre unterdrückt werden, 
ehe ganz Jerusalem abtrünnig würde. Denn schon waren bei fünf-
tausend Männer, die der Lehre Jesu Beifall gaben. Selbst Priester 
bekannten sich schon im Stillen zur Lehre des Gekreuzigten. Und wenn 
es auch den Jüngern und Bekennern Jesu bei harter Strafe verboten 
ward, nicht ferner im Namen Jesu zu lehren, wenn sie auch mit dem 
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so erwiderten sie ruhig: wir können  es ja nicht lassen, dass wir reden 
von dem, was wir gesehen und gehört haben. Man muss Gott mehr 
gehorchen, als den Menschen. Apost. Gesch.5, V.29. 
      Dieser Heldenmut der Jünger empörte die Großen, erregte die 
Bewunderung der bisher Gleichgültigen und begeisterte die, welche in 
der Liebe zu Jesu, dem Welterlöser, mit ihnen Hoffnung und Glauben 
teilten. Alle Macht der Welt war nicht mehr im Stande, das Werk Christi 
zu zerstören. Die einsetzenden Verfolgungen der Wahrheit vergrößerten 
nur die Entschlossenheit und Eintracht der frommen Bekenner. Ihre 
Anzahl wuchs. Sie waren, wie die Geschichte spricht, ein Herz und eine 
Seele. Was sie besaßen, war unter ihnen Allen Gemeingut. Niemand 
beleidigten sie durch anmaßenden, geistigen Stolz. Darum war ihnen 
auch das ganze Volk gewogen; durch Einmütigkeit wurden sie Alle 
stärker, getrösteter, dem Volk ehrwürdiger. Sie erfüllten Jesu letztes 
Gebot: Daran wird Jedermann erkennen, dass Ihr meine Jünger seid, so 
Ihr Liebe untereinander habt. Joh.13, V.35. Und buchstäblich ward wahr, 
was er gesprochen. Die Treue und Freundschaft der ersten Bekenner 
Jesu ward den Juden selbst zum Sprichwort. 
       Eine fromme, einander ergebene, zärtliche Familie waren die ersten 
Christen, aber noch keine besondere Kirchenpartei. Sie waren und 
blieben Juden, besuchten den jüdischen Gottesdienst und beachteten 
die mosaischen Gesetze und Feste. Sie unterschieden sich äußerlich in 
Nichts von den übrigen Israeliten, als durch höhere Tugend und 
Menschenliebe im Wandel. Als Juden gingen sie zum Tempel, da zu 
beten; als Bekenner Jesu aber versammelten sie sich auch untereinan-
der, beteten sie gemeinschaftlich, lehrten und lernten sie die Offenba-
rungen und heiligen Anweisungen Jesu zur Vollendung und feierten sie 
das Gedächtnis des göttlichen Urhebers ihrer Seligkeit und Besserung, 
wie er es angeordnet hatte. So lebten sie ohne Schaden für andere und 
unschuldig  voller Gottesliebe. Sie hatten einen Gott zum Vater, einen 
Heiland zum Erlöser, einen Geist zur Heiligung des Gemüts. So waren 
sie durch Glauben und Hoffnung und Liebe über alles Vergängliche 
hinaus verwandt. 
                                  
 
    Der erste Wirkungskreis der Apostel blieb lange innerhalb den 
Ringmauern von Jerusalem beschränkt, bis der, seit der Ermordung des 
frommen Blutzeugen Stephanus erregte Aufruhr ihrer Widersacher, sie 
größtenteils zwang, die Stadt zu verlassen und sich durch Zerstreuung 
ihrer Glieder im gesamten Land zu verbreiten. Denn von Haus zu Haus 
ward den Bekennern Jesu von Nazareth nachgespürt und Gefängnis um 










Groß war die Wut der Juden; aber vergeblich. 
      Die Heiden blieben lange von der Gemeinschaft mit Jesu ausge-
schlossen. Selbst Petrus, der eifrigste Jünger, sträubte sich, mit ihnen zu 
tun zu haben. Man sieht dies aus seinem Traum der Entzückung, da 
ihm, während er hungerte, allerlei Speisen vom Himmel herab zu 
Genuss angeboten wurden, Speisen, die nach den Gesetzen Moses als 
verunreinigt angesehen wurden. O nein Herr! sprach Petrus, ich habe 
noch nie Etwas Gemeines oder Unreines gegessen. Aber tief im Inneren 
erklang ihm: was Gott gereinigt hat, das mache Du nicht gemein. 
Apost.Gesch.10, V.15. 
        Auch ward er später, da er in Cäsarea, wo schon andere Bekenner 
Jesu lebten, den Hauptmann Cornelius, einen Heiden und dessen 
Familie getauft hatte, von den Gläubigen zu Jerusalem deswegen mit 
Vorwürfen überhäuft. Seine ganze Beredsamkeit hatte er nötig, um sie 
mit dem Gedanken zu versöhnen, dass auch Heiden Nachfolger Jesu, 
des Messias, werden könnten, dass Gott nicht ansehe die Person, son-
dern in allerlei Volk ihm angenehm sei, wer ihn fürchtet und Recht tut. 
     Das Wesen und die ungemein schnelle Vermehrung der Anhänger 
des gekreuzigten Jesus von Nazareth waren damals das Gespräch von 
ganz Jerusalem. Saul, Sohn eines Pharisäers von Tarsen und Zilizien, 
von Geburt römischer Bürger, in Grundsätzen und Meinungen der 
Pharisäer erzogen, hatte großen Hass gegen diese Nazarener, welche 
bald im Volk die herrschende Partei und dadurch selbst dem altmosa-
ischen Gesetz und Gottesdienst gefährlich zu werden drohten. Mit den 
Lehren dieser sogenannten Nazarener, wie man gern und verächtlich die 
Bekenner Jesu Christi zu heißen anfing, konnte er nicht unbekannt sein. 
Die hohen und anziehenden Wahrheiten ihres Glaubens, die Unschuld 
ihres Glaubens, die Unschuld ihrer Sitten, mochten ihn wohl zuweilen 
erschüttert haben. Dennoch blieb er wider sie. Ihr Jesus, des war er 
überzeugt, konnte nicht der verheißene Messias sein. Alle schienen ihm 
Betrüger oder Betrogene zu sein, die man der öffentlichen Ruhe oder 
des mosaischen Gesetztes willen ausrotten müsse. Er freute sich, wenn 
gegen diese aufkommende Partei scharfe Maßregeln ergriffen wurden. 
Als der Pöbel den guten Stephanus zum Tor hinausschleppte und zu 
Tode steinigte, stand er unter den Zuschauern und sah mit Wohlgefallen 
zu, wie sie denselben töteten. 
       Aber nicht müßiger Zuschauer konnte er bleiben; er wollte sich 
auszeichnen. Lauter, als Alle, eiferte er gegen die Nazarener. Er suchte 
sie auf, er verklagte sie, er ließ sie in die Kerker liefern, richten, stäupen, 
austreiben. Er ging zum Hohepriester, bat um Sendbriefe an die Schulen 
zu Damaskus, wollte dahin reisen und alle Bekenner des Propheten aus 










Mit Vollmachten versehen, machte er sich auf. Er kam nahe vor 
Damaskus. Hier änderte sich Alles.  
      Beim Anblick der Stadt lebhafter mit dem Gedanken an seine 
Verfolgungsentwürfe gegen die Nazarener beschäftigt, fuhr ein 
leuchtender Strahl aus den Wolken des Himmels nieder; er stürzte zu 
Boden und durch seine Seele  donnerte es: Saul, Saul! warum verfolgst 
Du mich? Für ihn war der fallende Strahl mehr als ein Blitz, der von 
Ungefähr eben ihn und in solchem Augenblick traf. Er erkannte Christus, 
der ihn in seinem blinden Verfolgungseifer warnte. Sein ganzes Innere 
war verwandelt. Er ging in die Versammlung der geschmähten Nazare-
ner. Ihre Weisheit erregte sein Erstaunen, ihre Tugend sein Entzücken. 
Er ließ sich taufen. Er war der eifrigste Bekenner und Verehrer Jesu. Von 
Keinem ward  er in seinem Wirken übertroffen. 
    Die Juden in Damaskus erwarteten, Saul werde, mit Vollmachten der  
Hohepriester ausgerüstet, nun das Verfolgeramt gegen die Nazarener 
beginnen. Erstaunt sahen sie diesen gepriesenen Feinde Jesu als einen 
Jünger und Verkünder desselben auftreten. Bestürzt über diese jähe 
Wandlung, die unerwartetste von allen, die denkbar war, gingen viele 
nachdenklich in sich und erkannten, es müsse doch Etwas Größeres, als 
man wohl glaube, an der Sache der Nazarener sein. Doppelt erbittert 
wurden Andere, die in ihrer ganzen Hoffnung betrogen, nun gegen Saul 
und weit mehr wider ihn aufgebracht waren, als wider die früheren 
Jesusbekenner. Sein Leben zu retten, musste er aus der Stadt flüchten. 
Er ging zurück nach Jerusalem; nicht mehr zu den Pharisäern und 
Hohepriestern. Er ging zu den Aposteln Jesu, zu den Jüngern. Er ward 
ganz der Ihrige. Er lehrte das Wort des Messias öffentlich wider Phari-
säer und Sadduzäer. Vertraut mit ihrer Wissenschaft und Gelehrtheit 
schlug er sie mit ihren eigenen Waffen. Darum hatte er zu Jerusalem das 
gleiche Schicksal wie zu Damaskus. Er entrann den Nachstellungen 
seiner Feinde mit Lebensgefahr. Die Ausbreitung des Evangeliums 
gewann nur dabei. Er streute den Samen des Jesusglaubens in Arabien, 
Cäsarea und Antiochia aus. In dieser Stadt waren der Bekenner so viele, 
dass sie bald die stärkste Gemeinde bildeten. Hier auch fing man zuerst 
an, sie nach Christus, ihrem göttlichen Lehrer und Vorbild, die Christen 
zu nennen. Sauls gewöhnlicher Gefährte war lange Zeit der Apostel 
Barnabas. 
      Das Christentum ward bald nicht nur in Asien, sondern auch auf den 
europäischen Inseln des Mittelmeers bekannt. Immer predigend, immer 
auf Reisen, sammelte Saul Juden wie Heiden zur Zahl der Gläubigen. 
Bald, wie zu Lystra, für einen wundertätigen Gott gehalten, bald 










Er kannte für Gottes Wort keine Gefahren, keine Mühseligkeiten. Die 
ersten der Apostel ehrten ihn als ihren Genossen und Bruder und bald 
war Saul, oder wie er sich nachher lieber nannte, Paulus, einer der 
Vornehmsten unter ihnen. 
       Wie entscheidend sein Wort unter den sämtlichen Jüngern galt, 
erhellt der zu Antiochia begonnene und zu Jerusalem geschlichtete Streit 
in Betreff der zu Christen gewordenen Heiden. Die jüdischen Christen 
nämlich, hingen noch immer fest am Glauben ihrer Väter und hielten das 
Gesetz  und Wort der Propheten für wesentlich notwendig zum Christen-
tum. Sie glaubten also, wer ein Christ werden wolle, müsse notwendig 
auch Jude werden und die Beschneidung und übrigen mosaischen Vor-
schriften erfüllen. So schien ihnen auch die Erfüllung der Weissagung 
möglich, dass Israel über alle Völker mächtig werde durch den Messias. 
Selbst unter  älteren Bekennern zu Jerusalem war die Meinung 
herrschend. Als Paulus und Barnabas in die Hauptstadt, des Christen-
tums Wiege, gesandt wurden, damit die Streitfrage entschieden werde: 
ob die christlich gewordenen Heiden auch das mosaische Gesetz 
erfüllen müssen (die Heiden weigerten sich dessen), erhob sich ein 
langes und heftiges Gezänk. Doch siegte Paulus mit seiner Meinung. 
Vor allem stimmten Petrus und Jakobus zu. 
       Paulus setzte nun sein Bekehrungswerk mit größerer Freudigkeit 
fort; er durchreiste Griechenland. Selbst in dem durch Kunst und 
Wissenschaft berühmt gewordenen Athen stiftete er durch seine Bered-
samkeit eine Christengemeinde. Er sah Jerusalem wieder. Hier gelang 
es seinen Feinden endlich, ihn zu fangen. Zwei Jahre musste er verhaf-
tet in Cäsarea schmachten, bis er sein römisches Bürgerrecht geltend 
machte. Von Juden, die wider ihn Partei nahmen, wollte er sich nicht 
richten lassen; darum verlangte er nach Rom vor Gericht gestellt zu 
werden. Es geschah. Hier, ständig von einem Kriegsknecht bewacht und 
begleitet, konnte er frei umhergehen. Er benutzt einen zweijährigen 
Aufenthalt, die Lehre Jesu selbst in Rom zu verbreiten und zu festigen. 
     Noch haben wir von ihm vierzehn verschiedene Briefe, die er in 
heiligen Angelegenheiten teils ganzen Gemeinden, teils einzelnen 
Vorstehern derselben und seinen Freunden schrieb. Von keinem der 
übrigen Apostel besitzen wir so viele. In allen diesen Briefen des großen 
Jesusverkünders spiegelt sich sein tätiger, sorgsamer, tugendvoller Sinn, 
sein Reichtum jüdischer Gelehrtheit, seine eigentümliche Kunst: Jedem 
das und so zu reden, als ihm gemäß war. Als Paulus starb, war das 
Christentum schon in den damals bekannten drei Weltteilen und in den 
berühmtesten Städten im Stillen ausgebreitet. Schon hatten Rom, Athen, 
Korinth, Ephesus, Alexandria, Thessaloniki, wie Antiochia und Jerusalem 









Italien, wie Judäa, Ägypten, wie Mazedonien, Griechenland, wie Arabien 
und Syrien kannten Christus von Nazareth. Und Paulus hatte Vieles 
dazu beigetragen. 
 
                          
 
     Gefährlich ward dem Christentum bald die voneinander oft 
abweichende Denkart ihrer Bekenner selbst. Nicht nur die mündlichen 
Äußerungen der ersten Jünger, sondern auch die Evangelien und die 
Briefe der Apostel sogar wurden unterschiedlich verstanden und aus-
gelegt. Jeder bildete sich ein, die richtigeren Begriffe zu haben. 
Menschliche Schwachheiten und kleinliche Leidenschaften, Eitelkeit, 
Rechthaberei und Begierde nach Anhang mischten sich nicht selten in 
den Streit, so, dass zuweilen gar einige wagten, den Aposteln zu wider-
sprechen und sich erleuchteter zu dünken als sie. 
      Daher finden wir in den Briefen der Apostel vielfache Spuren von 
Zwistigkeiten in den Gemeinden über Gegenstände des Glaubens. 
Klagen der ersten Jesusjünger wegen überhandnehmender Irrlehren und 
Warnungen vor denselben. Wir finden, dass sich die Christen in Parteien 
und Sekten voneinander zu scheiden geneigt waren, dass die Einen 
mehr auf den Apostel Paulus hielten, Andere  ihm den Apostel Petrus 
vorzogen; wieder Andere dem Appollos anhingen, welcher ein zum 
Christentum bekehrter Jude aus Alexandria in Ägypten, und von Paulus 
durch seine Rednergabe sehr geschätzt war. Paulus eiferte gegen diese 
Neigung der Christen, sich voneinander in Parteien zu trennen, oder sich 
nach verschiedenen Lehrern zu nennen oder benennen zu lassen. 
1.Kor.3, V 3-5. Er erklärte mehrmals ausdrücklich, dass die Grübeleien 
zu Nichts führen, dass Christus lieb haben, besser denn alles Wissen 
sei, dass das Reich Gottes nicht in Worten bestehe, sondern in Kraft. 
1.Kor.4, V.20. Dasselbe ward auch von den übrigen Aposteln vielfältig 
beteuert. Sie drangen auf Ausüben der Tugend, auf heiligen Sinn und 
heilige Werke; auf Früchte des Glaubens, auf Liebe, welche die wahre 
Seele aller Glückseligkeit, alles Christentums sei. Wenn ich weissagen 
könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen 
Glauben, also, dass ich Berge versetzte und hätte der Liebe nicht, so 
wäre ich Nichts! rief Paulus 1. Kor.13, V.2. Das Alles hatte Christus 
Jesus selbst  wiederholt gelehrt. Er hatte laut erklärt, dass er nicht 
diejenigen zu seinen Bekennern, zu den Genossen des Himmelreichs 
zähle, die zu ihm sagen würden: Herr! Herr! sondern die den Willen des 
Vaters im Himmelt täten. Wenn er in dem majestätischen Bildnis vom 
Gericht über die Welt sich als den Richter darstellt, fragt er nicht nach 
den Meinungen und Vorstellungen und Glaubenseigenheiten derer, die 
vor seinem Richterstuhl versammelt sein werden,  
 
 





sondern, ob sie den Hungernden gespeist, den Durstenden getränkt, den 
Gast beherbergt, den Nackten bekleidet, den Kranken besucht, genug 
die Werke der reinen Menschenliebe, nach Gottes Willen gegen alle ihre 
Miterschaffenen ausgeübt haben werden. Matth.25, V.31.  
     Der Streit über die Person Jesu Christi, inwiefern sie göttlich und 
menschlich sei, über den Wert des bloßen Glaubens an ihn ward schon 
in demjenigen Jahrhundert angehoben, in welchem der Welterlöser 
selbst noch gelebt hatte. Dies musste unausweichlich daher entstehen, 
weil die Apostel, indem sie die Welt zu der durch Jesus geoffenbarten 
Religion bekehrten, immer zuerst auf ihn hinwiesen, als den von Gott 
Gesandten, den um der menschlichen Irrtümer und Sünden willen in die 
Welt Gekommenen, für uns Gekreuzigten. Sie mussten aber notwendig 
auf ihn hinweisen, weil sich auf das Ansehen Jesu alles Andere stützte, 
was sie zu lehren hatten. Wer einmal Glauben an Jesus hatte, dass er 
der wahre Messias, Gottessohn, Mittler, Versöhner und Weltheiland sei, 
in welchem die Fülle der Gottheit wohnte, der nahm auch alle seine 
Offenbarungen und Lehren an und folgte seinen heiligen Vorschriften. 
So ward mit Recht gesagt, der Glaube an Jesus  mache schon selig, 
ohne an die weiteren Folgen und Früchte des Glaubens zu denken; 
wenn man sich einbildete, das bloße Liebhaben Jesu sei genug, ohne 
sich weiter darum zu kümmern, ob man auch heilig und gerecht im Geist 
und Sinn Jesu handle und lebe, so ging man zu weit. Da wider eiferte, 
gleichwie Christus selber getan, nun auch der Apostel Jakobus in 
seinem Brief, wo er sagt: dass der Glaube ohne Werke tot sei. Jak.2, 
V.14. und Paulus, wenn er schrieb: und hätte ich allen Glauben und 
hätte die Liebe nicht, so wäre ich Nichts! 
      Es war nun im jüdischen Volk und bei keinem anderen Volk ein 
Messias verheißen und erwartet worden. Wie mochten sich auch Römer 
oder Griechen um den Messias bekümmern? – daher sind die Briefe der 
Apostel niemals allgemeine Inbegriffe der gesamten Religionswahr-
heiten, sondern gewöhnlich durch besondere Umstände veranlasst, die 
wir gegenwärtig nur zum Teil aus dem Inhalt ihrer Schreiben erraten 
können. Sie sind für damals stattfindende, eigentümliche Bedürfnisse der 
oder dieser Gegend, zur Erläuterung einzelner Sachen, Beantwortung 
einzelner Fragen, Widerlegung einzelner, falscher Vorstellungen abge-
fasst. Diese zu verschiedenen Absichten und an verschiedenen Orten 
und Zeiten ausgefertigten Sendschreiben sind weder einzeln für sich, 
noch zusammengenommen, ein Alles umfassendes Ganzes. Daher 
müssen sie, um richtig verstanden zu werden, auch immer mit gehöriger 
Rücksicht und Kenntnis sowohl der Ursachen, weswegen sie geschrie-









Geschieht dies nicht, so werden die größten Missverständnisse 
entstehen. Schrieben die Apostel in unseren Zeiten, sie würden sich 
ganz anderer Ausdrücke bedienen und ganz andere Akzente setzen. 
Denn wir sind weder erst kürzlich vom Götzendienst bekehrte Heiden, 
noch sind wir erst zu Christen gewordene Juden wie in damaliger Zeit 
noch die Christen insgesamt waren. Wenn man heutigen Tages die 
apostolischen Briefe auslegen wollte, als wären sie für unsre Zeiten und 
Begriffe verfertigt, so würde man vieles missverstehen. 
      So ist das Evangelium des Matthäus zunächst für die Juden 
geschrieben, ihnen mit Jesu Leben und Lehren und Taten darzustellen, 
dass er der wahrhafte, von Israel längst erwartete Messias sei, an 
welchem sich alle Weissagungen der Propheten erfüllt hätten. Denn 
darum zieht Matthäus immer sorgfältig die Stellen der heiligen Schriften 
des alten Bundes hinzu. Denn um die Juden zu bewegen, Jesus als den 
Messias zu erkennen, musste er sich auf die Worte ihrer heiligen 
Schriften berufen, die bei ihnen allein Ansehen hatten. 
      Markus, der Gefährte von Petrus und Paulus und Vetter des 
Barnabas, schrieb wieder in einer anderen Absicht sein Evangelium und 
zwar in Rom, in dem er das Evangelium des Matthäus vor sich hatte, 
ebenso Lukas, der beständige Gefährte von Paulus.  Johannes hingegen 
schrieb sein Evangelium, sowie seinen ersten Brief, bestimmt zur  
Widerlegung von Irrtümern und Lehren, die sich aus den Begriffen 
heidnischer Weltweisheit ins Christentum einschleichen wollten. Um von 
denen, die er belehren wollte, verstanden zu werden, musste Johannes 
in den ihnen eigentümlichen Vorstellungs- und Redensarten schreiben. 
So tat Jeder. Paulus selbst leugnete es gar nicht, dass er sehr ungleich 
schreibe; dass er auf viele eingehen wolle, um viele Seelen zu 
gewinnen: dass er nicht Jedem harte Speisen gebe; weil sie nicht Jeder 
vertragen könne. Er tat, wie auch der göttliche Heiland schon selbst; er 
richtete sich nach den Begriffen und Einsichten derer, zu denen er 
redete. Ich hätte Euch noch viel zu sagen, aber Ihr könnt es nicht 
ertragen! So schildert Paulus in seinen Briefen an die hebräischen Juden 
Christus als den einzigen und höchsten Hohepriester; er vergleicht ihn 
mit Aaron und Melchisedeck; er macht die Stiftshütte und das levitische 
Opfer zum Vorbild Jesu; er stellt den Tod Jesu als das letzte größte 
Versöhnungsopfer dar – Alles nach Vorstellungsart der Juden, die einen 
Aaron und Melchisedeck in ihrer Geschichte, Hohepriester und Opfer-
lamm in ihren Tempeln hatten. Ganz anders sprach er und musste er zu 
den Heiden sprechen, die davon Nichts wussten und Nichts davon 
verstanden hätten. Da aber in nachfolgenden Tagen die Evangelien und 
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gingen alle  jene jüdischen Redensarten von Hohepriestertum, von 
Versöhnungsopfer, von Lamm Gottes, für unsere Sünden erwürgt usw. 
in die Religionsverträge über. 
       Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Boten Jesu sogar schon 
während ihres Lebens missverstanden und falsch ausgelegt wurden, 
selbst von denen, an die sie geschrieben hatten. Wir ersehen dies ganz 
bestimmt aus den Äußerungen des Apostels Petrus in Betreff der Briefe 
des Paulus, von denen er sagt: in welchen sind etliche Dinge schwer zu 
verstehen, welche verwirren die Ungelehrten und Leichtfertigen (das 
heißt: die entweder nicht Kenntnis genug haben, oder allzu leichtsinnig 
darüber hingehen und auslegen). Wie auch die anderen Schriften zu 
ihrer eigenen Verdammnis (das heißt zu ihrem eigenen Schaden) 
2.Pet.3, .V.16. 
 
                    
 
 
Wie verschieden auch die Meinungen unserer ältesten, christlichen 
Vorfahren über das sein mochten, worüber ein menschlicher Verstand 
am wenigsten mit einiger Gewissheit entscheiden kann; doch darin 
waren sie alle einig, sich durch die Lehren ihres Heilands zu heiligen. Sie 
hielten in Demut, Sanftmut und Geduld noch lange zusammen. Sie alle 
miteinander betrachteten sich wie einen einzigen Leib, belebt und 
beherrscht durch einen einzigen Geist, den Geist Jesu Christi. 
        Wie zu Jesu Zeiten, vor vierzig Jahren, waren die Juden noch 
immer voll blindem und steifem Eifer für ihre Religionsgebräuche, ohne 
daneben im Allgemeinen bessere Menschen zu werden, vielmehr voll 
eigennütziger Bosheit. Es war keine Zuversicht mehr von Einem zum 
Anderen; Treue und Glaube selten. Sie sanken in immer größere 
Unwissenheit, hassten die, welche bessere Erkenntnis und Aufklärung 
ins Volk bringen wollten, verfolgten sie als Neuerer und Zerstörer alter 
Ordnungen und dachten nicht an die Möglichkeit, dass jemals Judäa, 
das Volk Gottes und die heilige Stadt zu Grunde gehen könne. 
     Aber es kam der Augenblick, welchen Christus warnend den Seinigen 
angedeutet hatte; wenn Ihr sehen werdet Jerusalem belagert  mit einem 
Heer, so merkt, dass gekommen ist ihre Verwüstung. Titus (der die Stadt 
belagerte) schloss Jerusalem enger ein. Die Schrecken der Belagerung 
wuchsen, aber auch die Rasereien der unversöhnlichen Parteien wider 
einander innerhalb der Stadt. Der menschenfreundliche Titus hatte 
Erbarmen mit der schönen, uralten weltberühmten Stadt. 
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Gern hätte er Frieden gemacht, aber die hartnäckigen Juden verwarfen 
alle Vorschläge, während ihr Elend durch die unmenschlichen Gräuel 
ihrer Parteien gegen einander immer unaussprechlicher wurden. 
        Nachdem  der römische Feldherr Titus jede Hoffnung zum Frieden 
eitel sah, griff er die Stadt mit Ernst an. Die Festung Antonia, der Tempel 
wurden erstürmt und ein Raub der Flammen; auch die obere Stadt ward 
erstürmt und nun ganz Jerusalem Schutt und Asche. Erfüllt war das 
prophetische Wort Jesu Christi; es wird die Zeit kommen, in welcher dies 
Alles, was Ihr seht, nicht ein Stein auf dem anderen gelassen wird, der 
nicht zerbrochen werde. Neuntausendsiebenhundert Juden wurden ge-
fangen genommen, weggeführt, in andere Länder und auf den öffent-
lichen Märkten der Städte, wie das Schlachtvieh in die Sklaverei 
verkauft. Jerusalem ward auf immer vernichtet. Auf dem Boden der Stadt 
schien der Fluch des Schicksals zu ruhen. Die Heiden hatten sich nahe-
bei eine eigene Stadt aus den Trümmern der alten gebaut – Aelia 
Capitolina geheißen. Diese hat in nachfolgenden Jahrhunderten wieder 
den Namen Jerusalem angenommen, ohne das eigentliche Jerusalem 
und auf der Stelle des alten zu sein. Den Juden ward bei Lebensstrafe 
dahin jeder Zutritt untersagt. Erst  in späteren Zeiten durften sie sich 
jährlich nur einmal den heiligen Stätten nahen, um daselbst ihre Klage-
lieder anzustimmen. Vierhundert Jahre blieb die neue Stadt von den 
Heiden bewohnt; dann wird sie der Raub der Araber und Türken. Auf 
dem Hügel, wo früher der berühmte Tempel Jehovas gestanden, erhob 
sich ein Tempel Mohameds. 
      Die Juden, gefangen geführt unter alle Völker, blieben sich auch in 
dieser traurigen und schimpfvollen Zerstreuung gleich: boshaft, eigen-
nützig, voller Vorurteile; hartnäckig in ihrem Unglauben, in ihrer Ver-
achtung anderer Nationen und Religionen. Vielmehr je größer der Druck 
war, unter welchem sie seufzten, so größer wurde ihre Anhänglichkeit an 
das mosaische Gesetz, nicht nur an das geschriebene, sondern auch an 
das mündliche, das heißt, an jene alten, abergläubischen Erfindungen 
der Priester, die als Auslegungen alter oder Stiftungen neuer Gesetze 
von Mund zu Mund gingen. Dies mündliche Gesetz, nachmals auch 
schriftlich verfasst und unter dem Namen Talmud bekannt, ward in der 
Hand der Rabbiner ein Mittel, sich das Volk zu unterjochen und abhängig 
zu machen und in der allgemeinen Unwissenheit desselben ihre Hoheit 
zu behaupten. Dies harte Joch des Geistes trug nicht wenig dazu bei, 
dass die Juden hartnäckiger in ihren abergläubischen Meinungen, 
Hoffnung und Absonderung von anderen Völkern beharrten. Es trug 
dazu bei, dass ihr Hass und Stolz gegen alle Nichtjuden fortdauerte, 
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zu übervorteilen und zu betrügen, dass sie sich überall und immer 
deswegen neue Misshandlungen und Verfolgungen zuzogen. Perser, 
wie Araber, Ägypter, wie Römer, Türken, wie Christen waren alle gleich 
sehr mit Abscheu gegen diese verstockten, geistig verkrüppelten, in 
ihrem Unsinn und National-Laster verhärteten Menschen erfüllt. Und seit 
der Zerstörung Jerusalems bis in unsre Zeiten ist kein Jahrhundert 
vorbei gegangen und wenige Gegenden unseres Weltteils geblieben, da 
die Nachkommenschaft Israels nicht mit Dolch und Strang, Kerker und 
Folter und den erstaunlichsten Martern heimgesucht worden ist. 
 
                 
    In jenen Tagen, da Jehovas Tempel, da die Burg auf Zion Asche und 
Salomos Mauern stürzten, ging das Reich Gottes um so blühender auf, 
nicht nur im gesamten römischen Reich, sondern auch bei Nationen, 
welche noch nicht dem Zepter des Kaiser unterworfen waren. Das war 
die Zukunft, welche Jesus von sich den Seinigen verheißen hatte. Irdisch 
war er von der Welt geschieden, geistig kehrte er durch sein Wort und 
herrlicher zu ihr zurück allen Völkern. Und alsdann werden sie sehen, 
hatte er in der erhabenen Bildersprache der Propheten gesagt, des 
Menschen Sohn kommen in der Wolke mit großer Kraft und Herrlichkeit. 
Wenn ihr dies Alles (die Zerstörung Jerusalems nämlich) seht angehen, 
so wisst, dass das Reich Gottes nahe ist. Wahrlich! ich sage Euch, dies 
Geschlecht wird nicht vergehen, bis dass es Alles geschehe. Himmel 
und Erde (Tempel und Reich Juda‘s) werden vergehen, aber meine 
Worte vergehen nicht. Luk.21, V.31.33. Welcher Unbefangene musste 
nicht mit Erstaunen die Erfüllung von Jesu Verkündigungen sehen? Wer 
hätte sich weigern können, ihn zu verehren und die Herrlichkeit Gottes in 
ihm anzubeten? Wer die Christen damaliger Zeit erblickte, ward von der 
vortrefflichen Wirkung des Glaubens an Jesus überzeugt. Er sah Männer 
jedes Standes, Gebieter und Gehorchende, Gelehrte, Krieger und 
Geschäftsleute, alle vom stillen Geist der Liebe geleitet, wohltuend, 
menschenfreundlich,  uneigennützig, unbestechlich, redlich. Ihr tugend-
hafter Wandel war ohne Prunken. Sie schienen durch ihren Glauben in 
Wesen höherer Art verwandelt zu sein. Man sah sie mit Gewissenhaftig-
keit nicht nur ihre Pflichten vollziehen, überall den Landesgesetzen 
genau Folge leisten, sondern mehr tun zum Besten Anderer, als billig 
von ihnen hätte verlangt werden können. Man sah sie aller Orten in 
brüderlicher Eintracht, mochten sie auch verschiedener Meinung sein; 
ihre Herzen blieben ungetrennt einig. Mit Gelassenheit nahmen sie 
Gaben des Glücks, mit göttlicher Freude nahmen sie für eine gerechte 












So sprühten unbemerkt die Lichtfunken ewiger Wahrheit umher unter die 
Nationen und nach wenigen Jahrhunderten waren Millionen reif, sich laut 
und öffentlich zu Christus zu bekennen. Gegen die anwachsende Menge 
der Christen fehlte es doch hin und wieder nicht an Andren, welche mit 
Verdruss dem Aufkommen der neuen Lehre und der Überhand nehmen-
den Verachtung der Götter zusahen. Gewohnheit und Aberglaube des 
großen Haufens behaupteten ihr Recht; geschah irgendwo im Lande ein 
Unglück, ward es als eine Wirkung des Zorns der Götzen angesehen, 
deren Tempel immer von Mehreren verlassen wurden, welche sich dem 
neuen Glauben an einen unsichtbaren Gott zuwandten. Die Priester er-
zürnt von ihren Einnahmen an den Opferaltären und ihrem Ansehen im 
Volk einzubüßen, schrien laut über das unerhörte Wesen derer, die sich 
Christen hießen. Sie schrien über den Verfall der Religion, und nannten 
die Christen Gotteslästerer, weil dieselben sich weigerten, ihre Knie vor 
den Gebilden hölzerner oder steinerner Gottheiten zu beugen. Es kamen 
dazu die Staatsmänner, welche ein öffentliches Verderben darin sahen, 
dass  so viele Menschen aus allen Ständen den Glauben und die 
Verehrung der Götter verließen, unter deren Anbetung Rom groß 
geworden, und sich einem Glauben widmeten, welcher, statt die Liebe 
des Vaterlandes und die kriegerischen Tugenden der alten Zeit einzu-
flößen, nur Liebe des unsichtbaren Gotts, Versöhnlichkeit, Großmut 
gegen Feinde und Abscheu gegen Rache und Hass predigte. Sie droh-
ten: würde man Tempel und Altäre verfallen lassen, den unvermeidlichen 
Untergang römischer Hoheit und Herrschaft. 
      Durch solche und ähnliche Reden, die im Volk umherliefen, ward erst 
Verachtung, dann Hass gegen die Christen erweckt. Unkenntnis ihrer 
Lehren und Meinungen brachte vielerlei nachteilige Missverständnisse 
hervor und gab den Verleumdern weiten Spielraum. Bald hieß es 
Anbetung eines Gottes, der nirgends sichtbar sei, wäre Anbetung eines 
Traumbildes. Bald, wenn man vom Abendmahl der Christen hörte und 
wie sie es mit den Einsetzungsworten des ersten Stifters begingen, hieß 
es: sie genießen in ihren heimlichen, gottesdienstlichen Versammlungen 
wirkliches Menschenfleisch und trinken Menschenblut. Mit Abscheu 
vernahm es der rohe und leichtgläubige Pöbel. Ein leiser Anlass war 
diesem dann genug, seine Wut gegen die Christen auszulassen. 
    Und so entstanden jene schauerlichen Verfolgungen der Christen in 
den ersten Jahrhunderten, von welchen so viel geschrieben und gesagt 
worden ist. Die Bekenner Jesu wurden bald hier, bald dort vertrieben und 
ins Elend gejagt, in Kerker und auf Foltern geworfen, gesteinigt, 
gekreuzigt, verbrannt, erschlagen, gehenkt, gespießt. Bald wurden sie, in 










Aber was auch wider die Christen verhängt wurde, sie blieben 
unerschütterlich. Ihr Gang zu Gericht und Tod, war der Gang zu ihrer 
Verklärung und Seligkeit. Es ist vielleicht nicht ganz zu leugnen, dass die 
Christen sich selbst durch Unvorsichtigkeit den Argwohn und die Miss-
handlungen der Heiden zuzogen, wenn sie entweder ihre gottesdienst-
lichen Zusammenkünfte des Nachts oder in entlegenen Häusern, in 
Höhlen und Wäldern hielten und damit Verdacht erregten, als gingen sie 
mit bürgerlichen Verschwörungen um; oder wenn sie den Kaisern 
manche Ehrenbezeugungen verweigerten, die sie in ihrer Gewissen-
haftigkeit keinem Sterblichen bezeugen zu müssen glaubten, oder wenn 
sie bürgerlichen Obrigkeiten das Gehorsam versagten, welche mit ihren 
religiösen Gefühlen in Widerspruch standen, oder wenn sie mit kühner 
Zerstörung eines Götzenaltars, mit Zertrümmerung eines Götzenbildes 
die Wut des beleidigten Pöbels auf sich zogen. Dennoch waren ihre 
Beweggründe zu solchen Schritten immer edel. Ja, und wenn endlich 
unter den fortwährenden Verfolgungen ihre bisherige fromme Begeister-
ung in wahre Schwärmerei ausartete, die nicht zufrieden mit dem 
Gewöhnlichen, das Überspannteste liebte; wenn sie selbst hingingen 
und den Märtyrertod ertrotzten; wenn sie, statt vor den Richtern zu 
beben, sie laut verhöhnten; wenn sie selbst ihre Henker aufmunterten, 
alle Qualen an ihnen zu verdoppeln und zu erschöpfen, damit sie um 
Gotteswillen recht viel zu erdulden hätten. diese in Schwärmerei sich 
verwandelnde Begeisterung der verfolgten Christen, machte nun erst 
das Christentum siegreich. Es wurde als das höchste Glück, als der 
schönste Ausgang des Lebens geachtet, ein Blutzeuge der göttlichen 
Wahrheit zu werden. Lange wurde das Andenken der in Gebeten, 
Liedern und Schriften geehrt, welche die Krone des Märtyrertums 
errungen hatten; dahingegen diejenigen einer langen Verachtung Preis 
gegeben blieben, welche aus Furcht den Heiden nachgegeben, oder gar 
Jesus Christus verleugnet hatten.  Die Heiden sahen mit Verwunderung  
die Freudigkeit der Gläubigen in der Qualen- und Todesstunde; so 
konnte kein Heide für seinen Glauben sterben. Sie sahen, dass die 
unschuldigsten, die edelmütigsten, die angesehensten und weisesten 
Personen hingerichtet wurden, ohne eines Verbrechens schuldig zu sein. 
Das musste Manchen zu mitleidigem Ernst, Manchen zum Nachdenken, 
Manchen zum Forschen bringen, was das Christentum eigentlich sei. 
Aber schon dies Forschen war genug, den ganzen Sinn des Menschen 
zu ändern. Die Weisheit Jesu, die Wahrheit seiner Lehre, die Schönheit 
der von ihm empfohlenen Tugenden, ergriff das Gemüt des Fragenden.- 
Er ward stolz und froh, ein Bekenner des lang verkannten Lichts der Welt 
zu werden. 
               








     Da Jesus Christus seine Jünger unterrichtete, so groß auch die 
Anzahl seiner Zuhörer sein mochte, war noch für sie kein besonderer Ort 
der Gottesverehrung vorhanden. Bald lehrte der Messias im Tempel zu 
Jerusalem, bald in den Vorhallen desselben, bald im freien Feld. 
Anfangs besuchten die ersten Christen, so lange Jerusalem nicht zer-
stört war, den dortigen Tempel gleich anderen Juden. Als aber die Juden 
alle Anhänger Jesu als Feinde des Staats, als Abtrünnige vom mosai-
schen Gesetz von sich ausstießen, als von der anderen Seite auch die 
Heiden zum Christentum übertraten, und zwar ihrer noch weit mehr als 
Juden: da fingen die Christen notwendig an, eine sowohl von Juden als 
Heiden getrennte, besondere Glaubensgenossenschaft zu bilden. Da 
entstand das, was nachher eine Kirche genannt ward. 
     Einfach, wie die Gebräuche und Feste und gottesdienstlichen Ver-
sammlungen der ersten Christen waren auch die Ämter der christlichen 
Gemeinden. Die Apostel hatten keine einzelne Gemeinde, der sie 
besonders vorstanden. Sie gehörten allen an. Sie waren begleitet von 
ihren Gehilfen auf beständigen Reisen, entweder neue Gemeinden zu 
stiften durch Belehrung der Juden und Heiden, oder ältere zu besuchen 
und im Glauben zu stärken. In den Gemeinden selbst aber ahmte man 
die jüdische Einrichtung nach. Man hatte Aufseher oder Älteste der 
Gemeinde. Beide waren von einander noch kaum unterschieden. Beide 
waren Lehrer der Gemeinde, Vorsteher derselben und Schiedsrichter in 
Streitigkeiten. Ungern ward gesehen, dass Christen in Klagen wider 
einander vor heidnischen Richterstühlen standen. Verträglichkeit und 
Liebe Aller zu Allen war und blieb Hauptgesetz und Hauptlehre. Darum 
aber war den Ältesten oder Lehrern keine weltliche Macht und beson-
dere Lehre eingeräumt. Sie waren und blieben den übrigen Brüdern 
gleich. Auch wurden sie von der gesamten Gemeinde erwählt, denn 
jeder Christ, als Glied der Gemeinde, hatte an der Verwaltung der Kirche 
und an den Versammlungen Teil, wo man Beratung hielt. Jeder konnte 
heilige Handlungen verrichten und verrichtete sie. 
     Nur Tugend und Kenntnis war lange des Christenlehrers schönster 
Ruhm. Daneben trieb er oft noch das bürgerliche Gewerbe, welches ihn 
nährte, ehe er in die Gemeinschaft der Gläubigen einging, oder zu ihrem 
Bischof und Ältesten ernannt war. Vervielfältigten sich aber die 
Geschäfte, so war billig geachtet, dass die Gemeinde ihn mit seinen 
nötigen Bedürfnissen versah, welche er durch Arbeit zu erwerben keine 
Zeit mehr hatte; und erst in späteren Tagen entstanden aus der frei-
willigen, milden Beisteuer der Gläubigen, feste Besoldungen für die 
Lehrer und Ältesten oder Priester. 
  











Ehe noch christliche Schulen errichtet waren, schickten die Christen ihre 
Kinder anfangs immer noch in die heidnischen Schulen. Da sogen sie 
die Irrtümer und Täuschungen des Heidentums in einem Alter ein, in 
welchem Selbstprüfung noch nicht stattfindet. Dies veranlasste mehrere 
christliche Eltern, den Unterricht ihrer Kinder entweder selbst zu 
besorgen, oder ihn in eigenen Schulen von christlichen Lehrern erteilen 
zu lassen. Es entstanden daher heimlich und öffentlich mehrere solcher 
Christenschulen. Eine alte, aus den frühesten Zeiten der Christenheit 
überlieferte Sage meldet, dass der Evangelist Markus, der erst nach der 
Auferstehung Jesu zum Glauben bekehrt worden und später Schüler, 
Dolmetscher und Begleiter des Apostels Petrus ward, die Christenschule 
zu Alexandria gegründet habe. Er hatte Petrus, auf dessen zweiter Reise 
nach Rom begleitet, hier hatte er seinen Auszug aus dem Evangelium 
Matthäus geschrieben, den er durch manchen kleinen Beisatz, welchen 
er aus den Berichten des Apostels Petrus hatte, zum besseren Verste-
hen des Evangeliums Matthäus ergänzte. Er war dann vom Kaiser aus 
der Hauptstadt des Reichs verwiesen worden. Da heißt es nun, sei er 
nach Alexandria gereist und habe nach dem Muster der dortigen, heid-
nischen Schule eine gleiche für Christen gestiftet. 
     Beinahe dreihundert Jahre lang hatten die Christen die 
schmählichsten Beschimpfungen und Grausamkeiten erduldet. Ihrer 
waren unzählige hingerichtet worden unter allen ersinnlichen Martern; 
viele waren im Elend untergegangen. Dennoch nach dreihundert-
jährigem Leiden stand die verfolgte Kirche triumphierend auf Erden. In 
allen bekannten Ländern der Erde wohnten Christen. Christen waren 
unter den kaiserlichen Heeren, saßen auf Richterstühlen, waren unter 
den vornehmsten Beamten des römischen Reichs unter den größten 
Gelehrten des Zeitalters. Es fehlte nur ein christlicher Kaiser auf dem 
Thron des Morgen- und Abendlandes, um Alles neu zu gestalten. Und 
auch dieser erschien. Er trug den Namen Konstantin. 
       Dieser Fürst war schon in seiner Jugend von Christen umgeben und 
mit dem Glauben an Jesus bekannt gemacht worden. Christen hatten 
ihm bei mancher Verfolgung, die er früher erfahren, Hilfe geleistet. Ihre 
Freundschaft schien seine Dankbarkeit zum Schutz ihres Glaubens zu 
fordern. Und indem die christlichen Heere tapfer für ihn gefochten und es 
ihm gelang, alle Fürsten, welche ihm die Alleinherrschaft im römischen 
Reich streitig machen wollte, zu besiegen, bekannte er sich fortan 
öffentlich zur christlichen Religion. Er ließ sich taufen und nötigte Alle, 














        Diese Zeit war für die Lehre Jesu eine der wichtigsten auf Erden. Es 
ward die christliche Religion eine der ausgebreitetsten auf dem Erdball; 
doch müssen wir, indem wir hier Ursache haben, die Wege der Vorseh-
ung zu bewundern, uns nicht verhehlen, dass das Christentum in 
gleichem Maß an innerer Würde und Reinheit einbüßte, was es 
Äußerlich an Glanz und Ausbreitung gewann. Denn viele Hunderte und 
Tausende, welche nun plötzlich Christen wurden, hatten von den durch 
Jesus und seine Boten verkündeten Hauptwahrheiten des heiligen 
Glaubens äußerst mangelhafte Kenntnis. Sie nannten sich Christen, 
weniger aus innerer Überzeugung des göttlichen Wortes, als vielmehr 
um sich dem Kaiser gefällig zu machen. Sie glaubten, durch die Taufe 
schon Christen geworden zu sein, mit Hersagen eines Gebets, eines 
Glaubensbekenntnisses, mit Besuch der Kirchen, Genuss des Abend-
mahls und Bezeichnung eines Kreuzes alle Pflichten der Religion erfüllt 
zu haben. Ihre Gemüter blieben roh und abergläubisch; ihre Laster leg-
ten sie nicht ab; Viele hingegen freuten sich wohl gar, dass sie nun nach 
dem Tod die höchste Seligkeit erlangen würden und doch dabei während 
ihres Lebens auf Erden nach Wohlgefallen leben könnten. Denn in ihrer 
beklagenswürdigen Unwissenheit bildeten sie sich ein, dass das bloße 
Glauben selig mache, und Jesus Christus durch seinen Tod auf 
Golgatha genug getan habe, sie von allen Sünden zu reinigen. 
    Selbst der neu bekehrte christliche Kaiser, der in späteren Zeiten nicht 
nur der Große, sondern auch der Heilige genannt worden ist, weil er die 
christliche Kirche siegreich gemacht und die Bischöfe zu Macht und An-
sehen erhoben hatte, blieb von Innen ein unchristlicher Heide. Er änder-
te seinen herrschsüchtigen, ehrgeizigen und grausamen Sinn nicht. 
Seine argwöhnische und rachgierige Denkart überließ ihn den grässlich-
sten Ausschweifungen und besudelte ihn mit dem Blut vieler Unschul-
diger. Um seine Absichten zu erreichen, ward er unzählige Male der 
größte Verbrecher seines weitläufigen Reiches. Die heiligsten 
Versprechungen, die er getan, brach er mit schamloser Treulosigkeit, 
sobald er sich davon Vorteil versprach. So war er. Aber daneben 
ermunterte er zur Annahme des Christentums, beförderte die Christen zu 
den höchsten Ehrenstellen seines Reichs, gab den Priestern und 
Bischöfen Freiheiten, Rechtsame, stattliche Einkünfte; baute neue, 
prächtige Kirchen, gab den Christen die heidnischen Tempel und ließ in 
denselben statt der Bildsäulen umgestürzter Götter die Bildsäulen des 
Gekreuzigten, der Apostel oder anderer, um des Glaubens wohlver-
dienter, frommer Personen stellen. 
     Die Religion Jesu aber ward nun von Jahr zu Jahr mehr durch 
heidnische Begriffe und Aberglauben ehemaliger Götzendiener 
verdunkelt; nicht minder durch die spitzfindigen Meinungsstreitigkeiten 
christlicher Schriftgelehrten, oder durch den Missbrauch,  




welchen der priesterliche Eigennutz mit Glaubenssachen trieb. Der 
Triumph der christlichen Kirche ward auf solche Weise kein eigentlicher 
Triumph des reinen Christenglaubens und der Sieg der Kirche sogar kein 
allgemeiner Sieg des Christentums. Denn die miteinander hadernden 
Kirchenparteien hassen sich gegenseitig mehr, als selbst die Heiden 
hassten. Nur diejenige, welche damals, als Konstantin mit kaiserlicher 
Macht dem Glauben beitrat, die größere Anzahl der Gemeinden für sich 
und am Kaiserhof die meisten Gönner hatte, nannte sich die 
herrschende, und verdammte alle übrigen. Wer nun nicht den 
Glaubensvorschriften und Verordnungen dieser beipflichtete, ward aus 
der Gemeinde verstoßen, wie ein Irrgläubiger und Abtrünniger. Die 
herrschende Kirchenpartei nahm den Titel der allein wahren, der 
rechtgläubigen an; es ward bald Grundsatz, dass außer der wahren 
Kirche kein Heil zu erwarten, sondern sie die alleinseligmachende sei. 
      Eine alte, traurige Wahrheit ist es, dass dem Menschen viel leichter 
sei, sein Unglück zu ertragen, als sein Glück. Das bezeugt die Erfahrung 
an einzelnen Personen, an ganzen Völkern. Auch leider an den Christen 
ist es bestätigt worden. So lange die Christen die Verfolgten waren, sah 
man sie aller Orten als Muster der Demut, des gesetzlichen Gehorsams, 
wenn ihnen Nichts wider ihren Glauben geboten wurde. Sie lebten 
einfach, in strengen Sitten, ertrugen die größten Beschwerden mit 
Fröhlichkeit; achteten es gering, Eigentum und Vaterland für das 
Bekenntnis der ewigen Wahrheit zu verlieren, in Wäldern und Höhlen als 
Flüchtlinge zu leben und, sollte es sein, selbst mit Freuden zu sterben. 
Alle waren eine Liebe. Sie verabscheuten den heidnischen Aberglauben, 
aber hassten die Heiden nicht. Sie beteten noch auf den blutigen Richt-
plätzen edelmütig im Tod für ihre ungerechten Verfolger. 
    Sobald aber die Gewalt in ihre Hände gegeben war, verwandelte sich 
das große Schauspiel. Die Verfolgten wurden nun die Verfolger. 
Verschwunden war plötzlich Liebe und Großmut. Der Sieger atmete nur 
Rache. Galt es vor Zeiten für ein Verbrechen, den Namen Christi zu 
führen: war es nun ein Verbrechen, Heide zu sein, oder ein Jude. Die 
christlichen Bischöfe suchten Einfluss an den Höfen der zum Glauben 
bekehrten Kaiser, um diese zu den gewaltsamsten Maßregeln gegen 
ihre heidnischen Untertanen zu verleiten. Es war nicht um Bekehrung, 
sondern nur um Taufe zu tun: gleichviel, ob der Mensch von Innen nicht 
erleuchtet und ruchlos blieb; wusste er nur sein Kreuz zu schlagen, sein 
kurzes, unverständliches Glaubensbekenntnis zu sprechen und in den 
Kirchen ein Gebet zu plappern. Eben die Christen, welche ehemals mit 
Recht von Juden und Heiden für sich selbst nur Duldung gefordert 
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    Die Heiden waren, so oft auch die Christen von ihnen ehemals verfolgt 
gewesen, dennoch im Ganzen mit größerer Duldsamkeit und Schonung 
gegen die Christen verfahren, als nun von Seiten dieser gegen sie 
geschah. Kein besseres Schicksal erfuhren die unglückseligen Juden. 
Dieselben waren den Heiden bisher nur ein zu verachtendes Volk 
gewesen. Doch wurden sie von den römischen Kaisern im Ganzen 
geduldet und glimpflich behandelt. Selbst die Christen hatten oft ihren 
Schutz unter dem Schein gefunden, als gehörten sie zu den Juden. 
Härter verfuhren nun die christlichen Fürsten gegen die Bekenner des 
mosaischen Gesetzes; man gewährte ihnen selten die Rechte anderer 
Untertanen, zuweilen kaum die Rechte des Menschentums und wenn 
der christliche Pöbel sie steinigte, mordete, plünderte, glaubte derselbe 
wohl gar noch mit seinem Frevel Gott zu dienen. 
 
           
 
    Das Christentum lag so tief von seiner Höhe gesunken, dass es mit 
dem von Christus und seinen Jüngern geoffenbarten Glauben kaum eine 
entfernte Ähnlichkeit hatte. Es darf uns nicht befremden, wenn edel-
mütige Heiden in jener Zeit ihr Heidentum und dessen Tugenden allen 
Spitzfindigkeiten und heiligen Gräuel der christlichen Kirche vorzogen. In 
der Tat blieb der größte Teil der unterdrückten Heiden heimlich voll 
Abscheu gegen das aufgezwungene Kreuz, gegen die Verehrung von 
einem Schutzheiligen und gegen die unduldsame Wut der alleinselig-
machenden Kirche. Das zeigte sich besonders, als nach einer Reihe von 
christlichen Kaisern endlich einmal wieder Einer den Thron bestieg, der 
dem Heidentum öffentlich Schutz gewährte und  den Christen seine 
tiefste Verachtung bezeugte. Dieser heiß Julian, ein weiser, enthalt-
samer, tapferer Mann. Er war freilich in der christlichen Religion erzogen, 
aber die Wirkungen dieser Religion, das Betragen der durch sie 
gebildeten Fürsten, das Betragen der sie verkündigenden Priester, 
hatten ihn früh schon mit Widerwillen gegen sie erfüllt. Er zog ein 
veredeltes Heidentum vor und hielt die Grundsätze desselben der 
Glückseligkeit der menschlichen Gesellschaft für angemessener und 
dem Wohl des Staates für zuträglicher. Die harte, die unmenschliche Art, 
mit welcher seine Familie, er selbst und seine Freunde von sich Christen 
nennenden Kaisern behandelt worden waren, nicht weniger sein 
Umgang in der Jugend mit heidnischen Gelehrten, die ihm die 
Schwächen, die Unduldsamkeit, die Widersprüche der Christen und ihre 
gewalttätige Herrschaft zeigten, wie die gefälligen Priester jederzeit 
himmlische Vergebung und Sündenvergebung bereit hatten, dem 
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Alles dieses hatte auf ihn zum Nachteil der Christen gewirkt. 
   Sobald ihn daher seine Heere zum Herrn des Reichs ausgerufen 
hatten, entsagte er der christlichen Religion. Und wie er nun den bisher 
verfolgten und misshandelten Heiden, gleich christlichen Untertanen, 
Schutz und Gerechtigkeit widerfahren ließ, standen Tausende und 
Tausende, die man für Bekehrte gehalten, wieder vom Christentum ab.  
Die zerstörten Altäre der Gottheiten erhoben sich neben den Altären der 
christlichen Heiligen, und ungestraft durfte das verehrte Bild des Mondes 
oder der Sonne neben dem verehrten Bild des Kreuzes erhöht werden. 
Julian war Heide, aber steinerne Gottheiten verehrte er nicht, sondern 
das Höhere Unsichtbare, dessen Eigenschaften sie bedeuten. Er hatte 
den Glauben an das höchste Wesen, an die Geisterwelt, und selbst, 
dass man mit dieser in Gemeinschaft treten könne. 
 
       Nach einer kaum zwanzig Monde langen Herrschaft kam Julian im 
Krieg wider die Perser ums Leben. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er 
durch die Hand eines seiner eigenen Untertanen gefallen, oder, wie 
seine Verehrer sagten, dass er durch die meuchelmörderische Faust 
eines Christen fiel. Lautes Frohlocken erfüllte die christlichen Kirchen bei 
der Nachricht vom Tod dieses Fürsten und viele abgeschmackte Fabeln 
wurden von seinem Sterben erdichtet, um ihn bei der Welt und Nachwelt 
desto verhasster zu machen. Er starb mit der Würde eines edlen 
Mannes. Der Tod, sprach dieser von den Christen seiner Zeit 
geschmähte Heide, ist nur ein Übel für den Bösen; er ist ein Gut für den 
Tugendhaften, eine Schuld, welche der Weise ohne Murren bezahlen 
soll. Ich war Untertan, ich war Kaiser, und weder in meiner Niedrigkeit, 
noch auf dem Thron ließ ich mir, hoffe ich, Vieles zu Schulden kommen, 
dessen ich mich zu schämen hätte. 
 
     Die Schicksale der Kirche unter seiner Herrschaft hätte eine höhere 
Warnung sein sollen für die Christen, wie sie zurückkehren sollten zum 
Geist Christi und zur heiligen Frucht des Geistes, die da ist Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit und Gütigkeit. Aber es geschah 
das volle Gegenteil. Kaum war durch Gunst nachfolgender christlicher 
Fürsten die Kirche wieder ins verlorene Ansehen erhoben, begann 
eifriger und anhaltender als zuvor das Verfolgen und Unterdrücken der 
Heiden und Juden. Das Heidentum sollte bis auf die letzte Wurzel-
sprosse vertilgt werden. Die Tempel der Götter wurden in Folge 
kaiserlicher Gebote mit Gewalt zerstört. Man sah mit kaltem Blut 
diejenigen in Kerker geschleppt oder hingerichtet werden, welche sich 
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Die Sitten der Christen verwilderten immer mehr. 
       Aber nicht nur wider die Heiden eiferten und wüteten die Bischöfe, 
Priester und das gläubige Volk, sondern fast mit größerer Erbitterung 
gegen die eigenen Freunde und Mitchristen, wenn sie in Glaubens-
dingen anderen Sinnes waren, als die Kirche vorgeschrieben hatte. 
Denn die herrschende Kirche, nicht das Christentum, machte in diesen 
Zeiten zum Christen. Schon war die herrschende Kirche aber in sich 
selbst getrennt, weniger durch Hauptunterschiede im Lehrbegriff als 
durch äußerliche Nebendinge und den Eigensinn oder Stolz der Häupter. 
Es gab eine abendländische oder römisch-katholische und eine 
morgenländische oder griechische Kirche. Dieser Unterschied hat sich 
durch Jahrhunderte fortgeerbt bis auf den heutigen Tag. Denn nicht nur 
die Christen in dem türkischen Reich, sondern auch die meisten Völker 
des russischen Reichs, sind der griechischen Kirche treu geblieben und 
ohne Gemeinschaft mit der abendländischen. Eine Glaubensstreitigkeit 
erzeugte die andere, und jede, sie mochte um die Person oder Natur in 
Christus, oder um die Geheimnisse der Dreieinigkeit und des heiligen 
Geistes, oder auch nur um die Verehrung der heiligen Bilder, oder um 
gottesdienstliche Gebräuche geführt werden, ward mit einer lieblosen 
Heftigkeit geführt, welche nicht die Frucht des wahren Jesus Sinnes war. 
Die herrschen Kirche, oder vielmehr deren zu Gewalt gekommene 
Lehrer, Bischöfe und Erzbischöfe verfolgten die Abweichungen von dem, 
was sie für wahr erkannt hatten, häufig mit den strengsten Strafmitteln, 
nicht selten mit Verbannung und Raub aller Ehren, Ämter und Güter, 
nicht selten mit Todesstrafen. Die Liebe, die Jesus gepredigt hatte, war 
verloren. Man haderte stattdessen um Worte, um Dinge die kein  
Sterblicher ergründet, oder die zum Teil selbst aus bloßen Missverständ-
nissen entsprungen waren. Ein langer und trauriger Streit ward über die 
Ursachen der Bösartigkeit der Menschen geführt, und ob sie nur aus den 
sinnlichen Trieben der irdischen Natur entstehe, oder  durch Zurechnung 
der ersten Sünde seit Adams Fall. Lange verfolgte und verdammte man 
sich wegen des Daseins oder Nichtdaseins der Erb-Sünde, des gänz-
lichen Verderbens und der vollkommenen Untüchtigkeit des Menschen 
zum Guten, lange wegen den übernatürlichen Gnadenwirkungen Gottes 
im Menschen, durch die er allein gebessert werden könne, oder wegen 
der unbedingten Gnadenwahl und göttlichen Vorherbestimmung einiger 
Menschen zur Glückseligkeit und anderer zur Verdammnis. So groß und 
wild war die Schwärmerei, dass Christen sich in solchem Zwist mit 
innigerem Zorn hassten, als sie je einen Heiden oder Juden gehasst 














geschah, dass das, was eine Kirchenversammlung gebilligt hatte, 
wenige Jahre später eine andere Versammlung verfluchte. Christen 
verfolgen Christen. Einer war wider den anderen um nichtiger 
Meinungen willen. Hass und Zwietracht und Parteiung war die 
Tagesgeschichte der Gläubigen; Menschenfurcht ging über Gottesfurcht. 
Das Christentum ward ein Schauplatz wider einander empörter Leiden-
schaften, wo man um Jesu willen, wider dessen eigene Lehre, Übertre-
tung der heiligsten Pflichten, Vergessen der Liebe,  der Sanftmut und 
Verweigerung des Gehorsams predigte, sobald es der Kirche Vorteil 
brachte. Hoffart  war an die Stelle christlicher Demut, Geiz und 
Prachtsucht an die Stelle frommer Genügsamkeit, Verehrung des Staubs 
an die Stelle der Anbetung Gottes, und Werkheiligkeit und Zeremoniell 
an die Stelle der Jesus-Tugenden und tätiger Menschenliebe getreten. 
Es entstanden ewige Trennungen unter den Christen, die wildesten  
gegenseitige Verdammung und Verketzerungen, es entstand sogar 
jenes höllische Laster, welches im Namen der ewigen Liebe morden, zu 
Ehren  Gottes die Geschöpfe Gottes zerstören und die Seligkeiten des 
ewigen Lebens mit den grässlichsten Ausschweifungen der Bosheit und 
Rachsucht auf Erden erkaufen will, jenes höllische Laster (Inquisition) 
wider welches Jesus Christus umsonst sein Beispiel zwischen Juden 
und Samaritern aufstellte, und welches Priester Jesu Christi bis zu 
unseren Tagen mit grenzenloser Frechheit zu predigen wagten. 
     Mit Schaudern nennt die Geschichte jener Zeiten die Taten der 
herrschsüchtigen Ungerechtigkeit, des empörenden Geizes, der blutigen 
Grausamkeit, der verschwenderischen Prachtsucht, der ekelhaften 
Wollust, welche von den Häuptern der christlichen Kirche ohne Scham 
und Scheu vollzogen wurden. Den meisten war um Gold alles feil. Sie 
verknüpften mit dem heiligen Dienst die Pflichten reicher Opfer und 
Gaben. Sie führten die Sitte der Wallfahrten ein, stifteten den Schutz-
heiligen Feste und erteilten an denselben Sünden-Vergebung. Ihr 
Ansehen stieg über die Maßen mit Zunahme der Unwissenheit und des 
von ihnen viel gepredigten blinden Glaubens und Gehorsams. Auf diese 
Weise wurden die Priester abermals gleich den Priestern des alten 
Testaments und wurden es in einer noch weit höheren Bedeutung, 
indem sie ewige Seligkeit und ewige Verdammnis austeilten, als wären 
sie der Gottheit selbst gleich. Nicht für die Gottheit, nicht für die Religion 
Jesu ward dies Unwesen getrieben, sondern für die Vermehrung des 
irdischen Reichtums der Kirchen und ihrer Priester. Die Geistlichen 
waren die Verwalter, Bewahrer und Genießer des heiligen Gutes, Und 
was sie einmal erworben hatten, hüteten sie wohl, dass es nicht wieder 
in weltliche Hände falle. Denn bald stellten sie das kirchliche Gebot auf, 
heiliges Gut sei unantastbar, wer es an sich nehme, der ziehe den Zorn 








Wer es wagte, die eingeschlichenen Missbräuche anzutasten, ward als 
Ketzer verdammt, eingekerkert, gefoltert, enthauptet, verbrannt.  Es war 
jenen Priestern oft weit minder um Erhaltung des wahren Glaubens, als 
um Erhaltung ihres Ansehens, ihrer Rechtsame, ihrer Einkünfte zu tun. 
Sie wollten lieber das Volk in den Fesseln der Gewohnheit und 
Unwissenheit erhalten. Mancher fromme Priester wurde für seine 
Kühnheit, mit der er die Laster der Geistlichkeit oder den Missbrauch der 
Kirche anprangerte, in  den Kerker geworfen, aus der Gemeinschaft der 
Christen, aus dem Schoß der Kirche verstoßen, oder weil er Tugend 
predigte, als Ketzer des Todes würdig gefunden. 
      Die Religion schien nur noch vorhanden zu sein, um dem Stande der 
Geistlichkeit ein bequemes Leben, reiche Pfründen, Sorglosigkeit, Ein-
fluss auf den Staat und auf Familien, Vergnügen und Auszeichnung 
jeder Art zu verschaffen, oder zum Deckmantel der gröbsten 
Ausschweifungen zum Vorwand der schändlichsten Verbrechen, zur 
Heiligung der niedrigsten tierischen Begierden zu dienen. 
     Wo war noch die wahre Liebe gegen alle Menschen, die Jesus 
Christus so dringend gelehrt hatte, zu finden, als durch verblendeten 
Religions-Eifer nicht über das wahre Wesen des Christentums, sondern 
mehr um kirchliche Satzungen und Formen, welche ihnen wichtiger als 
die Lehre Jesu selbst geworden waren, alle Parteien zum Religionskrieg 
das Schwert gegeneinander ergriffen, und zwar in dem verkehrten 
Wahn, zur Ehre Gottes; es war zur Ehre Gottes, dass die Menschen 
weite Schlachtfelder mit ihrem vergossenen Blut färbten; es war zum 
Erlangen höherer Seligkeit, dass man einander Dörfer und Städte 
wegbrannte, Paläste und Hütten ausplünderte, Greise, Weiber, Kinder 
schauderhaft misshandelte und schändete; es war zum ewigen Vater der 
Liebe, zum Vater aller Erschaffenen, dass alle Parteien beteten, und 
zwar jede: er möge ihr seinen allmächtigen Beistand verleihen in den 
Schlachten, die Übrigen würgen zu können. Wohin bringt nicht den 
Sterblichen der Wahnsinn seiner wilden Leidenschaft! Ein dreißigjähriger 
Krieg verwüstete unser Vaterland. Noch heutigen Tages spricht man mit 
Entsetzen von dessen unmenschlichen Gräueln. Um des Glaubens 
willen schlachtete man einander noch lange in den angrenzenden 
Ländern. Brüder stießen Brüder das Schwert ins Herz; Kinder verrieten 
ihre eigenen Eltern; Väter lieferten ihre Söhne an die Henker aus. Alle 
Gefühle der Menschlichkeit schienen vertilgt, alle Bande der Natur 
zerrissen zu sein. Man sah kein Ende der Unbarmherzigkeit und der 
Trübsal. 
    Wahrlich, der Anblick des Elends, welchen die Kriege der Völker 
verursachen, ist eine der furchtbarsten aller Versuchungen, den Glauben 










besonders wenn man die Gestalten des Übels nicht nur im Allgemeinen, 
sondern im Einzelnen, in der Not jeder Hütte, in den Tränen jeder Mutter, 
in den Schmerzen jedes Verwundeten, in den Seufzern jedes Sterben-
den, in der Verzweiflung jedes Geplünderten, in der Angst jedes 
Bedrohten, in dem Verschmachten jedes Nahrungslosen betrachtet. 
Da stehen wir vor dem schauerlichen Schauspiel und fragen bei der 
höllischen Wut der Mörder und Räuber, und bei den unverdienten Leiden 
der Schuldlosen: warum und wozu dies Alles? Und wenn wir allenfalls 
noch gutmütig unsere Vernunft, welche vergebens nach dem Zweck 
fragt, hin und wider mit der Wahrscheinlichkeit beruhigen können: was 
der Einzelne duldet, ist gerechte Strafe von Sünden, die uns vielleicht 
unbekannt sind – warum denn müssen aber auch wohl anerkannt 
Unschuldige von der Flut der Trübsal mit ergriffen werden? Was hat 
denn das harmlose Kind verbrochen, welches ein satanischer Kriegs-
knecht ergreift, gegen die Wand schmettert oder in die Flamme wirft?  
Warum muss es doch leiden und qualvoll sterben? Warum überhaupt 
muss so viel Herrliches und Liebes auf unbarmherzige  Weise zerrissen 
und vernichtet werden? Warum denn verkettet uns Gott durch die Bande  
der Natur so zart und innig, und lässt uns dann unter Jammer und 
Schmerzen wieder von einander trennen? Kann darin Plan göttlicher 
Weisheit, Wirkung göttlicher Liebe sein? Wie kann meine Vernunft darin 
Zusammenhang mit der Gerechtigkeit oder Güte dessen finden, ohne 
dessen Willen doch kein Sperling vom Dach fallen soll, und der alle 
Haare unseres Hauptes gezählt hat? 
   Welcher heilsame Zweck kann zu solchem Leiden vorhanden sein? 
Allerdings haben Personen, welchen das traurige Los des Kriegs-
schicksals zugeworfen ward, sich nicht mit ihrer Vorstellung der gött-
lichen Vorsehung und Liebe vereinigen können, dass sie lange trostlos 
blieben, bis sie plötzlich schweigen, als sei ihnen unerwartet ein 
verborgenes Licht aufgegangen, und als riefe aus dem Dunkel der 
Umstände eine Stimme: Seid stille und erkennt, dass ich Gott bin. Ps.46, 
V.11. 
       
In solch einen verfinsterten Zustand war die erhabene Christus- Religion 
zurück gesunken; durch die christlich-geistlichen Oberhäupter 
(Nachfolger Jesu) wurde anstatt des wahren Christentums ein 
verfälschtes, teils den Zeremonien, dem Eigennutz, den reichlichen 
Einkünften der Geistlichen geeignetes Christentum erfunden und gelehrt. 
Der sich zurückzog, letzteres als das echte Christentum anzuerkennen, 
wurde von ihnen nicht allein diesseits mit Feuer und Schwert auf Tod 
und Leben verfolgt und getötet, sondern auch jenseits zu ewigen 
Höllenstrafen verdammt.  
 
 




     Welchen Wohlgefallen wird wohl Gott und Jesus an diesen 
geistlichen Verfolgern gehabt haben und noch haben, die seine 
liebevolle göttliche Religion  verfälschend und täuschend Millionen 
Menschen als die wahre unverfälschte und alleinseligmachende 
Christus-Religion gelehrt haben. 
 
Trost im Leiden 
Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe 
den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten.  
Hinfort ist mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit . 
 2.Tim.4, V.7.8. 
 
    Zwar sollte der Tugendhafteste der Christen auch immer schon hier 
unten der glücklichste sein – doch ist er es nicht jeder Zeit. Zwar senkt 
Religion den stillen Himmelsfrieden in die Brust ihrer Verehrer, dass sie, 
in der Fülle des Leidens doch nie ganz elend werden können, immer 
noch im Sturm einen Anker, in der Nacht des Jammers einen freundlich 
leitenden Stern haben. Aber es gibt Stunden, es gibt Tage, wo selbst 
dieser Anker im tiefen Grunde wankt, wo selbst das Licht dieses Sterns 
trüber wird. Es gibt Stunden, wo selbst das Bewusstsein unserer Recht-
schaffenheit, das Gefühl unsers Werts, die Erinnerung unserer 
Tugenden weit entfernt, den Schmerz zu mildern, welchen wir leiden, ihn 
nur vergrößern kann. Und diese Stunden, diese Tage sind es, welche 
uns ein Übermaß der Trübsal reichen. Eine solche Stunde war es, da 
Jesus blutigen Angstschweiß vergoss  und aus dem Staub emporrief: 
ach! Ist es möglich, Vater! so gehe dieser bittere Kelch vorüber! – Eine 
solche Stunde war es, wo er mit sterbender Zunge am Kreuz seufzte: 
mein Gott, mein Gott! warum hast du mich verlassen? 
    Leiden ungewöhnlicher Art können allerdings zuweilen selbst unseren 
Glauben erschüttern. Wenn wir mit der vollsten Hingebung in Gottes 
Fügungen, mit der festesten Zuversicht auf die ewige Liebe seines 
Vaterherzens, mit der liebevollsten Teilnahme am Wohl und Weh 
unserer Brüder, mit dem größten Fleiß in unseren Berufspflichten, 
dennoch elend werden, während Bösewichter im Arm des Glücks 
lächeln, im glänzenden Wohlsein schwelgen und von keinen Leiden, 
keinen Sorgen wissen, - ach, wie verzeihlich wird da die schmerzhafte 
Frage des gebeugten Christen: aber, wozu hilft meine Tugend? Was 
fruchtet mein Gebet voll heißer Andacht? Was mein Bemühen um 
Anderer Wohl? Was meine Opfer, die ich der Tugend so manchmal 
darbrachte? Siehe, das Laster siegt, die Tugend wird verspottet. Sind 
edle Herzen zum Unglück verdammt? Krönt der Weltregent selbst nur 
die Gewissenlosigkeit, das kühne Verbrechen? 
 
 




Warum lehrt Jesus, ein reines Herz über Alles achten, wenn dies Herz 
den mannigfaltigsten Leiden am meisten preisgegeben sein soll? 
   Was hat der fromme Christ verbrochen, der als hilfloser Bettler sein 
Lebelang mit Dürftigkeit ringen, ohne Freund und Trost zum Grab 
hinschleichen muss, inzwischen schlechtere Menschen sich mit Raub 
bereicherten und geehrt, geliebt, geschmeichelt durchs Leben gehen? 
Was hat das Kind verbrochen, welches ohne seine Schuld mit schmerz-
hafter Krankheit geplagt, einen ungesunden Leib durch das ganze 
traurige Leben führt? Es wird Jüngling, es wird Mann, - was hilft ihm die 
glühende Inbrunst des Gebets zum Allhörer? Er erhört es nicht. Was hilft 
ihm sein frommer Sinn, seine Begierde, nützlich zu sein? Er lebt und 
stirbt im Elend, inzwischen Andere in blühender Gesundheit die Fülle der 
Kraft vom Himmel nur darum empfangen zu haben scheinen, recht viel 
Übles über die Erde bringen zu können. Ja, wer darf es leugnen, es gibt 
Leiden, bei deren Anblick man an der Gerechtigkeit einer über uns 
waltenden Vorsehung verzweifeln möchte. Es gibt Stunden, in welchen 
man über den Wert frommer Gesinnung irre werden könnte; aber auch in 
solchen Augenblicken der Schwermut tönt eine freundliche Himmels-
stimme, Jesu Wort, an unser Herz: kommt her zu mir Alle, die Ihr müh-
selig und beladen seid, ich will Euch erquicken! 
    Und mag der Sturm des Lebens noch so furchtbar wider uns 
schlagen; mag unser Gram, unsere Sorge auch den höchsten Grad 
erreichen: Gott ist doch unser Gott! und was geschehen wird, ist doch 
sein Werk und das Werk der höchsten Liebe! Was er unserem Leib 
entzieht, wird zur Kraft unserer unsterblichen Seele, was wir verloren 
haben und noch verlieren werden, ist doch nur Vergängliches gewesen, 
dessen Verlust wir erwarten konnten. Wer hat uns je in dem, was dieser 
Erde Eigentum ist, Etwas Bleibendes verheißen? Wer uns von unseren 
schönen Träumen eine Ewigkeit versprochen? Und hätten wir gleich 
einem Hiob Alles unser Bestes eingebüßt: was haben wir dann verloren? 
- Staub! Der Herr hat ihn gegeben, der Herr hat ihn genommen! Nur Mut, 
nur Glauben – und wir haben Nichts verloren: denn Gott ist Alles, Alles 
andere Nichts – die Bestimmung unseres Geistes ist nur die Ewigkeit. 
    Es ist eine falsche Vorstellung zu glauben, die Tugend könne mit 
sinnlichen Gütern, wie Reichtum, Ehre, Gesundheit und allerlei Lebens-
genüssen belohnt werden. Nein, den Geist lohnt nicht das Irdische, ihn 
lohnt nur das Geistige; er, unsterblicher Natur, kann nur durch 
Unsterbliches erfreut werden. Nur ist sofern wir Menschen, das heißt 
sinnliche Wesen sind, streben wir auch nach sinnlichen Freuden. 
Diese aber fallen uns zu, oder wieder von uns ab, ohne Zusammenhang 
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Sie sind Folgen, teils von unserer Klugheit, teils von unserem redlichen 
Fleiß, teils von dem Vertrauen, welches wir in anderen Menschen für uns 
zu erregen wissen, teils, oder vielmehr ganz, Folgen von den Anord-
nungen des weisen Weltregierers, je nachdem er dieses oder jenes 
Hilfsmittel der besonderen Beschaffenheit unserer Seele am 
angemessensten findet. 
     Daher ist es ein irriger Schluss, wenn wir aus körperlichen 
Entbehrungen, aus Leiden um irdischer Verluste willen, die ein Mensch 
empfindet, folgern, es sei eine Strafe Gottes. Ebenso ist es unrecht, 
wenn wir Wohlstand, Ruhm, Glücksgüter aller Art für belohnende 
Geschenke der Gottheit halten. Der edelste, treueste Christ entbehrt oft 
das Meiste; der kühnste Bösewicht sammelt oft die meisten Glücksgüter. 
Ein herrlicherer Lohn harret des Gerechten, eine furchtbarere Strafe, als 
bloß körperliches Entbehren, erwartet den Sünder.  
      Die Leiden, welche wir aber als Menschen erdulden, sind entweder 
selbst verschuldet: dann sind es die schmerzhaften Folgen des Miss-
brauchs, welchen wir mit unseren von Gott verliehenen Gaben und 
Eigenschaften gegen seine Ordnungen machten, so straft sich jede 
Sünde selbst, oder wir haben diese Leiden ohne unser Verschulden 
empfangen:  dann sollen sie nach Gottes Willen für unsere Seelen eben 
das werden, was Glücksgüter für andere sind – Mittel zur Veredlung und 
Vollendung unserer Seelen!  Und so werden endlich alle Leiden zuletzt  
zum Triumph des siegenden Geistes; so eröffnen sie ihm eine 
herrlichere Laufbahn in der Ewigkeit. Gott ist gerecht! In seiner ganzen 
Schöpfung ist Nichts Ungerechtes zu finden. Alles führt zum glänzenden 
Ziele hinan. Der Vergelter lebt! – Und was sind endlich die Leiden dieser 
Zeit gegen die Herrlichkeit, zu welcher sie uns einweihen, indem sie 
unsere Seele mit höherer Kraft, Macht und Würde bekleiden? 
    Auch har es die Weisheit des Höchsten also gestiftet, dass kein 
Schmerz um das Irdische von ewiger Dauer sei. Nur wer an seiner Seele 
Schaden nimmt, wer ihre Vollendung versäumt, hat ewig verloren; denn 
er vernachlässigte das, was unsterblich ist. Gewohnheit raubt endlich 
dem Schrecklichsten die Furchtbarkeit, und macht selbst das Schwerste 
wieder erträglich. Nichts dauert zuletzt lange. Für jede Wunde, blute sie 
auch noch so sehr, bringt endlich die Zeit ihren heilenden Balsam herbei. 
Jeder Nacht folgt ein Morgen, jedem Sturm eine Ruhe. Wir leben im 
Vergänglichen, und wie keine Freude von immerwährender Dauer ist, so 
ist auch kein Unglück, Not und Angst nur eine vorüberziehende Wolke 
an unserem Himmel. Kämpfe in deinen Leidensstunden den guten 
Kampf und halte Glauben. Nicht wie du es ansiehst, sondern wie Gott es 









Und solltest du von den Deinigen scheiden müssen, wären diese Tränen 
in den Augen liebender Verwandter schon die ersten Tränen des letzten 
Lebewohls – Heil dir! dich ruft der Vater nur um eine Stunde früher in die 
bessere Welt. Wir folgen dir um eine Stunde, um einen kurzen Traum 
später. Warum sorgest du verzagt um die, welche für wenige Tage noch 
auf Erden zurückbleiben? Wer sorgte denn für dich, als sonst kein 
Sterblicher über dich wachen konnte? Ist nicht Dein Gott auch der Gott 
der Deinigen? 
    Auch du, der mit zärtlichem Herzen sich an ein freundschaftsvolles 
Herz schloss, sein ganzes Glück des Lebens nur in diesem suchte – 
warum so schwermutsvoll? Dass dich dies Herz betrog? Dass jene 
Lippen dir nur die Liebe heuchelten, welche du mit treuer Seele gabst? 
Dass jene Augen dich voll Falschheit anlächelten? Dass deine Treue mit 
verruchtem Meineid, dass deine Zärtlichkeit mit schändlichem Verrat 
vergolten ward? – Unglücklicher, du hast viel verloren; diese Erfahrung 
kältete dein warmes Herz vielleicht auf immer, und raubte dir den 
Glauben an die Menschheit. Diese Treulosigkeit erfüllte dich vielleicht 
auf immer mit Argwohn gegen der Menschen Tugend. Aber richte deinen 
Mut empor. Wenn dich die ganze Welt täuscht, nur Einer täuscht dich 
nicht; er ist dein Gott, der Wahrhaftige, der Liebevollste, der selbst die 
zarten Empfindungen in deine Seele goss! – Und gehst du ohne Freund 
durchs Leben, doch Einer bleibt dir Freund: es ist der Ewige, dein Vater, 
dein Schöpfer! Und wenn das Teuerste, das Liebste von dir abfällt: Dies 
Schattenspiel, das Wechseln im Veränderlichen, erhebt die Kraft deines 
Geistes zur Selbständigkeit, drängt dich hin zum Bleibenden, zum 
Wahren, zur Gottheit. O Gott! Gib Kraft und Stärke! Welches Leiden du 
mir auch auferlegst, es führt zu dir empor, ich will es tragen. 
 
 
Das ewige Verhängnis 
O welch eine Tiefe des Reichtuns beide der Weisheit 
und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich  
sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege. Röm.11.V.33.34. 
 
Ruhig wandeln über unsre Schmerzen und Hoffnungen die Monde hin. 
Es wechseln in der ununterbrochenen Ordnung die Jahreszeiten. Das 
Alte wird wieder neu, das Neue alt. Die  Werke der Vorzeit vergehen, wie 
die Menschengeschlechter, welche sie gestiftet hatten. Neue kommen, 
um wieder zu vergehen und vergessen zu werden. Es ist ewiglich das 
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Alles ist einem großen, eisernen Gesetz untertan, der Stern des 
Himmels wie die Blume des Feldes, der Felsen wie der Wurm, welcher 
an ihm kriecht; die ganze Nation wie der Mensch, welcher darin geboren 
ward. Nichts kann anders sein als es ist; nicht wird anders sein, als es 
werden soll. Das ist das Verhängnis, das ewige! 
    Was ist das Verhängnis? – Wie? Alles vorher bestimmt von Ewigkeit? 
Es welkt keine Blume, es weint kein Säugling, es stürzt kein Felsgebirge, 
es geht kein Volk unter, ohne dass es nicht vor unbenennbaren Zeiten 
also bestimmt gewesen wäre? Und was ist denn meine Tugend und 
mein Vergehen, was ist denn das Verbrechen? Was der Richter? Ist 
mein Wille auch vom Schicksal geboten? Bin ich endlich im großen 
Weltganzen nicht mehr und nicht weniger als das Sonnenstäubchen, 
welches sich in den Lüften schwimmend bewegt, nicht, wie es will, 
sondern, wie es muss? Ist Alles, was geschieht, nun seit Ewigkeiten 
verhängt: was hilft mein Seufzen, mein Wünschen, mein Streben nach 
Besserem? Was fruchtet mein Gebet? War nicht auch dies Gebet in dem 
Ratschluss des Verhängnisses schon vorherbestimmt? Also bin ich nur 
eine Maschine, die zum Spiel des großen Ganzen gehört und mein 
vermeinter, freier Wille ist nur eine Selbsttäuschung? 
    Was ist das ewige Verhängnis? – Es ist die feste, ungeheure, endlose 
Weltordnung, in welcher Alles notwendig als Ursache und Wirkung 
aufeinander folgt. Jede Wirkung wird wieder Ursache neuer Wirkungen. 
Der Baum bringt Samen, der Samen wieder Bäume hervor. Folglich ist 
das, was heute geschieht, notwendige Folge des Vergangenen und das, 
was ich heute  bin, die notwendige Frucht der vergangenen Tage. Die 
Schicksale des vergangenen Jahres haben die gegenwärtigen geboren; 
ohne die Vorfälle der längst vergessenen Jahrhunderte hätten wir die 
Begebenheiten unserer Zeit nicht erblickt. So ist Alles unabänderlich. So 
wie der, welcher einen Stein in den Wasserspiegel eines stillen Sees 
schleudert, dessen Getöse im Niedersturz dann die von ihm weg sich 
rasch bewegenden Wellenringe voraussieht, ehe sie sind und wie sie 
sich immer in größeren Kreisen verbreiten und sich noch zu den 
entfernten Ufern fortpflanzen, während es schon im Mittelpunkt still ist, 
von wo di erste Bewegung ausging: ebenso könnte der, welchem die 
Beschaffenheit aller Wesen in der Welt bekannt wäre, die Begeben-
heiten der Welt nach Jahrtausenden aus der ersten Bewegung voraus 
erkennen, welche die Dinge der Welt vor Jahrtausenden zuerst 
empfingen. Das wäre Allwissenheit. Aber keinem Sterblichen ist diese 
Allwissenheit geworden. Daher geht er ungewiss und wankend durch 













nennt, was ihm begegnet, bald Glück, bald Zufall, bald unvermeidliche 
Notwendigkeit. Aber er nennt nun Zufall und Ungefähr, von dem er die 
unmittelbaren Ursachen nicht wahrnimmt. Es ist Nichts von Ungefähr, 
weil Alles seine Ursachen hat. Alles ist notwendig, Alles im Ratschluss 
des ewigen Verhängnisses einbegriffen. 
     Alles? Wie? So wäre die unendliche Welt und Alles, was sich darin 
regt und bewegt, eine unendliche Maschine, ein wohleingerichtetes, 
wunderbares Uhrwerk, in welchem Nichts Anderes geschehen kann, als 
was der Wille des Meisters vorhergesehen und bestimmt hat? Ich selbst 
wäre Nichts als ein höchst geringfügiger Teil in diesem Weltbau? Wie 
verlassen alsdann bin ich plötzlich von meinen schönsten Wünschen, 
von meinen erquickendsten Hoffnungen! Wozu dieses Spiel mit mir? 
Wozu meine Reue wegen Fehlern, die ich vorher bestimmt war zu 
begehen? Wozu mein Hass gegen die Sünde, wenn das ewige 
Verhängnis mich derselben einmal geweiht hat? – 
     Nein, Alles in mir widerspricht diesen Vorstellungen von der Welt. 
Meine Gefühle empören sich dagegen mit Gewalt. Ich empfinde deutlich 
die Freiheit meines Willens und ist gleich mein Körper einem toten 
Werkzeug gleich, ist doch mein Geist nicht Maschine; er ist das 
Regierende, Belebende, das, was sich nach eigenen Überlegungen 
entschließt. Nein, die Welt ist keine tote, kalte Masse, in der sich Alles, 
sich selbst unbewusst, nach ewigen Vorherbestimmungen bewegt, 
sondern ein liebender Gott waltet lebendig mit seiner Macht und Güte 
durch Alles, beseelt Alles und beseligt Alles. O, was wäre die Welt ohne 
Liebe, ohne Gottheit, ohne Recht, ohne Freiheit, ohne Vergeltung! Ein 
ungeheurer Leichnam, von dem die Seele gewichen, ein bewusstloses 
Spiel der Dinge, worin für das Höchste und Herrlichste, für Tugend, 
Liebe und Vollkommenheit, nur Namen vorhanden wären, ohne dass 
ihre Gegenwart selbst da wäre! Will man nun das Weltganze in seiner 
ganzen Vielseitigkeit überschauen, da erblickt man vom toten Stein bis 
zum höchsten aller erschaffenen Wesen eine unendliche Menge von 
Kräften. Alles, was da ist, das ist an sich auch eine Kraft; das heißt: es 
wirkt auf seine Umgebung. Auch der tote Staub ist eine Kraft, sonst 
könnte er nicht auf die Dinge um sich her wirken durch seine Schwere, 
durch seine Anhänglichkeit. 
      Welche Mannigfaltigkeit von Kräften wohnt nicht in dem Körper, 
welchen wir Stein nennen! Wie größer noch ist diese Mannigfaltigkeit in 
den Pflanzen; wie noch größer in den Tieren! Aber nicht bloße 
Mannigfaltigkeit herrscht unter ihnen, sondern auch eine höhere oder 
niedere Stufe. Die Lebenskraft der Pflanze ist doch höher, als die Kraft, 
welche der Stein hat; jene vermehrt sich selbst, hat ihre Jugend, ihr 










Höher noch steht die Kraft, welche wir Tierseele nennen; denn sie fühlt, 
sie wählt, sie urteilt. Noch höher steht die Kraft des  menschlichen 
Geistes, in der herrlichen Klarheit ihres Sichselbstbewusstseins. Noch 
höhere Kräfte stehen über uns, welche die Heilige Schrift Engel und 
Erzengel nennt. 
     Aber alle Familien und Reihen von Kräften in der Schöpfung sind, 
was sie sind, durch Gottes Willen; alle haben ihre besonderen Wirkungs-
kreise, ihre besonderen Bestimmungen, ihre eigentümlichen Gesetze, 
nach denen sie handeln und wirken müssen. Darum ist und bleibt der 
Stein nur Stein und behält seine Eigenschaften; darum suchen die 
Wurzeln des Weinstocks und der Distel nur die ihnen entsprechenden 
Nahrungsstoffe; darum leben und bewegen sich anders der Vogel in der 
Luft und der Fisch im Wasser. Jede Kraft in der Natur hat von Gott ihr 
eigenes Gesetz empfangen und also auch der menschliche Geist ein 
eigenes, welches weder das Gesetz des Tieres, noch der Pflanze, noch 
des Steines ist. 
     In Gemäßheit dieser eigentümlichen Gesetze wirken nun alle erschaf-
fenen Wesen aufeinander. Sie verbinden und trennen sich, suchen und 
fliehen sich, ziehen sich an und verdrängen sich. So entsteht das unend-
liche Leben und Regen im Weltall. Das Streiten der Kräfte untereinander 
ist das Leben des Weltalls. 
    Wie alle die Kräfte, aus denen das Weltall zusammengesetzt ist, nicht 
anders wirken können, als es die ihnen von Gott gegebenen Wirkungs-
kreise und Gesetze gestatten, so sind alle ihre Handlungen nur notwen-
dige Folgen solcher Gesetze, Und wie die Kräfte aus Gottes Willen 
entsprangen, sah der ewige, hohe Baumeister der Welten auch alle ihre 
Wirkungen voraus. Das war die ewige Vorherbestimmung dessen, 
was geschehen sollte. 
     Doch Gott, indem er von Anbeginn das Dasein der Welt beschloss, 
beschloss dasselbe in seiner unendlichen Weisheit. Darum bewirkte 
das Streiten der Kräfte keine Verwirrung des Ganzen, sondern ein 
hohes, wundervolles Leben des Ganzen, wo Eins dem Anderen dienen, 
und was da dient, unter anderen Verhältnissen zugleich das Andere 
beherrschen muss. Das war, das ist, das wird sein die ewige Welt-
ordnung, in welcher sich die Sterne und Sonnenstäubchen bewegen, 
die Gräser und Moose, wie ganze Nationen, blühen und untergehen. 
      Gott, als er in seiner unendlichen Vollkommenheit die Weltordnung 
schuf, schuf sie zu unendlich erhabenen Zwecken; er schuf sie in der 
Fülle seiner Liebe. 
     Er, die höchste Güte, wollte die Beseligung des Ganzen, das Glück 
derjenigen Kräfte, welche eines Gefühls von Glück fähig gemacht waren. 
Darum ist im Weltgange durch  die göttliche Vatermilde selbst 
 
  




für die Freude des kleinsten Wurms gesorgt und dem menschlichen 
Geiste verlieh er noch höhere Seligkeit. Allein der Wurm verliert die 
Freude und empfindet Schmerz, sobald er die Gesetze seiner Natur 
verletzt. Ebenso auch der menschliche Geist die Seligkeiten, die ihm 
bestimmt sind, wenn er seine Gesetze unerfüllt lässt. Sein Gesetz aber 
ist, vollkommen zu werden, wie der Vater im Himmel vollkommen ist; 
folglich seine erhabenere Stellung zu behaupten, die ihm angewiesen 
ward und über die unteren Kräfte zu herrschen, nicht aber sich von ihnen 
beherrschen zu lassen. Es soll der Geist die tierischen Kräfte, die in 
seinem Körper wohnen, beherrschen; nur auf Gott emporblicken und die 
Geisteswelt, deren Genosse er ist. Sein Gesetz ist das Gewissen, ist die 
Sehnsucht nach Vollkommenheit, ist der Abscheu gegen das Böse, ist 
der unzerstörbare Trieb zur Freiheit. Lässt er sich im Streit mit seiner 
tierischen und pflanzenhaften Natur von dieser unterjochen; so wird er 
sich selbst verächtlich und elend. Denn Alles ist in der Weltordnung eine 
Verkettung notwendiger Folgen. Die Sünde und das Unvollkommene 
gebiert den Schmerz. Der Mensch ist also nicht zur Sünde, nicht zum 
Verderben vorbestimmt, sondern zur Seligkeit und Vollendung. Durch 
Festigkeit seines Willens kann er diese Selbstvollendung in allen 
Verhältnissen seines Lebens erreichen. Er kann voraus wissen, dass, wo 
er Traurigkeit und Schmerzen fühlt, irgendetwas an ihm sei, das noch 
nicht ist, was und wie es sein soll. Der Schmerz und das Übel selbst wird 
sein Wegweiser zur Seligkeit. Das ist sein Verhängnis! 
 
           
 
Das Verhängnis oder Schicksal ist also bloß das göttliche Gesetz, dem 
die Körperwelt unterworfen ist. Gesundheit oder Krankheit des Leibes, 
Leben oder Tod desselben, Verbesserung oder Verschlechterung 
unserer Glücksumstände, Zunahme oder Abnahme unseres Ansehens, 
unseres Einflusses, unserer Gewaltmittel, Aufblühen oder Untergang der 
Nationen, Sieg oder Verlust auf Schlachtfeldern – Alles dies und Alles, 
was irdisch ist, unterliegt dem Gesetz des Irdischen, dem Verhängnisse. 
        Geister aber sind einem ganz anderen Gesetze unterworfen. Sie 
teilen die Schicksale des Irdischen nicht. Ihr Wesen ist Freiheit, ihr 
Gesetz die Tugend, ihr Ziel die Gottähnlichkeit. Das Schicksal des 
Irdischen berührt sie nur, insofern sie mit dem Irdischen verknüpft sind. 
Je weniger sie sich selbst gehören, je mehr sie sich erdwärts neigen, 
sich mit dem Irdischen vermischen, das Irdische lieben, je mehr sind sie 
auch dem Verhängnis untertan. Wer sich unter fremde Herrschaft begibt, 
muss deren Gesetze dulden. Wer auf eigene Hoheit Verzicht leistet, 
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Darum ist nur der, welcher sein Heil von Außendingen erwartet, 
unglücklich, darum ist nur der Nachfolger Jesu, der wahrhaft Weise, 
glücklich. Denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge, selbst die 
scheinbar schrecklichsten Schicksale zum Besten dienen.Röm.8, V.28. 
        Wir können uns nicht vom Irdischen ganz ablösen, aber wir sollen 
uns nicht von der Liebe des Irdischen unterjochen lassen, sondern 
neben demselben in aller Freiheit bestehen. Wir sollen arbeiten, unsre 
Vermögensumstände zu verbessern suchen, um unabhängig von den 
Launen anderer Menschen zu sein; wir sollen und müssen Nahrung für 
unsern Leib suchen, aber durchaus keinen köstlichen Wert auf das 
Kitzeln unseres Gaumens legen. Wir sollen uns anständig kleiden, aber 
uns von keinem Wohlgefallen an äußerlicher Pracht überwinden lassen, 
so dass wir minder glücklich wären, wenn wir nicht zierlich gekleidet 
einhergehen. Purpur, Samt und Seide sind zuletzt von gleichem Stoff, 
wie der geringste, mit dem man seinen Leib bedeckt. Wir können, wir 
sollen die Annehmlichkeiten und Freuden des Lebens nicht fliehen. Sie 
sind eine Erquickung unseres ganzen Wesens. Aber wir sollen uns nicht 
mit solcher Begierde an sie hängen, dass, wenn sie untergehen, wir mit 
ihnen untergehen müssen. 
      
      Genießt also die Gaben der Welt als ein süßes, flüchtiges 
vorübergehendes Geschenk, aber Euer Schatz sei im Himmel! Nehmt 
die blühende Rose, aber vergesst nicht, dass sie über Tag und Nacht 
entblättert sein wird. Lebt mit dem Irdischen, aber nicht im Irdischen, 
sondern in Euch selbst. Empfangt jede Freude, und überlasst Euch Ihr 
nicht. Verachtet nicht Ehre, nicht ansehen, nicht Glücksgüter, aber opfert 
für sie nicht die allerkleinste Eurer höheren Pflichten auf; sie müssen 
Euch Fremdlinge bleiben. Denn diese irdischen Vorteile können Euch 
nicht dauerhaft angehören, so gehört Ihr ihnen denn noch weniger an. 
Wer sich allein selber und seiner Tugend und seinem Gott angehört, 
dem gehört Alles, der ist den Schmerzen des Erdenlebens mehr den 
jeder Andere entfernt, den beherrscht kein Verhängnis. Er kann arm 
sein, verachtet, verfolgt, er kann Ansehen, Glücksgüter, Bequemlich-
keiten, Freunde, Vaterland verlieren: aber seine innere Zufriedenheit, 
den heiligen Stolz seiner Tugend verliert er nicht. Er ist über die 
Verhängnisse erhaben. Seinen Trost, sein inneres Glück gab ihm die 
Welt nicht. Die Welt kann es ihm auch nicht rauben. 
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Über das Athanasianische Glaubensbekenntnis, 
welches zur Zeit Ariani‘ scher Ketzerei abgefasst  
worden ist 
 
Sprüche der Schrift, Joh.17, V.3. 1.Kor.8, V.6. 
 
Das ist das ewige Leben, dass sie dich (Vater) der Du allein  
    wahrer Gott bist, und den Du gesandt hast, Jesum  
    Christum erkennen. Joh.17, V.3. 
Einer ist Euer Meister, Christus  Matth. 23, V.8. 
Ihr heißt mich Meister und Herr und Ihr tut wohl daran.  
     Matth.22, V.16. Luk.9, V.33 Denn ich bin’s auch Joh.13.V.13. 
Wir haben nur einen Gott, den Vater, von welchem alle Dinge  
    sind, und wir in ihm: Und Einen Herrn Jesus Christus, durch  
    welchen alle Dinge sind, und wir durch ihn1.Kor.8, V.6.7. 
Ein Gott und Vater unser Aller, der da ist über Euch alle  
     Eph.4, V.5.6. 
 
     Die Wahrheit ist nur stufenweise der Verfälschung empfänglich. 
Langsam schreitet das Verderben von der untersten Stufe seiner 
Vergiftung fort bis es zuletzt den eigentlichen Schauplatz ketzerischer 
Bosheit betritt. Verschiedene Ursachen vereinigen sich zur erwünschten 
Wirkung und so entsteht endlich eine völlige Verfälschung der christ- 
lichen Lehre und des Gottesdienstes und eine der vornehmsten 
Ursachen lag in dem allgemeinen Verzicht, den Menschen auf Verstand 
und Vernunft in Sachen der Religion taten. 
      Schlummernd über die deutlichsten Aussprüche des Christentums 
sahen die geistlichen Führer Erscheinungen und träumten Träume. Auf 
diese drückten sie das geweihte Bild und die Urheberschrift des Geheim-
nisses und nun waren sie allenthalben gangbar. Das Christentum wurde 
von ihnen als Etwas, alle menschliche Vernunft Übersteigendes, 
betrachtet, - als bestimmt, einen erlauchten Gefangenen und immer-
währenden Sklaven davon zu machen und, anstatt dieses himmlische 
Licht zur rechtmäßigen Untersuchung seiner schwesterlichen Wahrheit 
zu gebrauchen, bemühten sie sich, es zu unterdrücken und vermittels 
dessen Vertilgung die christlichen Geheimnisse zu dem erwünschten 
Ansehen und Würde zu erheben. Nicht war es ihnen um die Weisheit, 
die der Glaube gibt, zu tun; konnten sie nur daraus die Veranlassung 












  Sie erklärten die deutlichsten Aussprüche der Schrift für nichtbe-
deutend, den schwersten aber wurde jeder Sinn untergelegt. 
   In den damaligen Zeiten gab es  Bücher nur in geringer Anzahl. Der 
Preis derselben war sehr hoch. Nur Leute von ansehnlichen Mitteln 
konnten sich Bibliotheken zulegen; das gemeine Volk war nicht im 
Stande, Etwas auf Bücher zu verwenden. Sie setzten deshalb in die, die 
sie unterrichteten, ein blindes Vertrauen, und wohin es ihren geistlichen 
Führern gefiel, sie zu leiten, waren sie demselben zu folgen bereit. Der 
große Haufe nahm seine Begriffe über die christliche Religion von 
denen, die seine Priester hegten; mit allem Eifer trat er jeder ihrer 
Absichten und Vorteile bei und keiner anderen Lehrform, als der, so sie 
ihm eindrückten, war seine weiche und biegsame Seele empfänglich. 
Nachdem man dergestalt der menschlichen Vernunft entsagt und seine 
natürliche Freiheit in eigener Untersuchung und Beurteilung willig auf 
dem Altar der Geheimnisse geopfert hatte, dass man menschliches 
Ansehen in Sachen der Religion als gültig festsetzte und zu Entschei-
dung einer Streitfrage sich auf einige oder auf ganze Gesellschaften von 
Menschen berief, so folgten auf die freie Abtretung eines eigenen Urteils 
die Schlüsse der Väter und Konzile, der Synoden und anderer geistlicher 
Kollegien der Glaubens- und Bekenntnis-Formeln. 
     Bei dieser großen Angelegenheit einer Kirchenversammlung war 
Alles, was unter die Herrschaft des römischen Gebiets gehörte, in  
Bewegung. ‚Und wenn sie denn nun beieinander waren, welch eine 
seltene Klugheit, Streitfragen zu entscheiden, sie da besaßen und die 
Erleuchtung, so die Schrift mit sich führt, nicht zu achten, sie ausgerüstet 
waren, mögen glaubwürdige Blätter der Geschichte erzählen. In einer 
dieser großen Sitzungen, wo eine starke Anzahl christlicher Bischöfe 
eben mit Schreien und Zanken über die Dreieinigkeit beschäftigt war, bat 
eine ungenannte Person zu wiederholten Malen, dass man ihr die 
Freiheit erteilen möchte, sie zu hören. Nach langem vergeblichen Antrag 
und nachdem man ihr endlich nicht ohne große Schwierigkeit diese 
Gunst zugestanden hatte, trat sie vor ihnen auf und schon erwartete die 
Versammlung Etwas recht sinnreiches und entscheidendes über ihr 
Homousios zu hören, als sie mit einer männlichen und feierlichen 
Stimme Nichts weiter als diesen Ausspruch des Paulus hersagte: „Es ist 
erschienen die heilsame Gnade Gottes allen Menschen und züchtigt 
uns, dass wir sollen verleugnen das ungöttliche Wesen und die welt-
lichen Lüste und züchtig, gerecht und gottselig in dieser Welt leben“. – 
Aber, was war der Erfolg dessen? – Der Mann wurde allgemein ausge-
zischt; kein einziger kannte ihn, oder wollte gestehen, dass er ihn 
kannte. Sie kehrten unmittelbar darauf zu ihrem Lärmgezänke über 










notwendigen Ausgang zurück und schimpften, lästerten und verdammten 
einer den anderen, der diese unverständlichen und seltsamen Spitz-
findigkeiten nicht genau so glauben wollte, wie sie selbst sie glaubten. 
Selbst ihre Privat-Zwistigkeiten brachten sie in diese Versammlungen, 
wie auch durch Ehrgeiz und priesterliche Herrschsucht gereizt, sie sich 
gegenseitig verklagten und mit solcher Wut und Heftigkeit wider einander 
loszogen, als ob sie die ganze Welt umkehren wollten. 
     Um seinen eigenen, müßigen und phantastischen Einfällen ein 
heiliges und dauerndes Ansehen zu geben, wurde jedem Ding ein ver-
blümter Sinn angedichtet und die klarsten Stellen  vergeistigt; mussten 
sie nicht natürlicherweise den Weg zu den abscheulichsten Unge-
reimtheiten, deren der menschliche Verstand fähig ist, bahnen, zu einer 
dreifaltigen Einigkeit und zur Verwandlung eines Stückleins Brot in einen 
vollkommenen menschlichen Körper! – Wenn Menschen ihrer Vernunft 
entsagen, so ist ihnen Nichts mehr ungereimt und widersprechend! 
       In den ersten Jahrhunderten der Redlichkeit und Tugenden 
wandelten die ersten Christen in Einfalt und göttlicher Lauterkeit, nicht in 
fleischlicher Weisheit in der Welt. Ihre Absichten waren ganz auf eine 
andere und bessere Welt gerichtet und anstatt nach irdischer Ehre und 
Vorzügen zu streben, um Gunst oder Gewinn zu buhlen, betrachteten sie 
das eitle und bald vorüber eilende Leben mit aller seiner Herrlichkeit und 
Pracht, mit christlicher Gleichgültigkeit. 
       Aber, welch eine Veränderung, in den darauf folgenden Jahrhunder-
ten. Bischöfe, der reichsten Pfründen wegen mit einander in Streitig-
keiten, - einige in den Bann getan und abgesetzt – ,andere mit gewalt-
samer Hand vom Kriegsvolk in ihren Sitzen befestigt – ,die Kirchen bei 
diesen tragischen Auftritten mit bewaffneten Soldaten angefüllt und 
Hunderte gar Tausende in solchen geistlichen Aufläufen nieder-
gemetzelt. – Um diese Zeit der Verdorbenheit und des priesterlichen 
Ehrgeizes lebte Athanasius.  
    Zu Alexandria hatte sich unlängst eine im Anfang unbedeutende 
Streitigkeit erhoben. Alexander, der Bischof des Ortes, behauptete 
nämlich eines Tages, da er in Gegenwart seiner Ältesten und Diakone 
über die Dreieinigkeit philosophierte, dass man in dem heiligen Drei 
gleichwohl eine eigentliche Einigkeit annehmen müsse. Diesem Begriff 
und dieser Meinung widersetzte sich Arius, einer der anwesenden 
Ältesten und erinnerte dagegen, dass weil der Vater den Sohn gezeugt 
habe, es notwendig sei, dem Sohn einen Anfang seines Daseins 
zuzuschreiben. Von beiden Seiten betrieb man die Sache mit großer 
Heftigkeit. Der Bischof schritt zum Bann, setzte den Arius und seinen 










und verstieß sie aus der kirchlichen Gemeinschaft und schrieb Umlauf-
Briefe an die übrigen Bischöfe, keinen von ihnen aufzunehmen, sondern 
sie als Feinde Gottes zu fliehen. Anstatt aber, dass die öffentliche und 
feierliche Verbannung und Absetzung des Arius und seiner Freunde zur 
Vertilgung der Grundsätze dieser Leute beitragen sollte, half eben dies 
dazu, sie zu verbreiten. Das Heiligtum Jesu, so er der Liebe und Ein-
tracht geweiht wissen wollte, war jetzt allenthalben die Bühne theolo-
gischer Zänkereien und Kriege. 
      Und so versammelte sich denn eine Synode von dreihundert 
Bischöfen zu Nicäa, den allgemeinen Glauben der Kirche zu bestimmen 
und ihre unverletzliche geistliche Bestätigung zu einer Lehrvorstellung zu 
geben, der sich die ganze christliche Welt als einer untrüglichen Regel 
unterwerfen sollte. 
       In dieser ökumenischen Kirchenversammlung war es, wo sich 
Athanasius besonders hervortrat, wo er auftrat und Proben seiner 
kriegerischen Beredsamkeit ablegte. Über den Arius und dessen Anhang 
wird ein förmlicher Fluch ausgesprochen, ein kaiserlicher Befehl verweist 
ihn auf immer ins Elend, seine Meinungen und Schriften aber sind für 
gotteslästerlich erklärt worden. 
      Der Charakter des Athanasius  wird von dem ehemaligen, sehr 
gelehrten und würdigen Bischof von Clogher, Dr. Clayton, mit folgenden 
worten geschildert: 
“Athanasius war ein junger, hitziger und mutwilliger Diakon in der Kirche zu 
Alexandria, ehrgeizigen Gemüts und mit einer Gabe zum Disputieren versehen. 
Dies machte zum Teil, dass er sein Augenmerk auf Nichts Geringeres als auf 
den Besitz des dortigen Bistums richtete, wozu er jedoch nicht zu gelangen 
hoffen durfte, hatte er nicht vorher den Arius, der der erste Presbyter der Kirche 
und nach dem Bischof der Nächste war, aus Alexandria vertrieben. Und so tat er 
wirklich, vermittels Unter-haltung des zwischen dem Arius und dem Bischof 
über die Dreieinigkeit entstandenen Zwiespalts, dem er eine solche Wendung 
gab, dass Arius aus der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen und von 
Alexandria verbannt wurde. Der alte Bischof Alexander war auch nicht sobald 
gestorben, als Athanasius, der damals nur erst siebenundzwanzig oder 
achtundzwanzig Jahre zählte durch Hilfe einer Bande Mönche sich plötzlich in 
das erledigte Bistum eindrängte, ohne jemals die Zwischenstufen durchlaufen zu 
sein. Und ob er sich gleich unrechtmäßiger Weise und wider alle Regeln und 
Gesetze der Kirche dazu hatte weihen lassen, so brachte er es doch durch 
Bestechung eines der Lieblinge des Hofes dahin, dass ihn der Kaiser in seiner 
Würde bestätigte. Als er hernach wegen anderer Unregelmäßigkeiten durch eine 
korrekt zusammengerufene, zahlreiche Versammlung von Bischöfen seines 
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drang er sich doch zu wiederholten Zeiten über die erwürgten Körper seiner 
Gegner von Neuem in dasselbe ein und wadete durch Seen von Blut nach 
seinem Priestersitz zurück“. 
       Aus dem bei dieser Gelegenheit entstandenen, berüchtigten 
Nizäischen Glaubensbekenntnis, durch dessen Abfassung, Unterschrift 
und Einführung menschliches Ansehen über göttliches erhoben und die 
Lehre der Schrift, die Aussprüche Christi und seiner Apostel öffentlich 
und feierlich für nicht hinreichend, klar und deutlich, sondern für gänzlich 
unfähig, den Glauben der Christen zu bestimmen, erklärt wurden, fingen 
nicht lange darauf Tausend und Millionen Menschen an, dies Symbol als 
untrüglich zu betrachten, das Ansehen derjenigen, die es aufsetzten, mit 
der tiefsten Achtung zu verehren, zu behaupten, dass sie während 
dessen Ausarbeitung unter dem besonderen Einfluss und der Führung 
des heiligen Geistes gestanden hätten, stritten für dasselbe so eifrig und 
so tapfer, dass sie bei Erklärung der Dreieinigkeitslehre die Schrift selbst 
nur sehr gering schätzten, und gleichwie man häufig tut, den Kommentar 
(Erklärung) weit über das Original (erste Grundbekenntnis) erhoben. 
Diese Formel war es, auf die sie sich unablässig beriefen, sie wurde als 
die unfehlbarste und höchste Richtschnur der Rechtgläubigkeit 
angenommen  und die Schwierigkeiten machten, den darin festgesetzten 
Lehrmeinungen zuzustimmen und sie zu unterschreiben, wurden in den 
Bann getan und verdammt. Daher alle Uneinigkeit, Verwirrung und jede 
Bosheit! 
     Fast jedes Blatt in der kirchlichen Geschichte ist von dem Zeitpunkt 
an mit Blut gezeichnet. Bischöfe durch bewaffnete Soldaten abtgesetzt, 
von bewaffneten Soldaten in ihre Kirchen eingeführt, der Altar mit 
Christenblut bespritzt und besudelt und herrschsüchtige Prälaten und 
Kirchendiener, die leer von allem Gefühl wahrer Ehre und von 
Menschlichkeit, mit starken und ungeduldigen Schritten über Tote und 
Sterbende dahingerannt, ins Heiligtum einbrechen! 
     So groß war die Neigung und der Geschmack an metaphysischen 
Wortstreitigkeiten, so stark die Leidenschaft für Formeln und Formel-
schmieden, so übermäßig die Weisheit in Erhebung menschlicher 
Vorschriften zu göttlichen Glaubensartikeln, so höllisch der Eifer in 
Verbannung, Verfluchen, Verjagen, Verfolgen seiner Brüder, je nachdem 
sie gewisse eingeführte Vorstellungen und Begriffe annahmen oder 
verwarfen, dass man zuletzt in der christlichen Welt natürlich zu der 
höchsten Stufe der beweinenswürdigen Ungereimtheit und Verdorben-
heit gelangte und mit völliger Hintansetzung aller Rücksicht auf das dem 
göttlichen Wort in Entscheidung streitiger Lehrpunkte zukommende, 
rechtvolle Ansehen, dem folgenden Glaubensbekenntnis als Etwas, das 









willig und mit Beifall den Eingang in die festliche Feier seines 
Gottesdienstes ließ. 
Symbolum sancti Athanasii 
 
Wer da selig werden will, der muss vor allen Dingen den rechten 
christlichen Glauben haben. Wer denselben nicht ganz und rein hält, der 
wird ohne Zweifel ewig verloren gehen. 
    Dies ist aber der rechte christliche Glaube: dass wir einen einigen Gott 
in drei Personen und drei Personen in einer Gottheit ehren. Und nicht die 
Personen in einander mengen, noch das göttliche Wesen trennen. Eine 
andere Person ist der Vater, eine andere  der Sohn, eine andere der 
Heilige Geist. 
     Aber der Vater und der Sohn und der Heilige Geist ist ein einiger 
Gott, gleich in der Herrlichkeit, gleich in ewiger Majestät. Welcherlei der 
Vater ist, solcherlei ist der Sohn, solcherlei der Heilige Geist. 
     Vater ungeschaffen, Sohn ungeschaffen, Heiliger Geist ungeschaffen. 
Vater unermesslich, Sohn unermesslich, Heiliger Geist unermesslich, 
Vater ewig, Sohn ewig, Heiliger Geist ewig. 
   Vater allmächtig, Sohn allmächtig, Heiliger Geist allmächtig und doch 
sind deren nicht drei Ewige, sondern ein Ewiger; nicht drei Allmächtige, 
sondern ein Allmächtiger. 
   Der Vater ist Gott, der Sohn ist Gott, der Heilige Geist ist Gott. Und 
doch sind nicht drei Götter, sondern ist ein Gott. 
    Der Vater ist der Herr, der Sohn ist der Herr, der Heilige Geist ist der 
Herr. Und doch sind nicht drei Herren, sondern ist ein Herr. 
      Das ist der rechte christliche Glaube. Wer denselben nicht fest und 
treulich glaubt, der kann nicht selig werden. 
    In der römischen Kirche wird dies Glaubensbekenntnis als der 
Leitstern der Orthodoxie (rechte Religions-Meinung) und als der 
getreueste und beste Inbegriff des christlichen Glaubens betrachtet. 
Aber untergräbt das athanasianische Glaubensbekenntnis von drei 
gleich großen Göttern gleichen Wesens nicht den ersten Grund aller 
natürlichen und geoffenbarten Religion, die wahrhaftige Einigkeit und 
Oberherrschaft des höchsten Gottes! Ein in Drei und Drei in Einem: ein 
Vater, nicht drei Väter; ein Sohn, nicht drei Söhne; ein Heiliger Geist, 
nicht drei Heilige Geister. Keiner der Erste, keiner der Letzte; keiner der 
Größte, keiner der Kleinste. Der Vater Gott, der Sohn Gott, der Heilige 
Geist Gott; und doch sind nicht drei Götter, sondern ein Gott. Der Vater 
Herr, der Sohn Herr, der Heilige Geist Herr; und doch sind nicht drei 
Herren, sondern es ist ein Herr. Und wie viel Millionen Menschen ist dies 
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den Jeder fest und treulich glauben müsse, wenn er nicht ohne Zweifel 
ewig verdammt werden wolle!       
Dies geistliche Rätselwerk gab dem Lord Bacon  Gelegenheit, von einem 
Christen (wodurch er aber einen Christen nach den Grundsätzen des 
Athanasius verstand) folgende Beschreibung zu geben. Ein Christ ist ein 
Mensch, der Dinge glaubt, die seine Vernunft nicht begreifen kann. Er 
glaubt, dass Drei Eins und Eins Drei, dass der Vater nicht älter als sein 
Sohn, dass ein Sohn mit seinem Vater gleich und dass einer, der von 
einem dieser Zweien gesandt werde, mit beiden gleich sei. Er glaubt: 
drei Personen  in einer Natur und zwei Naturen in einer Person. Die 
Lehre von drei selbständigen, drei gleich großen unteilbaren Wesen, 
gleich an Erkenntnis, Macht und Ewigkeit, geht über alle unsere Begriffe. 
Selbst die Heiden hatten in dem ganzen Umfang ihrer Theologie Nichts 
so Widersprechendes. Die Heilige Schrift meldet Nichts von Etwas der-
gleichen als die Dreieinigkeit ist. Niemals betete unser Heiland zu der 
Dreieinigkeit, noch hat er uns jemals befohlen, unser Gebet an die 
Dreieinigkeit zu richten. Luther sagt in seiner Postille Maj. Dominic.: das 
Wort Dreieinigkeit ist eine menschliche Erfindung; es wäre besser, den 
höchsten Gott, Gott zu nennen, als Dreieinigkeit. Es ist auf keine Art von 
Zeugnis in dem göttlichen Worte gegründet und schließt einen päpst-
ischen Gott in sich, der den Propheten und Aposteln unbekannt war. 
      In der ganzen Bibel lesen wir nicht eine einzige Bitte oder eine 
einzige Handlung göttlicher Verehrung, die auf den Heiligen Geist 
gerichtet wäre. Wie kann man dies erklären, wenn der Heilige Geist 
dieselbe oberste Macht und Würde der Natur mit dem Vater bekleidet? 
Da findet man auch noch den entferntesten Wink gegeben, dass dem 
Heiligen Geist göttlicher Dienst gebühre  Die ganze päpstliche 
Hierarchie ist auf Geheimnisse gegründet. Von alten Zeiten her lief ihre 
Politik darin zusammen, dass sie den Verstand blendeten und über 
Heimlichkeiten und Verborgenes auch bei den klarsten Sätzen schrien, 
damit sie nur die christliche Welt einschläfern und unter das Joch ihrer 
gewaltsamen, geistlichen Macht bringen möchte. Der römische Papst  
nahm sehr früh die Lehre des Athanasius an und sie wurde als eine der 
Hauptsäulen betrachtet, worauf das Gebäude des Christentums beruhe. 
Und seit dem ist die römische Kirche beständig athanasianisch gewesen, 
hat den Mann in die Zahl der Heiligen versetzt und hat zuerst durch 
seine Hilfe das Christentum nach und nach so fern von irgendeiner 
Ähnlichkeit mit der Religion Jesu gebracht. 
     Es ist eine sehr bewegliche und traurige Wahrheit, dass die moham-
medanische Religion auf den Trümmern der christlichen erbaut worden 
ist. In einem Zeitalter, das fast die ganze Christenwelt dem athanasia-
nischen Glauben von drei gleich großen Gottheiten zugetan war und von 









für ewige Zeugung, ewige Sohnschaft, notwendigen Ausgang fochte, - in 
diesem Zeitalter christlicher Abgötterei stand Mohamed auf und lehrte  
als den Hauptgrundsatz seines neuen Unterrichts die Einigkeit eines 
höchsten Wesens.  Er reizte die Muselmänner zur Raserei wider die 
Christen an, weil sie diesen vornehmsten Artikel aller Religion verfälscht 
hätten und schärfte allen seinen Anhängern ein, die Christen für ihre 
Gottlosigkeit und Lästerungen durch Hinzufügen von gleich großen 
Mitgenossen der unteilbaren Majestät und Vollkommenheit des obersten 
Beherrschers zu verfolgen und zu vertilgen. Die Athanasianische Drei-
einigkeit war die Ursache aller dieser blutigen Verordnungen. Die 
Christen hatten ihre Religion in einem der wichtigsten und wesentlich-
sten Punkte schändlich verfälscht – Mohamed gab vor, dass er vom 
Himmel gesandt sei, die verlorene Einigkeit wieder herzustellen und 
dass, weil andere von der Vorsehung dazu gebrauchte Mittel durch 
Laster und Verdorbenheit unwirksam geblieben wären, er erweckt sei, 
diese große Lehre vermittels Gewalt der Waffen und kriegerischer 
Eroberungen wieder in die Welt einzuführen. 
      Arerroes, ein berühmter Arzt und Weltweiser, der im zwölften 
Jahrhundert lebte, da man dergleichen Vorstellung von der Dreieinigkeit 
unter Christen predigte und eifrig verteidigte, hatte nur zu viele Ursache 
zu sagen: wenn das Eure Grundsätze sind, Ihr Christen! So sei meine 
Seele mit den Philosophen! 
       Man hat sich seit einiger Zeit über die Zunahme des Unglaubens 
und der Gottesvergessenheit beklagt. Aber können wir uns über diesen 
so kläglichen Zustand der Sache wundern, wenn in diesem Zeitalter der 
Untersuchung, Prüfung und Erkenntnis, die Sachen noch jetzt stehen, 
als sie vor dreihundert Jahren in den Tagen der Unwissenheit und des 
Aberglaubens standen und wenn ein Religionssystem von Männern, in 
papistischer Finsternis erzogen, der christlichen Lehre und Gottesdienst 
bleibt und dieses unter Umständen, da man nämlich weiß, dass ein 
großer Teil der Geistlichkeit die Irrtümer von unbedingter Gnadenwahl, 
Erbsünde, athanasianischer Dreieinigkeit für falsch und unrichtig hält. 
Man gebe dem Volk Gelegenheit, zu glauben, dass die Diener der 
Religion fähig sind wider ihre Überzeugung zu reden, dass sie heimlich 
gewisse Sätze verleugnen und verabscheuen, welche zu unterschreiben 
und öffentlich zu lehren ihr heiliges Amt ihnen auferlegt und dass sie 
Glaubensbekenntnisse und Lehraufsätze zum Unterricht und zur 
Erbauung des gemeinen Christen, feierlich in der Kirche vorlesen, die sie 
in Gesellschaften und Schriften widerlegen, - kann es denn fehlen, dass 
dem Unglauben und der Religionsverachtung die Tür geöffnet werde und 










     Ebenso unleugbar ist es, dass diese Lehre von drei gleich großen 
Wesen auch unter Juden und Mohammedanern die Aufnahme des 
Christentums auf immer unmöglich machen wird. Gleich an der Tür 
unserer Religion stolpert dies Volk. Sobald sie von Dreieinigkeit in 
Einigkeit und von Einigkeit in Dreieinigkeit hören, kehren sie sich vom 
Christentum ab. *) Man rede mit einem Juden von einer Dreieinigkeit, 
erzähle ihm, dass in der Gottheit drei Personen von gleicher Herrlichkeit, 
Macht und Ewigkeit wären, versichere ihm, dass dies der rechte christ-
liche Glaube sei, den er für wahr halten müsse, wenn er nicht ohne 
Zweifel ewig wolle verloren gehen und beobachte ihn, wie er uns und die 
christliche Religion betrachten werde. Als ein verständiger Jude, der 
etliche christliche, theologische Bücher gelesen hatte, gefragt wurde: 
was er für einen Grund habe, die christliche Religion nicht zu glauben? 
gab er zur Antwort: weil ihr Christen zwei Götter mehr ehrt, als wir tun 
und als unsere Religion uns zu tun erlaubt.  
      Die Lehre von einem einigen höchsten Gott, dem allmächtigen 
Beherrscher und Regenten aller Dinge, war der erste Grundpfeiler  der 
jüdischen Religion.  Höre Israel, der  Herr Dein Gott ist ein einiger Gott. 
Die Juden hatten gar keinen Begriff davon, dass dieser einige Herr aus 
einer ungleichgearteten, unbegreiflichen Vermischung von verschiede-
nen trennbaren und zugleich untrennbaren Substanzen (Wesen) 
bestehe. Sie erwählte der Höchste, über die Lehre von seiner Einigkeit 
und Oberherrschaft zu wachen und diese große Grundwahrheit aufrecht 
zu erhalten, da sie durch eingeführte Vielgötterei und Abgötterei bei den 
sie umgebenden Völkern fast gänzlich verloren war. Und jedes einzelne 
Glied dieses jetzt auf dem ganzen Erdboden verteilten Geschlechts be-
hauptet den großen Hauptartikel aller Religion noch bis auf den heutigen 
Tag. Das, was sie in ihrer Abneigung vom Christentum bestätigt und für 
immer bestätigen wird, ist die athanasianische Lehre von dreien gleich 
großen Göttern. Nimmer wird man sie bekehrt sehen, bis sie überzeugt 
sind, dass die christliche Religion ihren Bekennern lehre, denselben Gott 
anzubeten, den sie verehren und dass der Gott der Juden auch der Gott 
der Heiden sei.  
      Mit den Mohammedanern verhält es sich nicht anders, da der erste 
und vornehmste Artikel des Korans ebenfalls den Glauben an einen 
einigen Gott einschärft. Die Mohammedaner behaupten wider die 
heutigen Christen mit Eifer die Einigkeit Gottes  und streiten bis auf Blut 
für die Verbreitung dieser großen Lehre in der Welt. 
 
------------- 
*) Die Jesuiten und andre Missionare sollen, den Berichten nach, die Dreieinigkeit und 
Abendmahls-Verwandlung zu den allerletzten Geheimnissen aufbehalten, zu denen sie ihre, 








Sie hegen wider die Christen Abscheu und Hass, weil sie sie für Abgötter 
und Tritheisten halten. Auch in der Geschichte von China liest man, wie 
die Schüler des Konfuzius, des berühmten chinesischen Weltweisen, 
den Begriff von einem sterblichen Gott verlachen und wie sie deshalb die 
christliche Religion als das ungereimteste Gedicht mit verächtlichen 
Augen ansehen. 
 
         Das Christentum wird folglich nie mit einigem Fortschritt unter 
Juden, Mohammedanern und Heiden ausgebreitet werden, bis unsere 
Mitmenschen verstehen lernen, dass die Christen an ein einiges, 
oberstes Wesen, den Schöpfer und Regenten der ganzen Natur, 
glauben, der einen Gesandten von der größten Würde und vorzüglicher 
Natur vom Himmel schickte, dem menschlichen Geschlecht ein reines 
und vollkommenes Lehrgebäude der Religion und Sitten zu geben und 
durch Versprechen einer völligen Vergebung aufrichtig bereuter Fehler, 
wie durch eine allen Frommen erteilte Versicherung ihrer Erweckung aus 
dem Grab zur ewigen und glückseligen Unsterblichkeit, die Menschen 
zur Ausübung allgemeiner Rechtschaffenheit zu ermuntern. 
 
 
Das Gebet Jesu, zum Vater im Himmel! 
mit seinen Jüngern zum letzten Mal im  
Garten Gethsemane versammelt 
Mein Vater! Ist’s nicht möglich, dass dieser Kelch 
von mir gehe, ich trinke ihn den, so geschehe 
Dein Wille      Matth.20, V.42. 
 
Es gibt Gelehrte, die den Seelenkampf unseres Heilands dem 
ungestillten Zorn Gottes, der sich jetzt nach seiner ganzen fürchterlichen 
Schwere über diesen erlauchten Leidenden ausgoss, zuschreiben; 
Andere den Versuchungen und Angriffen des Teufels, dessen Tyrannei 
er während dieser Stunde der Finsternis überlassen gewesen wäre; 
Viele dem gehäuften Gewicht der Sünden der ganzen Welt, das die 
Weisheit und Gerechtigkeit des Höchsten ihm jetzt habe auflegen wollen, 
damit er die darin liegende, unendliche Verschuldung der Menschen auf 
eine selbst erfahrene Art fühlen und durch stellvertretendes Tragen 
dieser niederdrückenden Last, eine auf Genugtuung gegründete, 
geschickte Aussöhnung bewirken möchte. 
    Von den Widersachern unserer göttlichen Religion ist die Seelenangst 
Jesu im Garten Gethsemane mancherlei unverdienten Verleumdungen 








Nicht selten hat man zu verstehen gegeben, dass das Verhalten des 
Heilands während dieses leidenden Auftritts seinem sonst bewiesenen 
Betragen nicht im Mindesten entspreche, wenn er bei dem nahen 
Anblick von Widerwärtigkeiten, welche zu übernehmen Nichts desto 
weniger seine ihm bekannte Bestimmung war, schaudern, wogegen von 
der Wahrheit seiner Lehre und von der Göttlichkeit seiner Sendung 
überzeugt er jeder Trübsal mit einer, solch einer Sache würdigen, 
heldenmäßigen Tapferkeit und Großmut entgegengegangen sein würde. 
Anstatt eine ihm jetzt dargebotene, so edle Gelegenheit zur Bestätigung 
der Wahrheit seiner Sendung und Lehre mit frommen Entzücken zu 
ergreifen, er bei Annäherung derselben zurückweiche, fängt an zu zittern 
und zu zagen, wird von der größten Verwirrung und Schrecken befallen 
und ruft mit anhaltender Heftigkeit zu dem Allmächtigen, ihm 
auszuhelfen und zu retten: “nimm diesen Kelch von mir.“ 
       Doch wenn wir die Erzählungen, die uns die Geschichte dieses 
kummervollen Kampfes liefern, unparteiisch abwägen, so werden wir 
überführt werden, dass es weder Mangel der Tugend noch Herzhaftigkeit 
zur Übernahme des bevorstehenden Leidens war, die ihm diese Worte in 
den Mund legten. Nichts ist in derselben, das mit seinem beständig 
geäußerten Betragen nicht übereinstimmte – Nichts, das uns die 
Wahrheit seiner Ansprüche verdächtig machen, oder seine göttliche 
Würde und Ansehen auch nur im geringsten schwächen könnte. Unser 
Heiland war mit menschlicher Natur bekleidet und darf man es ihm nun 
anrechnen, dass er das Empfindliche der menschlichen Natur an sich 
hatte? Jesus empfand sein und anderer Leiden und daher entstand 
Bangigkeit und Schrecken bei ihm. Er war so betrübt und voll Traurigkeit, 
dass er ernstlich bat, dass, wenn es möglich wäre, der Kelch von ihm 
gehen möchte. Ein treues Bild echter Menschlichkeit unter Sorgen und 
Kummer! Es ist uns ganz natürlich, die Pein zu hassen und Elend zu 
verabscheuen. Die Einrichtung unsres Wesens erfordert es, dass es so 
sein musste. Es ist dies der erste und stärkste Grundtrieb, den der 
Schöpfer dem Bau des Menschen eingeflochten hat. Hätte Jesus diese 
seine Leiden mit gänzlicher Unempfindlichkeit ertragen, so würde man 
behauptet haben, dass er nicht wirklich mit menschlicher Natur bekleidet 
gewesen, sondern, dass die Aussage seiner Geschichtsschreiber, die 
ihn einen Menschen nennen, durchaus falsch und erdichtet sei. Hätte er 
diese Übel mit einer gewissen steifen Fassung erduldet, was würde man 
vorgeben, als dass er sie nie gefühlt und dass die menschliche Gestalt, 
in der er erschienen, Etwas bloß Idealistisches (Bildliches)  gewesen sei. 
      Diese rührenden Auftritt ist uns von den vier Evangelisten 
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 (jene trostvollen Worte nämlich, die das 14., 15. und 16. Kapitel des 
Evangelisten Johannes enthalten) ging er hinaus mit seinen Jüngern 
über den Bach Kidron, da war ein Garten (Gethsemane), darein ging 
Jesus und seine Jünger. Und er sprach zu seinen Jüngern: Setzt Euch 
hier, bis dass ich dort hingehe und bete. Und nahm zu sich Petrus und 
die zwei Söhne des Zebedäus, Jakobus und Johannes, und fing an zu 
trauern, zu zittern und zu zagen. Und sprach zu ihnen: meine Seele ist 
betrübt bis an den Tod, bleibt hier und wachet mit mir. Und er riss sich 
von ihnen bei einem Steinwurf und fiel auf die Erde und betete und 
sprach: mein Vater! Ist’s möglich, so gehe dieser Kelch von mir, doch 
nicht mein, sondern Dein Wille geschehe! Und  er kam zu seinen 
Jüngern und fand sie fest schlafend und sprach zu Petrus: könnt Ihr 
denn nicht eine Stunde mit mir wachen? Wachet und betet, dass Ihr 
nicht in Anfechtung fallt; der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. 
Zum anderen Male ging er hin  und betete: mein Vater! Ist’s nicht 
möglich, dass dieser Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn, so 
geschehe Dein Wille! Und er kam und fand sie abermals schlafend und 
sie wussten nicht, was sie ihm antworteten. Und er ließ sie und ging 
nochmals hin und betete zum dritten Mal und redete die selbigen Worte, 
Es erschien ihm aber ein Engel vom Himmel und stärkte ihn. Und es 
kam, dass er mit dem Tod rang und betete heftiger. Es ward aber sein 
Schweiß wie Blutstropfen, die fielen auf die Erde. Und er stand auf von 
dem Gebet und kam zu seinen Jüngern und fand sie schlafend vor 
Traurigkeit und sprach zu ihnen: ach, wollt Ihr nun schlafen und ruhen? 
Es ist genug, die Stunde ist gekommen, siehe! des Menschen Sohn wird 
überantwortet werden in der Sünder Hände. – Der Leser versetze sich in 
die damalige Lage unsers Heilandes und denke, welche Bilder sich 
seiner Seele darstellen mussten. Sein Lehramt war nun beendet – in 
wenigen Augenblicken sollte er ergriffen und verräterischer Weise der 
Macht derer, die lange nach seinem Blut gedürstet hatten, ausgeliefert 
werden – seine geliebten Jünger, sah er, würden ihn nun in seiner 
Trübsal verlassen, er selbst aber, binnen zwei Tagen von gottlosen 
Händen gekreuzigt und ermordet werden. Von allen diesen nahen 
Widerwärtigkeiten hatte Jesus die stärkste und gewisseste, innerliche 
Empfindung. Der Leser überlasse sich der Vorstellung des Gemüts-
zustandes unsers Erlösers während dieses grausamen Auftritts und den 
vollen Begriff von der Lage des Heilands unter den damaligen 
Umständen vor Augen, urteile er: ob folgende, in dieser melancholischen 
Stunde gemeinschaftlich sich seiner Seele bemächtigenden, marternden 
Gedanken nicht ganz natürlich die Angst und den Schrecken bei ihm 











     Eine Ursache, die, ohne Zweifel ein großes zu der Angst beitrug, mit 
der unser gesegneter Heiland jetzt, da er sein Lehramt beendet hatte, 
befallen wurde, war der kummervolle Gedanke, dass alle seine 
beschwerlichen Bemühungen und wohlgemeinten Versuche zur 
Bekehrung und Besserung der Juden, im Allgemeinen genommen, ohne 
Frucht und Nutzen geblieben waren. Während ganzer zwei Jahre hatte 
er in eigener Person die Städte, Flecken und Dörfer von Judäa besucht  
und allenthalben so außerordentliche Handlungen und so übernatürliche 
Kuren verrichtet, die augenscheinlich keiner anderen Ursache, als der 
unmittelbaren Kraft und Wirkung Gottes beigemessen werden konnten. 
Er hatte seinen Landsleuten das vollkommenste Lehrgebäude der 
Religion und Sittenlehre überliefert, mit den stärksten Beweggründen es 
ihnen eingeschärft und es durch sein eigenes, tugendhaftes und 
untadelhaftes Betragen empfohlen. Und doch machten  sein Wandel, 
seine Lehren, seine Vorschriften, seine Wunderwerke auf die Herzen 
dieses verdorbenen Volks nicht den geringsten Eindruck. Bald war es 
seine geringe Herkunft und die Niedrigkeit seiner Familie, die ihnen zum 
Vorwand der Verachtung seiner Person dienen mussten, bald waren  sie 
wider den Ort seiner Erziehung eingenommen und erklärten es für 
unmöglich, dass aus Nazareth ein Prophet aufstehe. Ja, so abgeneigt 
waren sie, sich überzeugen und belehren zu lassen, und so vorsätzlich 
entschlossen, ihre Augen vor dem hellsten Licht zu verschließen, dass 
sie die allermerkwürdigsten Äußerungen der göttlichen Kraft einem 
Verständnis und Bündnis mit dem Beelzebub zuschrieben. Dieser 
Mensch tut nicht Wunder, sagten sie, denn durch Beelzebub, den 
Obersten der Teufel. Anstatt sich seiner öffentlichen Unterweisung mit 
aufrichtigen, der Wahrheit offenen Gemütern zu überlassen, ersonnen 
sie heimlich niedrige Künste, ihn zu bestricken, und lauerten nur, ob ihm 
nicht einige unbehutsame Ausdrücke entfahren möchten, um ihn bei der 
römischen Gerichtsbarkeit als einen Verräter verklagen und unter dem 
Namen eines Feindes des Kaisers sein Todesurteil bewirken zu können. 
Dies waren die unanständigen und schändlichen Mittel, deren sie sich 
zur Ermordung des Messias bedienten. Weit entfernt waren sie davon, 
dass sie seine Lehre mit kaltem Blut und Redlichkeit hätten untersuchen 
sollen, vielmehr alles Mögliche anwandten, um zu verhüten, dass man 
denselben Glauben beimesse und diejenigen aus ihren Synagogen 
ausschlossen, die ihnen öffentlich Beifall gaben. Welch einen  
entschlossenen, eingewurzelten Groll sie wider die Person und 
Nutzbarkeit des Heilands hegten, lässt sich aus dem einzigen, höchst 
entscheidenden Beispiel ihrer feierlichen Beratung über den Lazarus 
beurteilen den sie bloß darum aus dem Wege zu räumen suchen, weil er 
der Gegenstand einer seiner verrichteten Wunderwerke gewesen war. 
Joh.12, .V.10.  
 
 




Aber die Hohepriester trachteten danach, dass sie auch Lazarus töteten 
     Eine andere Ursache zur Veranlassung der außerordentlichen 
Niedergeschlagenheit und  Unruhe, die unsern hochgepriesenen Heiland 
jetzt befiel, findet sich darin, dass er voraussah, wie er unter den ihn 
erwartenden, letzten Schicksalen, unmittelbar von allen seinen Jüngern 
und Freunden würde verlassen werden. Seine Jünger waren die 
Gehilfen seiner Arbeiten gewesen. Sie hatte er aus der übrigen Welt zu 
seinen Gefährten und  Vertrauten gewählt, vor ihnen sein ganzes Herz 
ausgeschüttet. Wie er hatte geliebt die Seinen, so liebte er sie bis ans 
Ende, sagt Johannes. Von dem ersten Augenblick an, da er sie sich 
ausersah, bis zu dem letzten Zeitpunkt seines Lebens nährte er die 
aufrichtigste und zärtlichste Liebe gegen sie. Und sie hatten auch bisher 
alles hintangesetzt, sich von ihren Verwandten, Hantierungen und jeder 
Verbindung losgemacht, ihm und seiner Sache zu dienen. Sie hatten ihn 
während seines ganzen Lehramts von Ort zu Ort begleitet und gegen-
seitig den Tadel und Hass der Welt mit ihm geteilt. Aber, o schreckliche 
Veränderung! O, Widerwärtigkeit, wie selten bist Du ein Zeuge bestän-
diger Freundschaft! – Die Mitgehilfen seiner Arbeiten, deren  Treue ihn 
unfehlbar aufgerichtet und aus deren unwandelbaren Ergebenheit an ihn 
und seine Angelegenheiten er billig Hoffnung für ihre gemeinschaftliche 
Sache geschöpft haben dürfte, verlassen ihn schändlicher Weise! Die 
Stunde letzter Trübsal rückt nicht sobald heran, als sie fliehen und ihn 
der Verfolgung und dem Tod, allein und ohne Beistand zu überlassen 
sich entschließen. Zu einer Zeit, da er wahrscheinlich der Hilfe echter 
Freundschaft zur Bestätigung seiner Unschuld und Linderung seiner 
Leiden am meisten bedurfte, kehren sie ihm den Rücken zu, und 
scheinen sich der Sache zu schämen, die sie alle übernommen hatten. 
       Doch nicht nur ihrer aller Treulosigkeit  und schimpfliches Verlassen 
seiner Person überhaupt, sondern die Undankbarkeit und Verräterei des 
Judas insbesondere war es ohne Zweifel, die seine edelgesinnte Seele 
während der im Garten Gethsemane zugebrachten Augenblicke mit der 
grausamsten Beängstigung erfüllte. Wir finden, dass dies niederträchtige 
Verfahren des Judas den Heiland sehr beunruhigte: Da Jesus solches 
gesagt hatte, ward er betrübt im Geist und zeugte und sprach: Wahrlich, 
wahrlich, ich sage Euch, Einer unter Euch wird mich verraten. Joh.13, 
V.21. Die Vorstellung, dass aus der kleinen Anzahl derer, die er zu 
seinen besonderen Freunden und Gefährten auserlesen hatte, Einer so 
unerkenntlich und boshaft sein würde, für eine nichtswürdige Summe ihn 
seinen Feinden zu verraten und dass er dieselbe Person, die er sonst 
seines Vertrauens gewürdigt hatte, in Kurzem an der Spitze einer ihn zu 











Volks sehen sollte, diese bittere Vorstellung musste notwendig dem 
Heiland sein so zartes Herz zerreißen. Großen Seelen besitzen eine 
gewisse Feinheit der Empfindungen. Sie fühlen Undankbarkeit mehr als 
Andere, weil sie sie am wenigsten verdienen. 
     Die dritte Ursache, die man mit Recht zur Erklärung  dieser Seelen-
angst und des daraus fließenden Wunsches beibringen kann, bestand in 
dem starken Eindruck, den die nun bald zu erduldende Beschimpfung, 
Schmach und Marter auf unseren Erlöser machten. Seine Seele 
schmeckte gleichsam alle die grausamen und unmenschlichen 
Begegnungen im Voraus, denen er in Kurzem bloß gestellt sein sollte, - 
wie man ihn unmittelbar ergreifen und in Haft setzen, - wie man auf die 
gesetzwidrigste Art vor Gericht mit ihm verfahren, – wie man ihn als 
einen Betrüger gefangen halten, - wie das römische Kriegsvolk ihn aufs 
Schimpflichste und Gewaltsamste behandeln, ihn geißeln, als einen  
Afterkönig verkleiden und verspotten und sich alle möglichen Beleidi-
gungen gegen ihn als den vermeinten Nebenbuhler und Feind des 
Kaisers erlauben,  - und wie man ihn endlich, das Maß solcher Übeltaten 
vollkommen zu machen, nackend und bloß zum schmählichen und 
schmerzlichsten Tod des Kreuzes verdammen würde. Alle diese Auftritte 
musterte sein Geist jetzt, - der ganze volle Begriff derselben lag seinem 
Gemüt tief eingeprägt, - was musste nicht eine so vorzüglich empfind-
liche Seele in Erwartung des Vollzugs so schrecklicher Qualen leiden! 
Der Anblick dieser sich nähernden Übel erzwang die Bitte von ihm: 
Vater! hilf mir aus dieser Stunde! Und hierauf zielt auch der Verfasser 
des Briefes an die Hebräer, wenn er sagt, dass Christus in den Tagen 
seines Fleisches Gebet und Flehen mit starkem Geschrei und Tränen zu 
dem, der ihm vom Tode aushelfen konnte, geopfert habe. Hebr.5, V.7. Er 
hatte das Menschsein angenommen und besaß die Empfindungen der 
Menschheit. Wir haben nicht einen Hohepriester, sagt der Apostel, der 
nicht könnte Mitleiden haben mit unserer Schwachheit, sondern der 
versucht ist allenthalben, gleichwie wir. Nur gar zu leicht fühlte er 
menschliches Elend, er vergoss nicht allein Tränen bei dem Grab seines 
verstorbenen Freundes, des Lazarus, sondern auch, da er die Stadt 
Jerusalem ansah und diese bewegenden Worte von sich hören ließ: O, 
dass du es bedächtest zu dieser deiner Zeit, was zu deinem Frieden 
dient   sah man Zähren von seinen Wangen fließen. 
      Schon eine ziemliche Zeit scheint der Gedanke eines so gewalt-
samen Endes den Geist des Heilands sehr beunruhigt zu haben: Ich 
muss mich taufen lassen mit einer Taufe und wie ist mir so bange, bis 
sie vollendet werde! Jetzt ist meine Seele betrübt. Und was soll ich 










Betrachtet man das Grässliche eines solchen Tods, - die unbeschreib-
liche Marter, Hände und Füße mit Nägeln durchbohrt zu haben – 
nackend und bloß an ein Kreuz geschlagen zu sein und ganze Tage und 
Nächte, wie Viele dieser Unglücklichen erfuhren, mit so unmenschlicher 
Qual zu ringen, bis endlich alle Kräfte des Lebens auf eine langsam 
auszehrende, höchst erbärmliche Art erschöpft sind,  - man denke an 
das, was er litt, und man wird Grund genug zur Rechtfertigung des 
Ausrufes finden, den er unter diesen Schmerzen zum Himmel schickte: 
Mein Gott, mein Gott! warum hast Du mich verlassen? – Man richte 
seine Gedanken auf die Vortrefflichkeit der Person selbst, auf deren so 
gekränkte Unschuld, auf so übermäßige und langwierige Leiden, auf so 
ungerechte und lästernde Beschimpfungen und Verspottungen, auf 
einen so peinigenden und schreckensvollen Tod, auf das Ganze dieses 
vor Engeln und Menschen dargestellten Trauerspiels und entscheide, ob 
sich seine Gemütsangst im Garten Gethsemane nicht vollkommen 
verteidigen lasse: O, mein Vater, nimm diesen Kelch von mir! 
     Es ist viertens höchst wahrscheinlich, dass auch eine lebhafte 
Vorhererkenntnis der vielfältigen Bekümmernisse und Leiden, die seine 
Anhänger nach seinem Tod befallen würden, ein Großes zu seiner 
gegenwärtigen Seelen-Angst beitrugen. Er wusste, dass sie mit 
unzähligen Schwierigkeiten zu kämpfen hätten, um eine abergläubische 
und verdorbene Welt zu bessern. Er sah auf das Überzeugendste 
voraus, dass man dem durch ihn der Welt mitgeteilten, religiösen und 
sittlichen Lehrbegriff von allen Seiten widersprechen, dass er seiner 
Natur und Beschaffenheit wegen, den Juden ein Ärgernis und den 
Griechen eine Torheit sein würde. Er wusste, dass die Fortpflanzung 
seiner Religion, die unveränderliche Ergebenheit seiner Jünger an ihn, 
seinen Bekennern die erbärmlichsten Martern und Todesarten, die der 
Unsinn der Menschen nur erdenken, oder die Grausamkeit und der Hass 
ihrer Verfolger zur Hilfe rufen konnten, zuziehen würde. Alle diese 
Auftritte künftiger Verfolgungen drängten sich jetzt in seine Seele und ihr 
quälendes Bild überwältigte sie. Sein sanftes, wohlwollendes Gefühl war 
es, das ihn in so quälende Unruhe versetzte. Die Vorstellung, dass so 
viele unschuldige Personen in dies Elend verwickelt werden sollten, weil 
sie seine Lehre annahmen und ausbreiteten, war zu peinigend für ihn, 
als dass er sie hätte ertragen können. – Fürsten und Obrigkeiten, 
Priester und Laien sollten sich wider sie verbinden; sie sollten nicht nur 
mit Fleisch und Blut, mit den allgemeinen Vorurteilen der Menschen, 
sondern auch mit Fürsten und Gewaltigen und der ganzen fürchterlichen 
Macht geistlicher Herrschaft kämpfen; allenthalben sollte das weltliche 
Schwert zur Vertilgung der von ihnen übernommenen Sache wüten – sie 









von einem Land zum andern getrieben werden, und Juden sowohl als 
Griechen, wie sehr sie auch in andern Dinge, von einander abgingen, in 
dem einzigen Stück übereinstimmen, sie und ihre Religion aus der Welt 
auszurotten, - man sollte sie mit so unversöhnlichem Hass und Abscheu 
betrachten, dass wer sie tötete, glauben würde, er tue Gott einen 
besonderen Dienst damit, ihrer unwandelbaren Beständigkeit in ihren 
Grundsätzen wegen, sollten sie Armut und Dürftigkeit ertragen, in 
Wüsteneien und Gebirgen umherirren und ihre Zuflucht in Höhlen und 
Gruben suchen, verlassen, bedrängt, gemartert – in Kerker und Gefäng-
nisse sollten sie geworfen, der Wut wilder Tiere ausgesetzt, der vieh-
ischen Belustigung eines unmenschlichen Haufen Volks Preis gegeben 
und der Welt, den Engeln und Menschen zum Schauspiel aufgestellt 
werden – um Christi willen sollten sie getötet und für Schlachtschafe 
geachtet werden. Diese zukünftigen Unglücksfälle kannte unser Heiland 
vollkommen. Er sah das sich zusammenziehende Ungewitter, das bald 
über ihre Häupter ausbrechen sollte. Er hatte selbst für seine Bemühun-
gen, ein ruchloses Volk zu bessern, jedes Unrecht und jede Beleidigung 
übernehmen müssen und wusste also aus eigener Erfahrung, dass 
dieselben Grundsätze und ein dem seinigen ähnliches Verhalten 
dieselben Folgen nach sich ziehen und sie der Bosheit der Welt nicht 
weniger bloß stellen würden. Er wusste, wie sie von Leuten, deren 
Religionsirrtümer sie verwarfen, und deren Lasterhaftigkeit sie freimütig 
bestraften, jeden Widerstand zu erwarten hätten; wie abergläubische 
und gottvergessene Menschen sich unter allen am meisten angelegen 
sein lassen würden, das Reich der Wahrheit und Gerechtigkeit zu 
zerstören und dass sie durch Ermordung derer, die solches zu verrichten 
und zu befestigen suchten, am sichersten dazu zu gelangen hofften. 
Diese Vorstellung erweckte seine ganze Zärtlichkeit und sein Wohlwollen 
machte ihn unendliche Qual für seine getreuen leidenden Nachfolger 
fühlen. Was für Angst und Traurigkeit das über sie zu ergehende Elend 
bei ihm bewirkten, lässt sich aus der von Johannes aufgezeichneten 
Trostrede schließen, die er an diese seine, über den Gedanken seines 
Abschieds von ihnen höchst niedergeschlagenen und betrübten Freunde 
richtete: So Euch die Welt hasst, so wisst, dass sie mich vor Euch 
gehasst hat. Gedenkt an mein Wort, das ich Euch gesagt habe: der 
Knecht ist nicht größer als sein Herr. Haben sie mich verfolgt, sie werden 
Euch auch verfolgen; haben sie heimtückischer Weise auf meine Worte 
gelauert, sie werden auch auf die Euern lauern. Wahrlich, wahrlich! ich 
sage Euch, Ihr werdet heulen und weinen, aber die Welt wird sich 
freuen.- Mit Recht können wir deshalb annehmen, dass alle diese 
zukünftigen, unglücklichen Auftritte in der Seele des Heilandes jetzt mit 










Wohlgewogenheit waren die großen Triebe und Affekte, die in seiner 
Brust wallten. Den Widerstand, den seine Sache in der Welt zu erfahren 
haben würde, und die fürchterlichen Leiden, so über die kommen sollten, 
die sie aufrecht zu erhalten suchten, bestürmten sein Herz mit betäuben-
der Angst und versenkten es in tiefen Kummer. Diese peinigende Vor-
stellung, vereinigt mit den bereits angegebenen, versetzten ihn in den 
von den Evangelisten erzählten, traurigen Zustand, schwächten seine, 
der Gewalt des Sturms ungleichen Kräfte, machten den Beistand eines 
Engels zu seiner Unterstützung und Stärkung notwendig und pressten 
ihm einen, wie Bluttropfen auf die Erde fallenden Schweiß ab. 
      Endlich fünftens scheint es auch, dass das Unglück und Verderben, 
so das jüdische Land wegen seiner abscheulichen Bosheiten und seiner 
in Verwerfung und Kreuzigung Jesu bewiesenen Undankbarkeit und 
Ruchlosigkeit zu erwarten hatte, als eine der Hauptursachen anzusehen 
sei, die diese Seelenangst bei unserm Heiland bewirkte. Es ist ein sehr 
grundloser und falscher Vorwurf, den Lord Shaftesbury der christlichen 
Religion macht, als habe deren Stifter niemals Privatfreundschaft und 
Liebe des Vaterlandes empfohlen. Ein Jeder, der nur im Geringsten mit 
der Lebensgeschichte Jesu bekannt ist, muss wissen, dass unser 
Erlöser ein Beispiel beider dieser Tugenden war. Aus seinen vertrau-
testen Freunden, den Aposteln, erwählte er sich Einen, dessen sanfte 
Gemütsbeschaffenheit der seinen am ähnlichsten gewesen zu sein 
scheint, zu seinem besonderen Liebling und beehrte ihn mit vorzüglich 
zärtlicher Zuneigung. Und wie sehr er sein Vaterland liebte, erhellt sich 
aus  dem ganzen Verlauf seines Lebens. Er schränkte seinen Unterricht 
und seine Bemühungen einzig und allein auf die verlorenen Schafe vom 
Hause Israel ein und erklärte, dass er bloß zu ihnen gesandt wäre. Was 
kann das heißeste Wohlwollen auf eine bewegendere und stärkere 
Weise ausdrücken, als die jammervolle Klage, die er über sein 
unbußfertiges und unglückliches Vaterland ausstieß: Wenn du es 
verstehen wolltest, so würdest du auch bedenken zu dieser deiner Zeit, 
was zu deinem Frieden dient! Er hatte wie ein vollkommenes Vorwissen 
von dem fürchterlichen Verderben, das in Kurzem sein Vaterland befal-
len sollte, weil sie den Herrn des Lebens boshafter Weise verworfen und 
ermordet hatten. Ihr Töchter von Jerusalem, sagte er zu den Weibern, 
die an ihre Brüste schlugen und sein unglückliches Schicksal beweinten, 
da man ihn nach Golgatha abführte, weinet nicht über mich, sondern 
weint über Euch selbst und Eure Kinder; denn siehe! es wird die Zeit 
kommen, in welcher man sagen wird: selig sind die Unfruchtbaren und 
die Leiber, die nicht geboren haben und die Brüste, die nicht gesäugt 
haben; dann, werden sie anfangen zu sagen zu den Bergen: fallt über 









Denn, so man das tut am grünen Holz, was will am dürren werden? – 
Und dies wurde erfüllt; denn ungefähr vierzig Jahre nach seiner 
Auferstehung fielen die Römer in Judäa ein, verbreiteten allgemeine 
Verwüstung um sich, belagerten zuletzt die Hauptstadt, schlossen eine 
unendliche Menge darin ein, die von allen Enden zum  Osterfest dahin 
gekommen waren, zogen Verschanzungen rund umher und ließen sie 
dergestalt mit allem Elend, das Hunger, Pest und Krieg mit sich führt, 
kämpfen. Nachdem ihrer eine unzählige Anzahl durch das Schwert ihrer 
eigenen Brüder und durch Hunger aufgerieben war, wurde die Stadt 
gestürmt und geplündert, der Tempel verbrannt, die Gebäude 
niedergerissen, die Wälle von Grund auf geschleift, der größte Teil der 
Juden niedergemetzelt, die Übriggebliebenen aber als Sklaven in fremde 
Länder verkauft. Diese harten Unglücksfälle, deren Schwere nie eine 
Nation in dem Grad erfahren hat, gewannen zu der Zeit des Hadrians 
den Abschluss; denn dieser ließ einen Befehl bekannt machen, welchem 
zufolge es jedem Juden unter Lebensstrafe verboten wurde, einen Fuß 
in Judäa zu setzen. Es ist demnach mit Bescheidenheit zu schließen, 
dass der geringe Erfolg seiner zu Bekehrung und Besserung der Juden 
angewandten Bemühungen, die Untreue seiner Jünger, die 
Vorempfindungen der Gewalttätigkeiten und der üblen Behandlung, die 
er in Kurzem erfahren sollte, da man ihn als einen Missetäter in Haft 
nahm, den rechtwidrigen Prozess über ihn formierte und in Ausführung 
desselben auf die schmählichste und schändlichste Weise ihn 
behandelte, mit Faustschlägen über ihn herfiel, ihn den Römern 
überlieferte, als einen Afterkönig verkleidete, geißelte und kreuzigte, - die 
Überdeckung der Trübsal und Verfolgung, die seine Nachfolger der 
Aufrechthaltung und Ausbreitung seiner Religion wegen treffen sollten – 
und die bevorstehende Zerstörung seines Landes, - dass alles dieses 
einer solchen Wirkung vollkommen angemessene Ursache sind. Zumal 
wenn wir dem noch hinzufügen, dass die schweren und anhaltenden 
Arbeiten, die ihm während fünf dieser Begebenheit vorhergehenden 
Tage beschäftigt gehalten hatten, durch sich selbst schon ihn zu der Zeit 
kraftlos gemacht und große Schwachheit und Mattigkeit ihm zugezogen 
haben mussten. 
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S.  537 
Anhang 
 
Es wird einem für Altertümer geneigten Leser nicht unangenehm sein, 
ihm in gegenwärtigem Anhang noch Etwas von den evangelisch-
lutherischen Pfarrherren, die nach der Reformation Luthers und seit 
Herzog Georg des Bärtigen Tod, von 1539 an, in den (hiesiger Gegend 
Sachsen) benannten Kirchen: Reinhardsdorf, Schandau, Königstein und 
Pirna, als auch von denjenigen evangelisch- lutherischen Predigern in 
Böhmen, die seit dem Jahr 1518 in den zu Bensen, Chemnitz, 
Tetzschen, Arnsdorf, Güntersdorf, Höflitz      107 Jahre lang bis zum 
dreißigjährigen Krieg 1624, als von da an diese Orte und Gegenden mit 
Gewalt katholisch werden müssen, gelehrt haben, mitzuteilen, und zwar: 
 
A. In der sächsisch evangelisch-lutherischen Kirche  
Zu Reinhardsdorf haben gelehrt:  
1) vom Jahre 1530-1540: 
 
      Herr Markus Schütze ist Mess-Priester allhier gewesen, hat zur Zeit   
       der  Reformation aber das Evangelium erkennt, angenommen und  
       gepredigt. Er ist hier gestorben. 
 
2) vom Jahr 1540 bis 1545; lehrte 5 Jahr, 
 
      Herr Johann Zeisig von Zwickau, ist von hier im Jahre 1545 nach  
         Schandau gezogen und sind sogleich die Dörfer, Ostra und    
         Postelwitz aus hiesiger Gegend in die zur Zeit neu errichtete 
         Schandauer Kirchfahrt eingepfarrt worden; 
 
3) vom Jahr 1545  bis 1550; lehrte 5 Jahr, 
 
       Herr Glossmann, welcher allhier gestorben ist. 
 
4) vom Jahr 1550 bis 1558; lehrte 8 Jahr, 
 
       Herr Johann Richter, so von hier nach Fischbach gezogen. 
 
5) vom Jahr 1558 bis 1591;  lehrte 33 Jahr, 
 
       Herr Melchior Schneider, welcher von Langenhennersdorf hierher  













          
unterschrieben, hier gestorben und bei dem Predigtstuhl  
         begraben worden ist. 
 
6) vom Jahr 1591 bis 1612; lehrte 21 Jahr, 
          Herr Jeremias Cato Bensis, geboren in Dresden, zu dessen Zeit 
        1591 der Streit des Exorcismus (Beschwörung des Teufels bei 
      der Taufe) vorgefallen, wo Jener es mit dem  echt Lutherischen  
      gehalten und auf der Synode (Zusammenkunft der Geistlichkeit)  
        zu Pirna seinen Glauben mit einem freudigen und feurigen Mut  
      bekannt hat. Er ist 1612 gestorben und in der hiesigen Kirche  
       begraben. 
Anmerk. Im Jahre 1608 ist das Pfarr-Gebäude in Reinhardsdorf von Grund aus neu gebaut 
worden und der Chor in der Kirche samt der Sakristei gewölbt und getafelt worden. 
7)  vom Jahr 1612 bis 1621; lehrte 9 Jahr, 
 Herr Nikolaus Cotta, welcher sein Amt den 11. Oktober 1612 
angetreten und 1621 von hier nach Porschendorf gezogen ist. 
 Anmerk. Zu seiner Zeit ist 1619 der Predigtstuhl und der  Taufstein  ganz  
            neu erbaut worden. 
 
8)  vom Jahr 1621 bis 1636; lehrte 15 Jahr, 
  Herr Valentin Wizschel. Zu seiner Zeit haben die Böhmen 
   aus Hernskretschen und anderen Orten wegen Verfolgung allhier 
   In Reinhardsdorf den Gottesdienst benutzt, zu welchem Ende sie  
   auch eine Emporkirche bauen mussten. Herr Witzschel ist allhier  
   gestorben und in der Kirche begraben. 
 
9) vom Jahr 1636 bis 1655; lehrte 19 Jahr, 
            Herr Martin Zornitius, geboren zu Braunschweig, welcher allhier 
       den 31. Juli 1655, 68 Jahre alt, gestorben und in der Kirche 
    begraben liegt. 
 
10) vom Jahr 1655 bis 1666; lehrte 11 Jahr, 
  Herr M. Eusebius Simon, geboren zu Dresden, studierte in  
   Wittenberg   und starb allhier, alt 40 Jahr und 4 Wochen; liegt  
   In der Kirche begraben. 
 
11) vom Jahr 1666 bis 1682; lehrte 16 Jahr, 
             Herr M. Johann Christoph Weniger, geboren in Glashütte, den  
             3. Sept. 1640, kam als Pfarrer nach Reinhardsdorf 1666  
             und starb allhier den 6. April 1682, alt 42 Jahr. Er liegt in der  
             Kirche beim Beichtstuhl begraben. 
            Anmerk. Unter ihm ist das Orgelwerk ohne der Kirche  
  Unkosten geschafft, wie auch die Kirche größer gebaut worden  








  12)  vom Jahr 1682 bis 1690; lehrte 8 Jahr,  
 Herr M. Johann Hasse, geboren den 1. Sept. 1639; studierte 
   in Leipzig, wurde Pfarrer allhier 1682 und starb 1690, alt 51 Jahr. 
           Er ist in der Kirche begraben. 
 
13) vom Jahr 1690 bis 1696; lehrte 6 Jahr, 
Herr M. Matthäus Balthaser, geboren 1645; erst Pfarrer zu 
Kleinwolmsdorf unterm Amt Radeberg; kam nach Reinhardsdorf  
1690 und starb allhier den 3. Mart. 1696, alt 51 Jahr. 
 
14) vom Jahr 1696 bis 1707; lehrte 11 Jahr, 
 Herr M. Johann Gottlob Otto, geboren zu Seifersdorf den 3. Sept. 
 1664, studierte in Wittenberg, ward Pfarrer allhier 1696 und starb  
 den 29.Aug. 1707, alt 43 Jahr.  
 
15) vom Jahr 1707 bis 1713; lehrte 6 Jahr, 
Herr M. Johann Samuel Wagner, erst Pfarrer in Beckwitz (nach Torgau 
gehörig)  nachher Pfarrer allhier von 1707 bis den 22. April 1713. Er ist 
dann von hier als Pfarrer in die Gegend von Eulenburg gezogen. 
16) vom Jahr 1713 bis 1724; lehrte 11 Jahr, 
Herr Paul Löffler, erst Pfarrer in Hohenprießnitz, dann hier in 
Reinhardsdorf; starb allhier 1724. 
 
17) vom Jahr 1724 bis 1737; lehrte 13 Jahr, 
Herr M. Adam Friedrich Fritzsche, geboren zu Frankenberg 1683, 
starb allhier den 18. Jn.1737, alt 54 Jahre, 4 Monate. 
 
18) vom Jahr 1737 bis 1742; lehrte 5 Jahr, 
Herr M. Johann Gottlob Reichelt, gebürtig von Zschopau, starb allhier 
den 1. Juni 1742. 
 
19) vom Jahr 1742 bis 1748; lehrte 5 ½ Jahr, 
Herr M. Johann Christian Uticke, gebürtig von Oeltzschau bei Leipzig, 
ward Pfarrer allhier 1742 und zog den 8. April 1748 von hier als Pfarrer 
nach Engelsdorf bei Leipzig. 
 
20) vom Jahr 1748 bis 1789; lehrte 41 Jahr, 
Herr M. Johann Christoph Pflugbeil, gebürtig von Mauersberg bei 
Marienberg, geboren den 10. Juli 1712; wurde 1744 Feldprediger bei 
dem Regiment Riesemenschel, jetzt Prinz Albert, welches Amt er 4 
Jahre verwaltete. Hierauf wurde er Pfarrer in Reinhardsdorf 1748 und 
starb den 22. Juni 1789, alt 77 Jahr. 








 21) vom Jahre 1786 bis 1789; lehrte 3 Jahr, 
 
Herr M. Hoffmann, war bei ihm [wem?] Substitut und kam nach dessen 
Tod 1789 als Pfarrer nach Niedergersdorf bei Jüterbock 
an der  preußischen Grenze 
22) vom Jahre 1789 bis 1832; lehrte 42 Jahr, 
 
Herr Pastor Alexander Gottlob Jungwirth, geboren zu Schwarzbach an 
der Saale, den 16.Nov. 1752. Er studierte in Leipzig und ward nach 
seinen Studien Hauslehrer. Seine erste Predigt hat er bei dem vorigen 
Reinhardsdorfer Pastor Uticken zu Engelsdorf bei Leipzig, getan und 
kam dann 1789 selbst als Pastor nach Reinhardsdorf, wo er am ersten 
Weihnachts-Feiertag seine Anzugspredigt hielt. Er starb den 18. Jan. 
1832, alt 79 Jahre. 
 23)  vom Jahr 1832 Pastor allhier 
 
Herr Pastor Seibt, war geboren zu Nassau 1797, wurde 1828 beim 
Herrn Pastor Jungwirth Substitut und hielt den 21. Dez. seine 
Probepredigt, den 4.Febr. 1829 zog er von Radeberg, als wo er nach 
Beendigung seiner Studien in Leipzig Hauslehrer gewesen war, nach 
Reinhardsdorf. Er erhielt nach dem Tod des Herrn Pastor Jungwirth die 
hiesige Pastor-Stelle und hielt als Pfarrer seine Antritts-Predigt am 
5.Aug. 1832. 
 
   Anm. Im Jahr 1835 den 11. Okt., ist das neue von einer hohen 
Landesversammlung in Dresden 1934 genehmigte Schulgesetz in Kraft 
getreten. Möchte es bei der Jugend nicht allein aufs Irdische, auf 
Wissenschaft, Klugheit und einen feinen Weltton sich verbrei-ten und 
wirken, sondern vielmehr im Geistigen und vorzüglich in der einfach- 
erhabenen und wichtigsten Glaubenslehre Jesu, der Liebe gegen Gott, 
gegen alle Menschen und gegen sich selbst verherrlichen und gute 
Früchte bringen, damit der Hauptreligions-zweck Jesu, die Gottes- und 
Menschenliebe nicht verfehlt und vergessen, noch weniger ihm andere, 
minder wichtige Religions-zeremonien und kirchliche Satzungen 
vorgezogen und gelehrt werden. 
B. In der Kirche zu Schandau 
N.B.  Schandau war ehemals die Filiale von Lichtenhayn und war hier 
Anfangs nur eine kleine Kapelle. Allein im Jahre 1545, am Tage Matthia, 
trennten sie sich und machten von nun an eine eigene Parochie aus. Mit 
ihr gingen Rathmannsdorf von Lichtenhayn ab, sowie auch Ostrau und 
Postelwitz von der Reinhardsdorfer Kirche, wozu noch Schmilka und 
Wendischfähre geschlagen wurden.  







Von 1668 bis 1670 ward eine neue Kirche erbaut, welche in dem großen 
Brand 1704 mit den übrigen geistlichen Gebäuden in die Asche gelegt 
war und 1705 wieder aufgebaut worden ist.   
 
            Vom Jahre 1545 bis 1580; lehrte 33 Jahr, 
1) Herr Johann Zeisig, von Zwickau; kam von Reinhardsdorf 
hierher und mit ihm zugleich die Dörfer Ostrau und Postelwitz 
von der Reinhardsdorfer zur Schandauer Parochie. Er starb 
1580. 
              Vom Jahre 1580 bis 1590; lehrte 10 Jahr, 
2) Herr Barthol. Schutting, geboren in Pirna. Er starb 1590. 
 
     Vom Jahre 1590 bis 1596, lehrte 6 Jahr, 
3) Herr Christoph Berger, ebenfalls aus Pirna gebürtig; starb 
1596. 
      Vom Jahre 1596 bis 1612, lehrte 16 Jahr. 
4) Herr M. George Brendel, aus Dresden. Er zog von hier nach 
Königstein 1612 und starb 1624. 
                    Vom Jahre 1612 bis 1616; lehrte 4 Jahr, 
5) Herr M .Bartholomäus Scheräus, von Finsterwalde; kam von 
Hohenwerwig unter der Inspection Belzig hierher und starb 
1616. 
               Vom Jahre 1616 bis 1622; lehrte 6 Jahr. 
6) Herr M. Andreas Kunath, von Pirna. Er starb 1622. 
               Vom Jahre 1622 bis 1634; lehrte 12 Jahr, 
7) Herr M. Christian Ottenbach, geboren in Meißen, war zuvor 
Pfarrer in Ulbersdorf gewesen und starb 1634. 
                    Vom Jahre 1634 bis 1659; lehrte 25 Jahr, 
8) Herr M. Simon Graf aus Siebenbürgen. Er hat zwei Lieder 
gedichtet: 
„Christus, der ist mein Leben“ 
„Freu dich sehr, o meine Seele“     und starb 1659. 
                Vom Jahre 1659 bis 1995; lehrte 36 Jahr, 
9) Herr M. Justus Sieber, geboren zu Einbeck, im Fürstentum 
Grubenhagen, den 7. März 1628; war gekrönter Poet und 
erhielt dien Ruf zum hiesigen Pfarr-Amt 1659.  Als er den 
25.p.Trinitat. 1694 Nachmittags in die Betstunde gehen 
wollte, hat er in seiner Wohnung, unten an der Treppe einen 
schweren Fall getan, davon ihm beide Knöchel am Schenkel 










              Er ist herauf bettlägerig und endlich von einem verzehrenden 
     Fieber so entkräftet worden, dass er am 23.Jan. 1695 in einem  
     Alter von 66 Jahren 10 ½  Monat entschlafen ist. 
  Vom Jahre 1695 bis 1733; lehrte 38 Jahr, 
10) Herr M. Valentin Schulze, geboren zu Großenritz in der  
      Niederlausitz, den 12. Mai 1657, kam  zuerst als Diakon nach 
     Bischofswerda und Anno1692, den 21. Juli zur hiesigen Pfarr- 
     Substitution, wurde 1695 völliger Pastor und starb 1733 in  
     einem Alter von 76 Jahren. 
  Vom Jahre 1733 bis 1766; lehrte 30 Jahr 
         11) Herr M. Johann Christian Claus, geboren in Leipzig am  
               28.  Dez.1684; kam als Substitut nach Schandau am 7.Sept.  
               1732, ward  im folgenden Jahr Pastor und starb 1763, seines 
               Alters 79 Jahre. 
         Vom Jahre 1763 bis 1820; lehrte 57 Jahr, 
          12) Herr M. Adam Kaspar Geyder von Radis, war erst Substitut  
                seines Vorgängers und seit 1763 Pastor; starb den 23. Febr.  
               1820, im 91.Jahr. Im Jahre 1802  bekam er seinen Sohn Adam  
                Gotthold Geyder zum Substitut: im Jahre 1810 ließ er sich  
                emeritieren und sein Sohn rückte nun als wirklicher Pfarrer ein. 
           13)Der jetzige Pfarrer (1835) ist also Adam Gotthold Geyder. 
 
C. In der Kirche zu Königstein 
Pastoren zu Königstein seit der Reformation Luthers (in hiesiger Gegend 
seit 1539, nach Herzog Georg des Bärtigen Tod eingeführt)  haben 
gelehrt: 
1) Herr  Lukas Richter, gebürtig aus Stolpen, von 1548 bis 1569 
erweislich hier Pastor. Ob vor ihm schon ein protestantischer 
Pastor in Königstein gewesen und wie lange Richter sein Amt 
verwaltet hat (ungefähr 30 Jahre), lässt sich nicht entscheiden. 
Vom Jahr 1569 bis 1594; lehrte 25 Jahr, 
          2) Herr Albert Weissenberger, gebürtig aus Pirna,  unterschrieb  








*) Wenn auch die reine Lehre des Sohnes Gottes jeder menschlichen Vernunft verständlich 
ist, sein göttliches Evangelium uns ganz einfach  
 
 








dem Fußfall,  
             welchen  1591 die Geistlichen der Diözese Pirna unter  
             Anführung des Superintendenten M. Balthasar Kademann,  
---------------------------------- 
und deutlich den Inhalt und die Beschaffenheit des wahren Glaubens an Gott und Jesus 
lehrt, nämlich: dass nur derjenige Mensch Gott und Jesus liebt und an ihn glaubt, der (in 
Wort und Tat) seine Gebote hält: sein vornehmstes und größtes Gebot aber, welches er 
allen Menschen selbst gelehrt und zu tun anbefohlen hat, dieses ist: „Liebe Gott über 
Alles und deinen Nächsten als dich selbst,“ mit dem Zusatz: an diesen zweien 
Geboten hängt das ganze Gesetz (ganze Religion) und die Propheten. So klar und 
einfach auch diese göttliche Lehre Jesu, die Liebe und den Glauben an Gott und 
Jesus bezeichnet, so blieb sie doch von späteren Lehrern des Evangeliums Jesu in 
den Schatten gedrängt viel zurück; es wurden dieser Hauptlehre andere, minder 
wichtige, vorgezogen, und als wichtiger den Völkern gelehrt. 
   Selbst nach der Reformation Luthers waren noch streitige Meinungen über minder 
wichtige Glaubenslehren unter den protestantisch geistlichen Lehrern entstanden, so 
dass zur Vereinigung im Jahr 1577 zu Klosterbergen die formula concordia 
(Einigkeitsbuch) in Versammlung vieler Geistlichen abgefasst und von mehreren 
protestantischen Kurfürsten, Herzögen, Fürsten, Bischöfen, Grafen und Stadträten 
unterschrieben worden, in der bestimmt war, was künftig als rechtgläubiger Glaube 
einstimmig in der protestantischen Christenheit gelehrt werden solle. 
     Die in der formula concordia ) 1577 abgefassten und festgestellten Lehr-Artikel 
umfassten (kürzlich) folgenden Inhalt. 
1)  Vom Glauben 
Dass nur durch den Glauben ein armer sündiger Mensch vor Gott gerechtfertigt (los 
und ledig gesprochen) von allen seinen Sünden und von dem Urteil der wohl 
verdienten Verdammnis, auch aufgenommen werde zur Kindschaft und Erbschaft 
des ewigen Lebens, ohne einig unser Verdienst und Würdigkeit, auch ohne alle 
vorhergehende, gegenwärtig, oder auch folgende Werke, aus lauter Gnaden, allein 
um des einigen Verdienstes, des ganzen Gehorsams, bitteren Leidens, Sterbens und 
Auferstehung unsers Herrn Christus willen, dessen Gehorsam uns zur Gerechtigkeit 
zugerechnet wird. 
2) Von guten Werken 
Dass den Glauben und die Seligkeit in uns nicht die Werke, sondern allein der Geist 
Gottes die Seligkeit durch den Glauben erhalte. 
 
------------------------ 













vor dem Kurfürsten Christian am Karmelitertor zu Pirna, um 
Aufrechthaltung der evangelischen Lehrfreiheit taten. Er starb 1594. 
----------------------------------------------------------------- 
 
( Unter den zur Seligkeit nicht nötigen guten Werken sind wahrscheinlich nur die zur 
Zeit Jesu bestandenen, heidnischen und jüdischen Sühnopfer-Werke  als auch 
die, so außer der Lehre Jesu in der römisch-christlichen Kirche von geistlichen 
Führern als gute Werke verordnet und gelehrt worden sind, zu verstehen gewesen, 
nicht  aber diejenigen, die Jesus selbst gelehrt hat, nämlich die der Gottes- und 
Menschenliebe)  - und verwerfen, dass, wenn gelehrt oder geschrieben wird, dass 
gute Werke nötig sein zur Seligkeit, oder, dass Niemand jemals ohne gute Werke sei 
selig geworden und selig werden könne. 
3) Von der Erbsünde 
Dass nicht allein die Worte, Gedanken und Werke Sünde, sondern dass die ganze 
Natur, Person und Wesen des Menschen durch die Sünde verderbt und dass die 
Strafe der Erb-Sünde, so Gott auf Adams Kinder gelegt, zeitliche und ewige Strafe, 
Tod und Verdammnis sei. Verwarfen den Pelagianischen Irrtum, dass die Natur des 
Menschen auch nach dem Fall unverdorben und sonderlich in geistlichen Sachen bei 
ihren natürlichen Kräften geblieben sei. 
4) Von freiem Willen 
  Dass in geistlichen und göttlichen Sachen des Menschen  
  Verstand, Herz und Wille aus eigenen natürlichen Kräften  
  Nichts verstehen, glauben, annehmen, gedenken, wollen,  
 tun oder verrichten könne, sondern ganz und gar zum  
 Guten erstorben und verdorben  sei, dass er aus seinen  
  Eigenen Kräften und ohne den heiligen Geist nicht Etwas 
 Zu seiner Bekehrung wirken oder mitwirken vermöge,  
 sondern der Sünde Knecht sei. 
 Verwarfen den pelagianischen Irrtum, dass der Mensch  
           aus eigenen Kräften sich selbst zu Gott bekehren, dem  
 Evangelium glauben, dem Gesetz Gottes mit dem Herzen  
 gehorchen und also Vergebung der Sünden und ewiges 
 Leben verdienen könne. 
  5) Vom Evangelium 
 Das das Evangelium lehrt, was der Mensch glauben soll,  
 der das Gesetz nicht gehalten, und durch das selbige  
 verdammt, dass es den Menschen nicht eine Buß- oder  
 Strafpredigt, sondern eine Trostpredigt und fröhliche  
Botschaft sei, nämlich, das Christus alle Sünde gebüßt  
und bezahlt und ihn ohne allen seinen Verdienst erlangt und  erworben habe, 













  Vom Jahre 1594 bis 1612; lehrte 18 Jahr. 
3)Herr Christoph Körner, aus Rückerwalde bei Marienberg. 
Er starb 1612. 
 ------------------- 
  6) Von der Vorsehung und Gnadenwahl 
Dass Gott allein aus lauter Barmherzigkeit, ohne alle unser  
Verdienst uns selig mache, nach dem Vorsatz seines Willen  
 7) von dem heiligen Abendmahl 
 Dass die Worte Christi: Nehmt und esst, das ist mein Leib,   
 trinkt, das ist mein Blut, einfältig und nach dem Buchstaben,  
wie sie lauten, zu verstehen sind. Dass im Sakrament  zwei Dinge sind, gegeben und 
miteinander  empfangen werden: ein irdisches, das ist Brot  
und Wein, und ein himmlisches, das ist der Leib und das Blut Christi. 
 Dass es der rechte, natürliche Leib Christi sei, der am Kreuz gehangen, 
           und das rechte, natürliche Blut, das aus Christi  Seiten geflossen. 
Dass es die Würdigen zur  Seligkeit, die Unwürdigen aber zum Gericht  
(Verdammnis) empfangen.  
Sie verwerfen hingegen als irrgläubige Lehrsätze (reformierte) wenn gelehrt wird: 
  Dass er (Jesus) es eingesetzt, damit er anzeigte, die 
Freundschaft brüderlicher Verwandtschaft, so unter  
Christen sein soll. 
 Dass Christi natürlicher Leib auf einmal nicht mehr denn  
 an einem Orte sei. Wie das Brot und Wein all hier auf Erden und  
nicht im Himmel, also sei der Leib Christi jetzt im Himmel und nicht 
 auf Erden, werde deshalb mit dem Munde Nichts Andres 
im Abendmahl als Brot und Wein empfangen. 
Dass der Herr Christus in seinem Abendmahl gegenwärtig  
allein nach seiner göttlichen Natur, aber nicht mit seinem Leib und Blut; dass aber 
die frommen gläubigen Christen, so gewiss als sie das Brot mit dem Mund essen, so 
gewiss auch den Leib Christi, so droben im Himmel ist, mit dem Glauben geistlich 
genießen  
8) Von der Person Christi 
Dass obwohl der Sohn Gottes eine göttliche Person und völliger Gott mit Vater und 
dem heiligen Geiste von Ewigkeit her gewesen, er gleichwohl, da die Zeit erfüllt, in 
Einigkeit seiner Person auch menschliche Natur angenommen, dass Christus Jesus 
nunmehr in einer Person ewiger Gott vom Vater von Ewigkeit und ein wahrhaftiger 
Mensch von der Jungfrau Maria geboren sei, nach Röm.9. Aus welchem Christus 













  Vom Jahr 1612 bis 1624; lehrte 12 Jahr, 
4)M. Gregorius Brendel, aus Dresden, war vorher Pastor in Schandau 
gewesen; starb 1624. 
-------------------- 
 
  Dass nunmehr nach der Menschwerdung nicht eine jede 
 Natur in Christo für sich selbst bestehe, sondern also  
vereinbar sei, dass sie eine einzige Person ausmachen.  
Um dieser persönlichen Vereinigung willen hat nicht die  
bloße menschliche Natur für der ganzen Welt Sünde 
gelitten, deren Eigenschaft ist, leiden und sterben,  
sondern es hat der Sohn Gottes selbst wahrhaftig doch  
nach der angenommenen menschlichen Natur gelitten und  
ist, wiewohl die göttliche Natur weder leiden noch sterben  
kann, wahrhaftig gestorben. Dr. Luther lehrt, dass eine  
Natur für die andere genommen und verstanden werden  
Solle. Daher er auch nach der Auferstehung von den Toten die menschliche Natur 
nicht abgelegt, sondern in Ewigkeit behalten habe, dass er nicht wie ein anderer 
Heiliger gen Himmel, sondern wie der Apostel bezeugt, über alle Himmel gefahren 
und allenthalben nicht allein als  
Gott, sondern auch als Mensch gegenwärtig regiert. 
 Wie in Christo zwei unterschiedliche Naturen, aber die beiden Naturen nur 
eine Person ist, so wird das selbige, was gleich nur einer Natur Eigenschaft ist, nicht 
der Natur allein als abgesondert, sondern der ganzen Person, welche zugleich Gott 
und Mensch ist (sie werde genannt Gott oder Mensch) zugeschrieben, als: Gottes 
Sohn, geboren aus dem Samen Davids nach dem Fleisch. Röm1.V.3. Christus ist 
getötet nach dem Fleisch und hat für uns gelitten im oder am Fleisch.1.Petr.3.V.18 
und 
    Dieweil Gottheit und Menschheit in Christo eine Person ist, so wird auch der 
Gottheit Alles, was der Menschheit widerfährt, zugeteilt: die Person (zeigt 
Christus)leidet, stirbt. Wenn nun die Person wahrhafter Gott ist, so wird gesagt: 
Gottes Sohn leidet. Denn obwohl in Einem die Gottheit nicht leidet, so leidet 
demnach im Andern die Person an der Menschheit. Denn in Wahrheit ist Gottes 
Sohn für uns gekreuzigt, das ist die Person, die Gott ist, so ist auch die Person 
gekreuzigt nach der Menschheit und um dieser persönlichen Vereinigung willen wird 
recht gesagt, dass Gott Mensch und Mensch Gott ist, das Maria den Sohn Gottes 
geboren und Gott uns durch sein eigen Blut erlöst habe. 
      Durch diese persönliche Vereinigung und darauf erfolgte Erhöhung ist Christus 
nach dem Fleisch zur Rechten Gottes gesetzt und hat empfangen alle Gewalt im 













   Vom Jahre 1624 bis 1639; lehrte 15 Jahr, 
5) M. Friedrich Kunad, aus Pirna. In seinem letzten Lebensjahr 
wüteten die Schweden in Königstein. Er starb 1639. 
Im Jahre 1639;  lehrte 9 Wochen, 
6) M. Wolfgang Reichbrodt. Er starb 1639. 
Vom Jahr 1640 bis 1669; lehrte 29 Jahr. 
7) M. Zacharias Hestius. Er starb 1669. 
   Vom Jahre 1669 bis 1670; lehrte 1 Jahr 18 Wochen, 
8) M. Johann George Werner, aus Pirna; war beim vorigen Pastor 
von 1650 bis 1669, 19 Jahre Substitut und dann 1 Jahr 18 
Wochen Pastor. Er starb den 18.Sept. 1670 
          Vom Jahre 1670 bis 1681; lehrte 11 Jahre, 
9) M. Christoph Horn aus Dresden; kaiserlicher, gekrönter Poet; er 
starb 1681. 
10) M. Christoph Ephraim Horn, des vorigen Sohn und Substitut; 
ward nach des Vaters Tod nach Gottleuba versetzt 
          Vom Jahre 1681 bis 1700; lehrte 19 Jahr, 
11)  M. August Hesseling aus Wiesenburg. Stiftete ein Legat für 
die hiesigen Armen, nach welchem jährlich an seinem Todestag, 
3. August, für zwei Taler Brot unter sie zu verteilen sind. 
            Vom Jahr 1700 bis 1731; lehrte 31 Jahr, 
12) M. Christoph Meizner, aus Waltersdorf bei Freiberg. 
 
------------------------------------------- 
  Diese und mehrere Glaubenslehren waren hier in der  
   formula concordia der protestantischen Christenheit als  
  rechtsgläubige zu lehren festgesetzt; auch späterhin von  
  Christian II 1602 aufs Neue anbefohlen, keinem  
  geistlichen Lehrer, der seine Pflicht hierauf nicht geleistet,  
  zu einem Dienst zu befördern. Ganz begreiflich ist es  
  dann, dass die Glaubens-Lehren der protestantisch-  
  christlichen Kirche sich sämtlich hierauf beziehen müssen  
  und allerdings noch beziehen. 
  Diese formula concordia haben damals zur Zeit 1580  
  unterzeichnet: 
 
  Herr Superintendent M. Andreas Göch in Pina mit   
   49 Geistlichen seiner Diözese 
  Herr Pastor Melchior Schneider in Reinhardsdorf 
  Herr Pastor Barthol. Schutting in Schandau 
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wurde mit dem ersten hiesigen Diaconus, M. Gottfried Günze, 
nachherigem Pastor, an einem Tage, den 3. Juli 1701 eingeführt. 
Meizner kam von der Festung als Pastor hierher, und starb 1731. 
       Vom Jahr 1731 bis 1738; lehrte 7 Jahr 
13) M. Gottfried Günze, aus Großenhayn; erst Diaconus  
   seit 1701 und dann Pastor 1731. Er starb 1738. 
          Vom Jahr 1738 bis 1752; lehrte 14 Jahr, 
14) M. Karl Gottlieb Richter, geboren im Städtlein Wehlen, am 30. Juli 
1705; wurde erst Diaconus 1731 und dann Pastor 1738. Er starb den 
22. Juni 1752, alt 47 Jahr. 
           Vom Jahr 1752 bis 1780; lehrte 28 Jahr, 
15) M. Johann Gabriel Süsse, geboren zu Ufhofen, bei Langensalza, 
den 4.April 1707; erhielt den Ruf zum Diaconus 1739, ward Pastor 
1752 und starb 1780, alt 63 Jahr. Er hat viele erbauliche Schriften 
drucken lassen. 
            Vom Jahr 1780 bis 1789; lehrte 9 Jahr, 
16) M. Johann Gottfried Klien, aus Milden bei Bischofswerda; starb 
1789. 
            Vom Jahr 1789 bis 1794; lehrte 5 Jahr, 
17) M. Theodor Gottlob Schmidt, aus Krippehna bei Eulenburg, 
welcher von hier weiter befördert wurde 
Vom Jahr 1794 bis 1821; lehrte 27 Jahr, 
18) M. Johann Christian Zieger, geboren zu Karcha bei Meißen, starb 
1821. 
Vom Jahr 1822 bis 1833; lehrte 11 Jahr, 
19) M. Ludwig Justus Muff, geboren zu Leutenthal in Thüringen, ließ 
sich das Jahr 1833 in den Ruhestand versetzen. 
     Vom Jahre 1833 an lehrte 
20) M. Karl Hermann Köhler, geboren 1800 zu Liebschwitz bei Gera, 
nach der Emeritierung des Herr Pastor Muff 1833 zu dessen 
Nachfolger berufen. 
 
D. In der Kirche zu Pirna haben an Superintendenten 
gelehrt: 
1) Vom Jahre 1539 bis 1569; lehrte 30 Jahr, 
Her M. Anton Lauterbach, von Stolpen gebürtig und einer Familie 
abstammend, so ihren Zunamen von dem nahegelegenen Amtshof 
Lauterbach bekommen. 














Hat auf der Universität Leipzig studiert und sich dann nach  
Wittenberg begeben, wo ihn Dr. Luther lieb gewonnen, dass er auch auf 
Dr. Luthers Empfehlung vom Herzog Heinrich dem Frommen, als erster 
Superintendent am 28. Juli 1539 nach Pirna berufen worden. Er hat den 
Convent, welcher auf Befehl Kurfürst Moritz anno 1548 den 16. Nov., 
wegen des Interims im Kloster Altzelle gehalten worden, mit beigewohnt. 
Als anno 1555 die Generalvisitation durch ganz Meißen geschah, so war 
er des Herrn Superintendenten Gressers zu Dresden Kollege und als 
anno 1554 und 55 über zweihundert Prediger wegen der evangelisch-
lutherischen Lehre, an den Böhmischen und Oberlausitzer Grenzen auf 
Betreiben des aufgebrachten Meißner Bischof Nikolaus II weichen 
mussten, so ging dieses Lauterbach und anderen Meißner Theologen so 
nahe, dass sie sich miteinander vereinigten und für diese Vertriebenen 
zu Dresden eine Trostschrift aufsetzen und am 13. Jan. 1555 drucken 
ließen, mit ihren unterschriebenen Namen: Dr. Joh. Pfeffinger, 
Superintendent zu Leipzig; Daniel Gresser, Superintendent zu Dresden; 
Kaspar Zeuner, Superintendent zu Freiberg und Anton Lauterbach, 
Superintendent in Pirna. Er starb am 17. Juli 1569. 
      Anm. Den 8.Juli 1539 wurde durch die verordneten Herren 
Visitatores, namentlich: Dr. Jonas, Dr. Melchior von Kreuz, : George 
Spalatin, Kaspar von Schönberg und Rudolph von Rechenberg das 
Kirchen- und Schulwesen in Ordnung und Richtigkeit gebracht, die 
evangelische Lehre eingeführt und am    25. Juli 1539, dem 8. Sonntag 
nach Trinitatis von dem verordneten Herrn Superintendenten M. 
Lauterbach, die erste evangelische Predigt in Pirna gehalten. 
 
    2. 
         Vom Jahr 1569 bis 1574; lehrte 5 Jahr. 
 Dr. Johann Stössel, ward zu Kitzingen, im Stift Würzburg gelegen,  
 den 23. Juni 1524 geboren. Nachdem er zu Wittenberg 
         studiert hatte, wurde er 1560 Superintendent zu Heldburg, im  
Coburg‘ schen, 1562 Professor der Theologie an der neu  
gestiftete Universität zu Jena, und nachher Oberhofprediger  
zu Weimar. Jena war damals der Sitz der von den  
Protestanten so genannten synergistischen Irrtümer, oder der 
Lehre, dass bei des Menschen Bekehrung Gnade und freier  
Wille mitwirke, welche besonders der erste Rektor der  
















 ward er deshalb nebst andern Theologen 1559 auf die  
 Festung Leuchtenberg gebracht, aber auch 1561 wieder 
entlassen, nachdem er eine Erklärung von sich gegeben  
hatte, die immer noch ganz im Geiste des Synergismus  
abgefasst war, von Johann Friedrich II doch aber gebilligt  
wurde. 
    An Striegel schloss sich nun Johann Stössel und beide  
vereinigt wussten ihren Herzog so zu gewinnen, dass er  
Striegels Erklärung zur Lehr- und Glaubensreform für alle 
Prediger seines Landes bestimmte. Wer jene nicht  
unterzeichnen wollte, musste Amt und Land meiden. Bei  
der deshalb angestellten Visitation wirkte besonders Stössel, 
 unterstützt von Kanzler Brück und dem Superintendenten 
Mörlin. Der Erfolg war, dass über 40 Theologen, und darunter  
mehrere Professoren und Superintendenten, welche nicht  
wider Überzeugung handeln wollten, mit Weib und Kindern  
flüchten mussten. Gegen 1568 aber entfernte sich Stössel  
selbst von Jena, weil er sich des Calvinismus verdächtig  
gemacht hatte, ward erst Superintendent in Mühlhausen und da  man ihn 
in Kur-Sachsen von Seiten seines zweideutigen 
Glaubens nicht kannte, 1569 Superintendent in Pirna. Als solchen 
brauchte ihn nebst  andern, Kurfürst August sogar bei der Kirchen- und 
Schulvisitation, welche er als Vormund der Söhne Herzog Johann 
Wilhelms, gegen die Jenaischen und Weimarischen Theologen 1573 
unternahm und  9 Superintendenten und 102 Prediger, fast ein Fünftel 
der gesamten Geistlichkeit der Ernestinischen Lande suspendierte und 
die meisten deshalb mit ihren Familien ins größte Elend gerieten. 
   Als aber sein Hofprediger Lysthenius Kurfürst August meldete, dass 
Stössel in einem Gespräch zu Augustusburg (3. Jan. 1574) lauter 
calvinistische Grundsätze geäußert habe – da zweifelte er an dem Mann, 
dem er so viel Zutrauen geschenkt hatte, er ward verhaftet und nach 
Senftenberg zu lebenslänglicher Gefangen-schaft abgeführt, wo er den 
18.März 1576 gestorben. 
    3. 
   Vom Jahr 1574 den 24. Oktober bis 1581; lehrte 7 Jahr, 
 M. Andreas Göch, war erst Superintendent in Pegau und kam den  
 24. Oktober 1574 als Superintendent nach Pirna. Im Jahr  
 1580 hat er, nebst der ganzen Diözese, so damals aus  
49 Predigern bestanden, die Vereinigungsformel (formula  
concordia) mit willigem Herzen unterschrieben, legte aber anno 
1581 sein Amt aus freien Stücken nieder und bekam eine jährliche 









   
     4. 
      Vom  Jahr 1581 bis den 8. Oktober 1583; lehrte 2 Jahr 
 M. Bartholomäus Gerhard, geboren zu Neustadt an der Orla anno  
 1525. Im Jahre 1570 wurde er zum Hofprediger nach Weimar  
 berufen. Als aber sein hoher Beförderer, Herzog Johann Wilhelm  
 zu Weimar verstorben war, so erhoben sich in den Ernestinischen  
 Landen die, durch die heimlich Calvinisten und andere unruhige  
 Köpfe betriebenen Religionsverwirrungen, weswegen Kurfürst  
 August als hoher Vormund es für nötig hielt, 1573 eine Kirchen-  
 und Schulvisitation in den Weimar- und Coburgischen  Landen  
 anzustellen. Hier geschah es, dass durch die bösen Intrigen des  
Dr. Stössel  neun Superintendenten und gegen hundert Priester  
von ihren Ämtern verjagt wurden, worunter sich auch M.  
Bartholomäus Gerhard befand. Die fürstliche Frau Witwe, Dorothea  
Susanna, gab sich zwar die größte Mühe, wandte sich auch an  
Kurfürst August in Dresden und hielt um die Einsetzung der  
Vertriebenen und vorzüglich  ihres Treuen Hofpredigers Gerhard  
an, konnte es aber nicht eher als 1576 erlangen, dass Gerhard  
wieder zu seinem Amt kommen durfte. Als aber 1581 M. Goch sein 
Amt zu Pirna niederlegte, so schrieb die fürstliche Witwe eigen- händig 
an den Pirnaischen Rat und empfahl ihren Hofprediger zum 
Superintendenten- Amt, welches er auch am 23. Februar 1581 
angetreten. Jedoch blieb er nicht länger als 2 Jahre,  
weil er durch einen besonderen Zufall genötigt wurde, Stadt und Amt den 
8. Oktober 1583 zu verlassen und zur Superintendentur in Borna 
gelangte, aber auch daselbst bald genötigt wurde, den Wanderstab aufs 
Neue zu ergreifen, weil er dem cryptocalvinistischen Wesen nicht 
beistimmen wollte. Nach zwei Jahren wanderte er auf göttlichen Ruf von 
Neuem nach Weimar und ist auch daselbst im priesterlichen Amt 
gestorben. 
     5. 
  Vom Jahre 1584 bis 6. September 1585; lehrte 1 Jahr, 
M. David Ring, gebürtig von Auerbach; ist vorher Pfarrer in 
 Schneeberg gewesen. Als Superintendent Gerhard sein Amt in  
Pirna  verlassen musste, so wurde anno 1584 M. Johann Salmuth,  
Archidiaconus in Leipzig, nachheriger Hofprediger in Dresden,  
nach vorhergegangenen vielen Hindernissen vom Rat berufen.  
Nachdem aber, vermöge ergangenem gnädigsten Befehl, den      26. 
März 1584 dem Kurfürst glaubwürdig berichtet worden, dass  
Gedachter Salmuth in der Lehre nicht richtig, sondern des  
Calvinismus und anderer irriger Lehren verdächtig, so ist er nicht  
konfirmiert worden; dagegen 
 
 









hat der Kurfürst  den M. David  Ring in Vorschlag gebracht,  
welcher den 14. Mai 1584 bestätigt und den 29.von dem Dresdner  
Superintendent Daniel Gresern in sein Amt eingewiesen worden, 
 welchem er aber nicht länger als ein Jahr vorgestanden, da er am  
6,September 1585 gestorben. 
     6. 
     Vom Jahr 1585 bis 1587;  lehrte 2 Jahr, 
M. Bartholomäus Rulich, geboren zu Lommatzsch 1555. Am  
24. November 1885 wurde er als  Superintendent  in Pirna bestätigt. 
Den 13. März des Jahres 1586 ist er nebst dem Meißnischen,  
Haynischen, Bischofswerdaer und Oschatzer Superintendenten  
nach Dresden zu den Exequien des Kurfürsten August  
verschrieben und mit allem Unterhalt wohl versorgt worden.   
Hierauf kam es, dass er anno 1587 genötigt wurde, Pirna zu  
verlassen, vermutlich aus keiner andern Ursache, als weil er den  
Kryptokalvinisten nicht wird beipflichten wollen. Er hat sich von da  
nach Leipzig begeben und daselbst das Archediakonat an der St.  
Nicolaikirche erhalten, von da nach Augsburg, wo er 1626 im 71. 
Jahr seines Alters verstorben. 
     7. 
          Vom Jahre 1587 bis 1607; lehrte 20 Jahr, 
M. Balthasar Kademann, geboren zu Ortrandt ; wurde 1565 Diakon in 
Ortrandt, dann 1567 nach Langhennersdorf (Freiberger Diözese)  
gerufen, im Jahr 1575 nach böhmisch Chemnitz, wo er ein Jahr Pastor 
war, hierauf 1576 Privatprediger in Dresden bei dem Grafen Hans 
George von Mannsfeld und dann 1579 als Hofprediger in Dresden, wo er 
sowohl bei Kurfürst August, als dessen Gemahlin Anna in großen 
Gnaden stand; jedoch das menschliche Glück bleibt wohl dem 
Unbeständigen unterworfen und Kademann erfuhr davon die Wahrheit 
früh genug. Seine Glückssonne am Sächsischen Hof ging unter, sobald  
Kurfürst August 1586 gestorben war. Denn, da sich gleich zu Anfang der 
Regierung Christians I. die bisher verborgen gewesenen Calvinisten am 
kursächsischen Hof immer mehr und mehr hervortaten, er (Kademann) 
aber, Amts- und Gewissens halber, dazu nicht still schweigen konnte, so 
musste er, unter dem Vorwand, als wollte man ihn gern ehren, vom Hof 
gehen und die ihm wider seinen Willen aufgetragene Superintendentur 
allhier in Pirna annehmen und am 17. Juni 1587 wurde er nebst zehn 
Kindern von Daniel Gresern eingewiesen. allein auch hier unterließ er 
keineswegs die im Land einschleichenden  calvinistischen Irrtümer  
 
 





mit großem Nachdruck zu widerlegen, weswegen er mit dem damaligen 
Kurfürstlichen Kanzler Dr. Nikolaus Crell sehr zu schaffen bekam, 
welcher ihn teils durch gute, teils durch harte Worte und Drohungen auf 
seine Seite zu ziehen trachtete. Im Guten geschah es, da ihn Crell zu 
sich kommen ließ und ihn als seinen lieben Gevatter bat, er möchte sich‘ 
es gefallen lassen, den nichtswürdigen Exorzismus bei der Taufe 
abzuschaffen, um ihrer guten Freund- und Gevatterschaft halber, dem 
aber Kademann antwortete: wir wollen indes die Gevatterschaft an dies 
Geweih (welches in der Stube an der Wand war) hängen. Im Bösen 
geschah es ebenfalls durch mancherlei Versuche, die er tat.- Es kamen 
selbst der kryptocalvinistische Hofprediger L. Falmuth und M.X 
Steinbach aus Dresden nach  Pirna, kehrten auf der Superintendentur 
ein und suchten die daselbst versammelten Priester zur Unterschrift, den 
Exorzismus wegzulassen, zu überreden. Kademann fasste daher den 
Vorsatz, den Kurfürsten selbst in einer untertänigen Supplik anzugehen, 
man möchte sie doch mit der Subskription wegen der Abschaffung des 
Exorzismus verschonen, weil sie selbige, ohne Verletzung ihres 
Gewissens nicht leisten könnten*); warnte auch sogleich Seine 
kurfürstlichen Gnaden, dass sie sich ja wohl vorsehen sollten: es stecke 
der ganze Calvinismus dahinter. Dieser Vortrag lief aber nicht so ab, wie 
man gewünscht. Kademann wurde hinauf am 27. Juli 1591 in die 
Regierung nach Dresden zitiert und ihm daselbst allerhand harte 
Vorstellungen gemacht. Den dritten Tag danach erging ein Befehl von 
Crell, unter dem Vorwand kurfürstlichen Namens und Autorität, des 
Inhalts: Es sollte sich M. Kademann innerhalb von zwei Tagen aus der 
Stadt packen und sein Amt an M. Felix Fabricius (einen offenbaren 
Calvinisten) bisher gewesener Superintendent in Leisnig, überlassen. 
Hierbei musste nun Kademann sich in die Umstände schicken und 
wanderte am dritten August mit seinem Weib und Kindern ins Exil. 
 Nach erfolgtem Tod des durchlauchtigsten Kurfürsten 1591 suchte 
man dem kalvinischen Wesen mit aller Macht zu steuern. Gemeldeter 
Fabricius wurde zwar auf Befehl den 17. September vom Rat in Pirna 
berufen, kam auch am 21.Oktober hier an, weil er aber auf des Rats 
geschehene Anfrage die formula concordia nicht unterschreiben, so hat 
er seinen Fortgang nicht erreicht, sondern es ist ihm die Kanzel versagt, 





*) hier   ein erster Beweis, dass menschliche Lehren, wie der Exorzismus bei der 
Kindtaufe eine war, nicht bestehen, das Wort Gottes aber ewiglich bleibt. Ein zweiter, 
dass die in der Jugend erlernten, tief eingewurzelten, ob auch bisweilen unrichtigen 
Lehrsätze und Ideen sich so schnell nicht abändern und vertilgen lassen. 






Daher gelangte M. Kademann auf Neue zu seinem Amt und wurde 
darinnen bestätigt; verwaltete es auch mit großem Ruhm bis an seinen 
Tod, welcher am 17. Oktober 1607 im 74. Jahr seines Alters erfolgte. 
N.B. Herr M. Frenkel erwähnt, dass er zur Zeit seines Amts in Pirna eben 
auch manchmal von etlichen unartigen Kirchenkindern und Zuhörern viel 
Unangenehmes erdulden müssen, so dass er auch in seiner Handbibel 
schwere Klagen darüber angeschrieben und zu den Worten Esech.2.V.7: 
das ganze Haus Israel hat harte Stirnen , hinzugesetzt: wie die zu 
P…. 
     8. 
        Vom Jahr 1608 bis 1622; lehrte 14 Jahr, 
M. Matthäus Cundifus. Er studierte in Wittenberg, war zuerst Pastor in 
Radeberg und kam den 4. Juli 1608 als Superintendent nach Pirna. 
Anno 1611 wurde er blind und blieb in solchem betrübten Zustand bis an 
sein Ende, welches am 22. März 1622 erfolgte. 
------------------ 
 Forts. der Anmerkung der Vorseite; 
Der Herr Superintendent in Pirna nebst mehreren Geistlichen seiner Diözese 
behaupteten mit allen Kräften damals als ein nötiges Mittel die Beibehaltung des 
Exorzismus (fahre aus Du unreiner Geist) bei der Kindertaufe, welches der wahre 
seligmachende Glaube erfordere und die es (als Rechtgläubige) ohne Verletzung 
ihres Gewissens nicht verantworten konnte, wenn dieser Exorzismus abgeschafft 
und nicht mehr gelehrt werden dürfte und sie bereit wären, sich lieber ins Exil 
verweisen zu lassen, als in die Abschaffung des Exorzismus einzuwilligen. Als auch 
später die sich nennenden Rechtsgläubigen gegen die irrgläubige Partei (welche die 
Abschaffung des Exorzismus wünschten) siegend die Oberhand behielten und 
Letzteren ihr Übergewicht fühlen ließen, dass sogar oben erwähnter Dr. Crell auf 
dem Markt zu Dresden 1601 enthauptet worden ist, so hat es sich dennoch seit 200 
Jahren um Vieles damit verändert, so dass unsere Gelehrten den Exorzismus 
(Beschwörung) bei der Kindertaufe nicht mehr für nötig befinden, auch deswegen 
nicht mehr verfolgt, viel weniger unsere Jugend von dessen Notwendigkeit wie früher 
unterrichtet wird. Welches waren nun damals die Verirrten? Die sich nennenden 
Rechtsgläubigen oder die sogenannten irrgläubige Partei, die so viel Hass und 
Verfolgung in der protestantischen Christenheit gegen einander erregten und 
verbreiteten? 
Die Abschaffung des Exorzismus haben 1591 nicht bewilligt und unterschrieben: 
Herr M. Balthasar Kademann , Superintendent in Pirna 
Herr P. Jeremias Bensis, Pfarrer in Reinhardsdorf 
Herr P. Justus Sieber, Pfarrer in Schandau 














      9. 
   Vom Jahr 1622 bis 1652; lehrte 30 Jahr. 
 M. Daniel Reinhard, geboren in Pirna den 29. November 
 1580; studierte in Wittenberg. Anno 1601 wurde er Diakon in 
Dohna, 1604 Pastor zu Wachau, 1613 Diakon zum heiligen 
Kreuz in Dresden. Anno 1622 wurde er zum Superintendent  
nach Pirna berufen. In dem 30jährigen Krieg hat er viel  
Ungemach erdulden müssen. Er starb im September 1652 in  
einem Alter von 72 Jahren. 
 
    10. 
 Vom Jahre 1653 bis 1668; lehrte 15 Jahr, 
Dr. Christian Reinhard, geboren in Pirna am 14. Februar 1616; studierte 
in Wittenberg und als die Schweden die Belagerung der Festung 
Sonnenstein aufgehoben, begab er sich nach Pirna, wo er sich eine 
Zeitlang bei seinem nahen Anverwandten, dem Superintendenten 
Reinhard aufhielt. Als aber Abraham Winkler, sein Diakon, Pirna und mit 
den Schweden fortging, so wurde dessen Stelle mit Reinhard, den 7.Mai 
1639 besetzt. Anno 1641 wurde er Archediakon und 1653 
Superintendent in Pirna. Sein Tod erfolgte den 28. März 1668 in einem 
Alter von 52 Jahren. 
    11. 
    Vom Jahre 1668 bis 1692; lehrte 24 Jahr, 
Dr. Johann Michael Strauß, geboren zu Wittenberg, am 21. Juni 1628. 
Er war seit 1662 Superintendent in Herzberg und ward 1668 als 
Superintendent nach Pirna berufen. Er starb den 10. Dezember 1692 an 
einem Schlagfluss in einem Alter von 64 Jahren. 
    12. 
     Vom Jahre 1693 bis 1711; lehrte 18 Jahr, 
Dr. Johann David Schwerdner, geboren zu Leipzig den 23. Mai 1658; 
studierte in Leipzig und wurde 1693 zum Superintendenten nach Pirna 
berufen. Er bekam einen Schaden in einem Arm und musste sich die 
Hand ablösen lassen. Er starb den 8. Oktober 1711, in einem Alter von 
53 Jahren. 
    13. 
       Vom Jahre 1712 bis 1722; lehrte 10 Jahr 















er studierte in Leipzig. Im Jahr 1695 erhielt er den Ruf als Pastor nach 
Waldheim, anno 1698 erhielt er die Superintendenten-Stelle 
in Borna und anno 1712 den Ruf zu der erledigten Superintendentur 
allhier in Pirna. Er starb am 27.April 1722 in einem Alter von 56 ½ Jahr. 
14. 
       Vom Jahre 1722 bis 1764; lehrte 42 Jahr, 
Dr. Christian Karl Stempel, geboren in Meißen am 24. Oktober 1686; 
studierte in Leipzig und Wittenberg, wurde 1716 Superintendent in 
Jessen und dann 1722 Superintendent in Pirna. Er starb 1764 im 75. 
Jahre seines Alters. 
           15. 
  Vom Jahre 1764 bis 1783; lehrte 19 Jahr, 
M. Johann August Essenius, vorher Pfarrer und Superintendent  
zu Rochlitz; kam als Pfarrer und Superintendent 1764 nach Pirna 
und starb am 14. Dezember 1783. 
           16. 
         Vom Jahre 1784 bis 1789; lehrte 5 Jahr, 
M. Karl Gottfried Küttner, zuvor Pfarrer und Superintendent zu Sayda; 
er kam als Pfarrer und Superintendent nach Pirna 1784 und starb am 13. 
März 1789. 
         17. 
         Vom Jahre 1789 bis 1823; lehrte 34 Jahr, 
M. Gottlieb Ludolph Krehl, vorher Diakon an der St. Nicolai-Kirche zu 
Eisleben, kam nachher als Pfarrer und Superintendent nach Pirna und 
starb den 10. Mai 1823. 
        18. 
         Seit dem Jahr 1823 lehrt: 
Dr. Johann Friedrich Wilhelm Tischer, geboren in Dautschen bei Torgau 
1767, zuvor Pfarrer und Superintendent zu Plauen im Voigtland. Er kam 
als Pfarrer und Superintendent nach Pirna 1823. 
 
E. Archediakone haben seit der Reformation in Pirna  
           gelehrt: 
           Im Jahre 1539. 
















  Vom Jahre 1540 bis 1543; lehrte 3 Jahr, 
2) Engelhard Markart, von  Hammelburg, eingesetzt 1540; zog in seine 
Vaterstadt 1543. 
 
    Vom Jahre 1543 bis 1547; lehrte 4 Jahr, 
3) Christoph Justi, eingesetzt 1543; zog als Pastor nach Dohna 1547. 
 
    Vom Jahre 1547 bis 1551; lehrte 4 Jahr, 
4) Joseph Hänel, berufen 1547; zog als Pastor nach Hohnstein 1551. 
 
Vom Jahre 1551 bis 1553; lehrte 2 Jahr, 
5) Christoph Kittel, eingesetzt 1551; zog als Pastor nach Liebstadt 
1553. 
     
 Vom Jahr 1553 bis 1555; lehrte 2 Jahr, 
6) Briccius Mogler, eingesetzt 1553; zog als Pastor nach Wesenstein 
1555. 
 
      Vom Jahre 1555 bis 1557; lehrte 2 Jahr, 
7) Franz Wagner, berufen 1555, starb 1557. 
 
       Vom Jahre 1557 bis 1559; lehrte 2 Jahr, 
8) Michael Erard, war vorher Pfarrer in Lichtenhayn, 1557 Archediakon 
in Pirna und zog als Pastor nach Strehla 1559. 
 
      Vom Jahre 1559 bis 1561; lehrte 2 Jahr, 
9) Bartholomäus Röting, Archediakon 1559; zog als Pastor nach Maxen 
1561. 
 
          Vom Jahre 1561 bis 1585; lehrte 24 Jahre, 
10) Michael Borschberg, folgte 1561 und starb den 16. Februar 1585. 
 
     Vom Jahre 1585 bis 1617; lehrte 32 Jahr, 
11) Valentin Gerhardt, wurde 1585 Archediakon und starb 1617. 
 
      Vom Jahre 1617 bis 1632; lehrte 15 Jahr, 
12) M. Johan Raute, Archediakon 1617; starb 1632. 
 
      Vom Jahre 1632 bis 1638; lehrte 6 Jahr, 
13) M. Gregor Fischer, Archediakon 1632; starb 1638. 
 
      Vom Jahre 1638 bis 1639; lehrte 1 Jahr, 
14) M. Abraham Winckler, von Freiburg in Thüringen gebürtig. 






   Sein Nachruhm bei hiesiger Stadt soll nicht der beste gewesen sein, 
indem als die Schweden 1630 Pirna eingenommen, er es mit selbigen 
gehalten und nebst seiner Frau und Schwiegereltern, welche aus 
Böhmen gewesen, das Archediakonat verlassen und mit ihnen davon 
gegangen ist; er soll 1641 Magister in Greifswald und dann zum Pastorat 
in Reval in Livland und zur Assessur des königlichen Konsistorium 
daselbst gelangt sein. 
        Vom Jahre 1639 bis 1641; lehrte 2 Jahr, 
15) M. Johann Naumann, berufen 1639; starb 1641. 
        Vom Jahre 1641 bis 1653; lehrte 12 Jahr, 
16) Dr. Christian Reinhard, aus Pirna, wurde erst Diakon, dann 1641 
Archediakon und 1653 Superintendent. 
 
       Vom Jahre 1653 bis 1679; lehrte 26 Jahr. 
17) M. August Kademann, geboren 1612 zu Bischofswerda; wurde 
erst Diakon 1641 und dann Archediakon 1653. Bei einer Privat 
Kommunion traf ihn in der Sakristei ein Schlagfluss den 11. November 
1679, wo er starb. 
      Vom Jahre 1679 bis 1686; lehrte 7 Jahr, 
18) M. Johann Quirsfeld, geboren zu Dresden  1642; Archediakon 
1680, und starb nach häufigen und hypochondrischen Schmerzen 
1686 im 44. Jahr seines Alters. Er hat verschiedene Schriften, die er 
verfertigte, hinterlassen. 
 
     Vom Jahre 1686 bis 1699; lehrte 13 Jahr. 
19) M. Martin Pilz, geboren zu Pirna den 28.Oktober 1642; wurde erst 
Diakon 1680 und dann Archediakon 1686. Er starb am Durchfall und 
Geschwulst den 2. September 1699, alt 57 Jahr. 
 
     Vom Jahre 1699 bis 1724; lehrte 25 Jahr, 
20) M. Johann Junghans, geboren zu Dresden 1644; wurde erst 
Diakon allhier 1686 und dann Archediakon 1699. Er starb als ein 
Jubelprediger 1724, alt 80 Jahr. 
 
     Vom Jahre 1724 bis 1729; lehrte 5 Jahr, 
21)  M. Christian Werner, von Naumburg gebürtig; wurde 1716 Diakon     
     allhier und dann 1724 Archediakon. Starb 1729. 
 
      Vom Jahre 1729 bis 1738; lehrte 9 Jahr, 
22) M. Johann Stephan Schmelzer, von Fürstenwalde; wurde erst M. 
Junghansens Substitut 1722, Diakon 1724 und Archediakon 1729. Er 
starb 1738. 





           Vom Jahre 1738 bis 1749; lehrte 11 Jahr, 
23) M. George Funke, von Wildsdruf gebürtig, wurde 1729 Diakon und 
1738 Archediakon, starb 1749. 
        
           Vom Jahre 1749 bis 1764; lehrte 15 Jahr, 
24) M. George May, geboren zu Sebnitz den 23. Juli 1695; wurde 
Diakon allhier 1738 und Archediakon 1749. Er starb 1764 seines 
Alters 69 Jahr. 
 
  Vom Jahre 1764 bis 1772; lehrte 8 Jahr, 
25) M. Johann Traugott Klien. Er starb 1772. 
 
      Vom Jahre 1773 bis 1777; lehrte 4 Jahr, 
26) M. Johann George Möbius, zuvor Diakon zu Pirna, seit 1773 aber 
Archediakon. Er starb 1777. 
 
           Vom Jahre 1777 bis 1799; lehrte 22 Jahr, 
27) M. Johann Gottfried Greif; vorher Diakon in Pirna, seit 1777 
Archediakon. Er starb den 19. Dezember 1799. 
 
      Vom Jahre 1800 bis 1809; lehrte 9 Jahr, 
28) M. Johann Friedrich Traugott Pomsel, erst Hospitalprediger in 
Pirna, dann 1777 Diakon und endlich 1800 Archediakon. Er starb am 
23. April 1809. 
 
      Vom Jahre 1809 bis 1816; lehrte 7 Jahr, 
29) M. Gotthold Friedrich Bürger, vorher Diakon in Pirna, seit 1809 
Archediakon. Er starb den 20 April 1816. 
  
          Vom Jahre 1816 bis 1832; lehrte 16 Jahr, 
30) M. Karl Friedrich Bartsch, war seit 1809 Diakon in Pirna und dann 
seit 1816 Archediakon. Er starb den 21. März 1832. 
 
      Seit dem Jahr 1832 lehrt, 
31) M. Karl Heinrich Hering, erst Hospitalprediger in Pirna, 1816 
Diakon und dann 1832 Archediakon. 
                               ----------------- 
  









F. Verzeichnis evangelisch-lutherischer Pfarrherren, die 
 nach der Reformation Luthers in den Kirchen der 
böhmischen Herrschaften, also :Tetzschen, Chemnitz, 
Bensen, Kräubitz, Sandau und Wehrstädtel gelehrt 
haben, welche sämtliche böhmische Herrschaften 
damals die Herren von Salhausen, auch Herren von 
Wehlen an der Elbe in Sachsen, erb- und eigentümlich 
in Besitz hatten und die in diesen die evangelisch-
lutherische Lehre einzuführen sich bemühten. 
 
  Vorbemerkung: Im Jahr 1424 war Herr Hinke Barke von der Duba 
der edle Herr von Bensen und Scharfenstein, welcher auch das 
Stadtrecht in Bensen befestigt hat. Das Jahr 1439 haben die Taboriten  
Bensen heftig tyrannisiert, denn nachdem sie sich des Städtleins 
bemächtigt hatten, haben sie den ganzen Stadtrat auf einem Berg an 
den dort stehenden Bäumen aufgehangen, daher der Ort, wo es 
geschehen ist, noch heute der Taboriten-Berg genannt wird. Später 1451 
hat Bensen und Tetzschen Herr Johann von Wartenberg besessen 
welcher 1465 gestorben ist;  1479 Herr Christoph  von Wartenberg und 
dann im Jahre 1503 Herr Siegemund von Wartenberg, welcher damals 
sämtliche böhmischen Herrschaften als: Tetzschen, Chemnitz, Bensen, 
Kreibitz, Sandau und Wehrstädtel  in Besitz hatte, die er aber im Jahre 
1511 an den Herrn Nikolaus von Türtzkow für 60,000 Schock verkaufte 
und Letzterem den 17. April, am Tage Georgi, die Untertanen huldigten, 
Ersterer aber zog nach Leipa, wo er im Jahre 1519 verstorben ist. 
 
Kurz darauf, im Jahre 1515  verkaufte Herr Nikolaus von Türtzkow alle 
die vorerwähnten Besitzungen als: Tetzschen, Chemnitz, Bensen, 
Kreibitz, Sandau und Wehrstädtel wieder an die Herrn Gebrüder Hans, 
Wolf und Friedrich von Salhausen, geboren auf dem Schloss zu 
Wehlen, an der Elbe in Sachsen für 70,000 Schock; den 30.Septemberg 
1522 machten sie eine Teilung, Herr Wolf von Salhausen nahm das 
Geld, Herr Hans von Salhausen Tetzschen, Kreibitz und Wehrstädtel 
und Herr Friedrich von Salhausen behielt Chemnitz, Bensen und 
Sandau. 
 
Als auch der Bischof von Meißen, Johann VI von Salhausen, welcher in 
Stolpen residierte (als wohin der bekannte Ablasskrämer Tetzel auch 
gekommen war, auf den aber der Bischof nicht wohl zu sprechen 
gewesen), den 10. April 1518 auf dem Schloss zu Stolpen gestorben, 
nachdem er 31 Jahre Bischof gewesen war, 





so ward sein Leichnam nach Wurzen zum Begräbnis in die Domkirche 
abgeführt. Er hatte all sein Vermögen seinen Brüdern, denen von 
Salhausen, Herren auf Wehlen und Lübschiz, geschenkt. Die Gegend 
Stolpen gelangte aber später, wahrscheinlich der Bischöfe wegen, die 
bis dahin daselbst residierten, nur erst 1559 zur Einführung der 
lutherischen Lehre. 
 
        Kurz nach der Reformation und noch im Jahre 1517 hatte Herr 
Hans von Salhausen, Herr von Bensen  und Wehlen das 
Evangelium, Dr. Martin Luthers Lehre, dem Volk in Bensen das erste Mal 
vorlesen lassen und das Jahr 1518 fingen die Herren von Salhausen an, 
evangelisch-lutherische Prediger zu halten. Und ob sie auch (wie 
Katholiken in ihren Ausdrücken darüber sich ausgesprochen) wegen der 
lutherischen Lehre zu Prag öfters verklagt worden waren, hätten sie 
doch damit nicht nachgelassen bis sich dieses Gift in Böhmen weit 
ausgebreitet und 107 Jahre lang gehalten hat. 
 
    Hier einige der evangelisch-lutherischen Prediger, die in einer alten 
Schrift aufgezeichnet gefunden worden sind und die an nachstehenden 
Orten Böhmens seit der Reformation, bis sie sämtlich 1624 aus Böhmen 
vertrieben worden sind, gelehrt haben. 
     
1) In der Kirche zu Bensen 
 
Von 1520: Herr Michael Celius; war der erste evangelische Prediger in  
  Bensen bis  1526. 
       1538: Herr Bastian Riemann; 11 Jahre evangelischer Prediger in  
  Besen; ist von selbst dort weggegangen 
       1547: Herr Antonius Pause, evangelischer Prediger in Bensen 
       1548: Herr Matthias Sander, erster evangelischer Kaplan in  
                 Bensen, aus Freiberg 
       1559: Herr Ambrosius Heidrich; evangelischer Prediger in Bensen 
  bis 1563. 
       1562: Herr Matthäus Braun, Kaplan, kam von Tetzschen hierher 
       1564: Herr Johann Schlägel, geboren in Meißen am 16. März  
  1536; war zuvor Prediger in  Dippoldiswalde und kam am    
                 16. Oktober 1564 als Pastor nach Bensen. 











1562: den 21. April ist Herr Friedrich von Salhausen, Herr von 
                 Bensen, gestorben. 
 
Anmerk.: 1510 hat Herr Nikolaus von Türtzkow, damaliger Herr von 
Bensen, den Bürgern in Bensen alle Abgaben geschenkt, dass man die 
Stadtmauer, die eingefallen war, und man Stege legen musste, wieder  
aufbauen sollen. Die Papisten haben Türtzkow einen argen Ketzer 
genannt, einen Verfolger der Pfaffen. 
       1493: ist der große Ablassbrief in Rom geschrieben und nach  
        Bensen abgeholt worden, dergleichen: 
       1500: den 23. März, vom Papst Alexander VI einer nach  
                 Güntersdorf abgeholt worden. 
       1517: ist Herr Christoph von Wartenberg von Leipa aus zum heiligen 
         Grab gezogen und 1518 erst wiedergekommen. Er ist 1538 
        gestorben und liegt in Chemnitz begraben. 
 
2) Zu Tetzschen 
 
Ums Jahr 1534 verkaufte Herr Hans von Salhausen an seinen 
Schwiegervater, Herrn Rudolph von Bünau, Herrn auf Wesenstein und 
Lauenstein die Herrschaft Tetzschen für 12,000 Schock. – Herr Rudolph 
von Bünau starb 1540 in Tetzschen.  Um‘ s Jahr 1559 war Herr Günther 
von Bünau Herr auf Tetzschen. Er nimmt einen evangelisch-lutherischen 
Prediger den Sonntag vor dem Christtag 1559 an, Namens Andreas 
Seyfert, vorher Pfarrer in Geyßing.  
      1569, den 9. Oktober, kam Herr  Fabianus Starck, gebürtig aus    
               Meißen, als Pfarrer nach Tetzschen, war vorher Pfarrer zu 
        Lauenstein gewesen. 
       1589: wurde  Herr M. Konrad Blatt, gebürtig aus Dresden, Pfarrer in  
       Tetzschen; er zog 1592 als Diakon in seine Vaterstadt zurück,  
                wurde 1596 dritter Hofprediger und starb 1609 
 
Anmerk. 1555 im Februar wurden bei 200 evangelische Pfarrherren aus 
Böhmen vertrieben und blieb keiner als Bonifacius Schiebchen von 
Pirna, vorher Pastor in Arnsdorf, dann in Güntersdorf; diesen holten sie 
bis Leipa, Ausche, Außig und an weiter umliegende Orte, damit er ihnen 
die Kinder taufte. 
          
3) zu Chemnitz. 
      1545: war Herr Johann Mannhard, evangelischer Pfarrer zu  
         Chemnitz  in Böhmen 
 
 








    1575: war Herr M. Balthasar Kademann, geboren in Ortrand,  
      Prediger in  Chemnitz. Er zog von da 1576 als Prediger nach  
              Dresden, wurde 1579 Hofprediger daselbst und dann 1587  
     Superintendent in Pirna, wo er 1607 im 74. Jahr starb. 
 
      4)  zu Güntersdorf 
    1541: war Herr Jakob Reichelt evangelischer Pastor in Güntersdorf 
      er zog von da weg noch Groß- Schönau und dann nach  
      Rosendorf 
    1544: war Herr Jakob Weichel Pfarrer in Güntersdorf, welcher von  
      Tetzschen hierher zog. 
    1555: Herr Bonifacius Schiebchen aus Pirna, welcher von Arnsdorf  
      hierher gekommen war. 
  
5)  zu Höflitz 
    1532: war Herr Balthasar Richter Pfarrer in Höflitz; er wurde durch 
       die Papisten abgesetzt und vertrieben 1555 
    1555: war Herr  Johann Beuer Pfarrer allda 
    1564: dergleichen Zacharias Boser evangelischer Pfarrer in Höflitz 
    1569: Herr Valentinus Schmidt Pfarrer in Höflitz 
    1557: war Herr George Kaulfuß Pfarrer zu Rosendorf; 
              war vorher Kaplan in Neustadt gewesen. 
 
Anmerk. 1620, den 30. Januar ist Her Antonius von Salhausen 
gestorben und das Gut Bensen an Herrn Wilhelm Kynski verkauft 
worden. 
Im Jahre 1624, den 23. Januar, sind auf Bensen ein und eine halbe 
Kompagnie Reiterei, 624 Mann stark, gekommen, so fünf Vierteljahr da 
gelegen. Die Ursache war: damit das Volk sollte und müsste den 
wahren, alleinseligmachenden, katholischen Glauben annehmen. Auch 
sind in diesem Jahr (1624) die evangelischen Prediger mit Gewalt aus 
Böhmen vertrieben worden. Um diese Zeit soll in Böhmen große 
Teuerung gewesen sein und der Scheffel Korn in Bensen 9 Taler 
gekostet haben. 
   1627 sind Kommissare Herren zu Bensen gewesen, dass sowohl die 
Stadt als die umliegenden Dorfschaften die allein seligmachende, 
katholische Religion annehmen sollten und müssten. Jedermann musste 
hierin auch bei der größten Strafe geloben, dass Alle in sechs Wochen 
gewiss und sicher wollten katholisch werden, auch zur Beichte gehen 
und so verbleiben. Die Kommissaare waren aus dem Kloster Dobesan               
unweit Leutmeritz. 
 







Das Jahr 1728  ist auch eine Konsistorial-Verordnung an die Pfarrer des 
Leutmeritzer Kreises ergangen, eine Prozession und ein Te Deum 
wegen vor hundert Jahren ausgerotteten lutherischen Glaubens zu 
halten. Der damalige Pfarrer in Bensen, Benedikt Matzke hat sie 
vollzogen. – O sancta simplicitas! – Konnte eine solche verblendete 
Verordnung einer Jubiläumsfeier dieser Art, dem höchsten Gott zu 
seinem Lob dargebracht, ihm wohl angenehm und gefällig gewesen 
sein? – Konnte er seinen Wohlgefallen daran haben? - - Nein. – 
 
6)  zu Arnsdorf. 
        Verzeichnis 
 
der protestantischen Pfarrherren, die seit der Reformation Luthers in der 
Kirchfahrt Arnsdorf unter der Herrschaft Bünsdorf in Böhmen, 1 ¼ Meile 
oberhalb Schandau (in Sachsen) bis zum dreißigjährigen Krieg, wiewohl 
in keinem ruhigen Zustand gelehrt haben: 
                           Vom Jahre 1553, 
1) Herr Bonifacius Schiphen, aus Pirna gebürtig; war zuerst 
Pastor ins Arnsdorf, dann in Güntersdorf. 
Anmerk. Obschon im Jahre 1555 viele – über 200 – evangelische 
Pastoren aus Böhmen vertrieben worden, so blieb doch Bonifacius 
Schiphen in Güntersdorf, da dieser Ort dem Herrn Hans von Salhausen 
gehörte. Es wird von diesem Herrn Pastor gemeldet, dass er nach 
Auscha – 3 Meilen entfernt – nach Außig und andern umliegenden 
Ortschaften geholt wurde, um zu taufen. 
   Vom Jahre 1557 
2) Herr Melcher oder Melchior 
Anmerk. Auch dieser mochte sich in Arnsdorf nicht lange aufgehalten 
haben, da aus einer alten Matrikel des Herrn Pastor Schlägel in Bensen 
ersichtlich ist, wie um diese Zeit ein Leinweber, mit Namen Sebastian 
Griesbach aus Neustadt (bei Stolpen) durch vier Jahre hindurch dem 
Volk Sommer und Winter Postillen vorlas. 
   Vom Jahre 1562, 
3) Herr George Hellwetter; kam von Rochlitz hierher und 
verehelichte sich zu Altenberg 
                            Vom Jahre 1590, 
4) Herr George Helwig 
                   Vom Jahre 1596 bis ums Jahr 1623, 
5) Herr Balthasar Ahnesorg. Unter ihm bekam Arnsdorf zwei 
Glocken von Magdeburg. Auf der großen befindet sich die 
Aufschrift: 
 





      ad pompas, ad sacras preces, ad funera cives voce sua Christus  
 quos vocat, ipsa voco. Anno 1596. Dies heißt ungefähr: Wie  
 Christus rufe auch ich die Bewohner zur Verehrung, frommen  
 Gebet und Beerdigung. 
 
Im Jahre 1624 wurden die evangelischen Pastoren aus ganz Böhmen 
vertrieben. So kamen im Jahre 1628 geistliche und weltliche 
Kommissare nach Bensen, wo Jeder zur Vermeidung der größten Strafe 
angeloben musste, binnen 6 Wochen zu beichten und katholisch zu 
werden. Auch zu Bünsdorf waren dergleichen weltliche Kommissare, die 
aber ganz vernünftig äußerten, solche Art umzugestalten, könne 
unmöglich gute Folgen haben.  
    Vom Jahre 1624 bis 1647 ist eine Lücke, wo in der Zeit vielleicht 
wenig, weder protestantischer noch katholischer Gottesdienst mag 
gehalten worden sein und wohl kein im Amt stehender Geistlicher 
existiert hat, bis ums Jahr 1647, wo von da an bis jetzt katholische 
Prediger daselbst gelehrt haben, als: 
           Vom Jahre 1647 nis1656; war Seelsorger 9 Jahr, 
1) Johann Beckannß, erster katholischer Prediger 
Vom Jahre 1656 bis 1658; 1 ¼ Jahr, 
2) David Ignaz Klar. 
Vom Jahre 1658 bis 1662; 4 Jahr, 
3) Johann Maximilian Hoffmann. Er starb 1662. 
Anmerk. Um diese Zeit ließ ein gewisser Martin Kühnel, aus Herrns-
kretzschen, eine Tochter zu Reinhardsdorf taufen, wofür er einen Thaler 
Strafe zahlen musste. –N.B. Herrnskretzschen war damals nach 
Arnsdorf eingepfarrt, jetzt hat es seit Kaiser Josephs Zeiten seine eigene 
Kirche. 
         Vom Jahre 1662 bis 1668; war Seelsorger 6 Jahr, 
4)  Georg Synel 
Vom Jahre 1668 bis 1669; war Seelsorger  1 Jahr 
5) Siegemund Ignaz Hundshagen. Er starb 1669. 
Vom Jahre 1669 bis 1670; war Seelsorger 1 Jahr, 
6) George Karl Platschali  
Vom Jahre 1670 bis 1672; war Seelsorger 1 ½ Jahr, 
7) George Alois Preißler 
Vom  Jahre 1672; war Seelsorger ½ Jahr, 
8) Siegmund Hübner 
 













 Vom Jahre 1672  bis 1675; als Seelsorger 2 ½ Jahr, 
9)  Tobias Franz Wiedlich. 
Vom Jahre 1675 bis 1677; als Seelsorger 2 Jahr, 
10) Paul Albert Goldfinger. 
Im Jahr 1677; als Seelsorger 2  Monate 
11) Michael Ignaz Tschackert. 
Vom Jahre 1677 bis 1681; als Seelsorger 5 Jahr, 
12) Gottfried Franz Clement. Starb 1681. 
Vom Jahre 1681 bis 1686; als Seelsorger 5 ¼ Jahr 
13) George Teigel. 
Vom Jahre 1686 bis 1692; als Seelsorger 6 Jahr, 
14) Georg Anton Opitz 
Vom Jahre 1692 bis 1694; als Seelsorger 1 ¾ Jahr, 
15) Ambrosius Hieronimus David. 
Vom Jahre 1694 bis 1705; als Seelsorger 11 Jahr, 
16) Gabriel August Ducka. Starb 1705. 
Vom Jahre 1705 bis 1721; als Seelsorger 15 Jahr, 
17) Johann Christoph Müller. 
Vom Jahre 1721 bis 1725; als Seelsorger 3 ¾ Jahr, 
18) Johann Anton Franz Claus. 
Vom Jahre 1725 bis 1727; als Seelsorger 2 Jahr, 
19) Johann Wenzel Schütz. 
Vom Jahre 1728 bis 1733; als Seelsorger 5 Jahr, 
20)  Johann Claus Millerotti. 
         Vom Jahre 1733 bis Januar 1735; als Seelsorger 2 ¼ Jahr, 
21) Philipp Laube. 
Vom Jahre (Januar) 1735 bis 1743; lehrte 8 Jahr, 
22) Johann Franz Bach. 
Vom Jahre (Dez) 1743 bis 1752; lehrte 9 Jahr, 
23) Gabriel Klar 
Vom Jahre Jan.1753 bis 1757; lehrte 5 Jahr 















           Vom Jahre (Dez.) 1757 bis 1771; lehrte 13 ½ Jahr, 
25) Jakob Hayn. 
Vom Jahre (Aug) 1771 bis 1775; lehrte 4 Jahr, 
26) Karl May. 
Vom Jahre (Aug.)1775 bis 1807; lehrte 31 ½ Jahr, 
27) Christian Johann Filler. 
Vom Jahre (Febr) 1897 bis 1812; lehrte 4 ¼ Jahr, 
28) Franz Lehmann 
Vom Jahre (Nov.) 1812 bis jetzt; lehrt: 
29) Joseph Pohl. 
 
     Ach! wie mancher in seinem Herzen aufrichtige, gut gesinnte und 
helldenkende Mensch, der sich nicht überzeugen konnte, die 
menschlichen im Laufe der Jahrhunderte in die Christusreligion neu 
verordneten Glaubensartikel, Zeremonien und Gebräuche für 
alleinseligmachende zu halten: hat wegen einer Prüfung der durch 
geistliche Führer mit eigennützigen menschlichen Zusätzen verfälschten 
und ganz verdunkelten Christus-Religion: Hass und Verfolgung dulden, 
ja Leben und Gut verlieren müssen, wenn er überzeugt war, dass 
mehrere menschlich gelehrte Glaubensartikel nicht allein der wahren, 
einfachen und erhabenen Christusreligion, sondern auch der 
menschlichen Vernunft und dem in ihm wohnenden göttlichen Gesetz 
widersprachen. 
       
Sollte ein so trauriges Religionsverfahren der Menschen gegen einander 
der erhabene und höchste Gott in seiner Vorsehung so bestimmt und 
angeordnet haben? – und wird er die geistlichen Führer jenseits dafür 
ausgezeichnet belohnen: wenn durch ihre Veranlassung und Anordnung 
viele Tausend gute und unschuldige Menschen, die alle Geschöpfe 
eines Vaters im Himmel sind, gemartert, hingerichtet und unglücklich 
gemacht werden, bloß weil sie einer mit menschlichen Zusätzen 
verfälschten und verdunkelten Christus-Religion, die sie zwar denen 
Völkern als die alleinseligmachende lehren, ohne Prüfung (prüfet Alles 
und das Beste behaltet 1. Thess.5, V.21.) nicht Beifall geben wollten, da 
doch nicht der Mensch, sondern Gott allein über die Herzen der 
Menschen richten und sie verdammen oder begnadigen will? – Ich 
überlasse das Urteil hierüber dem nachdenkenden Leser. – Wenigstens 
sind bei einem solchen Verfahren wieder die Worte der Schrift: „aus 
allerlei Volk wer den Herrn fürchtet und recht tut, der ist ihm angenehm 
, als noch vielweniger die allgemeine Menschen- und sogar 
Feindesliebe, die Jesus in seinem Evangelium vorzüglich gelehrt und 
anbefohlen hat, hierbei aufzufinden gewesen und in Betracht 
gekommen.     
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Gott, der Unsichtbare, Ewige, Erhabene, Schöpfer aller Himmel, aller 
Welten und Kreaturen, der in dem höchsten  aller Himmel thront  und 
von daher  wohlwollend  auf  alle  seine Geschöpfe und seine 
vernünftigen Menschen, die  er zu einer einzigen großen Familie  
erschaffen hat, herabsieht, denen er nicht  allein  einen unsterblichen, 
lebendigem Odem  einblies,  sondern auch mit Vernunft, freien Willen  
und einer inneren Erkenntnis,  ihn  aus  seinen Werken zu erkennen  und 
göttlich zu verehren,  begabte, ihm,  vor  dem von seiner  Höhe Alles, die 
Handlungen  und das  Gewühl  der Menschen untereinander  zur 
Übersicht  offen liegt;  welche  göttliche Verehrung und Verherrlichung  
seines Namens werden aus natürlich unverdorbenen, freien und 
ungezwungenen Menschen- Herzen sich ihm wohlgefällig zum Himmel 
empor erhoben haben (vor der Sintflut).  Aber auch,  welche irrige 
Vorstellungen seiner göttlichen Verehrung und seines heiligen Willens 
von verdorbenen und  gezwungenen  Herzen  wird er aus seiner  Höhe  
mit  Missfallen überschauen, wie Menschen  aus der großen Menschen-
Familie  sich auszeichnend  hervorgetan,  Andere gegen das göttliche, in 
ihm  gelegte innerliche Gefühl, gegen ihre natürliche  innerliche 
Überzeugung  zu lehren  und sie freiwillig, oder durch Zwang  auf selbst 
erdachte, menschliche, dem irdischen Interesse einträgliche Satzungen, 
Gebräuche  und Zeremonien als offenbarter Gotteswille  und Befehl zu 
beschränken  und die nicht  daran glauben wollen, auf Leben und Tod zu 
verfolgen.      
                                                                                                     Und 
wenn Gott auch, da die Zeit erfüllt war, den erhabensten Lehrer, seinen 
Sohn selbst sendete, die  Menschen  wiederum zu dem eigenen, 
innerlichen, ihnen ins Herz  geschriebenen, göttliche Gesetze, zur Liebe  
gegen den unsichtbaren Gott und gegen alle sichtbare Menschen 
hinzuleiten; so stellte sich nicht nur damals schon  die jüdische 
Geistlichkeit  dagegen, sondern seine (Jesu) Lehre wurde auch, da sie 
kaum hell geworden war, von christlichen  Führern selbst wieder 
verdunkelt, - menschliche, der  Geistlichkeit einträgliche Satzungen, 
Gebräuche und Zeremonien wurden  als göttliche Gesetze eingeführt, 
Hass und Verfolgung  gegen Mitmenschen   und  Glaubensgenossen 
traten an die Stelle der wahren Menschen-Liebe, die Jesus so wiederholt 
gelehrt hatte und woran  man seine gläubigen, christlichen Nachfolger 
















Unbegreifliche, erlogene Märchen wurden der niederen Volksklasse 
glaubend gemacht   
 
     O, Religion! Dich, die Erden- Völkern unter so mancherlei 
menschlichen Formen und Gestalten dargestellt, welche traurigen 
Schicksale, welche schmerzliche Ereignisse hast Du erfahren müssen, 
die geistliche Oberhäupter und Lehrer Deinetwegen Anderen ihrer 
Mitmenschen zugefügt haben. 
      O, Religion! Wie oft hast Du das Gängelband sein müssen, woran 
durch Deine geistlichen Oberhäupter die Menschen und ganze Völker 
hin und her von ihren inneren natürlichen Gesetzen ab – und zu 
Erdichtungen und Irrglauben, in Dunkelheit und Nacht geleitet werden 
konnten. 
       O, Religion! Wie mehrmals hast du unter Deinem 
alleinseligmachenden Namen zum Deckmantel so vielen Bösen und 
Ungerechten dienen müssen. Wie oft sind in dem traurigen Wahn, es 
geschähe zur Erhebung Deines Namens, so viele unschuldige und 
erleuchtete Menschen, gemartert und hingerichtet worden. 
     Und o, sanfte Christus- Religion! die ich nach Jesu Sinn ganz einfach 
verehre. Wärst Du so vernünftig und einfach- so erhaben und 
ungekünstelt – fort gelehrt worden, wie Dich Dein göttlicher Stifter Jesus 
seinen Freunden und Jüngern unmittelbar lehrte und in aller Welt so zu 
lehren anbefohlen hatte. Hätten Deine späteren Lehrer und Oberhäupter 
nicht, teils aus Irrtum und Streitsucht, teils aus Eigennutz – mit selbst 
erdichteten Wunder, - unbegreiflichen Geheimnissen, verirrten 
Auslegungen Deiner Gebote, unnötigen Grübeleien, Hass und 
Feindschaft, eigenen menschlichen  Geboten, Satzungen und 
Zeremonien, die Jesus keineswegs gelehrt, Deine wahre sanfte 
Religionsgestalt verändert, Deinen göttlichen Ruhm der Gottes- und 
allgemeinen Menschenliebe nicht verdunkelt und in ihrem Lauf 
gehemmt, – der größte Teil der Menschen würde Dir nach Deines 
Stifters erhabenen einfachen Sinn und Lehre (ohne Rücksicht auf 
menschlich verordnete Zeremonien und Gebräuche) , mit einer wahren 
Gottes- und allgemeinen Menschenliebe friedlich und einig anhangen 
und Dich verherrlichen. Und welche Fortschritte in der Gottes- und 
Menschenliebe würdest Du, o sanfte, heilige Religion! nach einem 
Zeitraum von achtzehnhundert Jahren begonnen und vollendet haben, 
wenn Du nach Deines großen Stifters erhabenen, einfachen Lehre und 
Befehl hättest handeln dürfen, und Dich nicht den Befehlen und Launen 














Das Ziel Deiner wahren Verbreitung und Vervollkommnung, wonach wir 
gegenwärtig eifrig streben, würde längst erreicht sein, wenn Deine 
einfache göttliche Religionslehre Jesu, vom Anfang an, unverfälscht von 
Nachkommen auf Nachkommen übergegangen wäre und fortgewirkt 
hätte. 
   Lieblosigkeit, Hass und Feindschaft der Menschen und ganzer Völker 
gegeneinander,  dieses verderbliche Unkraut würde in einer so langen 
Reihe von achtzehnhundert Jahren nach und nach ausgerottet und 
vertilgt sein, und wir würden uns gegenwärtig in einer irdisch 
freundschaftlicheren, friedlicheren und angenehmeren Welt befinden. 
Und da diesen Zweck noch zu erreichen in allen neu eingerichteten 
Schulen dahin gearbeitet werden soll, so gebe nur Gott sein Gedeihen. 
 
 
Erklärung des Titel- Abdrucks 
------------------------- 
      Gott (Jehova) wohnt in einem Licht, wohin kein Sterblicher kommen 
kann. Er ist der Allmächtige, der Himmel und Erde und Alles, was 
darinnen ist, erschaffen hat. Seine vernünftig guten Menschen verehren 
ihn in Religion und Tugend, der wahren Gottes- und Menschenliebe, 
worüber die Religion und Tugend, zum Bund und zur Vereinigung, in 
Umgebung und Gesellschaft der Gerechtigkeit und Wahrheit, 
einander über einem Altar die Hände reichen, durch viele Stürme des 
Schicksals auf der Schifffahrt dieses Lebens nach der Ewigkeit, 
begleiten uns Glaube, Liebe und Hoffnung, und bringen uns in den 
friedlich- stillen Hafen der Ewigkeit zu einer immerwährenden Landung, 


































das Juden- und Christentum 
 







zu den Abteilungen über Religion, ihre 
Erkenntnis aus Natur und Offenbarung 































Der im gemeinen Dienste des Buchstabens oder  dunkler 
Meinung sich abmühende Spruchsammler verkennt noch das 
Großartige und Göttliche der evangelischen Glaubens- Lehre, und nennt 
das ohne Grund einen treuen eifrigen Dienst im Weinberge des Herrn, 
was, im Lichte besehen, nur ein undankbares und verdienstloses 
Auflesen wilder oder dürre Reben ist, welche Christus von dem 
himmlischen Weinstocke abgebrochen und zum Feuer bestimmt hat. 
Joh. 15, V. 6. Wer nicht in mir bleibt, der wird weggeworfen wie eine 
Rebe und verdorrt, und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer und 
muss brennen  
 
 Welches Los die christliche Kirche in der nächsten Zukunft zu 
erwarten, und was die Vorsehung, die ihren Glauben und ihren Wahn, 
ihre Festigkeit und ihre Herzens- Härtigkeit kennt, zu ihrer Schmeidigung 
und Läuterung über sie beschlossen hat, ist schwer vorher zu 
bestimmen; so viel aber ist gewiss, dass die endliche Entscheidung nicht 
allein von politischen Einrichtungen, sondern vorzugsweise von der 
würdigen Erhebung und Haltung, von dem Gemeingeiste und der 
Eintracht  christlicher Lehrer des göttlichen Wortes abhängen wird. -  
Nur dann, wenn sie die ärgerlichen Zwiste vergessen, die ein blinder 
Autoritätsglaube, ein geistloser Kleinhandel auf dem weiten Gebiete 









das ewige, heilige, seligmachende und in Christus so weit 
das an sich möglich ist, individualisierte und vermenschlichte Wort 
Gottes in seiner vollen Reinheit und Klarheit erfassen, wenn sie wie 
Paulus Philipp. 3, V. 14. Jage nach dem vorgesteckten Ziele, nach dem 
Kleinod, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes in Christo Jesu 
 - nicht mehr auf die Vergangenheit allein, sondern auch hinaus in die 
ferne Zukunft und Unendlichkeit schauen, und sich zu Hirten der großen 
Herde berufen fühlen, die der göttliche Stifter unserer Religion herbei 
führen und vereinigen wollte; dann wird die christliche Kirche das 
werden, was sie bisher nur teilweise und in einer schmählichen 
Zerrissenheit der Meinungen und Sitten war, eine weise und 
würdige Pflanzschule des göttlichen Reichs auf Erden! dann werden 
ihre Führer und Vorsteher nichts mehr von levitischen Priesterstolz und 
weltlicher Herrschsucht wissen, sondern sich mit der inneren Würde 
begnügen, die ihnen verheißen ist, Luk. 10, V. 20. Freut euch nicht, dass 
euch die Geister untertan sind; freut euch aber, dass eure Namen im 
Himmel geschrieben sind  - mit der äußeren Würde, treue Bewahrer 
des heiligen Bundes der Völker mit Gott, berufene Mitglieder des heiligen 
Senates der ganzen Menschheit zu sein.- 
Was wir nun Alle bedürfen, wenn uns (und der Kirche) geholfen werden 
soll, ist ein freier und offener Blick in die für untrüglich gehaltene 
Vergangenheit; - ist ein unverrücktes Festhalten an den reinen Prinzipien 
des Christentums, die, wie jede göttliche Idee, unleugbar göttlichen 














bestimmte Folgerichtigkeit des Denkens, guter Wille, Mut und 
Entschlossenheit, der erkannten Wahrheit nicht länger zu widerstehen, 
sondern sie weise, heilend, versöhnend und menschenbeglückend in 
das Leben einzuführen.- Ohne Zweifel werden auch die 
Schuleinrichtungen neuerer Zeit dahin abgesehen sein, alle gemeine 
Volksjugend, deren gemeine Voreltern in ihrem Unterricht teils noch 
unerleuchtet und im Dunkeln zurückgeblieben sein mögen, künftig durch 
ein mehreres Licht zu erhellen, um auch in göttlich geoffenbarten 
Schriften den richtigen Sinn zu fassen, das Göttliche von dem 
Menschlichen, das Wahre von dem Unwahren, das Natürliche von dem 
Übernatürlichen, die Finsternis von dem Lichte zu unterscheiden, und 
durch erlaubte Selbstprüfung zur Erkenntnis der vernünftigen reinen 
Wahrheit zu kommen. – O möchten wir Alle mit eifrigem  Bestreben in 
der uns von Jesus bekannt gemachten Erkenntnis des einzig wahren 
Gottes, in der Liebe zu ihm und unsern mitgeschaffenen 
Nebenmenschen, als das höchste christliche Religionsgebot, welches 
uns zum höheren Ziele führen soll, wachsen, um dann, wenn wir 
diesseits unsere Pflichten einer wahren Gottes- und Menschenliebe 
treulich beachtet und erfüllt haben, mit ruhigem Gemüt desto freudiger 
aus dem Land der Sterblichkeit, wo so mancherlei Glück und Unglück, 
Freuden und Leiden wechseln, hinüber in das unveränderliche Land der 
seligen Vollendung und Vollkommenheit, welcher Gang auch mir nahe 
ist, gelangen können. 
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Hinweis  von Chr. Pape: 
Da sich der Verfasser in diesem Nachtrag zum Hauptteil wiederholt, 
habe ich die Abschrift dieser Texte unterlassen. 
 
